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Erftes Enpitel. 


Der rothe Sonnenball hing tief am Horizonte. In den Schlud- 
ten des Gebirges dämmerten bereit8 blaue Schatten, während bie 
waldbefrönten Hänge im warmen Abendfchein erglühten. Das Raub- 
holz prangte in dem bunten Schmud des Herbftes; aber es kam 
feltener vor in dieſem Theil der Berge, wo Schluchten ab Schluchten 
auf, über die wellenförmigen Rücken der Hügel weg tiefdunkle Tannen» 
waldungen fich breiteten. 

Auf der Landftraße, die rechts und links mit zwerghaften Obft- 
bäumen befegt, in vielfahen Windungen dem Kamm bes Höhenzuges 
zuftrebte, fuhr langjam einer jener altmodifchen, breitfigigen, mit 
Hemmſchuh wohlverjehenen und mit zwei ftarffnocdhigen, fteifbeinigen 
Säulen befpannten Wagen, wie man fie bier in ben Städten mie- 
thet, wenn man eine mehrtägige Tour in das Gebirge maden will. 
Die Pferde lagen mit vornübergebogenen Köpfen feft im Geſchirr, 
und arbeiteten fih mühſam Schritt vor Schritt hinauf, denn der 
Weg war fteil und der Wagen fchwer, obgleih der Kutjcher mit 
einem gelegentlihen: Hot Brauner! Hü Fuchs! den finfenden Muth 
ber Thiere anfeuernd, nebenher ging und die beiden Herren, welche 
das Fuhrwerk ſeit dinigen Tagen in Gebraud gehabt; hatten, ſchon 
am Fuß des Berges ausgeftiegen waren und gemächlich ein paar 
hundert Schritt Hinterherjchlenderten. 

Fr. Spielhagen’s Werke. X. 1 
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Es waren ein paar junge Männer, die nad ihrer Haltung und 
ihren Mienen offenbar der beiten Klaffe der Geſellſchaft, das heißt, 
der Mittelllafje, in der fi Intelligenz und Bildung faft ausfchlich- 
lid) concentrirt, angehörten. Sie waren beide hochgewachſen und, 
wie es diejem Alter ziemt, ſchlank und elaftifh; der Eine, etwas 
Kleinere, um deſſen Mund und Wangen fih ein dichter, glänzend 
Ihwarzer Bart z0g, wäre mit feinem feinen, geiftreichen Geficht dem 
ruhig prüfenden Auge von Männern wohl als der Bebeutendere er= 
fchienen, obgleidy er nicht ganz fo groß und bei weiten nicht fo ſchön 
war, wie fein Gefährte, der in den Städtchen und Dörfern, durch 
die fie kamen, die Blide der fhmuden Weiber und Mädchen aus- 
ſchließlich auf ſich zog. 

Die beiden jungen Männer waren eine Zeit lang durch die 
Breite des Weges, der hier, zur Verzweiflung der Pferde und Fuß— 
gänger, mit kleinen Steinchen beſchüttet war, getrennt, ſchweigend 
neben einander her gegangen; jetzt, nachdem ſie die böſe Stelle paſſirt, 
näherten ſie ſich wieder und der mit dem dunklen Bart, die Hand 
zutraulich auf feines Begleiters Schulter legend, ſagte in freundſchaft— 
(ihem Ton: „Eh bien, Oswald! weßhalb jo ftill?“ 

„Sch gebe die Frage zurüd,* antwortete der Andre, die ſchönen 
ernften Augen auf den Gefährten wendend. 

„Sch genieße mit vollen Zügen die Herrlichkeit diefer abendlichen 
Landſchaft,“ fagte Doctor Braun, „und der Genuß, willen Sie, ift 
wortfarg, weil er vor lauter Genießen feine Zeit zum Spreden hat. 
Aber jagen Sie felbft, ift es nicht wundervoll, viefes Thüringen? 
ift es nicht werth, das Herz Deutſchlands, aljo das Herz des Herzens 
diefes unferes Welttheils, d. h. der bewohnten Erbe zu fein? Blei— 
ben Sie einen Augenblid ftehen; wir haben gerade hier einen Blid, 
der einzig fein würde, wenn er in dieſen lieblichen Bergen nicht 
taufend und aber taufend feines Gleichen hätte. Da ift das Thal, 
aus dem wir heraufgeftiegen find; Sie können jeßt beuli den 
mäandrifchen Lauf des weidenbefegten Baches durch die Wiefen unter- 
ſcheiden. Da liegt das Dorf, ein jhmusgiges Neft aus der Nähe 
betrachtet und jet wie ſchön! eingehüllt in feinen bunten Blätter- 
mantel und mit den blauen Raudfäulen, die fo gerade aus ben 
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Schornfteinen fteigen und allmälig an ber Wand des Berges zu 
einem blauen durdhfichtigen Gewölk anseinanderwehen! Und nun dieje 
pradtvollen, mit Tannen beftandenen Hügel! Wie fie fih in tiefen 
fatten Farben hintereinander abheben! und nun diefer Durchblid 
links auf die blauen Berge, über die wir heute Morgen gelommen 
find! Und über dem Allen diefer einzig jchöne Himmel, klar und 
tief und unergründlicdy wie eines geliebten Weibes Auge! D, es ift 
etwas Göttliche in diefen Linien und Lichtern! Sie find wahrlich 
mehr, als eine bloße Augenweide, ald eine Studie für den Maler; 
fie enthalten einen Troft für ung und eine Mahnung. Ein Blid in 
Das zauberifhe Antlig der Mutter Natur lullt unfer wildes Herz 
zur Ruhe, läßt uns die abenteuerlihen Fragen unferer fogenannten 
Eultur vergeflen, ftimmt ung zurüd auf den tiefen Grundton unferes 
Weſens und erwedt oder wiederbelebt in uns den Glauben, daß 
alles Wahre, Hohe und Schöne unendlich einfach ift und daß ber 
Duell ver Befriedigung für Jeden fließt, der nur mit reinen Sinnen 
darnach ſucht.“ 

Oswald hatte, während Dr. Braun dieſe Worte lebhaft und 
eindringlich, wie es ſeine Weiſe war, ſprach, die Arme übereinander- 
geſchlagen, mit trüben Blicken in die Ferne geſehen. Jetzt, als ſein 
Begleiter aufgehört hatte zu ſprechen, ſagte er und es ſchwebte ein 
ironiſches Lächeln um ſeinen Mund: 

„Sind Sie deſſen ſo gewiß? Und geſetzt, es wäre ſo, wie Sie 
ſagen: was kann der Unglückliche dafür, daß ſeine Sinne nicht rein 
find, daß er mit Blindheit geſchlagen iſt und den Quell der Befrie— 
digung nimmer findet? Noch heute Abend werden wir einem ſolchen 
Unglücklichen gegenüberſtehen. Oeffnen Sie ihm die blinden Augen, 
reinigen Sie ſeine verſtörten Sinne und ich will Sie wie einen Gott 
verehren!“ 

Dr. Braun ſchien über dieſe Worte, die zuletzt in einem leiden— 
Ihaftlihen und bittern Ton gefprochen wurden, betroffen. Ex ſchwieg 
einige Augenblide, während fie den Berg weiter hinauf fchritten, dann 
jagte er: 

„Ich glaubte, unfere lange Reife würde Sie ruhiger und heite- 
ver geftimmt haben, Oswald. Ich beginne an meiner ärztlichen Kunft 
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zu verzweifeln, jett, da ich jehe, daß die alten böfen Träume noch 
fo mädtig in Ihnen find, wie zuvor. Sie fchienen faft geheilt von 
der verberbliben Sudt, fib, wie der Heine’jhe Yüngling, an den 
Strand des Meeres zu jegen und bie raufhenden Wogen nad den 
uralten qualvollen Räthſeln des Lebens zu fragen, und nun?“ 

„Run langweile ih Sie wieder mit den alten Jeremiaden? 
Nein, Franz, id will Shrer GSeelenheiltunft feine Schande maden 
und mir Mühe geben, die Welt jo ſchön und vernünftig zu finden, 
wie Sie. Es war das nur eine Reminiscenz aus der Vergangenheit. 
Daß fie mir gerade jet fommt, jet, wo wir dem Ziele unferer 
Wallfahrt uns nähern, wo ich dem edlen unglüdlihen Manne, den 
ich jo unendlich verehre und liebe, dem ich fo viel verbanfe, nad) 
einer fo langen Zeit, wo ſich für ihn und mich fo viel, fo viel ver- 
ändert hat, wieder unter bie Augen treten fol — ift das nicht fo 
natürlich, jo begreiflih! Ich bin treulid) Ihrem Kath gefolgt, fo 
weit ih es vermodte. Sch habe das DBergangene vergangen fein 
laſſen; ich habe die Kunft des Bergefiens fleißig geübt, ich habe der 
Lebenden nicht gedacht und felbft vie Schemen geliebter Todten, wenn 
fie fih an mid drängten, in ben Hades zurüdgewiefen; aber bier 
ericheint die Geftalt eines Tebendigen, der geftorben ift, eines Geftor- 
benen, der noch lebt, und ich finde in meinem Hirn und Herzen feinen 
Zauberſpruch, dieſe ehrfurdhtgebietende, thränenwerthe Geftalt zu 
meiftern, wie die anderen.“ 

„So lafien Sie uns umkehren,“ fagte Dr. Braun mit großer 
Lebhaftigkeit. „Wenn Sie in fid nicht die Kraft fühlen, den Stand- 
punkt, den Sie eingenommen haben, zu behaupten gegen jeden Ein- 
wurf, gegen jede Autorität, jo wäre es Wahnfinn, ſich in dieſe Ge- 
fahr zu ſtürzen. Laffen Sie uns umkehren; noch ift es Zeit.‘ 

„Mein, jagte Oswald, „das wäre feig und thöricht zugleich. 
Mir bejiegen die Gefahr nit, vor der wir fliehen. Ich muß Berger 
jehen und ſprechen. Diefe Zufammenkunft wird die Probe zu dem 
Erempel fein, an dem wir jest nun ſchon vier Wochen rechnen. Ent» 
weder ih erhole mid an dem Anblid des Wahnfinnigen vollends 
von meinem eigenen Wahnfinn, oder —“ 

„Hier giebt e8 fein Dder, rief Franz. „Wahrlich, Oswald, 
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wenn ich Sie fo reden höre, ich könnte Sie hungern laifen, durften 
laffen, bi8 Sie wieder zur Vernunft fommen, oder der Vernunft die 
Ehre geben. Sie find ein räthjelhafter Menfch, eine durch und durch 
problematiihe Natur. Es find in Ihrem Charakter Widerfprüche, 
zu denen ich ſelbſt nad) unferem intimen Verkehr noch immer nicht 
die Erklärung gefunden habe. Die Yactoren, aus deren Multipli- 
cation der fertige Menſch als Product hervorgeht: Naturanlage und 
Erziehung müffen bei Ihnen in einer ganz fonderbaren feltenen Weife 
gemifcht gewefen fein. Ich habe es bisher immer vermieden, von 
Ihrer Jugendzeit zu ſprechen, aus einer durch die Zurüdhaltung, ver 
Sie fid) auch im intimen Umgange befleißigen, jehr erflärlihen Scheu. 
Aber meine Freundfhaft zu Ihnen ift größer, als dieſe Bedenken, 
die ja doch im Grunde fehr Heinlich find. Wie wäre es, Oswald, 
wenn Sie mir, während die Sonne dort glorreich hinter den Bergen 
untergeht, und unfere armen Pferde fih mühſam den Berg hinauf- 
quälen, etwas aus Ihrem früheren Leben erzählten — fo wenig ober 
jo viel, wig es«Ihnen pafjend erſcheint. Wollen Sie?" 

„Gern!“ fagte Oswald; „ich felbft habe in diefen Tagen oft an 
meine Jugend denken müflen. Wenn man, wie ich es jett thue, 
verfucht, fi) auf irgend einem gegebenen Punkte feines Lebens zu- 
rechtzufinden, ift man genöthigt, die Bahn bis zum Anfang zurüd: 
zumefjen. Freilic find Sie der erfte und vielleicht der einzige Menſch, 
dem ich einen Blid in dieſe dunkeln Regionen meines Daſeins ge— 
währe und gewähren möchte.” 

„Um defto aufmerkſamer werde ich fein,“ antwortete Dr. Braun. 


Bweites Eapitel. 


„Um mit dem Anfang anzufangen,” fagte Dswald nad einer 
Baufe, in welcher er feine Erinnerungen zufammenzurufen fchien, „jo 
bin ich in der Refidenz geboren. Mein Bater war ein Spradjlehrer, 
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- meine Mutter eines Handwerkers Tochter. Sie jehen alfo, daß id 
auf das Prädikat hochgeboren jedenfalls feinen Anſpruch maden 
fann, und daß mein Haß gegen den Abel der ganz natürliche gefunde 
Haß des Plebejerd gegen die Ariftofrutie, des Parias gegen bie 
Brahminenkafte ift. 

Meshalb mein Vater kurze Zeit nah meiner Geburt — ih war 
und blieb das einzige Kind meiner Eltern — aus ber Refidenz nad) 
dem Heinen pommerjhen Hafenort W.... überfiebelte, habe ich nie 
erfahren können; wie id denn überhaupt von der Gefchichte meiner 
Eltern, von Allem, was vor meiner Geburt gefchehen ift, möglichit 
wenig erkundet habe. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt Verwandte 
väterliher oder mütterliher Seits beſitze. Sollte e8 der Fall fein, 
jo find fie mir jedenfalls gänzlid unbekannt. 

Auch meiner Mutter erinnere ich mid, nicht deutlicher, wie man 
fih an Wejen erinnert, die einem im Traume erjchienen find. Noch 
jet träume ih mandmal von einer jungen jhönen Frau mit großen, 
blauen, jüßen Augen. Sie fpridt in funften et die ich 
nicht verftehe, die mir aber wie Muſik des Himmels vorfommen und 
mid; jedesmal ſelbſt im Schlaf zu Thränen rühren. Ich weiß, daß 
diefes Liebliche Traumbild, das ſtets ganz unverändert erfcheint, meine 
Mutter ift. Sie ftarb, als ih das vierte Jahr nody nicht zurüdge- 
legt hatte. 

Wenn e8 einem Manne je gelingen könnte, bei einem der Mutter 
beraubten Rinde der Mutter Stelle zu erlegen, fo hätte mein Vater 
dieſe Aufgabe gelöft. Er bat mid, als ich ein Kleines Kind war, in 
den Schlaf gejungen und gefprocdhen; er hat, wenn id franf war, an 
meinem Betthen Tag und Nacht gewaht; er hat mit mir in ber 
Bodenlufe geſeſſen und aus einer Heinen Thonpfeife abwechjelnd mit 
mir bunte Seifenblafen in die Luft binausgefandt; er hat mich das 
ABLE gelehrt und wie man aus Baumrinde Schiffe macht; er hat 
mir die erften lateinifhen Bocabeln beigebradyt, fo gut wie Schwim- 
men und Schlittichuhlaufen; er hat mir die eriten Lectionen im Grie— 
hiihen und zugleih im Piftolenichießen und echten gegeben. Ich 
babe, bis ich zur Univerfität ging, feinen anderen Freund gehabt, 
als ihn. 
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Es war ein unergründlich wunderliher Mann, ſchon in feiner 
äußern Eriheinung. Denken Sie fidh eine faft zwerghafte, aber fehr 
wohl proportionirte, außerordentlich gewandte und beweglihe, Som- 
mer und Winter, früh und fpät mit einem fchwarzen abgefhabten 
Grad, ſchwarzen Kniebeinkleivern, ſchwarzen Strümpfen und Schnallen- 
ſchuhen bekleidete Geftalt, die, ed modte die Sonne ſcheinen oder 
regnen, ſtets mit bem Hut in der Hand über die Straßen ging. 
Denken Sie fih auf diefer Kleinen Geftalt einen, vielleicht im Ber- 
hältnig etwas zu großen Kopf, mit einer feiten, an den Schläfen 
kahlen Stirn, unter der ein paar ftehende Augen hervorbligten, und 
mit einem Geſicht, das, fcharf und fein und ftreng, das Lachen ent» 
weder nie gekannt hatte, oder es feit vielen, vielen Fahren verlernt 
zu haben ſchien — fo haben Sie das Bild meines Baters, des „alten 
Candidaten,“ wie ihn in W.... Jedermann und felbft die Gaſſen— 
jungen nannten, mit denen ich, wenn fie ſich über feine Erſcheinung 
luftig zu machen wagten, mandyen blutigen Strauß ehrlih ausgefoch— 
ten habe. ° 

Uebrigkas Paßte, außer etwa dem Beiwort „alt“, jener Spitz⸗ 
name gar nicht auf meinen Bater. Er bat fi, fo viel ich weiß, in 
feinem Leben um fein Amt, weder geiftliches noch weltliches, bewor- 
ben; und er wäre au, troß feiner eminenten Gelehrſamkeit, zu kei— 
nem tauglich gewefen, denn er hätte fich bei feiner wunderlichen 
Gemüthsart und feinen Sonderlingslaunen in eins zu fügen ver- 
ftanden. | 

Welche bitteren Erfahrungen, welch' trauriges Geſchick meinen 
Vater zu dem wunderlichen Heiligen, der er war, gemacht hatten, — 
ich habe in ſpäteren Jahren oft und vergebens darüber geräthſelt. 
Es war ein menſchenſcheuer Hypochonder, der, fo weit es ihm mög— 
li war, jede Berührung mit der Gefellihaft auf's forgfältigfte mied, 
und ber in Folge deſſen auch von Jedermann auf's forgfältigfte ge- 
mieden wurde. Die, welde auf Bildung und Religiöfität Anfprud 
machten, erklärten ihn für einen Cyniker, weil er ſich von allen gefell- 
fhaftlihen Formen emancipirt hatte, und für einen Atheiften, weil 
er ſich niemals in einer Kirche fehen ließ; der Pöbel befremzigte fich 
vor ihm, wie vor einem, der offenbar mit dem Gottſeibeiuns in 
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näherem Berhältniß ftand, als einem ehrlichen Chriftenmenfchen lieb 
ift. Hätte er zweihundert Jahre früher gelebt, würde man ihn ohne 
Zweifel ald Herenmeifter und Zauberer verbrannt haben. 

Allerdings muß ich geftehen, daß der gebildete und ungebildete 
Pöbel nicht fo ganz Unrecht hatte, wenn er meinem Bater Ideen 
und Anfichten zutraute, die in das Hirn eines gewöhnlichen Menſchen 
nit paſſen. Er hatte die unfäglichite Verachtung vor allem Autos 
ritätsglauben, da er fi) durch denfelben in ber Freiheit feines Den- 
fens beeinträchtigt jah, und einen glühenden Haß gegen alle weltliche 
Tyrannei, weil fie die Freiheit jeines Handelns aufhob. Er erflärte 
die Republik für die einzige Staatsform, unter der fih ein Mann, 
der dem richtigen point d’honneur habe, glüdlich fühlen könne. Jede 
Bevorzugung des Einzelnen oder der Wenigen vor den Vielen jei 
eine Ungerechtigkeit, die nur durch die Frechheit jener und durch die 
lammberzige Feigheit diefer erflärlich werde. Zwiſchen einer Schaf— 
heerde, die fih von einem ftumpffinnigen Knecht und einem bijfigen 
Köter zur Schlachtbank treiben, und einem Volk, daß ſich von einer, 
im Verhältniß unendlid geringen Anzahl Menſch Mängeln und 
hudeln laſſe — ſei der Unterfhied am Ende fo gar groß nit; nur 
daß die Menjchen ihrer Schande ein hübihes Mäntelchen umhängten, 
wozu die Schafe allerdings nicht im Stande feien. 

Bor allem grimmig war der Haß, mit der mein Vater den Abel 
haßte. Er verfügte über ein ganzes Lerifon von ſchmähenden Bei- 
wörtern, fobald er auf diefen Stand zu fprehen fam. Nie jegte er 
einen Fuß in das Haus eines Adligen, und Schüler von Abel, bie 
fih bei ihm meldeten, wurden ohne alle Umftände zurüdgemiejen. 
Einmal, als wir mit der Piſtole nad) der Scheibe ſchoſſen — eine 
Fertigkeit, in der er excellirte — fagte er mir, daß er in jüngeren 
Fahren gehofft habe, fih durch eine Kugel an einem Adligen zu 
rächen, der ihn tödtlich beleidigt hatte. Unglüdlicherweife ſei der 
Mann vor der Zeit geftorben. Das ift die einzige Anbeutung, die 
ich je von meinem Bater über fein früheres Leben gehört. 

Und in dem faft ausjchließlihen Umgange mit dieſem Manne 
bin ih aufgewadhfen. Wunderlich, wie er felbft, war aud das Ver— 
hältniß, das zwifchen uns ftattfand. Obgleich mein Vater mehr fir 
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mid that, als jonft die Eltern zufammen für ihr Kind thun, obgleich 
er eigentlih nur für mich lebte und darbte — fo glaube ich doch 
nicht, daß er mich wahrhaft liebte. Er war ein rein fpiritualiftifcher 
Menſch. Entweder war fein Herz einmal in feinem Leben tödtlich 
getroffen von einem Sclage, den es nie wieder überwand, oter er 
hatte auf der Ketorte feines Skepticismus alle Gefühle zu Gedanken 
verflüchtigt. Er that, was er that, aus Pfliht, aus Ueberzeugung 
des Rechten; denn, wie er feltft fagte: die Gerechtigkeit jteht über 
der Liebe; fie Leiftet Alles, was die Liebe leiften kann und doch noch 
ein gut Theil mehr.” 

„Mehr und auch nicht jo viel,“ warf Franz ein; „was wir für 
geliebte Menſchen aus Neigung thun, follen wir für die andern aus 
Gefühl des Rechts thun, d. h. aus ver Ueberzeugung, daß die In: 
terefien aller Menſchen folidarifch find. Liebe und Gerechtigkeit ver: _ 
halten fi) wie Individuum und Gattung. Die eine darf ohne die 
andere nicht fein, denn wir brauchen fie beide. AU vie taufend klei— 
nen Zärtlichkeiten, mit denen wir geliebte Menſchen überſchütten, kann 
die Gerechtigkeit uns nicht lehren, ebenſo wie uns die individuelle 
Liebe überall da im Stich läßt, wo es ſich um die Andern, d. h. um 
die Genoſſenſchaft, die Nation, die Menſchheit handelt.“ 

„Sie mögen Recht haben,“ erwiderte Oswald; „und das erleich— 
tert mir auch ein Geſtändniß, welches ich ſo eben thun wollte. Ich 
ehrte meinen Vater hoch, aber ich liebte ihn nicht; ja ich empfand 
oft — worüber ich mir freilich erſt viel ſpäter klar geworden bin — 
eine an Abneigung grenzende Scheu und Furcht vor dem ſonderbaren 
Mann. Ich wundere mich jetzt freilich kaum noch darüber, ſeitdem 
ich eingeſehen habe, daß zwei grundverſchiedenere Weſen, wie meinen 
Vater und mid, die Natur nicht leicht ſchaffen kann. Wir waren 
uns Lörperlich jo unähnlich, wie wir e8 an Gemüthsart und Neiguns 
gen waren. Ich liebte ſchon als Knabe leidenfchaftlihd Glanz und 
Draht und alles, was ſchön ift in Natur und Menjchenwelt. Ich 
begeifterte mich für diejenigen unter meinen Schulfameraden, die fich 
des Jugendſchmuckes blonder Locken, rether Wangen und leuchtender 
Augen erfreuten; ich verkehrte gern in den Häufern, wo es, nad 
meinen damaligen Begriffen, fein und vornehm herhing. Ich hielt 
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ehr viel auf meinen Anzug und. hörte e8 gar nicht ungern, daß bie 
Frauen mid, einen hübſchen Zungen nannten. 

Sie können fi denfen, wie wenig im Grunde ein Burſche mit 
dieſen Neigungen und Bebürfniffen zu der Geſellſchaft eines ein- 
ſamen menſchenſcheuen Hyponchonders paßte, deſſen Lebensweiſe er 
natürlich halb und halb zu theilen gezwungen war. Denn obgleich 
mein Vater mir eine Freiheit ließ, die mit ſeinen ſonſtigen ſtrengen 
Anſichten nicht recht in Einklang zu bringen war, obgleich er meinen 
ariſtokratiſchen Neigungen für ſchöne Kleider und ben Comfort des 
Lebens in einer Weife nahgab, die mir nod bis auf diefe Stunde 
unbegreifli ift, jo wußte ih doch, daß ich ihn durch dieſe meine 
Sympathien für eine Welt, die er verabfcheute, auf’8 innigfte kränkte, 
und gab mir deshalb Mühe, an dem Leben möglihft wenig Ge- 
Ihmad zu finden. Das gelang mir um fo eher, als ich jehr bald 
in der Einſamkeit, zu der ich mich im Anfang nur mit Widerftreben 
verurtheilte, eine Duelle entdedte, durch welde die ödeſte Wüſte in 
das blühendfte Paradies umgeſchaffen wird — ich meine die Taftalifche 
Duelle der Poefie. 

Wir bewohnten ein Heines Haus, deſſen Hintere Mauer ein 
Theil der Stadtmauer war. In meinem Stübdhen war das einzige 
niedrige Fenſter durch die ellendide Mauer durchgebrochen, jo daß 
das Ganze einem Gefängniffe ähnlicher ſah, als irgend etwas Anderm. 
Und doch, welde feligen Stunden habe ich hier in diefem Stübchen 
verlebt! Aus meinem Fenfter hatte ich einen unbegrenzten Blick über 
Wal und Graben der Stadt weg, auf glatte, mit fchönen Baum: 
gruppen garnirte Teiche, über faftige, hier und da mit Weiden be- 
wachjene Wiefen bis zu dem Meere, von dem ein bunlelblauer 
Streifen durch die grünen Bäume herüberbligte. 

Hier an diefem Fenfter ſaß ich des Sommerabends, wenn bie 
Sonne, wie dort, ftrahlend und herrlich unterging, das Herz bis 
zum MWeberfließen voll von chaotiſchen Gefühlen, und in dem Hirn 
Gedanken fpinnend, fo bunt und ſchön und ah! auch fo vergänglid) 
wie GSeifenblafen. Ich erinnere mich noch an ein paar Berfe aus 
einem Gedicht, das ih als Student an einem trüben Herbitabend 
in der Reſidenz machte, während ih, in dumpfes Brüten verloren, 
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über meinen Büchern faß, und der Tage dachte, die aus dem Becher 
ber Zeit fo hell und funkelnd hinabgetropft waren in das Meer der 
Ewigteit: 


Und wenn des Abends danı der Sonne leßte Strahlen 
Dich grüßten durch mein Fenfterchen binein, 

Wie fonnt’ ic mir fo ſchön die Zukunft malen, 

Sie mußte golden wie ber Himmel fein! - 

Und dann ergriff mich ein unendlih Sehnen, 

Ich wünſchte heiß nich in die Ferne weit; — 

Jetzt bin ich fern — e8 fließen meine Thränen — 

O kämſt Du wieder, holde Jugendzeit! 


Doch, was fol ich länger bei der Schilderung eines Verhält— 
nifjes verweilen, das mir felbjt um fo räthjelhafter wird, je deutlicher 
ich es Ihnen zu ſchildern verſuche. Wenn ich je in meinen Kinder: 
jahren eine herzliche Zuneigung zu meinem Vater empfunden hatte, 
fo nahm fie in demfelben Maße ab, als ich Älter und felbftftändiger 
wurde. Alle die Gefühle, al’ die Zärtlichkeit, die man in natürlichen 
Berhältniffen an Mutter und Brüder und Schweitern und Freunde 
ausgiebt — ich mußte, fie in meinem Herzen verſchließen, denn ich 
hatte fein Vertrauen zu dem, weldyer mir, wie bie Sache num ein- 
mal lag, jene Alle hätte erſetzen müflen. Durch den beftänbigen 
Umgang mit einem fo bäftern, fo jkeptifhen Geilte, nahm mein 
Gemüth eine Farbe an, Die zu meinem fanguinifchen, leidenjchaft- 
lihen Temperament fehr wenig ftimmte. Ich war ein Epicuräer in 
der Schule eines Stoikers, ein Sybarit in dem Umgange eines 
cyniſchen Philoſophen. Meine üppige Phantafie träumte die herr- 
lichſten Welten, die mein trodner Berftand mitleidscoll wieder zer- 
ftörte; ich verzehrte mih in fpigfindigen Grübeleien, während mein 
heißes Blut mir das Herz zum Zerfpringen füllte; ich ſaß in meiner 
Klaufe und ftudirte in alten ftaubigen Schartefen, während fich mein 
abenteuerluftiger Sinn nad den Wundern des Orients und nad) 
großen Thaten fehnte. 

Das ging fo fort, bis ih in meinem neunzehnten Jahre bie 
Univerfität bezog. Bon meinem Bater trennte ich mich ohne Schmerz. 
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Wie er diefe Trennung empfand — ih weiß es nidt. Er fprad 
zu mir beim Abſchied wie ein Philofsph, der feinen Jünger entläßt, 
indem er mir noch einmal alle die Hauptlehren feiner herben Welt: 
weisheit in’d Gedächtniß rief; und in demfelben Ton waren auch 
die Briefe, die er mir in regelmäßigen Zwifchenräumen fchrieb. Es 
wurben ihrer nicht viele, denn ungefähr ein halbes Jahr fpäter er- 
hielt ich ein Schreiben von dem Magiftrat meines Heimathsortes, in 
welhem mir in kurzen, dürren Worten der Tod meines Vaters ge- 
meldet wurde. Er hatte ein kleines Vermögen binterlaffen, das er 
nad und nad aus feinen Erjparniffen für mic gefammelt hatte und 
das bei mäßigen Anfprücden fir meine Studienzeit und vielleicht 
au noch etwas länger ausreihen mochte. Ein Teſtament fand fid 
nicht, eben fo wenig wie Familienpapiere, Briefe, Tagebücher oder 
dergleichen, woraus ich möglicherweife einige Aufllärung über die 
Geſchichte meiner Eltern hätte gewinnen können. 

So ftand ich denn ganz allein da in der Welt, ein Yüngling an 
Jahren mit der Lebensmüdigkeit eines Greifes; viel zu alt für meine 
Commilitonen, die mir wie fpielende Kinder erfhienen, und doch 
aud viel zu jung und viel zu unerfahren, als daß ich ven Lockungen 
einer genußfjüchtigen Stadt hätte Widerftand leiſten, als daß ich in 
diefem Babel, ohne mich vielfad; zu verirren, hätte umherwandern 
fünnen. Wie wäre das aud einem Jüngling möglich gewefen, bei 
dem ber Strom des vollen, jugendlichen Lebens fo lange fünftlich 
zurüdgeftaut war! Sch wurde der Held mehr als einer Intrigue, 
der ih mich im Grunde ſchämte und auch zu fhämen große Urſache 
hatte; ich wurde von ben Frauen verhätfchelt und das unfchuldig- 
Ihuldige Opfer herzlofer Kofetten. Ich machte viele Erfahrungen, 
ohne weife zu werden — das Schlimmfte, was einem Menfchen be- 
gegnen kann. Und dabei war das Merkwürdige, daß ich die Genitife, 
denen ich fröhnte, durchaus verabfcheute, daß mein Herz, während ich 
es an unedle Weiber wegwarf, nad einer edlen Liebe verfchmadhtete; 
daß ih mid mit den ungeheuerlihften Plänen trug, während ich 
meine Kräfte in lauter finnlofen Zerftreuungen vergeudete. 

Ein Freund, der damals einigen Einfluß auf mich ausübte, riß 
mid aus diefem Strudel, in welchem ich über furz oder lang unter- 
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finfen mußte. Er rieth mir, nad Grünwald zu gehen. Ich folgte 
feinem Rath. 

Bon diefem Augenblid an fennen Eie die Gefchichte meines 
Lebens, zum wenigften in ben Umriffen. Sie wiffen, daß ih in 
Grünwald den unglüdlihen Mann kennen lernte, zu bem wir jebt 
wallfahren. Sie werden fih nun auch erklären lönnen, wie uns 
möglid ed gerade für mid fein mußte, dem Zauber von Bergers 
dämoniſcher Perfönlichkeit zu widerftehen; wie ich in feinem Umgang 
nur noch tiefer in die Dornen der Widerfprüce- gerietb, an benen 
mein Herz verblutete. 

Berger wollte, daß ih nad Grenwitz ging, in einer abligen 
Familie eine Stelle zu übernehmen, für die ih, wie ber Erfolg ge- 
lehrt hat, genau fo gut paßte, wie der Habicht in den Taubenfchlag. 
Sie find den einzelnen Phafen meines dortigen Lebens ald aufmerf- 
famer Zufchauer mit den Augen des Philofophen und des Freundes 
zugleich gefolgt. Wie viel Sie davon gefehen, wie viel Sie davon 
begriffen, wie vieles Ihnen unklar geblieben ift — ich weiß es nicht 
und will es nicht wiſſen. Ueber einen Theil diefer Ereigniffe mag 
ih nicht reden; über einen andern darf ih es nit. ALS die 
Rataftrophe, die Sie vorausgeahnt hatten, hereinbrady und die frivole 
Melt, in der ic) mich dort bewegte, mir über dem Kopfe zufammen- 
ftürzte — da ftanden Sie treulicd zu mir; Sie riffen mid aus dieſem 
MWirrfal, und luden fi damit eine Laſt auf die Schultern, über die 
Sie im Stillen wohl ſchon mehr als einmal gefeufzt haben werben. 
Aber nein! das ift nicht möglih! Sie find jo Hug, wie Sie weile, 
und fo weife, wie Sie gut find. Sagen Sie, Franz, welcher Odyſſeus 
bat Sie erzeugt, welche Penelope geboren, daß Sie Pallas Athene, 
die Göttin der Weisheit, immerdar fo fihtbarlidy in ihren gnädigen 
Schuß genommen hat?“ 

„Sch glaube, es ift in meinem Leben Alles auf ganz gewöhn- 
lihe Weiſe zugegangen,” fagte Franz lachend, „und benfen Sie nur 
ja nit, daß ich von der Scylla nicht gefährdet und von ber Charyb- 
dis gefhädigt worden bin! Ich habe, wie Sie, auf dem Punkte ge- 
ftanden, an mir felbft zu verzweifeln. Was mich gerettet hat, ift 
eine Meberzeugung, die zuerjt in bämmernder Ahnung, dann immer 
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Harer und deutlicher und zulegt mit fiegreicher Gewißheit in meiner 
Seele aufging, die Heberzeugung nämlich, daß diefe Welt ein Kosmos 
ift, in welchem Jeder von uns, er fei auch wer er jei, mit Noth- 
wendigfeit feine bejcheidene Stelle auszufüllen hat. Diefer Gedante 
bat mein Herz mit der freudigen Ruhe erfüllt, ohne welche zuletzt 
das Leben unerträglich werden muß. Ich ſagte mir: diefe Welt, 
von der Du im Grunde fo wenig weißt, ift ein fo alter, oliver, 
wohlbegründeter Bau, daß Du an dem Plan nicht verzweifeln darfft, 
auch wenn Du ihn nicht ganz begreifen ſollteſt. Diejes Menſchen— 
geichlecht, deſſen Gefchichte wieleicht auf eben fo viel Millionen Jahre 
berechnet ift, als wir jet davon Jahrtauſende kennen, ift ein fo un— 
ergründlich wunderbares Phänomen der jchaffenden Kraft, daß Du 
in Deinem Leben, und wenn es nody fo lange währte, nur zu lernen 
und immer wieder zu lernen haft. Die Kunft, jagt Goethe, hat nie 
ein einzelner Menſch beſeſſen; aber, ſetze ich hinzu, die Philofophie 
eben jo wenig. 

Bon diefer Ueberzeugung ausgehend, faßte ih den Entſchluß, 
in dem Leben Sinn und Berftand finden zu wollen, und ih kann 
nicht anders jagen, als daß ich meine Bemühungen von einigem 
Erfolg gekrönt gefehen habe. Schon auf der Schule mißtrauiſch gegen 
die Reſultate des rein fpeculativen Denkens, widmete ich mich einer 
Wiſſenſchaft, in welher uns die pſychiſchen Vorgänge gleihfam ad 
oculos demonftrirt werden — der Mebdicin, zumal ihre pralktiſche 
Ausübung noch den Vortheil hat, uns in fortwährende, intimfte Be- 
rührung mit den übrigen Menfchen zu bringen, von denen wir ung 
— fage man, was man will, von der Poeſie der Einſamkeit — 
ſtets nur zu unferm eigenen Nachtheil entfernt halten. Wer bie 
Solidarität aller menfchlichen Intereſſen — das oberfte Princip aller 
politifihen und moraliiden Weisheit — begriffen bat, weiß auch, 
daß feine individuelle Eriftenz nur ein Tropfen in dem ungeheuren 
Strome ift und daß dieſe Tropfen » Eriftenz weder das Recht noch 
die Möglichkeit der abjoluten Selbftändigfeit hat. Wenn die Men— 
ſchen wie reife Früdte vom Baum fielen, möchte es ſchon eher 
gehen. So aber, wo wir von einer Mutter mit Schmerzen geboren 
werben, um Jahre lang die hülflofeften aller Geſchöpfe und ber 
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treuen Pflege der Eltern ganz und gar überlaflen zu fein; wo wir, 
wenn uns das Scidjal hold ift, unter Brüdern und Schweitern. 
aufwachſen, um alle Freuden des Lebens mit ihnen nicht nur zu 
theilen, fondern erft von ihnen zu erhalten; wo wir noch fpäter jeden 
wahren Genuß, jedes Feſt der Seele nur mit Anderen genießen und 
feiern können — da bürfen wir uns denn aud nicht länger ſträuben, 
zu fein, was wir wirklich find: Menſchenſöhne, Kinder dieſer Erde, 
mit dem Recht und der Pflicht, uns bier auf dieſem unferen Erbe 
auszuleben nad allen Kräften, mit den anderen Menihenjühnen, 
unferen Brüdern, die mit uns gleihe Rechte und freilih auch gleiche 
Pflichten haben. 

Sehen Sie, Oswald, jo wird die Welt ein Kosmos und wir 
hören auf, Atome zu fein, die, wer weiß woher? und wohin? ohne 
ein vernünftiges Gejeg in dem unendlihen Raum umberwirbeln. 
Der Fehler Ihres Lebens, in welchen Sie freilich bei einer fo wun— 
berlicdy verlebten Jugend faft mit Nothwendigkeit fallen mußten, ift: 
daß Sie ftets nur für fi, nie wahrhaft für die Andern gelebt haben. 
So find Sie in eine ganz fchiefe Stellung zur Welt gerathen, in 
der Sie der Welt und die Welt Ihnen nichts nützen konnte. Das 
wird jest anders werben. Sie haben der Freundſchaft zu mir das, 
Dpfer gebradit, einen Schritt zu thun, der, ich fühle es wohl — 
und jet beffer, als zuvor — Ihrem ganzen Naturell äußerſt pein= 
lich fein mußte. Aber ich bin überzeugt, Sie werben jpäter biejen 
Schritt fegnen. Das Probejahr, weldes Sie auf dem Grünwalber. 
Gymnaſium abfolviren wollen, wird aud in anderer Hinfiht für Sie 
ein Probejahr werden. Es wird ſich zeigen, ob Sie den ſchwerſten 
aller Siege, den Sieg über fich felber, über die eigene jouveräne 
Willkür erlämpfen können. Ich wollte, Sie wären wie ich, mit 
einem guten und Elugen Mädchen verlobt, und müßten arbeiten 
und müßten kämpfen, wenn nicht zu eignem Nutz und Frommen, 
fo do für fie, die Ihnen tauſendmal theurer ift, ald das eigene 
Leben, und Sie follten jehen, wie leicht, wie fpielend leicht Ihnen 
diefer Kampf und biefer Sieg fein würde!“ 

Oswald antwortete nit. Er fühlte fih von der Wahrheit der 
Worte feines Gefährten überzeugt, aber auch zugleid in einer pein= 
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lihen Weife befhämt. Denn das Antlig der Wahrheit ift ftreng 
und flößt dem, welcher ihr nicht mit Hintanfegung aller individuellen 
Neigungen, mit ganzer Geele anhängt, ein Grauen ein. 

So gingen fie ſchweigend nebeneinander her, Eis fie den Gipfel 
des Berges und zugleih den Wagen erreichten, der bort oben ihrer 
harrte. Gie ftiegen wieder ein, und bergab ging es jet in raſchem 
Trabe dem Städtchen zu, das in dem Bufen eines von waldum- 
fränzten Bergen ringsum eingefchloffenen Thales, ſchon in buftiges 
Abendgrau gehüllt, zu ihren Füßen lag. E8 war das Ziel ihrer 
heutigen Yahrt und wenigftens für Dswald, der ganzen Reiſe — der 
Badeort Fichtenau, weit und breit berühmt durch feine reizende Lage, 
durch feine ftärfenden Fichtennabelbäder und in neuefter Zeit durch 
bie große und trefflich geleitete Anftalt für Geiftesfrante, welche ver 
intelligente und in ber Pfychiatrie viel erfahrene Doctor Birkenhain 
. vor einigen Jahren dort gegründet hatte. 

E83 waren wunderlihe Empfindungen, die Oswalds Herz er- 
füllten, während er, in feine Ede gelehnt, Bäume und Felfen an 
fi worbeitanzen und ſich mit jedem Hufſchlag der Pferde auf dem 
fteinigen Boden dem Drte näher geführt ſah, mit dem ſich in ben 
legten Monaten feine Gedanken jo viel und jo peinlich befchäftigt 
hatten. Wie gleihgültig war der Name befjelben an fein Ohr ge- 
ungen, ba er ihn zuerft in Grenwig, als des Aufenthaltsorts von 
Melitta von Berlows hanfem Gemahl, erwähnen hörte! Kannte 
er doch da Melitta noch nicht, wußte er doch noch nit, daß er 
wenige Tage fpäter in den Feſſeln der Liebe dieſes liebenswürdigen 
Weibes ſchmachten würde! Dann hatte er, obgleih jelten und 
immer nur mit Widerftreben ausgefproden, den Namen von ihren 
Tippen vernommen und ber Ort hatte für ihn in feiner damaligen 
feligen Stimmung die unheimliche Bedeutung gewonnen, wie für 
den Befiter eines herrlihen, prachtvollen Haufes ein dunkles Zimmer, 
das er nicht gern öffnet und wovon er nur ungern fpridht, weil fid) 
vor Jahren einmal eine ihm. naheftehende Perfon darin entleibt 
bat. — Dann war die Zeit gefommen, wo Melitta, Doctor Birken- 
bains Einladung folgend, ihren fterbenden Gemahl zu bejuchen 
ging — dann die peinlichen, ſchlimmen Tage, wo er fie in Fichtenau 
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wußte an ber Seite des todtkranken Gatten; wo er von Fichtenau 
aus ihre Briefe erhielt, in welchen jedes Wort ein ſehnſuchtsvoller 
Kuß war. Da war ihm Fichtenau abwechſelnd wie das Grab und 
bie Wiege feines Glückes erjchienen, je nachdem er durch Herrn 
von Berkow's Tod die Hinderniffe einer Verbindung mit Melitta 
aus dem Wege geräumt, oder fi bon ihr gerade durch dieſes Er- 
eigniß für immer getrennt jah., — Dann kam der unfelige Tag, wo 
er erfuhr, daß der Mann, in weldem er von vornherein inftinctiv 
feinen gefährlichiten Nebenbuhler erkannt hatte, ſich bei Melitta be- 
fand; als böfe Zungen ihm die gehäffigften Auslegungen dieſes auf- 
fallenden Schrittes in’8 Ohr zifhelten, und er, ber Unglüdliche, 
biefen anftößigen Berleumdungen mit nur zu willigem Ohr laufchte, 
weil er ſelbſt ſchon an feiner Liebe zum Berräther geworben war, 
weil er, wie ein Sciffbrüdiger, der, fi und feinen Raub zu retten, 
den beften Freund mitleidslos von dem jchaufelnden Brette in die 
Tiefe ftöpt, Melitta opferte, um feine neue Leidenfhaft für die fchöne 
Helene vor fich jelbft zu rechtfertigen. — Und endlich, um das Maf 
vol zu machen, dem Berftörten, von taufend qualvollen Gefühlen 
Zerriſſenen, gleihjam den Beweis zu liefern‘, daß die ganze Welt 
aus den Fugen fei und es auf eine Verirrung mehr oder weniger 
nicht anlomme, mußte diefer Ort, wo, wie er wähnte, Das vor kurzem 
nod fo heiß geliebte Weib fih in den Armen eines geiftreichen 
Keue’s für die Augenblide, die fie an dem GSterbebette ihres Ge— 
mahls zubrachte, entfchädigte, derfelbe Ort fein, wohin man den von 
ihm fo bochverehrten Freund und Lehrer bradte, als fein Genius 
bie ftrahlende Fadel in der öden Naht des Wahnfinns ausgelöjcht 
hatte. Da — und bejonders, als nun kurze Zeit darauf der Tod 
ihm den Knaben raubte, ben er mit brüberlichfter Liebe umfing und 
fein Berhältnig mit der hochadeligen Familie auf eine jo eigenthüm- 
liche Weiſe gelöft wurde — als er den Nebenbuhler von feiner 
Kugel auf den Tod verwundet, zu feinen Füßen liegen und er fidy 
von dem geliebten Mädchen, und wäre es nicht aus taufend anderen 
Gründen, ſchon dur dieſe That für immer getrennt ſah — ba war 
ihm zu Sinnen, als ob e8 für ihn auf Erben feine paflendere Zu- 


fluchtsftätte gebe, als eine Zelle neben der feines Freundes unb 
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Lehrers in Doctor Birkenhains berühmter Heilanftalt für Geiftes- 
franle zu Fichtenau. 

So hatte er denn aud, als er mit Doctor Braun zu der Reiſe, 
die dieſer Letztere urfprünglid zur Verfolgung wiffenfchaftlicher Zwede 
projectirt hatte, aufbrach, fogleih nad Fichtenau gewollt; aber Braun 
hatte den Beſuch dieſes Drtes unter diefem und jenem Vorwande 
‚immer binauszufchieben gewußt; und zwar aus guten Gründen. Er 
hatte — ohne Dsmalds Willen — direct an Doctor Birkenhain 
geſchrieben und denfelben um eine betaillirte Schilderung von Ber- 
gers Zuftand gebeten. Doctor Birkenhain antwortete, daß bei Ber- 
ger von Wahnjinn nur in fo weit die Rede fein könne, als er an 
der firen Idee der abfoluten Nichtigkeit aller Eriftenz leide, im 
Uebrigen aber im Vollbefig feiner geiftigen Kräfte fei, ja daß er ben- 
felben jest fhon aus feiner Anftalt entlaffen haben würde, wenn der 
Kranke nicht ausprüdlich eine Verlängerung feines Aufenthaltes ge- 
wünſcht hätte. Doctor Braun jagte fih nun, daß unter diefen Um- 
ftänden ein Beſuch in Fichtenau für Oswalds ercentrifches und jeßt 
mehr als je aufgeregtes Gemüth mit der größten Gefahr verknüpft 
jei. Der Anblid eines Wahnfinnigen würde ihn zur Befinnung ges 
bradht haben, der Verkehr mit einem felbft noch in feinen Berirrungen 
genialen Hypochonder Fonnte ihn möglicherweife im feinen ausfchweifen- 
den Ideen noch beitärken. 

In diefer Beſorgniß hatte Franz den Bejuh von Fichtenau an 
das Ende, und nicht, wie Oswald wollte, an den Anfang der Reife 
gebracht, indem er hoffte, der vielfache Verkehr mit fremden Menfchen, 
die wohlthätigen Eindrüde einer Fahrt durch die fchönften, im feft- 
lichſten Schmude des Herbftes prangenden Gegenden würden Oswald 
zu einer ruhigeren, vernünftigeren Anficht des Lebens bringen, und 
ihn fo befähigen, Berger mit Ueberlegenheit, wenigftens ohne Gefahr 
für ſich felbft, gegenüberzutreten. 

Set ſah fih Franz in dieſer Hoffnung betrogen. Oswalds 
anfgeregtes Wejen geftel ihm keineswegs und er wäre am liebften 
umgelehrt, wenn dazu jet noch eine Möglichkeit geweſen wäre. 
Sp nahm er ſich wenigftens vor, während er von Zeit zu Zeit einen 
prüfenden Blick auf Dswald warf, der, in feine Ede gebrüdt, mit 


Erfter Band. 19 


ftarren Augen auf das Städtchen herabſah, den Beſuch fo viel als 
thunlich abzulürzen, und den Freund während der Dauer befjelben 
fo wenig als möglich mit Berger allein zu laſſen. 


Drittes Capitel. 


Die Sonne war bereits feit einer halben Stunde hinter dem 
breiten Rüden des tannenbewalvdeten Hügels, der Fichtenau von der 
Weftfeite einjchließt, untergefunfen, als der Wagen mit den beiden 
Freunden aus den Bergen beraus in die Thalebene gelangte, in 
welcher das Städtchen liegt. Die müden Pferde, erfreut über den 
glatten Boden und das leichtere Rollen des Wagens, griffen wader 
aus in der fihern Hoffnung auf baldigen Abendhafer, und angefeuert 
durch die fchrillen Töne einer Klarinette, dic nebft obligaten dumpfen 
Trommelihlägen aus einem dichten Kreis von Menſchen herüber- 
tönten, welcher fih auf der Gemeindewiefe unmittelbar vor dem Ein» 
gang in das Städtchen um eine Geiltänzerbande verfammelt hatte. 
Der Weg führte an diefem Orte vorüber und da die gaffende Menge 
die etwas höher liegende Landſtraße dicht befett hatte, war ber 
Kutſcher gendthigt, langfamer zu fahren und zulegt, da die Leute troß 
jeines Scheltens und Fluchens fih in der Luft des Schauens nict 
ftören ließen und wie angenagelt auf ihren Pläten ftanden, ftill 
zu halten. 

Allerdings fonnte man den guten Leuten ihre Unhöflichkeit nicht 
fo hoch anrehnen, denn in diefem Augenblide gaben bie wanbernden 
Künftler ihr vorzüglichftes Stüd, welches fie immer bis zum Schluß 
der BVorftellung auffparten, um ihre Zufchauer mit einem möglichſt 
günftigen Eindrud zu entlaffen. 

Aus dem Meinen Circus war bis zu dem Gipfel einer mäßig 
hohen, aber breitaftigen Eiche, welche den Gemeindeanger jchmüdte, 
ein Seil gefpannt, von dem dünnere Stride rechts und links nad 
dem Boden liefen, wo fle von ftämmigen Burfchen, die fi im In» 
terefie der Kunft freiwillig zu dieſem Dienft erboten hatten, feſt⸗ 
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gehalten wurden. Die immer fchriller freifhende Klarinette und bie 
immer lauter donnernde Pauke verlündeten, daß der große Augenblid 
gelommen fei, in weldem der berühmte Acrobat, Herr John Cotterby 
aus Aegypten, genannt, „die fliegende Taube,“ fein, „vor allen 
Potentaten Afiens und Europas mit unfäglihem Beifall probucirtes 
Kunftftüd, eine an der Spite eines vierhundert Fuß hohen Thurmes 
befeftigte Fahne auf dem durchaus ungewöhnlichen Wege eined aus— 
gejpannten Seile herabzuholen und biefelbe auf demfelben ungewöhn- 
lihen Wege rüdwärts fchreitend zuräüdzubringen, vor einem hoben 
Adel und Lunftliebenden Publikum Fichtenaus mit hoher obrigfeitlicher 
Bewilligung auszuführen die Ehre haben werde.” 

Nun war freilih aus dem vierhundert Fuß hohen Thurm, wel- 
hen die Zettel an den Straßeneden verkündet hatten, eine vierzig 
Fuß Hohe Eiche geworden; und bie Feinde und Neider „der fliegen- 
den Taube,” welcher große Künftler hätte feine Gegner! behaupteten, 
daß durch dieſe Abänderung des Programms das Wagftüd an Ge- 
fährlichleit ebenjo verliere, wie an Intereffe. Aber war es Herrn 
Sohn Kotterby’8 aus Aegypten Schuld, daß die Kaiſerlichen im 
breißigjährigen Sriege den Thurm der kleinen Kirche am Markt bei 
einer Belagerung Fichtenaus, das von den Schweden beſetzt gehalten 
wurde, berunterfanonirten? daß bie Väter der Stadt ſchon feit zwei 
Säculis alljährlich beſchloſſen, dieſen Thurm wieder aufzubauen, jo» 
bald einmal befjere Zeiten für Fichtenau Kamen? und ſchließlich, daß 
diefe Zeiten noch immer nicht gelommen waren, die Kirche am Markt 
zum minbeften bi8 auf diefen Tag noch ohne Thurm daſtand? Ge— 
wiß, wenn das Gewiffen „der fliegenden Taube” von jeder andern 
Schuld jo rein war, wie von diefer, jo konnte er ohne Zagen fein 
vor allen Potentaten der Erde ausgeführtes Kunftftüd, auch troß ber 
Abweihung vom Programm, vor einem hohen Adel und kunftfinnigen 
Publitum von Fichtenau, ohne zu erröthen, ausführen! 

Und ohne zu erröthen, man hätte denn den Sarmin der Schminte 
für die natürlihe Farbe der Scham nehmen müſſen, erjchien jetzt 
unter dem Quinquiliren der Clarinette und dem Tam⸗tam der Baufe, 
zu denen fih in diefem feierlihen Augenblide noh das Gellingel 
eined Triangeld und das Kreifchen einer verftimmten Fiedel gefellte, 
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auf dem Heinen, mit fchmugigen Lafen behangenen Scafott, dem 
irdifhen Ausgangspunkt feiner himmlischen Reife, „die fliegende 
Taube,” ein hübſcher, prädtig gewachſener Burſch mit dunkelm, von 
einem ſchmalen Mejfingreif, zufammengehaltenen Lodenhaar, gekleidet 
in das etwas ſchmutzig gewordene Unſchuldweiß enganliegenver Tricots 
und eines dito Wammfes, auf deſſen Schulterftüde zwei Flügel ge- 
näht waren, die ſchon manden Flug geflogen und in Folge befien 
eine und die andere Feder verloren zu haben fchienen. 

Ein ermuthigender Beifallsruf, in welchem das Zifchen der 
Gegner ungehört verhallte, begrüßte den großen Künftler, der ſich 
nach allen Seiten mit jener Grazie verbeugte, die ein ausſchließliches 
Geheimniß von Kunftreitern, Seiltänzgern und fonftigen Angehörigen 
der luftigen Gilde, und für jeden andern Sterblichen unnahahmlid 
ift. Aber der Beifallsruf verftummte, als jest gegen Aller Erwarten 
eine unförmlich dicke Geftalt, welche ſich durch eine weiße Zipfelmüse, 
große blaue Schürze, und vor allem durd eine unförmliche purpur- 
rothe Nafe, für jeven Einfihtsvolleren wenigftens, als Bierwirth oder 
dergleichen, darftellte, hinter dem fich verbeugenden Künftler auf das 
Schafott geflettert fam, ihm derb zwifchen die Ikarusflügel auf den 
Naden ſchlug und ihm einen ellenlangen Streifen Bapier präfentirte, 
der unter diefen Umfländen kaum etwas Anderes, als eine unbezahlte 
Rechnung fein konnte. 

Der Künftler, — wäre er fonft ein Künftler gewefen! — ſchien 
durch diefes unerwartete Hereinbredhen der derben Realität in bie 
heitern Gefilde der Kunft in die bitterfte Verlegenheit geſetzt zu wer- 
den. Eine pantomimifhe Scene folgte, in welchem bie fliegende 
Taube durch häufiges Achielzuden und vergeblihes Zupfen an ben 
Stellen feiner Tricots, wo bei Beinkleidern, die in größeren Dimen- 
fionen angelegt find, die Tafchen zu figen pflegen, feine von Jeder⸗ 
mann ohne weiteres zugeftandene Zahlungsunfähigkeit zu betheuern 
und durch Händeringen und flehentliche Geberden den plumpen Wirth 
zu chriſtlicher Nachfiht zu ermahnen ſchien, während dieſer durch 
ſchreckliche Grimaſſen und wiederholtes Schlagen mit der Yauft in 
die Fläche der Hand feine unerbittlihe Hartherzigreit genugfam an 
den Tag legte. 
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Das kunftliebende Publitum von Fichtenau und Umgegend, von 
dem ein nicht Heiner Theil die Sade für baaren Ernft nehmen 
mochte, jperrte Mund und Nafe bei diefem jeltfamen Schaufpiel auf. 
Aber die ſchon forcirte Spannung wurde eine geradezu fieberhafte, 
als jet auf einen Wink des rothnafigen Wirthes zwei jchnurbärtige 
Sefellen in blauen Frads und ſchwarzen dreiedigen Hüten, in welchen 
nur das unfhuldige Auge eines Kindes den ftrafenden Arm ver 
irdifchen Gerechtigkeit verfennen konnte, auf die Bühne geflettert 
kamen, unter fürdterlichem Gefihterfhneiden und Gefticulationen den 
unglüdlihen Künftler ergriffen und ihm die zahlungsunfähigen Hände 
auf den geflügelten Rüden banden. 

Und jet in dieſem peinlihften Augenblide von eines Künftlers 
Erdenwallen follte es fi zeigen, daß Gott Apollo feine Heiligen 
wunderbar aus aller Noth und Beprängniß zu führen und ihnen bie 
verdiente Apotheofe, wenn nicht in diefem irbifchen Iammerthal, jo 
doch in himmlischen Gefilden zu bereiten weiß. 

Aus den Zweigen ber Eiche, da mo das Seil um den mächtigen 
AR geſchlungen war, erfchien die Geftalt eines lieblichen Genius, mit 
Flügeln wie die „fliegende Taube,” mit einem Kranz im Haar und 
in der Hand eine bunte Fahne, — offenbar biefelbe, welche Herr 
John Eotterby aus Egypten fonft von vierhundert Fuß hohen Thür- 
men zu holen pflegte, und bie er heute in Ermangelung eines Thur⸗ 
mes, aus dem Himmel felbft, — denn der geflügelte Genius war 
offenbar der Himmliſchen Einer — zu holen gezwungen war. 

Bei dem Erſcheinen des olympifchen Boten befiel, wie das in 
ber Natur der Sache liegt, die Diener der irdiſchen Gerechtigkeit und 
den fohnappsnafigen Spender hölliſchen Gebräues ein jäher Schreden. 
Sie ließen ihr Opfer [os und ftürzten unter allen Symptomen fitt- 
liher Zerknirſchung in die Knie, während bie fliegende Taube die 
Banden von ben Händen ftreifte und mit einer Gefchidlichfeit und 
Gefhwindigkeit, die feinem Namen und Ruf alle Ehre machte, den 
ſchwanken Pfad, der zum Himmel führte, hinan zu laufen begann. — 
In der Mitte angelommen, ließ er fih vor der himmliſchen Er- 
fheinung, die ihm ohne Aufhören mit der bunten Fahne Ermuthigung 
zuwinkte, auf ein nie nieder, richtete ſich ſodann wieder auf, drebte ſich 
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um und machte, der Erde und aller Erdenfurcht entrüdt, den zer: 
knirſchten Berfolgern eine Gefte, welche in einigen Gegenden bes 
Baterlandes unter der Bezeichnung „Jemand einen Eſel bohren,“ be- 
kannt ift. Beifallseruf und Gelächter begleiteten den humoriſtiſchen 
Künftler bis Hinauf in den Himmel, wo er aus den Händen des 
Genius, der dann in den Zweigen verfhwand, den Kranz auf das 
Haupt gefegt und die Fahne in die Hand gebrüdt erhielt, und wieder 
hinab zu dem Schafott, wo ihn bie befehrten Häfcher, bei denen 
mittlerweile der Glaube an das Ideal und bie Göttlichkeit der Kunft 
zum Durchbruch gelommen war, mit vielen Büdlingen empfingen, 
während der fchnappsnafige Wirth in einer Wallung, die, obgleid) 
nad ſolchen Eindrüden erlärlih, ihm dennoch in den Augen eines 
billig Dentenden gewiß zur Ehre gereicht, die lange Rechnung von 
einem Ende bis zum andern durchriß und fo den Zuſchauern die 
tröftlihe Gewißheit gab, daß die Freiheit der „fliegenden Taube“ für 
heute wenigftens nicht weiter gefährbet fei. 

Die Borftellung war zu Ende. Die Anfprache des edelmüthigen 
Wirthes und zugleich Directors der Gefellfhaft, weldyer jest als 
Epilogus allein auf dem Schafott geblieben war und dem hohen Adel 
und Eunftfinnigen Publitum von Fichtenau und Umgegend für morgen 
eine noch viel glänzendere Vorftellung verfprah, wurbe mit lautem 
Jubel aufgenommen und die Zufchauer entfernten fi um fo eiliger, 
als feit einigen Minuten ein gelegentlihes Klappern von Geldftüden 
auf Tellern an eine Pflicht erinnerte, der nadhzulommen einigen Un- 
dankbaren unnöthig fhien, und anderen Dankbaren, zu ihrem größten 
Bedauern, unmöglich war. 

Indeflen waren bei weitem die meiften der Zahlungsfähigen ehr» 
lih genug, den Happernden Teller an ſich herankommen zu Laffen, 
und wen die Ehrlichkeit nicht hielt, ven bannte die Neugier, wie wohl 
der Genius aus der Eiche, den man bis jegt nur aus der Ferne er- 
blidt hatte, in der Nähe ausfehen möchte. Denn Niemand Geringeres 
als der Bote Apollo’8 fjammelte für die Bebürfniffe feiner Söhne 
auf Erben. 

Und der ſchlaue Director hätte keine beſſere Wahl treffen können. 
Der Genius, (man wußte laum, war e8 ein Mädchen oder ein Knabe) 
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blidte aus jo einzig jchönen braunen Augen jo bejcheiden bittenb in 
die Gefichter, daß fi die Börjen mit ven Herzen öffneten. Freund«- 
lihe Worte begleiteten das Kind überall hin, und einer und ber an— 
dere behäbige Spießbürger glaubte fih für feinen Groſchen auch das 
Recht erworben zu haben, es in die braunen Wangen zu fneifen — 
eine Lieblofung, die indeflen jedesmal jehr ungnädig von dem Genius 
aufgenommen wurbe. 

Der Kutſcher hatte, Jobald ſich das Gedränge hinreichend ver- 
laufen, weiter fahren wollen, aber Franz und Dswald, welche dem 
Schaufpiel von Künſtlers Erdenwallen und Apotheoje mit großem 
Intereffe und bier und da herzlichem Laden gefolgt waren, befahlen 
ihm, halten zu bleiben, bis der behend durch die Menge jchlüpfende 
Genius auch zu ihnen gelommen wäre. Der Genius ließ nicht lange 
auf fi) warten — ein Reifewagen, mit zwei Herren darin, wog 
mindeftens ein Dutzend Fichtenauer Spießbürger auf. 

Franz fuhte in feiner Börfe nad Heiner Münze, ald er dur 
einen lauten Ausruf Dsmwalds erfchredt wurde. 

„Was giebt’8?” fragte er, verwundert zu Oswald aufblidend, 
der im Wagen in die Höhe gefprungen war. 

Oswald antwortete nicht, ſondern war mit einem Sage aus dem 
Wagen auf dem Boden und eilte auf den Genius zu, der, fobald 
er den jungen Mann erblidte, den Zeller jammt den Silber- und 
Kupfermünzen fallen ließ und fid) ihm in die Arme ftürzte. 

„Czika, biſt Du e8 denn wirklich?“ 

„Sa, Mann mit den blauen Augen!” antwortete das Kind, noch 
an feinem Halfe, zärtlih und innig; dann aber, ſich plößlid gewalt- 
Jam Iosreißend und ängftlih nah dem Wagen blidend: 

„Kommft Du mit dem Andern ?“ 

„Rein, Czika!“ fagte Oswald, wohl wiſſend, daß Oldenburg mit 
„dem Andern“ gemeint fei. — „Bift denn Du allein?" 

„Nein; Mutter ijt bei mir; Mutter verläßt. die Czika nicht. 
Komm, Herr, hilf mir das Geld fammeln;" und das Kind büdte fich 
nieder und juchte nach den im Sande zerftreuten Münzen. 

„Dlvenburgs Kind in einer Seiltänzerbande!” murmelte Oswald, 
in der Verwirrung, die fich feiner Seele bemädtigt hatte, mechaniſch 
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Ezila’s Bitte Folge leiftend und neben ihr auf den Knieen das um- 
bergeftreute Geld zujammenraffend. 

Das kunftliebende Publilum von Fichtenau fand dieſe Begrüßung 
und Umarmung eines jcheinbar vornehmen fremden Herrn und eines 
Seiltänzerlindes merfwürbiger als Alles, was ed an dieſem Abend 
gejehen hatte. Yung und Alt drängte fi im dichtem und immer 
dichter werbenden Kreiſe heran und fchien entichloffen, niht vom Platz 
zu weichen, als bis e8 eine Aufflärung dieſer räthfelhaften Begeben- 
beit erhalten hätte. 

Franz, der vom Wagen aus die Scene mit angefehen hatte, war 
faum weniger verwundert gewefen, als die Andern. Sm nädıften 
Augenblid indeffen fielen ihm die myſteriöſen Gerüchte ein, die über 
ein Zigeunerlind, weldes der Baron Oldenburg mehrere Wochen lang 
auf feiner Solitüde beherbergt. habe, biß es ihm eines Tages wieder 
entlaufen fei, in der Gegend circulirt hatten; und mit jener Schnellig- 
keit der Kombination, welche guten Köpfen eigenthümlich ift, ſchloß 
er, daß Dswald, der jedenfalls bei feiner Intimität mit dem Baron 
um das Geheimniß wußte, in dem ſchönen Genius das Zigeunerfind 
erkannt habe. Sein nächſter Gedanke war, in Oswalds eigenem 
Intereffe die wunderlihe Scene abzulürzen, und die Senfation, welde 
diefelbe jchon erregt hatte, möglichjt zu vertufhen. Er fprang aljo 
aus dem Wagen, eilte auf Oswald zu und fagte: 

„Laſſen Sie uns gehen! zum wenigften bis fi die Menge ver- 
laufen bat.“ 

In diefem Augenblid drängte fih der Director der Bande, 
weldher von der Kleinen Tribüne herab, wo er ald Cpilogus das 
Publitum haranguirte, ebenfalld die Scene beobachtet hatte, durdy die 
Gaffer hindurch. Seine Neugier, zu erfahren, was es denn bier 
eigentlich gebe und fein Aerger, das wichtige Geſchäft des Einjam- 
melns im kritifchften Moment unterbrochen zu fehen, hatten ihn ver- 
gefien laſſen, daß er noch im vollen Eoftüm des fchnappsnafigen Schent- 
wirths war, und ſich alfo, ohne ver Würde der Kunft etwas zu ver- 
geben, nicht wohl in's Publitum mifchen könne. Franz, welcher nicht 
ohne Grund fürdhtete, daß der tragikomiſche Auftritt durch das Her- 
zulommen dieſer Berfonage erft recht unangenehm werben möchte, lie 
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den Mann gar nicht zu Worte fommen, fondern trat ihn entgegen 
und fagte, ihn ein wenig auf bie Geite ziehend, im gebämpften Ton, 
aber doch laut genug, daß es die Umftehenden hören konnten: 

„Ih bin Arzt, mein Herr. Diefer junge Mann (über bie 
Schulter auf Dswald deutend, der noch immer neben Czika kniete) 
„ist etwas ercentrifch;" (mit einer Bewegung des Zeigefingers nad 
der Stirn) „Sie verftehen mid. Hier ift eine Vergütung für ben 
Schaden, den er angerichtet hat.“ 

Der Mann, welder diefe im ernfteften Ton gemachte Erklärung 
durchaus befriedigend fand und den etwaigen Ausfall in feine Ein- 
nahme durch die zwei harten Thaler, die ihm Franz in die Hand 
gebrüdt hatte, mehr als gedeckt ſah, lächelte ſchlau und fagte, feine 
Zipfelmüße ziehend und ſich voller Refpect verbeugend: 

„Verſteh', verftch”, Ihr Gnaden! Schaffen's ihn nur fchnell weg, 
daß die Czika weiter fammeln kann.“ 

„Wo wohnen Sie?" fragte Franz. 

„In der „Grünen Mütze,“ Ihr Gnaden. Ihr Gnaden werben 
einen armen Künjtler body erfreuen, wenn Gie ihm Ihre hohe Pro— 
tection zuwenden wollen.“ 

‚Gut, gut,“ fagte Franz, und dann zu Dswald, der fih unter- 
deſſen erhoben hatte: 

„Ih bitte Sie, Dswald, laſſen Sie uns weiter fahren. Ich 
weiß, wo bie Leute wohnen; Sie lünnen fie ja zu jeder andern Zeit 
auffuchen.“ 

Oswald, welcher jett, nachdem fich das erfte überwältigende Er- 
ftaunen, die Czika unter ſolchen Berhältniffen wieder zu finden, bei 
ihm gelegt hatte, die Wunderlichkeit der Situation wohl erkannte, 
fand Franz’ Rath zu vernünftig, als daß er demfelben nicht hätte 
folgen follen. 

Die Czika hatte mit jener Selbſtbeherrſchung, die dies merfwür- 
dige Kind nur auf Augenblide verließ, ruhig, als wäre nichts vor- 
gefallen, ihr Sammelgefhäft wieder begonnen; ja, fie warf nicht ein- 
mal einen Blid auf Oswald, der jegt, von Franz beinahe gezogen, 
nah dem Wagen zurädjchritt. 

Der Wagen rollte davon. Die Menge, in welcher fih das von 
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Franz mit foldyer Geiftesgegenwart erfundene Märden von Oswalds 
Verrücktheit blitzſchnell verbreitet hatte, verlief fih um jo fchleuniger, 
als die Kühle des bereits ſtark dunkelnden Abends fie an die warme 
Suppe in der warmen Stube zu Haufe mahnte. 


Viertes Capitel. 


Es war etwa eine Stunde fpäter. Der Abend war vollends 
herabgeſunken. Die Berge von Fichtenau hatten fi) in ben doppelt 
dihten Schleier der Naht und des Nebels gehüllt; vom dunkeln 
Himmel blinkten zwijchen treibenden Wollen bier und ba einzelne 
Sterne. In den Straßen des Städtchens war es ftill geworben; aus 
den Fenftern der niedrigen Häufer fhimmerten Lichter. Die Leute 
faßen nad dem frugalen Abendefien um das Dfenfener, und ber 
Mann erzählte feiner Frau, die feit einiger Zeit aus guten Gründen 
fh nicht in das Menſchengedränge wagen durfte, von den Wunbern 
der Stärke, Gefchidlichleit und Gewandtheit, deren Zeuge er draußen 
auf der Finkenwiefe gewefen war, und von dem verrlidten Herren, ber 
mit feinem Doctor angefahren fam (jedenfalls um in Doctor Birken: 
hains Anftalt gebracht zu werden) und das hübſche Zigeunerkind, 
während e8 mit dem Zeller umberging, vor allen Leuten umarmt 
hatte. — Die alte halbtaube Großmutter, die neben dem Ofen in 
ihrem Lehnftuhl nickte und die Geſchichte nur halb gehört hatte, meinte: 
„sa, ja, Zigenner find Kinder des Satans, das weiß alle Welt. 
Mein Ur-Großvater felig hat noch ihrer fünf mit verbrennen helfen 
auf der Finkenwieſe.“ | 

In der „Grünen Mütze,“ einer Fuhrmannskneipe am Eingange 
in das Städtchen, nahe an der Finkenwieſe, ging es heute Abend 
fehr Lebhaft zu. Die „grüne Mütze“ war das Hauptquartier der 
wanbernden Seiltänzerbande und mithin für den kunftfinnigen Theil 
des Fichtenauer Publicums ein höchſt anziehender Puntt. 

Der lange Tifh in der tabaksraucherfüllten Trinkſtube konnte 
die Zahl der Gäſte kaum fallen, obgleich fie fih eng genug auf 
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den Bänken zufammenprängten; befonder8 nad) dem oberften Ende 
zu, wo bie „Künftler” im vollen Gefühl ihrer Bedeutung und im 
Hochgenuß einer frehen Zeche fjahen und tranken. Der Director, 
Herr Caspar Schmendel aus Wien, präſidirte, wie fih’8 gebührte. 
Er hatte die Spuren feiner legten Rolle bis auf einige Schminffleden, 
die bier und de fein aufgebunfenes Geficht zierten, vollkommen ver: 
wiſcht, d. h. er hatte die Zipfelmüte abgejegt und die große blaue 
Schürze ſammt den hineingeftopften Kiffen bei Seite gethan, und er- 
ſchien nun in der ebenfo bequemen, wie eleganten Tracht eines Herrn, 
der Rod und Wefte ausgezogen hat und fich Über die mangelhafte 
Keinlichkeit feiner Wäſche im Bewußtfein feines Künftlerruhmes und 
feiner breiten geſtickten Beinkleiverträger hinwegſetzt. — Eine größere 
Beränderung hatte Herr John Eotterby aus Egypten, der feinem 
Herrn und Meifter zur Rechten jaß, mit jeiner Zoilette vornehmen 
müffen, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil feine Künftlergarderobe 
fi nur eines einzigen Paares von Tricots und dazugehörenden 
Mammfes erfreute, ed mithin in feinem Intereffe lag, das äußerſt 
Schwierig zu conjervirende Unſchuldweiß dieſes Anzuges möglichft zu 
ſchonen. Herr Sohn Eotterby aus Egypten trug einen grauen Furzen 
Rod mit grünen Auffchlägen und ſah, Alles in Allem, einem hübſchen 
Tyroler-Burſchen (der er nebenbei in Wirklichkeit mar) ähnlicher als 
einem Sohne des geheimnißvollen Landes, welches der Nil durd- 
ftrömt, wenn nit der ſchmale Meffingreif, der noch immer jeine 
dunkeln Loden zujammenbhielt und das entjeglihe Deutih, welches 
er höchſt kunſtreich radebrechte, feine myſtiſche Abftammung hinreichend 
documentirt hätten. — Bon den beiden andern Fünftlern, die weiter 
unten am Tiſch faßen, war der Eine ein beſcheidener, ftiller, langer 
Menſch, der es mit feiner Kunft ernft nahm und ftetd darüber grü- 
belte, wie er in feiner berühmten Production „das tanzende Rieſen— 
faß“ noch einen neuen Zug anbringen könnte; der andere, der Clown 
der Gejellihaft, eine Zugelrunde poſſierliche Perſon, die jedesmal, 
wenn fie mit einem ber Säfte anftieß, eine neue Frage fchnitt, was 
— da biefe Procedur mindeftens alle fünf Minuten einmal vorge- 
nommen wurde — auf den Reichthum der Mimik dieſes Kiünftlers 
einen annäherungsweiſe richtigen Schluß erlaubt. 
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Herr Director Caspar Schmendel war, ehe die Fülle reichlich 
genofjener Spirituofen das ſchöne Ebenmaß feines Körpers beein- 
trächtigte, ein fehr ftattliher Mann und der Held vieler galanten 
Abenteuer gewejen, in weldhen jelbft vornehme Damen, bie auf den 
breitfchultrigen Herkules ein wohlgefälliges Auge geworfen hatten, 
eine jehr bedenkliche Role fpielten. Herr Schmendel fam gern nadı 
dem dritten Schoppen auf diefe Hervenzeit feines Lebens zu ſprechen, 
und da er heute Abend die geheimnißgvolle Zahl, welche das keuſche 
Siegel feines Mundes Löfte, ſchon mindeftens um das Doppelte über- 
ihritten hatte, fo wäre e8 für die Moralität der jungen Burfchen, 
welche, die Gläſer in der Hand, ſich um den Tiſch drängten, vielleicht 
befjer gewejen, wenn fie „die grüne Mütze“ gerade heute Abend mit 
ihrer Gegenwart nicht beehrt hätten. 

Herr Schmendels Phantafie gehörte zur Kategorie der blühenden, 
und wo gewöhnliche Sterblihde nur Müden tanzen ſehen, erblidte 
fein rollendes Auge Elephantenheerven. Er fpeculirte mit einer un- 
glaublihen Kühnheit auf die Leichtgläubigkeit feiner Zuhörer; vor 
allem juchte er bei jeder Gelegenheit den Nimbus des Abeuteuerlichen 
um fi und bie Mitglieder feiner Geſellſchaft möglihit dicht zu 
ziehen. Der Borfall heute Abend auf der Finkenwieſe zwijchen dem 
verrüdten Herrn und der Czika war für diefen Zwed viel zu geeignet, 
als dag ihn Herr Schmendel nicht in feiner Weife hätte ausbeuten 
follen. Nun war freilich die Zigeunerin erft vor einigen Tagen, als 
er mit feiner Truppe durch die Berge von Braunburg nah Fichtenau 
zog, ganz zufällig mit ihrem Kinde zu ihm geftoßen, und Herr 
Schmendel wußte von ihren Antecedentien jo wenig wie irgend einer 
der Anwefenden; aber um jo freiered Spiel hatte feine Phantafie 
bei der Erfindung eines Märchens, das fi) den neugierigen Gäſten 
aufbeften ließ, die wieder und immer wieder auf das ſchöne Kind 
und auf bie Zigeunerin, die im erften Theil der Borftellung als 
Tänzerin aufgetreten war, zurüdfamen. 

„Ba fhaun’s, ihr Herren,“ fagte Director Schmendel, „das ift 
-eine geheimnißvolle Gefhichte und ich möchte fie wohl erzählen, wenn 
jelbige nit gar fo fehr unglaublih wäre.“ 

Herr Schmendel tauchte feine rothe Naſe in fein halbvolles Bier- 
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glas und goß den Inhalt deflelben langſam hinunter, wobei er die 
um ihn Herumfigenden aus feinen Heinen verfchwollenen Augen ſchlau 
anzwinferte. 

„Erzählen’s, erzählen’s, Herr Director,” fchrie ein halbes Dutzend 
Stimmen. 

„Ein neues Seidel für den Herrn Director,” ein anderes halbes 
Dugenb. 

„Es mag nun wohl fo ein zehn oder zwölf Jahre her fein,“ 
begann Herr Schmendel, nachdem er den Inhalt des neuen Seidels 
noch vorher um ein bedeutendes verringert hatte, „als ich eine Reiſe 
nad Egypten machte.“ 

Bei dem Worte Egypten wandte fih Aller Augen auf Herrn 
John Eotterby, der fi in feinen Stuhl zurüdlehnte und geheimnif- 
voll lächelte. 

„Was wollten Sie denn in Egypten?“ fragte eine Stimme. 

„Darf ich es fagen, Cotterby?“ fragte Herr Schmendel. 

„Fiderunkankinſavalilaloramei,“ antwortete ver Egypter, der feine 
Ahnung hatte, wozu fein Herr und Meifter die erbetene Erlaubniß 
haben wollte. 

„Dante, Sotterby,“ fagte Herr Schmendel, „Beſcheidenheit ziert 
den Mann, aber weßhalb fol ich es verſchweigen, daß ich Ihretwillen 
die weite Reife machte. Sie müflen nämlid willen, meine Herren, 
daß der Auf des Herrn Cotterby zu jener Zeit den ganzen Orient 
erfüllte, und daß man von nichts als von der fliegenden Taube 
ſprach. Ich fagte zu mir, du mußt diefen größten Künftler, den bie 
Erde je gejehen bat, für Deine Gefellichaft gewinnen, jo wahr du 
Caspar Schmendel heißt. Geſagt, gethan: ich reife nah Egypten, 
wo Herr Cotterby fih aufhalten follte, aber, wer nirgends zu 
finden war, das war Herr Cotterby. Endlich erfuhr ich von einem 
alten Derbifh, der mir auch die ſprechende Schlange verkauft hat, 
welhe idy morgen dem Publicum zu produciren die Ehre haben 
werde, daß Herr Cotterby fich tief in der Wüfte bei den Pyramiden 
aufbielt, darf ich jagen, weßhalb, Cotterby?“ 

„Tramtebaramtal Berzähl’ Sie, was Sie will!” erwiderte ber 
Egypter, mit einem großmüthig befcheidenen Lächeln. 
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„Herr Cotterby Hatte fi nämlich jeit einiger Zeit in die Wüſte 
zurüdgezogen und einen fürchterlichen Eid geſchworen, nicht eher mwie- 
der vor dem Publicum zu erfcheinen, bis er fämmtlihe Pyramiden 
auf dem Geil erftiegen hätte." 

„Was find das, Pyramiden?‘ fragte eine Stimme. 

„Pyramiden,“ belehrte Herr Schmendel, „find große Steinhaufen, 
die die alten Egypter ihren Göttern errichteten, an die taufend Fuß 
body und darüber, und fo fteil, daß kaum eine Kate hinauf Kann. 
Ganz oben fteht ein fpiger fteinerner Pfahl, Dbelist genannt; an 
dem befeftigte Herr Cotterby fein Seil, das andere Ende unten lief 
er von zweitaufend fchwarzen Sklaven halten, und jo fpazierte er rauf 
und runter, daß dem, welcher es jah, die Haare zu Berge ftanben. 
Sp fand ih Herren Eotterby in der Wüfte und natürlihd war mein 
Wunſch, ihn für meine Gefellihaft zu gewinnen, größer als je; aber 
er wollte nit. Was werde ich alfo thun? Ich werde in der Nadıt 
mit Gefahr meines Lebens auf die Pyramide Flettern, und als am 
nächſten Morgen Cotterby oben ankommt, werde ih ihn um den Leib 
faffen und ſchreien: Entweder Sie laſſen fi für breitaufend Thaler 
jährlich engagiven, oder ich expedire Sie Hals über Kopf von diejer 
Pyramide herunter, jo wahr ih Kaspar Schmendel heiße — darf 
ich fagen, was Sie antworteten, Cotterby ?“ 

Der Egypter nidte bejahend. 

„Wenn Sie Herr Schmendel aus Wien find," fagte Herr Eot- 
terby, „fo hätten Sie fich fo viel Umftände gar nit zu machen brauchen. 
Sp bald ih mit diefer Pyramide fertig war, wäre ich doch jo wie jo 
zu Ihnen nah Wien gelommen. E8 giebt nur einen Schmendel, wie 
e8 nur einen Cotterbty giebt; Beide gehören zujammen, wie das Brod 
und die Butter. Doch dad wollte ich Ihnen eigentlih ja gar mit 
erzählen, meine Herren,“ jagte Herr Schmendel, fein Glas leerend 
und das geleerte gegen das Ficht haltend, wie um fich zu überzeugen, 
daß kein Stoff mehr barin fei. 

„Ein Seidel für Herren Director Schmendel!” riefen ein Dußend 
Stimmen. 

„Dante, danke! meine Herren! Ihr Wohl! — fondern wie ich 
die Belanntfhaft von Madame Kenobi, oder Kuſſuk Arnem, wie fie 
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eigentlich heißt, gemacht habe. Aber die Gefchichte ift faft noch un- 
glaubliher, und fpielt in gewiſſe Regionen hinein, bie — zwingen, 
nur in allgemeinen Andeutungen — “ 

„O, das thut nihts! — Erzählen Sie nur!“ riefen bie Zubörer, 
noch näher zufammenrüdenb. 

„Na, fo hören Sie denn! — Kurze Zeit, nachdem ich Herrn 
Cotterby auf obenbemeldete Weife für meine Geſellſchyft gewonnen, 
gab ich einige Vorftellungen in Konftantinopel auf dem Plag vor dem 
Palaft des Sultans, der ſich ganz ungemein für unfere Kunſt in- 
tereffirte und uns die Erlaubnis gegeben hatte, das Seil an ber 
oberften Zinne des Balaftes, auf dem flahen Dache jelbft, zu be- 
feftigen. Nun müſſen Sie willen, daß in dem oberften Stodwerf 
diefes Palaftes die Frauen des Sultans wohnen, weshalb man ben- 
felben auh Harem nennt. Ich hatte immer ungeheures Berlangen 
danach gehabt, einmal in einen jolden Harem, der fonft für Alle 
ftreng verfchlojen ift, zu gelangen; und nun erft recht, nachdem mir 
Cotterby gefagt hatte, daß, wenn er an dem oberften Stod vorbei- 
käme, ihn immer die ſchönſten ſchwarzen Augen durch die Riten ber 
Bretter, mit denen bie Tenfter des Harems vernagelt find, anblikten. 
— Was thue ih alfo? Ich fage zu Cotterby: „Cotterby,“ fage ich, 
„Sie lönnen ja Alles, was Sie wollen. Wie wär's, wenn Sie mid 
morgen in die Karre nähmen, mit der Sie das Seil rauf und runter 
farren, und mich oben auf dem Dache raus liefen? Ih muß einmal 
fehen, wie's da oben ausfieht. Sie können mich morgen ja wieber 
auf demfelben Wege zurüdbringen. Wollen Sie?" — „Warum 
nicht ?" jagt Eotterby, „wenn ih Ihnen damit einen Gefallen thun 
tann.” — Am nädften Tage ging die Sadhe vor fih. Ich ftede 
mid in die Karre; Cotterby karrt midy rauf auf das Dad, ftülpt die 
Karre um, und, da bin ich denn oben auf dem Dad, ganz allein, 
denn Cotterby war, um Fein Auffehen zu erregen, fogleih wieder 
umgekehrt. — Nun mögen Sie mir glauben oder nit, meine Herren; 
aber ich verfihere Sie, daß mir in dieſer Situation doch etwas 
wunderlih zu Muthe war. Wie leicht konnte aus den Dachlufen 
der fchwarze Kopf eines Wächter auftauhen — und dann wäre es 
um mein Leben gefchehen geweſen. Indeſſen ich faß nun einmal in 
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ber Falle und wollte nicht wieder umkehren, bis ich den Sped ge- 
foftet hätte. Als ich noch fo überlege, was ih nun beginnen fol, 
böre id mit einem Male Säbelraffeln und Sporenklirren auf ber 
Treppe, die zu dem Dache führt. Es war der Sultan felbft, der 
Herrn Cotterby von oben herab bewundern wollte. Sch, in meiner 
Herzensangft, laufe nah dem nädften Schornftein, der aus dem 
Dad herausragt, Trieche hinein und plumps! — zum Befinnen war 
feine Zeit — fo eine zwanzig Fuß beruntergerutfht und wohin 
glauben bie Herren? direct in den Kamin von ber Schlafftube ber 
Favoritin des Sultans. — Hier muß ich indeflen die geehrten Herren 
um Berzeihung bitten, wenn ih, um bie Ehre einer Dame nicht zu 
compromittiren, nur anbeutungsweife fo viel fage, daß die nächften 
vierundzwanzig Stunden zu ben ſchönſten gehören, die Caspar 
Schmendel in feinem Leben gehabt hat, daß ih am folgenden Tage 
von Herrn Eotterby, der etwas der Art geahnt haben mußte und eine 
noch größere Karre wie gewöhnlich mitgebradht hatte, auf bie an- 
gegebene Weife abgeholt wurde, — daß wir noch in berfelben Nacht 
Konftantinopel verließen und feit diefer Nacht meine Geſellſchaft um 
eine vorzüglihe Künftlerin reicher und der Palaft des Sultans um 
feine fhönfte Blume ärmer warn“ 

Herr Schmendel fah ſich triumphirend um. Er konnte mit dem 
Eindrude, den feine Geſchichten auf die in athemlofer Spannung 
Horchenden hervorbrachten, zufrieden fein. — Im diefem Augenblid 
fam die Dame, welche an der Kaffe zu fiten pflegte und überhaupt 
die inneren Angelegenheiten ver Gefellichaft verwaltete, eilig in bie 
Trinkſtube gerannt und flüfterte Herrn Director Schmendel etwas in's 
Ohr, wovon die Gefellfchaft nur die Worte: Frauenzimmer — fortgelau- 
fen — verftehen konnte. Herr Director Schmendel ſchien die Mitthei— 
lung ſehr übel aufzunehmen. Sein Geſicht verfinfterte ſich zufehends. 
Er murmelte etwas von Teufel und Dreinjchlagen und verließ ben 
Tiſch, ohne auch nur fein Seidel auszutrinfen — ein Beweis, daß 
die Nachricht, welche ihm jo eben hinterbradht worben war, überaus 
wichtig fein mußte. 

Und wichtig war die Nachricht denn auch, und beftand in nichts 
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vor zehn Jahren etwa aus dem Palaft des Beherrſchers aller Gläu- 
digen auf eine eben jo kühne wie verjchlagene Weife raubte; bie, 
feitvem er fie pflüdte, jedenfalls ftetS an feinem breiten Bufen gerubt 
hatte, daß diefe Blume ſammt der Anospe, welde, wie ſich vermuthen 
ließ, unter der forgfamen Pflege des Herin Director Schmendel 
erblüht war — vom GSturmwind entführt, vom fchwerbeleibigten 
Sultan zurüdgeraubt, auf alle Fälle in ihrer Kammer, im ganzen 
Haufe nicht zu finden ſei. Mamfell Adele hatte dieje Entdeckung ge— 
macht, als fie die Zigeunerin aus ihrer Kammer zum gemeinfchaft- 
lihen Mahle der Damen der Gefellihaft, welches in einer andern 
Kammer fervirt war, holen wollte Mamfell Adele (eine Dame mit 
einem Weberfluß von fhwarzen Loden, deren Aechtheit von neidifchen 
Gemüthern angezweifelt wurde, einem braunen energiſchen Geficht 
und einer ftet8 rauhen, heiferen Stimme) erzählte Herrn Schmendel 
die von ihr gemachte Entdeckung mit der ganzen Zungenfertigleit und 
der draftifchen Kraft, Über weldhe nur Damen verfügen künnen, vie 
gewohnt find, von ber Freitreppe einer Bretterbude herab das Publi— 
cum zu haranguiren. Für Herrn Schmendel war diefe Nachricht, 
deren Wahrheit eine unter feiner Leitung duch das ganze Haus 
veranftaltete vergeblihe Nachſuchung beftätigte, ein Blig aus heiterm 
Himmel. Die Flucht der Zigeunerin und ihres Kindes war ihm, was 
einem Menageriebefiger der Tod feiner beften Löwin fammt ihren 
Jungen if. Er verlor in den Beiden ein Kapital, das er für fo gut 
wie nichts erworben und weldes doc die reichſten Zinfen zu bringen 
verſprach — den Schmud, die Zierde, den Glanz, die Poeſie feiner 
Geſellſchaft. Selbft Herr John Cotterby aus Egypten wäre leichter 
zu erfegen gewejen — fliegende Tauben mögen felten fein, indeſſen, 
man findet fie — aber ein Genius mit folden Augen, mit dieſem 
freundlich-ernften Lächeln, das ven filzigften Spießbürger in einen 
leichtfinnigen Verſchwender umwandelte — Herr Schmendel hätte kein 
Mann, er hätte kein Director fein und vor allem bätte er heute 
Abend ftatt der vielen Seidel braunen Bieres eben Jo viel Schoppen 
von ber weißen Milch frommer Denkungsart getrunten haben müfjen 
— wenn er einen foldhen Berluft mit ftoifcher Ruhe hätte ertragen 
follen. Herr Schmendel war ein Mann, er war Director, er hatte 
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Bier und keine Mil getrunten — und Herr Schmendel gerieth in 
einen ganz unglaublihen Zorn, deſſen erfter Ausbruch ſich natürlich 
gegen die Ueberbringerin der Hiobspoft wendete, um fo mehr, als 
Herr Schmendel das eiferfüdhtige Temperament diefer Dame (ebenfo 
wie ihre Übrigen Tugenden und Schwächen) aus langjährigem, fehr 
vertrauten Umgang hinreichend kannte. Er befchuldigte fie in Aus- 
brüden, die ſelbſt zwiſchen guten Freunden unftatthaft find, die Zigeu— 
nerin durch ihre Intriguen zur Ylucht gezwungen zu haben. — Mamfell 
Adele, deren Temperament überhaupt nicht zu den fanften gehörte 
und die ſich in diefem Falle noch dazu ganz unfchuldigerweife angellagt 
jah, antwortete in einem Zone, der ihre innere Erregung nur zu 
deutlich verrieth. Herr Schmendel gehörte zu den heroifchen Naturen, 
die im Bewußtfein ihrer Heberlegenheit (befonders wenn fie getrunken 
haben) keinen Widerſpruch vertragen können und deren Wahljprud 
in entjcheidenden Momenten das ftolze: „Thaten und feine Worte“ 
iſt. Mamfell Adele fühlte kaum die ſchwere Hand des Meifters auf 
ihrer Wange, als ihr heißes Herz in Flammen gerieth und ihre Zunge 
Sturm zu läuten begann, jo laut und fhrill, fo ohrenzerreißend und 
marferjchütternd, daß die Trinker drinnen von ihren Biergläfern in 
die Höhe fuhren und nad der Thür eilten, in der Meinung, es jei 
auf dem Flur, wo die Scene zwiſchen Herrn Schmendel und Mamſell 
Adele fpielte, ein Unglüd geſchehen. 

Der Anblid jo vieler ungebetener und unerwünfcter Zeugen, 
brachte den um die Ehre feiner Geſellſchaft bejorgten Director einiger: 
maßen wieder zu fi, und die Dame, welde ihre Ehre vor fo vielen 
Männern compromittirt ſah, vollends außer fi. Vorher hatte fie 
gebroht, dem Director ihre Nägel fühlen zu laflen, jetst fügte fie der 

Drohung die That Hinzu. 
Das Staunen des Funftfinnigen Publicums von Fichtenau (jo 
weit e8 in der „Örünen Mütze“ verfammelt war), ben gefeierten 
Künftler, den Helden jo vieler Abenteuer, den Bändiger des Byramiden- 
beſteigers, den Räuber des großpajchalichen Harems in folder Noth 
und Bebrängniß zu jehen — ift unbefchreiblich. Einige wollten dem 
geihlagenen Feldherrn (denn Mamfell Adele's Angriffe wurden ftets 
mit unmwiberftehliher Energie, Kraft und Gewanbi: it ausgeführt) zu 
38 
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Hülfe kommen, Andere lachten und heiten, wieder Andere (Männer 
in blauen Bloufen und Gamaſchen, die regelmäßig mit Roß und 
Wagen in der „Grünen Mütze“ einfehrten und die Seiltängerwirth- 
Ihaft, die fie in ihrem gewöhnlihen Comfort ftörte, mit mißgünftigem 
Auge betrachteten), fpradhen laut von Lumpenpack und Hinauswerfen, 
was denn wieder von ben Kunftenthufiaften äußerſt mißliebig auf- 
genommen wurbe. — Bornige Gefichter, drohend erhobene Arme, 
Ihimpfende Stimmen hinüber und herüber, war ein Tableau, dem 
bligjchnell ein anderes folgte, in welchem felbft ver Wirth der „Grünen 
Mütze“, der, die kurze Pfeife im Munde, mit olympifcher Ruhe in 
der Küchenthür Iehnte, nichts inzelnes mehr zu unterjcheiden ver- 
mochte, fo ſehr aud fein Auge daran gewöhnt war, die dichten Staub- 
wolken zu durchdringen, welde fih auf dem Flur einer Fuhrmanns- 
fneipe um einen Knäuel von Menjchen lagern, von denen jeder Ein- 
zelne mit der natürlihen Waffe der Fauft oder der fünftlichen eines 
Schemelbeins auf den wirklichen oder vermeintlichen Gegner losfchlägt. 


Fünftes Eapitel. 


Oswald Hatte, nachdem er mit Franz in dem eleganten „Kurs 
hauſe“ von Fichtenau gaftlihe Aufnahme gefunden, dem Berlangen, 
bie Kleine Czika noch heute Abend aufzujuchen, nicht widerftehen kön— 
nen. Er hoffte von der braunen Gräfin zu erfahren, wie fie in dieſe 
wunberlihe Gefellichaft gerathen fei, und zugleich fie zu bereden, ent- 
weder zu Oldenburg zurüdzufehren, oder ihm body wenigftend das 
Kind zu überlaffen. Er glaubte dur Klugheit bewirken zu können, 
was ber Heftigfeit des Barons unmöglich gewefen war, um fo mehr, 
als die braune Gräfin ihm wohlzumollen ſchien, und die Heine Czika 
offenbar zu ihm größeres Vertrauen hatte, als zu dem „Anbern“, der 
ihr Bater war. Und dann war ed außer feiner perjönlichen Zuneigung 
zu dem ſchönen Kinde und der Zigeunerin, die ihm an jenem ver- 
hängnißvollen Nachmittage, als er fih auf vem Wege zu Melitta im 
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Walde verirrte, zuerft begegnet waren und jo gleihfam fein Berhält- 
niß zu Melitta vermittelt hatten; die hernach auf jo feltfame Weiſe 
in feine Bekanntſchaft mit Oldenburg verflochten wurden, — nod ein 
anderes Gefühl, das Oswald zu rafhem Handeln trieb. Die Dank— 
barkeit, zu welder ihn Oldenburgs ritterlihe Hülfe bei Bruno's Tod 
und in dem Duell mit Felir verpflichtet hatte, prüdte ihn. Er mochte 
einem Manne nicht verpflichtet fein, gegen den er von vornherein eine 
faft inftinctive Abneigung empfunden, den er hernach während feiner 
Liebe zu Melitta als feinen Nebenbuhler gefürchtet hatte; einem Manne, 
befien kühne Kraft feinem ſchwankenden Geifte, fo fehr er ſich dagegen 
fträubte, gewaltig imponirte, und den er dennody — der Himmel weiß, 
mit weldhem Recht! — ver Charakterlofigkeit und Zweideutigleit bes 
Betragens zieh; ja, von dem er, wenn Oldenburgs und Melitta’s 
Berhältnig den Bilde entſprach, welches die Barnewig und andere 
Geberdenſpäher und Gefchichtenträger davon entwarfen — während 
der ganzen Zeit auf die demüthigendſte Weife büpirt worden war. 
Gelang es ihm jest, biefem befreundeten Feinde einen großen Dienft 
zu leiften, ihm fein Kind, welches er ſchon verloren gegeben hatte, 
wieder zuzuführen — fo war die drückende Schuld der Dankbarkeit 
abgetragen, fo war die Rechnung quitt, und Oswald Stein braudte 
vor dem Baron Dlvenburg, wenn das Schidjal fie einmal feindlich 
gegenüberftellte — und der junge Mann ahnte, daß ein folder 
Augenblid irgend einmal fommen werde — nicht die Auger beihämt 
nieberzufchlagen. 

Diieſe Gedanken und Empfindungen erfüllten Oswalds Seele, 
während er in Begleitung des Hausknechts aus dem „Eurhaufe” durch 
die ftillen Straßen des Städtchens nad der „Grünen Mütze“ ſchritt, 
bie ihm von Franz als das Hauptquartier der Seiltänzer bezeichnet 
worden war. franz jelbft war im Curhauſe zurüdgeblieben, da er 
zu discret war, fi in ein Geheimniß zu drängen, welches man vor 
ihm verbergen zu wollen ſchien. Dswald hatte nämlich, als er ihm 
lachend erzählte, wie er e8 angefangen habe, den Leuten bie wunber- 
lihe Scene mit dem Seiltängerlinde zu erklären, ein Schweigen beob» 
achtet, das Franz kaum anders auslegen konnte, als: fein Gefährte 
wolle oder dürfe über biefe Angelegenheit fich nicht weiter auslaſſen. 
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Er hatte deßhalb, als Oswald bemerkte, es fei heute Abend wohl 
ſchon zu ſpät geworden, um Berger noch aufzufuchen, blos: ich glaube 
auch! geantwortet und Oswald feine Begleitung nicht angeboten, als 
diefer, nachdem er eine Bierteljtunde lang fchweigend in dem Zimmer 
auf- und abgegangen war, erklärte, noch eine Promenade in der 
Abendkühle machen zu wollen. Franz fügte fid in die Launen feines 
launenhaften Gefährten um fo leichter, al8 er in diefem Augenblide 
mit feinen eigenen Angelegenheiten beihäftigt war. Er hatte gehofft, 
in Fichtenau einen Brief feiner Braut vorzufinden, fi aber in feiner 
Erwartung getäufcht gejehen. Das Ausbleiben des Briefes erfüllte 
ihn mit einiger Sorge, um jo mehr, ald Sophie fonft jehr pünktlich 
zu fchreiben pflegte und ihre Ankunft in Yichtenau fi Überdies ſchon 
um einige Tage verjpätet hatte. Er tröftete fi mit der Hoffnung, 
daß die legte Poſt, welche, wie man ihm fagte, jeden Augenblid ein- 
treffen müſſe, den fehnlichft erwarteten Brief bringen würde. 
Unterdefjen erreichte Dsmwald das gaftlihe Dad der „Grünen 
Mütze" gerade in dem Augenblide, als es einen Theil des fraufen 
Inhalts, welchen es heute Abend beherbergte, durch die offene Haus- 
thür auf die Straße entfandte, wo der Maflentampf, der bis dahin 
auf dem Flur gemwüthet, fi in einzelne Gruppen aufzulöfen begann, 
bie, ben Trümmern eines umbergeftreuten Sceiterhaufens gleich, nod) 
für einen Moment um fo heller auffladerten, um im nächſten aus 
Mangel an Nahrung zu verlöfhen. Der Frieden wurde um fo leichter 
bergeftellt, als eigentlih Niemand jo recht wußte, wehhalb man fid 
überhaupt mit folder Wuth befehdet, und es für nichts und wieder 
nicht8 gerade genug blaue Augen und rothe Striemen gegeben hatte. 
Freilih war die Aufregung nod immer groß und der Lärm noch 
immer laut genug, aber e8 war das nur die Brandung des Meeres 
nad dem Sturm — hohe Wellen, deren befte Kraft ſchon gebrochen 
it. Man fluchte und ſchimpfte, man drohte und prahlte — aber man 
jegte ſich wieder und ertränkte den Reſt der Feindſeligkeit in Bier. 
Die Sorge um Czika hatte bei Oswald den Widerwillen, den 
ihm unter anderen Umftänden biefe wüften Scenen eingeflößt hätten, 
faum auflommen lafjen; glüdlicherweije fah er weder fie noch Xenobi 
in diefem Wirrwarr, aber ſchon der Gedanke, daß die Beiden in ein 
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folhes Pandämonium gejchleudert feien, war ihm entjeglich unb be- 
feftigte in ihm den Entſchluß, fie, kofte ed, was es wolle, daraus zu 
erlöjen. Er drängte fi durch die Streitenden und Scheltenden, bie 
feiner gar nicht achteten, hindurch, fi bei Diefem, bei Ienem nad 
der Urſache des Streits und nad der Zigeunerin und ihrem finde 
erfundigend. Niemand hatte Zeit oder Luſt, ihm Rebe zu ftehen, bis 
er fih endlich zufällig an einen jungen Menſchen wandte, der etwas 
weniger wüſt als die übrige Gefellihaft ausfahb, und der ihm er- 
zählte: e8 feien ein paar von der Seiltänzerbande davongelaufen — 
eine Zigeunerin mit ihrem Finde — und darüber jei die Schlägerei 
entftanden. Webrigens fei der Mann dort, der fich eben das Blut 
aus dem Geſicht wiſche und fo Lebhaft gefticulire, der Director der 
Truppe und an ben möge fih der Herr nur wenden, wenn er noch 
mehr wiflen wolle. 

Oswald athmete bei diefen Worten des jungen Menſchen hoch 
auf. Xenobi und Czika waren fort, gleichviel wohin, wenn fie nur 
aus dieſer Hölle erlöft waren. Er überlegte einen Augenblid, ob es 
nicht gerathener jei, umzulehren, ohne ſich mit den Seiltänzern weiter 
einzulafien; aber das Berlangen, mehr zu erfahren — vielleicht ven 
Drt, wohin ſich Xenobi möglicherweife hingewendet haben könnte, 
überwand dieſe Bedenken und er trat auf die Perfon zu, welche ihm 
als der Chef der Gefellihaft bezeichnet war. 

Herr Director Schmendel hatte mit der, feinem vielgewandten 
Geiſte eigenen Elafticität, die verlorene Harmonie feiner Seele in dem 
Kampfe, aus welhem er jo eben, mit ehrenvollen Wunden bebedt, 
hervorgegangen war, wiedergefunden. Er bejaß, jobald fi nur der 
erfte Sturm der Leidenschaft gelegt hatte, in einem hohen Grade jene 
philofophifche Refignation, welche fih in das Unvermeibliche mit 
Würde ſchickt, und zu einem fchlechten Spiel eine möglichft gute Miene 
macht. Da die Zigeunerin einmal weg war, jo konnte er fich durch 
Lamentiren darüber nur noch lächerlich mahen, und einem eblen 
Charakter ziemt e8, zu vergeflen und zu vergeben. Er that deshalb, 
als ob nichts gejchehen ſei, was er nicht ſchon längſt erwartet hätte. 
„Undankbarkeit ift der Welt Lohn. — Wie gewonnen, fo zerronnen. — 
Heute mir, morgen dir! — Laſſen's und wieder nieberfigen, ihr 
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Herren — Director Schmendel läßt fih durch fo etwas nidht aus 
der Faſſung bringen — wir haben noch andere Mittel, ein hochge— 
ſchätztes Publikum zu unterhalten, und Sie follen jehen, daß die Bor: 
ftellung, die ich morgen mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung — was 
beliebt dem Herrn? wünſchen mich zu ſprechen? fteh’ zu Dienften — 
ein Director muß immer auf dem Plage fein“ — und Herr Schmendel 
folgte Oswald, der ihn um eine Unterredung gebeten hatte, um fo 
lieber, als die Erfcheinung eines elegant gefleiveten Herren, welcher 
es nicht verihmähte, Herrn Schmendel in der Grünen Mütze auf- 
zufuchen, ein Umftand war, ber nicht verfehlen konnte, einiges Auf- 
jehen zu erregen. 

„Was befehlen Euer Guaden,“ fragte Herr Schmendel, als fie 
draußen waren. 

‚Ich wollte Sie bitten, mir, wo möglich, über die Zigeunerin, 
die, wie ich höre, ſich erft heute Abend von ihrer Gefellfhaft entfernt 
hat, einige Auskunft zu geben,“ erwiderte Dswalb. 

Herr Schmendel ftugte; die Frage kam ihm verbädtig vor; er 
warf bei dem Licht der Laterne vor dem Haufe, denn bie. Scene 
jpielte auf der Straße, einen prüfenden Blid in Oswalds Geficht 
und erlannte den Herrn, ber die Czika umarmt hatte. Herr Schntendel 
wußte jofort, woran er war. Diefer junge Herr war ein ungeheuer 
reiher Graf, der die Manie hatte, fich fir Zigeuner befonders zu 
interejfiren, Zigeunerfinder zu laufen und was dergleichen Narrheiten 
mehr find. Herr Schmendel bedachte, daß die Zigeunerin möglicher: 
weile wiederfommen, und daß er dann den Preis für das Kind um 
jo höher anfegen könnte, je größer feine Anrehte an demfelben wären. 

„Hm,“ jagte er, um Zeit zur Ueberlegung zu gewinnen, „weßhalb 
wollen Euer Gnaden das wifjen ?“ 

„Das kann Ihnen glei fein,” antwortete Dswald; „genug, 
wenn ich die Auskunft, die ih wünſche, nicht umfonft haben will;* 
und er drückte Herrn Schmendel einen Thaler in die Hanp. 

„Danke Euer Gnaden,” erwiderte Herr Schmendel, welder ſich 
durch Oswalds Freigebigkeit in feinem Verdachte beftärkt ſah, „in- 
deſſen möcht’ ich doc gern — " 
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„Aber ich begreife nicht, weßhalb Sie Anftand nehmen, mir das 
Wenige, was Sie von der Frau wiffen, mitzutheilen.“ 

‚Hm,* fagte Herr Schmendel; „vielleicht ift das, was ich weiß, 
fo wenig nit. Wenn man Jemand dreizehn Jahre lang in feiner 
Gefellihaft gehabt Hat —“ 

„Aber ich habe ja die Zigeunerin erft in diefem Sommer auf — 
gleich viel! aber weit von hier, und allein getroffen.“ 

„Wohl möglich,“ fagte der fchlaue Director; „es ift heute Abend 
nicht das erfte Mal, daß mir die Xenobi weggelaufen ift, aber fie iſt 
noch jedesmal wiedergelommen.“ 

„Seit dreizehn Jahren!” fagte Dswald, dem dieſes Märchen 
durchaus glaublich ſchien; „wie alt war denn das Kind, als fie zu 
Ihnen kam?“ 

„Wie alt?“ fagte Herr Schmendel; „ei! Euer Gnaden, als fie 
zu mir fam, hatte fie fein Kind — das muß ich am beften wiſſen 
Hi, hi, hil“ | 

„Sie?“ jagte Oswald und ein Schauber überlief ihn, „Sie?“ 

„Run weßhalb ich nicht, Euer Gnaden? Schau ih Euer OGna— 
ben aus, als ob ſich ein hübjches junges Ding nidt in mich ver- 
lieben’tönnte, das noch dazu bei mir in Kohn und Brot ftand? Ich 
jage Euer Gnaden, ih hab’ noch ganz andere Eroßerungen in meinem 
Leben gemacht. Sind Euer Gnaden je in Petersburg geweſen? Da 
ift die Fürftin — aber freilich, ich darf über diefe Dame nicht fo 
ſprechen wie —“ 

„Mit einem Worte," ſagte Oswald, ſich gewaltſam zufammen- 
raffend: „ſo iſt die Czika Ihr Kind?“ 

„Beihwören will ich's nit,“ ſagte Herr Schmenckel lächelnd; 
„aber daß es mein's ſein könnte und ich es immer als mein's ange— 
ſehen habe, das kann ich beſchwören, Euer Gnaden.“ 

„Und Sie glauben, daß die Zigeunerin ſich wieder einſtellen 
wird 7? 

„O, darauf können ſich Euer RED verlaſſen; fie hat e8 nir- 
gends fo gut wie bei mir.” 

„Aber warum entfernt fie fi denn fo oft von Ihnen?“ 
„Sa fhaun’s, Ihr Gnaden! Die Weiber find ein wunderliches 
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Volk;“ jagte der philofophifche Herr Schmendel; „und je befler man 
es mit ihnen meint, deſto fihherer kann man fein, daß fie uns ein X 
für ein U maden. Treu und Glauben ift bei ihnen nicht zu finden 
und befonders die Zigeunerinnen —“ 

„Es ift gut," fagte Dswald, den der Ekel überwältigte; „ich 
fpreche mit Ihnen ein ander Mal weiter darüber.” — 

Und er entfernte ſich eilig. 

Herr Director Schmendel ſah ihm einige Augenblicke nach, ſchüttelte 
den Kopf, ftedte ven Thaler, den er noch in der Hand hielt, in bie 
Taſche, kicherte und verfügte fih mit dem angenehmen Bewußtfein, 
einen Gimpel übertölpelt zu haben, in die Zrinkftube zurüd, wo 
mittlerweile der Friebe wieder jo vollftändig bergeftellt war, daß fich 
ſämmtliche Anweſenden zur gemeinfchaftlihen unifonen Abfingung 
des beliebten Volksliedes: „Blau blüht ein Blümelein,“ vereinigen 
fonnten. 

Während Oswald dieſe fo bedenklichen Mittheilungen über ber 
armen Czika eigentlihe Abftammung aus dem wahrheitsliebenden 
Munde des Herrn Schmendel entgegennahm, erwartete Franz feine 
Rückkehr mit der größten Ungeduld. Die Poft hatte wirklich den 
ſehnlichſt herbeigewünſchten Brief feiner Braut gebradht und” diefer 
Brief die unbeftimmte Furcht, mit der er fi in diefen legten Tagen 
getragen, nur zu fehr beftätigt. Sophie ſchrieb mit einer Hand, welche 
die Angft beinahe unleferlich gemacht hatte, daß ihr Vater von einem 
Schlaganfall betroffen worden fei, der die Aerzte das Schlimmfte be- 
fürchten laſſe. Der Vater fei noch in dieſem Augenblid (mehre Stun 
den nad dem in der Nacht eingetretenen Anfall) ſprachlos und un— 
fähig fi zu bewegen. Wenn nod Rettung für ihren Vater fei, fo 
tönne die Häülfe nur von dem fommen, zu dem ihr Vertrauen eben 
fo groß ſei, als ihre Liebe. 

Franz' Entſchluß war jofort gefaßt; er beftellte, da der Kutſcher, 
mit dem er gelommen war, nicht weiter fahren zu können erklärte, 
Ertrapoft, um die nächſte Station der Eifenbahn womöglich noch in 
derfelben Nacht zu erreichen. Seine holde füße Braut in fo bittrer 
Noth und Bedrängniß — wachend und weinend an dem Krankenbette, 
vielleiht an dem Sarge ihres Vaters — und er, ihr Troft und ihre 
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Hoffnung, über achtzig Meilen entfernt — e8 war ein Gedanke, der 
au ein jo feſtes Herz, wie das des Doctor Braun, um feine ge- 
wöhnlihe Ruhe bringen konnte. Der Boden brannte ihm unter den 
Füßen. Die paar Minuten, bis der Wagen aus der Poſt herbei- 
gefhafft wurde, erfchienen ihm eine Ewigteit. 

Da kam der Wagen und mit ihn Oswald. Franz theilte ihm 
die fo eben erhaltene Nachricht mit, fowie fernen Entſchluß, fofort ab» 
zureifen. Er bat den Freund mit fliegenden Worten, nicht länger in 
Fichtenau zu verweilen, ald es unumgänglich nothwendig fei, und vor 
allem den Termin, zu welhem man ihn in Grünwald am Gymnafium 
erwartete, inne zu halten. Oswald war dur die mancherlei wunber- 
lihen Abenteuer der legten Stunden fo gleihfam auf alles Außer⸗ 
ordentliche vorbereitet, daß er Franz’ Mittheilung mit einer Art von 
Sleihgültigkeit entgegennahm. Er verfprady indefjen, was Franz von 
ihm verlangte, während er ihn zum Wagen begleitete. 

„Wiffen Sie was, Oswald,“ fagte Franz, ſchon im Wagen; 
„tommen Sie mit mir! Sie werden diefe Zumuthung fonderbar 
finden, aber das Sonderbarfte ift oft das Bernünftigfte.“ 

„Es geht nicht, Franz,” fagte Oswald; „ich kann nicht wieder 
abreifen, ohne Berger auch nur gefehen zu haben, und überdies — * 

„Ih weiß Alles, was Sie mir fagen können,“ erwiberte Franz, 
„und offen geftanden, habe ich eigentlihe Gründe für meine Zu- 
muthung gar nidht; nur ein Gefühl, als ob ih Sie nicht allein bier 
laſſen dürfe, als ob die Luft bier herum für Sie mit Unheil angefüllt 
fei. Kommen Sie mit mir, Oswald!“ 

„Ih will Ihnen fo bald als möglich folgen.“ 

„Dann leben Sie wohl! Fort, Schwager!“ 

Franz drüdte no einmal Dswalds Hand. Der Wagen rollte 
eilends über das holprige Pflafter des Städtchens davon. 

„Schade, daß der Herr fo bald wieder fort mußte," fagte Louis, 
der Dberkellner des „Curhauſes,“ der mit der Serviette unter dem 
Arm und der Feder hinter dem Ohr neben Dswald ftand. „Ein 
harmanter Herr! — Wollen der Herr Doctor jegt ſoupiren? Der 
Herr Doctor finden noh charmante Geſellſchaft im Speiſeſaale.“ 

Dswald ging in das Haus zurüd, Hätte Franz in diefem Augen» 
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blid noch einmal feine Aufforderung wiederholt, Dswald würde ſich 
nicht länger geweigert haben, ihm zu folgen. Seitdem ihn Franz 
verlaffen, war e8 ihm, als ob fein guter Engel von ihm gewichen 
und die Luft in Fichtenau für ihn mit Unglüd angefüllt fei. 


Sechstes Eapitel. 


Am nächſten Tage erwachte Oswald fpät aus einem durch wun— 
derliche unheimliche Träume vielfach geftörten, unerquidlihen Schlaf. 
Die noch vor Kurzen fo heiß geliebte Melitta war ihm erfchienen — 
das liebe, ſchöne Angeficht blaß, gramzerrifien, die braunen, thränen- 
überftrömten fanften Augen mit dem Ausprude unfäglider Wehmuth 
auf ihn gerichtet. So hatte fie dageſeſſen — mit ſchmerzlich ſüßem 
Lächeln auf den weihen — ad), wie fo oft in trunkener Liebe ge- 
füßten Lippen! Und Oswalds Herz war übergefloffen von Liebe und 
Mitleid. Bergefien war Alles, was ſich zwifchen fie und ihn ge- 
drängt hatte — die böfe Saat, die zifhelnde Zungen ausgeftreut und 
die von dem Wanfelmuth ber eigenen Seele jo jchnell zur Reife ge— 
wiegt war — vergefien Alles — nur nicht die Erinnerung an bie 
fonnigen Tage unfäglihen Glücks. Und er hatte fi ihr zu Füßen 
geftärzt und auf ihren Lieben Knien Thränen, bitterfüße Thränen 
geweint, in gebrochenen Worten feine Reue geftammelt und ihre Ver— 
zeihung angeflehbt. Da hatte fi eine Hand eisfalt auf feine Stirn 
gelegt und als er auffchaute, war es nicht mehr Melitta, ſondern 
Profeffor Berger; aber nicht mehr der Mann des melandoliichen Hu- 
mors und der vernichtenden Satire, der ihn oft, das dämoniſche Lächeln 
auf den räthfelhaften Lippen, an den Theeabenden gegenübergejefjen 
hatte, ſondern eine unheimlich ftille, unheimlich vegungslofe Maste 
von Wachs. Aber in dem Falten, ftarren Gefiht der Maske hatte 
es plöglich angefangen zu zuden und fich zu regen, wie wenn Jemand 
fprechen will und die Zunge ihm den Dienft verfagt — dann hatte 
fie begonnen zu reden, nicht in menjhlihen Worten, jondern in 
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einer myſtiſchen Sprache Unverftändlich » Berftänblihes, Unſäglich— 
Grauenhaftes — fürchterliche Geheimnifje aus einer anderen Welt... 

Oswalds Seele hatte das Entjeglihe nicht länger ertragen kön— 
nen und fich mit eimer gewaltfamen Anftrengung aus dem unheim- 
lihen Zwiſchenreiche zum Licht des wachen Tages befreit. Aber das 
Licht des Tages brachte ihm nicht die rechte Freudigkeit; denn bie 
Schemen der Naht warfen ihre geifterhaften Schatten hinüber in ben 
Tag ... Wehe dem, deſſen Herz nicht rein ift von Frevel! wehe 
dem, deſſen Seele in ihrer Tiefe Erinnerungen birgt, die er, wenn 
fie fih an ihn drängen in den Momenten, wo er wach und gerüftet 
ift, mit leichtfertigem Stirnrunzeln von fih ſcheucht! Er mag wohl 
zufehen, „was ihm im Schlaf für Träume kommen mögen.“ 

In diefer qualoollen Stimmung brachte Oswald den Vormittag 
zu. Er konnte fich nicht entfchließen, ven jchweren Gang zu Doctor 
Birkenhains Anftalt anzutreten; er verſchob den Beſuch bis auf den 
Nachmittag und redete ſich ein, er werde dann in beflerer Stimmung 
und befjer bereitet fein, Berger unter die Augen zu treten. — Er 
ging am Mittag zur Table v’höte hinab, die troß ber vorgerüdten 
Jahreszeit noch zahlreih von Vergnügungsreifenden und Curgäften 
befucht war und hatte das Vergnügen, während er ftill hinter feiner 
Flaſche faß, dem geiftreihen Geſpräche einiger junger Hanblungs- 
befliffenen zuzuhören, das ſich mit Leichtigkeit Über taufend und einen 
Gegenftand erging, unter anderm auch über bie Flucht der Zigeumnerin 
mit ihrem Kinde und über den „großartigen Skandal," welder in 
Folge befien ven Frieden der Grünen Mütze und die nächtliche Ruhe 
eines nicht unbeträchtlichen Theils des Städtchens geftört hätte. Einige 
der jungen Herren, bie geftern der Vorftellung auf ber Finfenwiefe 
beigewohnt hatten, rühmten gegen bie heute erft angefommenen Eollegen 
die Schönheit der Zigeunerin und bebauerten lebhaft das plößliche 
Berfhwinden „einer fo famojen Perſon.“ Auch vie Kleine fei ein 
„famoſes“ Ding gewefen, mit ganz „famofen“” Augen. Ein verrüdter 
Engländer, der des Weges gelommen, habe fi, fofort in fie verliebt 
und es jei die allergrößte Wahrfcheinlichkeit, daß befagter Engländer, 
von dem man hernach weder etwas gehört noch gejehen, die Zigeunerin 
entführt habe. 
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Durch diefe authercifche Nachricht Über das Schidjal Xenobis 
und ber S;ite niet eben beruhigt, verließ Oswald den Tiſch, um 
fi) wieder a", fein Zimmer zu begeben. Er war natürlich jegt noch 
N als vorher in der Stimmung, Berger aufzufuhen unb es 
Wtete ihm nicht geringe Ueberwindung, endlich dem Kellner zu klingeln 
und den ſofort erſcheinenden über den Weg nach Doctor Birkenhains 
Anftalt zu befragen. 

„Doctor Birkenhains Anftalt, mein Herr? ganz in der Nähe, 
mein Herr! ber bequemfte Weg führt durch unfern Garten auf die 
Höhe, dann immer links auf der Höhe am Fluß entlang fort, bis 
Sie an ein großes Haus fommen. Das ift Doctor Birkenhains An- 
ftalt, mein Herr! Haben vielleidht einen Verwandten oben? Kommen 
oft Herrihaften zu uns, Verwandte bei Doctor Birkenhain zu be- 
ſuchen. Erft in dieſem Sommer war eine Dame mehre Monate bei 
uns, audy aus Ihrer Gegend. Sehr jhöne Dame, kennen der Herr 
vielleiht — eine Frau von Berlow mit ihrem Bruder, einem Baron 
von Dldenburg — jehr langer Herr mit einem ſchwarzen Bart —“ 

„ft Baron Oldenburg ein Bruder der Dame?“ fragte Oswald 
nicht ohne einiges Widerftreben. 

„Ei ja wohl, mein Herr! Die Herrichaften waren ja faft zwei 
Wochen lang zufammen bier. Aber der Herr Bruder mußten fort, 
bevor der Herr von Berfow ſtarb — hartes Schidjal für eine ſchöne 
junge Frau. Werden der Herr zum Souper zurüd jein? Nein? 
aber doch die Nacht bei uns verweilen? dachte mir gleih! Sonſt 
nichts zu befehlen? — wie lange Sie gehen? o, höchſtens zehn Mi- 
nuten, werde den Herrn felbft bis auf den Weg bringen.“ 

Oswald wanderte, nachdem der gefchwäßige Kellner ihn verlafjen, 
auf dem Pfade, der an der Abdahung des langgeftredten Hügels all- 
mälig höher führte, dahin. Links unter ihm plätfcherte, von hohen 
Bäumen überwölbt, die Fichte, ein Mares, forellenreihes Bergwaſſer, 
von dem das Städtchen feinen Namen bat. Hier und da blidte es 
freundlich zwilchen ven Bäumen hervor, um alsbald wieder zu ver- 
ſchwinden, wie ein nediges fpielendes Kind. An einer Stelle hatte 
man den Flüchtling angehalten und ihn gezwungen, bie Räder einer 
Mühle zu treiben. Das mochte dem Wildfang ſchlecht gefallen. Er 


Erfter Band. 47 


ftürzte fi) wie im Zorn durch die enge hölzerne Rinne, rüttelte und 
fhüttelte aus Leibesträften an ven Schaufeln, und ftürzte dann zifchend 
und kochend in ärgerlihem Ungeftüm davon. 

Oswald fette fi) der Mühle gegenüber auf das niedrige Gelän- 
der des Weges und fchaute lange in das Wafler hinab, wie es bro- 
delte und ſchäumte, Wirbel in Wirbel drehend, Welle durch Welle 
verbrängend. Er dachte an Melitta, wie oft fie wohl diefen Weg 
am Arm „ihres Bruders“ zurüdgelegt und an biefer Stelle, deren 
maleriſche Schönheit ihrem Blid gewiß nicht entgangen war, verweilt 
haben mochte. 

Er fühlte fih zum Sterben traurig. Seine Gefühle kochten 
durcheinander wie die Wafler zu feinen Füßen, feine Gedanken wir- 
belten und freiften, wie die Schaumblafen auf den Wellen. War 
denn der Haß nicht fo blind, wie die Liebe? gab es denn ein Recht 
und ein Unreht? Die Welt follte ein Kosmos fein? ja, für ben, 
defien Blid nur immer auf der glatten Oberfläche des Fluſſes weilt, 
da wo er zwijchen fchattigen Bäumen über ebenemBoden luſtig dahin- 
ftrömt; aber auch für den, der in feine Tiefe dringt, wo alles haotifch 
durcheinander brauft und raufht? Auf, auf! zu ihm, dem Mann 
der Schmerzen! er hat in des Lebens Tiefe geblidt; er fol mir fagen, 
was er da erfchaute, welde Larven und Gejpenfter, daß er voll 
Schauder und Grauſen das edle Antlig verhüllte! ... 

Oswald fprang wieder auf und ging den Weg, ber jett immer 
fteiler wurde, hinauf, bis er an ein großes Gebäude kam, das, etwas 
von der Straße entfernt, auf einer mäßigen Anhöhe zwilchen Gärten 
und Nebengebäuden gelegen und von einer hohen Mauer auf allen 
Seiten umgeben, für die Wohnung eines Privatmannes zu ſchloßartig 
und für ein Schloß zu gefängnifmäßig ausſah. E8 war Doctor 
Birkenhains Anftalt. 

Niht ohne Herzklopfen klingelte Dswald an der verjchloffenen 
eifernen Gitterthür. Im dem Pförtnerhäushen öffnete fih ein Fen— 
fter; der Pförtner ſchaute heraus und fragte nach feinem Begehr. 

Oswald wünfchte Doctor Birkenhain zu ſprechen. 

„Sind Sie jhon gemeldet?“ 

——— 
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„Ihr Name?“ 

Oswald nannte feinen Namen. 

Der Mann blidte auf eine Tafel, welde die Namen der Ange- 
meldeten enthalten mochte; dann ftedte er den Kopf wieder zum 
Fenſterchen heraus: 

„Nur gerade über ben Hof nad der Hauptthür; dort noch ein- 
mal zu klingeln.“ 

Die Thür that fih auf und fchloß ſich wieder hinter dem Ein- 
getretenen. Oswald ging Über den geräumigen, mit fies beftreuten, 
bier und da mit Büfchen und Bäumen bepflanzten Vorhof dem Haufe 
zu. Auf einer Bank unter einem diefer Bäume faß in einer Gruppe 
von mehreren Perfonen ein junger, fehr wohlgelleiveter Mann. Als 
Oswald an ihm worüberfchritt, erhob fich der junge Mann, trat auf 
ihn zu und fagte, indem er mit einer höflichen Berbeugung ben 
Hut 308: 

„Ih habe gewiß die Ehre, mit dem Kaifer von Fez und Marokko 
zu fpredhen?* 

Als Oswald biefe wunbderlihe Frage verneinte, jchüttelte der 
junge Mann traurig den Kopf und fagte, indem er Oswald mit 
einem leeren Blid anfah: 

„Es ift merfwürbig; der Kaifer hatte e8 mir doch ſo feft ver- 
ſprochen, mid noch in diefem Sommer abzuholen, und ber Sommer 
geht zu Ende und der Kaiſer fommt nicht; ich werde wohl bis nächſten 
Sommer warten müflen. Dann aber fommt er ganz gewiß. Meinen 
Sie nicht auch?“ 

„Sch zweifle keinen Augenblick daran," erwiderte Oswald. 

Ein ſchwacher Strahl von Freude zuckte über das blaſſe Geſicht 
des Unglücklichen. Er verbeugte ſich abermals, ſetzte ſeinen Hut 
wieder auf und ſchritt zu ſeinem Platze auf der Bank zurück. 

Oswald gelangte zu der Hauptthür, klingelte und wurde von 
einem Diener, welcher öffnete und nach ſeinem Namen fragte, in ein 
Zimmer geführt, mit der Anweiſung, ein wenig warten zu wollen, 
Doctor Birkenhain würde alsbald erfcheinen. 

E8 war ein hohes, ſchönes Gemach; ausgezeichnete Delgemälpe 
Ihmüdten die Wände; zwilhendurh antike Köpfe und Büften auf 
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Gonfolen: der Apoll von Belvedere, der Zeus von Dtricoli, die 
Ludoviſiſche Juno; auf Tifchen mitten in dem Zimmer Büder und 
Kupferwerfe — Alles athmete den heitern Genuß des Dafeins; nichts 
erinnerte daran, daß man fi in einem Haufe der Krankheit und bes 
Todes befinde. 

Nach einigen Minuten öffnete fich eine Thür, und Doctor Birken- 
hain trat herein. 

Oswald hatte ſich natürlih von diefem Manne, der in ber legten 
Zeit von einer fo verhängnißvollen Bedeutung für ihn geworden war, 
ein Bild entworfen, und war jegt nicht wenig erftaunt, als er fand, 
daß von diefen Bilde aud nicht ein Zug paßte. Er hatte ſich Doctor 
Birkenhain als einen Ehrfurdt gebietenden Greis vorgeftelt, voll 
Gravität und Würde, und fah fi jegt einem Manne gegenüber, 
der nicht viel älter fein fonnte, ald er felbjt, zum wenigften das 
breigigfte Lebensjahr ſchwerlich überfchritten hatte — lang und dürr, 
mit ſchlichtem hellbraunen, nicht allzu dichtem Haupthaar und fpär- 
lichem Schnur: und Kinnbart — ein mageres Gefiht von einer kränk— 
lih gelben Farbe, — eine hohe Stirn, große hellblaue Augen, denen 
man es auf den erſten Blid anfah, daß fie gewohnt waren, in der 
Seele des Menfhen zu lefen und deren durchdringende Schärfe auf 
die Dauer faft unerträglich wurde. 

Nach ver erften Begrüßung und nachdem Doctor Birlenhain be- 
dauert hatte, daß es ihm nicht vergönnt gewefen fei, die Belannt- 
haft feines Colegen Braun zu maden, der ſich turd feine Abhand- 
lıng über den Typhus mit einem Schlage einen Pla unter den 
erſten Pathologen Deutfchlands erworben habe, fagte er: 

„Ih babe Ihrem Beſuch mit großer Spannung entgegengeblidt, 
weil ich mir von Ihrem Wiederfehen mit Berger für den Legteren 
ſehr viel verfprehe. Ich weiß durch Herrn Bemperlein, und aud) 
aus Bergers eigenem Munde, daß Sie der vertrautefte Freund und 
lo zu fagen ver Liebling des unglüdlichen Mannes find — es wenig- 
tens vor dem Ausbruch feiner Krankheit waren. Wenn Etwas im 
Stande ift, Das bei Berger faft bis auf den letzten Funken erlofchene 
Intereffe am Leben wieder zu entfachen, fo ift es die Liebe — nicht 


die allgemeine Menſchenliebe, die nur ein anderer Ausdruck für Egois- 
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mus ift, jondern die ganz fpecielle Liebe für ein beftimmtes Indivi— 
duum, an beffen Freuden und Leiden er einen fympathetiichen Antheil 
nimmt. Die Liebe ift das realfte aller Gefühle, ift das, weldes ſich 
‚am träftigften gegen die Vernichtung wehrt und alle anderen über- 
dauert. Der größte Pſychologe, der vielleicht je gelebt hat und dem 
wir Irrenärzte fehr viel verdanken, Shaleipeare, läßt feinen Lear 
noch fur; vor dem Ausbruhe des Wahnfinns zum Narren jagen: 
„Mir blieb ein Stüdhen vom Herzen nod und das bedauert Dich.“ 
Dies Stüdchen vom Herzen ift der gefunde Punkt, von dem bie 
Heilung ausgehen muß, aud bei Berger. Ich bitte Sie deßhalb, 
Berger auf alle Weife für Ihr individuelles Schickſal zu intereffiren. 
Erzählen Sie ihm von Ihren Plänen und Entwürfen, von Ihren 
Hoffnungen und Wünfchen; von Ihren Freuden und Leiden. Befon- 
ders von den letteren, wenn Sie davon zu berichten haben und — 
verzeihen Sie dem Arzte die Indiscretion! — ich glaube, daß Ihre 
Mittheilungen befonders nad diefer Seite hin ziemlich ausgiebig fein 
werben. Sie lächeln? nun, vielleicht irre ich mich, und ein gewilles 
Etwas in Ihrem Geficht ift der Ausdruck eines phyſiſchen und nicht 
pſychiſchen Vorganges — aber, wie dem aud fein mag, verhüllen 
Sie vor Berger nicht die Schatten» und Nachtſeiten Ihrer Eriftenz. 
Im Gegentheil: Hagen Sie, und je eindringlicher, je ſchmerzlicher, 
deſto befjer; aber Hagen Sie wie ein Kranfer, der nah Geſundheit 
ſchmachtet, wie ein eingefangener Vogel, der ſich nach Freiheit jehnt. 
Das Unglüd geliebter Menſchen rührt uns taufendmal mehr, als 
unfer eigenes, und die Laft, die Berger bei fich ſelbſt faum noch 
beachtet, wird ihm unerträglich bünfen, ſobald er fie auf ven Schultern 
eines Andern ſieht, den er liebt. Denn, ich wiederhole e8, nur jo 
ift diefem Manne beizulommen. Gegen DVernunftgründe ift er, der 
Iharffinnige Denker, der alle Bhilofopheme in: und auswendig fenut, 
in einen undurchdringlichen Harniſch gehüllt. Gegen einen Beweis 
von der Würde und Realität des Lebens bringt er Ihnen zehn andere, 
die das Gegentheil darthun; und wo Sie ein Haar jpalten, fpaltet 
er das gefpaltene noch einmal. Uebrigens brauchen Sie nicht zu 
fürchten, daß er Sie, wie fonft wehl, in philofophifhe Dispüte ver- 
wideln wird. Die Wiſſenſchaft, aus der er fonft in fo vollen Zügen 


Erfter Banb. 51 


trank, ift ihm ein Gräuel; er mag nidhts davon hören und fehen. 
Und nun nod eins: wie lange gedenken Sie in Fichtenau zu ver- 
weilen?“ 

„Bier bis fünf Tage höchſtens.“ 

„Sehr gut; id wollte Sie eben bitten, Ihren Befuch nicht län- 
ger auszubehnen. Es handelt ſich darum, auf Berger einen bebeuten- 
den Eindrud zu machen, und zu der Freude, Sie wiederzufehen, muß 
der Schmerz kommen, Sie jo bald wieder zu verlieren. Vielleicht, 
daß wir ihn fo in die Welt zurüd loden, von der er fich jet voll 
Ekel abwendet.“ 

„Iſt Berger von meiner Aufunft unterrichtet?“ 

„Nein; ich wollte auch die Ueberrafhung zu Hülfe nehmen. 
Damit wir den Eindrud ganz rein haben, werde ih Sie nicht zu 
ihm begleiten. Sie werden mir bann ja erzählen, wie er Sie empfan- 
gen hat. Er pflegt um dieſe Zeit feinen Spaziergang in die Berge 
zu machen, den er mandmal bis in den Abend ausdehnt. Ich Lafie 
ihn ganz frei gewähren, da jede Keftriction ſchädlich ſein würde, wie 
es denn überhaupt jegt nur noch fein freier Wille ift, der ihn hier 
bilt. Begleiten Sie ihn auf dieſem Spaziergange, die Herzen erfchließen 
jih unter dem Himmelsdome leichter, als unter einer Zimmerbede. 

„Rod eins;“ fuhr Doctor Birkenhain fort, während fie fi von 
ihren Pläßen erhoben; „Sie werden Berger aud in feinem Aeußern 
verändert finden; juchen Sie aud da, mit aller Schonung natürlich, 
einzuwirten. Solche jcheinbaren Kleinigfeiten find von der größten 
Bedeutung; ein fehlender Handſchuhknopf kann einen Dandy um jeine 
gute Laune bringen und wir haben eine andere Stimmung im Schlaf: 
rod und eine andere im Frad. — Nun wollen wir gehen, wenn es 
Ihnen recht ift; ich will Sie jelbft bis an Berger Thür bringen.” 

Die beiden Herren gingen aus dem Empfangszimmer auf ben 
mit Steinfliefen ausgelegten Flur, die breiten fteinernen Treppen 
hinauf, durch hohe, helle, Iuftige Corridore. 

Es begegneten ihnen mehrere Perfonen, die Oswald nicht für 
Kranke gehalten haben würde, wenn Doctor Birkenhain es ihn nicht 
nefagt hätte; fo vernünftige Antworten gaben fie auf die hingemor- 
fenen Fragen des Arztes. 

44 
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„Sn diefem Flügel ift die Station für die leichteiten Kranken,” 
fagte Doctor Birkenhain; „bei dem ſchönen Wetter find die meiften 
im Garten, oder auf dem Hofplag. — Wie geht's, Herr Commer- 
zienrath?“ 

„Danke, Herr Doctor!“ erwiderte der Angeredete, ein außer— 
ordentlich wohlhäbig ausſehender Mann, der mit einer Gießkanne in 
der Hand vorüberging; „danke; es würde ganz gut gehen, wenn —“ 

Der Commerzienrath trat mit einem Blick auf Oswald dem 
Doctor näher und flüſterte ihm etwas in's Ohr, wovon Oswald nur 
die Worte: „Bündel Heu“ — „in der Seite“ — verſtehen konnte. 
„O, das iſt das Wenigſte,“ erwiderte Birkenhain in einem Ton, 
deſſen Zuverſichtlichkeit ſür den größten Hypochonder überzeugend ſein 
mußte, das wollen wir ſchon weg kriegen.“ — Der Kranke drückte 
feinem Arzt dankbar die Hand und entfernte fih, augenjcheinlich 
über den glüdlihen Ausgang eines vermeintlidyen Leidens beruhigt 
und getröjtet. 

„sh wollte, Bergers Fall wäre fo leicht wie diefer,“ fagte 
Doctor Birkenhein, während fie in dem Corridor weiter fchritten; 
„aber mit Pillen und Patwergen ift feiner Krankheit nicht beizulommen. 
Sp, nun gehen Sie den Corridor zu Ende, die legte Thür Links ift 
Bergerd. Ich bin Außerft begierig, was Sie mir zu erzählen haben 
werden. Wollen Sie morgen bei mir fpeifen? Ich werde mir ein 
Vergnügen daraus madyen, Sie meiner Frau vorzuftellen. Um Drei 
Uhr. Iſt's Ihnen recht? alfo à revoir!“ 

Doctor Birlenhain reichte Oswald die Hand und trat in eine 
der Thüren, an denen fie eben vorbeigefommen waren. Oswald ging 
den Corridor allein zu Ende, voll von dem bedeutenden Eindrud, den 
der Mann, welder ihn fo eben verlaffen, auf ihn gemadt hatte, und 
zugleidy voll Unruhe über die Rolle, die ihm zuyetheilt war. Er follte 
in Berger die Freude an einem Leben wiedererweden helfen, das für 
ihn jelbft beinahe alles Interefie verloren hatte! War er unter Allen 
nicht der am wenigſten zu einer ſolchen Mifjion Geeignete? Und 
doch hatte er fie übernommen! Gr mußte fie ausführen! 

Oswald kam an die bezeichnete Thür. Auf der braunen Täfelung 
ſtand mit Kreide und offenbar von Bergerd Hand gejchrieben: 


Erfter Band. 5) 


„Lasciate ogni speranza, voi ch’ entrate!“ 

Ein Schauer durchriefelte Oswald. Er blieb unfchlüffig vor der 
Thür ftehen, bevor er e8 über fih gewinnen konnte, zu Flopfen. Er 
lauſchte, ob ſich nichts drinnen rege; er hörte nichts. Endlich faßte 
er fi ein Herz und Hopfte mit fefter Hand. Da er feine Antwort 
erhielt, fo klopfte er lauter; abermals feine Antwort. Eine bange 
Furcht ergriff ihn; er öffnete haftig die Thür und trat in dad Zimmer. 


Siebentes Eapitel. 


Dewalds Furt war unnöthig gewefen. Mitten in dem großen, 
durch die heruntergelaffenen Vorhänge halbdunklen Gemache ſaß Ber- 
ger an einem mit Büchern bebedten Tiſche. Er hatte den gejenkten 
Kopf in beide Hände geftügt und ſchien zu jchlafen, denn er regte 
ih, obgleich er mit dem Gefiht nad der Thür zu ſaß, felbit dann 
noch nit, als Oswald bis an den Tiſch getreten war, Oswald 
wagte nicht, ihn zu wecken. Er blieb au dem Tiſch ſtehen und ſchaute 
mit Augen, die fih, ihm kaum bewußt, mit Thränen füllten, auf ben 
Dulder. Welde Berwüftungen hatten diefe wenigen Monate in ben 
einft fo ftolzen energiichen Geſicht angerichtet! das Dunkle lockige Haar 
war ergraut; die maffive, wie aus Granit gehauene Stirn ſchien, da 
die Schläfen fahl geworden waren, nod) gewaltiger und imponirenber. 
Ein voller Bart, den Berger ſonſt niht trug, floß filbergrau von 
Wangen, Lippen und Kinn herab, daß die Spigen faft die Tifchplatte 
berührten. Die Hände, die einft fo forgjam gepflegten rundlichen 
Hände waren fo mager, fo burchfihtig mager geworben! Und diefer 
Anzug! eine blaue Bloufe anftatt des ſchwarzen Rodes, an dem fein 
Federchen gebulvet wurde; ein grobes, zerfuittertes Hemd an ihm, 
der früher einen Luxus mit feinfter, blendendweißer Wäſche trieb! 
Auf dem Tisch ein abgetragener runder Filz und ein Stod, der offen- 
bar noch vor kurzer Zeit der integrirende Theil einer Dornenhede 
gewefen war, anftatt des forgfam gebürfteten Parijer Hutes und des 
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Bambusrohres mit dem goldenen Knopf! — wenn foldhe Berände- 
rungen mit dem äußern Menfhen vorgehen konnten, welde Revo: 
Intionen mußten in der Seelen Tiefen ftattgefunden haben! 

Derger regte fih. Er hob die Stirn, fchlug die Augen auf und 
blidte auf Dewald. Die Augen waren tief und Mar, und fchienen 
größer als fonft: fein Zuden verrieth Erftaunen, Berwunderung oder 
Schreden über den unerwarteten Anblid, 

„Ich hatte fo eben nur von Dir geträumt, Oswald!“ fagte er, 
jih erhebend, mit einer leifen Stimme, von der alle frühere Schärfe 
und Kraft gewichen ſchien. 

Oswald konnte fih nicht Länger beherrſchen. Er ſchluchzte laut 
auf und warf fi ſtürmiſch in Bergers Arme. AU das Leid, das er 
erlitten — erft jeßt, an der Bruft diefes Mannes glaubte er e8 wahr- 
haft zu fühlen; alle Thränen, die fein Herz geblutet und fein Auge 
nicht geweint hatte, erft jett, in den Armen dieſes Mannes, der fc 
viel erbuldet, glaubte er ſich ihrer nicht ſchämen zu dürfen. 

Berger hielt ihn mit den Armen umfangen, wie ein Vater den 
Sohn, der aus der Ferne heimfehrt, in welder er fih von Träbern 
näbrte. 

„Weine nur!“ fagte er, „weine! In Thränen erleichtert fih das 
allzuvolle junge Herz. Als ich jung war, wie Du, da habe ich ge- 
weint, wie Du — jett hat mein Auge das Weinen verlernt.“ 

„Berger, lieber, lieber Berger!“ 

„Ih wußte, daß ich Dich fo wiederjehen würde; ich habe Dich 
längft erwartet. Ich dachte nicht, daß Du es in der öden Wüſte audı 
nur jo lange aushalten würbeft. Weine nur! die Thränen find ber 
Preis, um den wir unfere Secle zurückkaufen aus dem Häglihen Han- 
del, den wir eingingen, noch ehe wir wußten, was wir thaten. Bevor 
wir dem Dafein entfagen, müſſen wir erkennen, daß es beffer ift, nicht 
da zu fein. Der Eine lommt früher zu diefer Einficht, der Andere 
fpäter. freue Dih, daß Du zu denen gehörft, die in ber bitteren 
Dual der Sanfara fhon einen Borfhmad des fühen Nirwana haben.“ 

Er ließ Dswald aus feinen Armen und griff nad dem Hut und 
dem Stod auf dem Tiſche. 

„Komm!“ jagte er. 
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Dewald war von bdiefer Scene fo erjchättert, dag cr nur au 
Bergers wunderlihen Anzug dachte, um zu fühlen, daß e8 jchlechter- 
dings unmöglich fei, diefem Manne von foldyen Dingen zu ſprechen. 
Er hätte eben fo gern eine Mutter, die über der Leiche ihres Kindes 
weint, an eine Nadyläffigkeit der Zoilette, an eine Schleife, die fid 
verjhoben, an ein Band, das aufgegangen ift, erinnert. 

Eie gingen dur die langen Corridore, die breite jteinerne 
Treppe hinab zum Haufe hinaus. ALS fie über den Hof fhritten, 
fam der junge Mann, der auf der Bank ſaß, und wiederholte die 
Frage, die er vorhin an Oswald gerichtet hatte: 

„Ih habe gewiß die Ehre, mit dem Kaifer von Fez und Ma: 
rolto zu ſprechen.“ 

„Nein,“ antwortete Berger; „der Kaifer fommt nicht, verlaflen 
Sie fi darauf!” 

„Kommt nicht ?* fagte der junge Mann, und fein bleiches Ge— 
fit wurde noch bleicher und feine Augen irrten unruhig umber: 
„tommt nicht? woher willen Sie das?“ 

„Weil, wenn er käme, e8 Dir nicht zum Glüd, wie Du wähnft, 
jondern nur zu Deinem gänzlihen Verderben gereihen würde. Warumı 
willſt Du, daß er flommt? Damit er Dir Gold bringt, daß Du ver- 
fpielft, und Juwelen, die Du an Deine Maitrejlen verfchentit; damit 
es Dir die Mittel zu einem Leben gewährt, dem entronnen zu fein, 
Du Deinem Gott, wenn Du an einen Gott glaubft, auf den Knieen 
danken müßteſt. Was Du für einen Stern der Berheifung hältſt, 
ift nur ein Irrlicht auf dem Sumpfe. Trau feinem Schimmer nidt, 
es lockt Dich hierhin und dorthin und immer tiefer in den Moraft. 
Kehr ihm entjchloffen den Nüden zu! Noch einmal ſage ih Dir: der 
Kaifer kommt nicht, und es ift ein Glüd für Dich, daß er nicht kommt.“ 

„Kennen Sie denn Ge. Majeftät fo genau?“ ftotterte der junge 
Mann. 

„Sehr genau,“ jagte Berger, und ein eigenthümliches Lächeln 
jpielte auf jeinem Geficht; „fehr genau, nur zu genau. Auch mich bat 
Se. Majeftät lange genasführt. Ihnen verſpricht er Geld und Gut, 
mir verſprach er — e8 bleibt ſich gleih, was; und fo verfpricht er 
Jedem etwas Anderes, um Jeden zu narren und zu Affen. Die Ein- 
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fiht, daß es mit Er. Majeſtät Verfprehungen eitel Wind it, daß ift 
der Weisheit Anfang — wie e8 denn aud) ihr letter Schluß ift.* 

Diefe Worte ſprach Berger mit plöglidy abfallender Stimme, wie 
zu fich ſelbſt. Er achtete des jungen Mannes nicht weiter, der mit 
einem unbefchreiblih traurigen Gefiht, den Hut in der Hand, daftand ; 
aud) Oswalds nicht, der fchweigend und durch die eben erlebte Scene 
auf's peinlichfte berührt, neben ihm her weiter fohritt. 

Berger mußte ahnen, was in der Seele feines Begleiterd vor» 
ging, denn als fie durch die Pforte, die ihnen ohne Weiteres geöffnet 
wurde, getreten waren und mun auf der Landſtraße, die erft an dem 
Fluß entlang, dann über eine Bräde auf das jenfeitige Ufer und 
von bort höher und immer höher in die Berge führte, vahinfchritten, 
unterbrach er plöglih das Schweigen und fagte: 

„Du wunderft Dich, daß ich mit dem armen Schelm nicht glimpf- 
licher verfuhr, daß ich ihm feine wahnwitigen Illufionen fo grauſam 
serftörte. Diefe jcheinbare Grauſamkeit ift im Grunde Wohlthat.“ 

„Wer ift ver Unglückliche?“ 

„Ein Graf Maltan aus unferer Gegend. Er bat binnen wenigen 
Jahren ein Vermögen von einer halben Million in finnlofen Aus- 
ichweifungen durchgebracht. Jetzt hofft und harrt er auf den fabel- 
haften Kaifer, der ihm wiederbringen fol, was er verlor.“ 

„Aber wenn der junge Mann dadurch, daß Sie ihm dieſen ein- 
zigen letten Trojt vauben, den Schwachen Reſt feines Beritandes 
vollends verliert — “ 

„Du ſprichſt, wie Doctor Birkenhain. Ih muß laden, wein 
ich fehe, wie diefer Mann in feinem blinden Optimismus fi gegen 
die Kraft, die den Menfhen unaufhaltſam zur Vernichtung treibt, 
ftemmt, dem Kinde gleich, das einen Strom mit feinen Händchen auf- 
zubalten verſucht. Mein Studium bier befteht in ber Beobachtung 
diefes eigenthümlichen Kampfes, der erhaben fein würde, wenn er 
nicht läcerlid wäre. Diefe Aerzte tappen im Dunkeln, wie bei einem 
Blindekuhfpiel, und glauben die Krankheit zu curiren, wenn fie bie 
Symptome fortihaffen. Sie wiffen nicht, fie ahnen nicht, daß eben 
tas Leben felbft der Schub ift, der und drüdt, das Nefinskleid, das 
ung bei lebendigem Leibe verbrennt und das diefen Schuh auszuziehen, 
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diefes Kleid von ſich zu ftreifen, nicht nur das befte, jondern auch 
das einzige Mittel ift, der öden Dual des Dafeins zu entrinnen.” 

Sie waren, von der Landftraße abbiegend, auf eine Richtung im 
Walde gelangt, die mit Moos und Heidefraut dicht überfponnen war. 
Bor ihnen jah man über die Wipfel der Tannen weg in die Ebene, 
aus der fie empurgeftiegen waren und weit in das Hügelland hinein; 
hinter ihmen 309 fi) der Wald bergauf höher und höher. — Es war 
ſtill, lautlos till um fie her. Lange weiße Fäden wehten durch die 
dünne Hare Luft. Die Blumen waren verfhwunden; die Vögel hatten 
ihre Lieder, die Gicaden ihr Schwirren verlerut; der Sommer mar 
todt und die Natur faß in ſtummem Schmerz an feiner Leiche. Selbit 
der berbftliche Sonnenjhein war wehmüthig, wie einer Wittwe Lächeln; 
das Blau des Himmels matt und krankhaft, wie einer Trauernden 
verweintes Auge... . 

Berger batte fih auf einen niedrigen Baunıftumpf geſetzt, Oswald 
ji neben ihn in das dichte Heidelraut gelagert. In tiefer Waldes— 
jtille, die ihn jo lebhaft an die Forften von Grenwig und Berkow 
und an die ſchmerzlich ſüßen Tage, die er dort verlebt, erinnerte, 
überfam ihn jener Drang, ſich mitzutheilen, der uns in manden 
Momenten mit unmwiderftehlicher Heftigkeit befüllt. Wie es den katho— 
lifchen Chriften treibt, die tiefverborgenen Geheimniffe feiner Bruft 
dem Prieſter, feinem perfenificirten Gewiſſen, in’s Ohr zu murmeln, 
io trieb e38 Dswald, dem unglüdliihen Mann an feiner Seite, in 
welchem er von Anfang an fein zweites Ich erlannt hatte, Alles zu 
beidhten, was er erlebt, erftrebt, gefehlt und gefiindigt Hatte in diefer 
legten, für ihn jo ereignißreichen, verhängnißvollen Zeit. Er dadıte 
nicht an Doctor Birkenhains Weifung, Berger auf jeve Art für fein 
Schickſal zu intereffiren, und dem Kranken gegenüber die Rolle eines 
Arztes zu fpielen. War er doch felbft fo krank! Aber, wie es auch 
in feinem Herzen wühlte, — der Mann an feiner Seite hatte Schlim- 
mered erbuldet; was er fich felbjt kaum zu geftehen wagte — ihn, 
dem Manne, der gefenkten Hauptes in dem dunfeln Labyrinth ber 
Seele umherwanderte und feinen Weg zum Licht des Tages zu finden 
wußte — ihm durfte er Alles, Alles fagen. Und, ftodend im An— 
fang, und dann immer lebhafter, Teidenjhaftlicher erzählte er ihm 
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was er zu erzählen hatte: feine Liebe zu Melitta, feine Liebe zu 
Helenen, feine Freundfhaft für Bruno; und wie ihm die Eiferfucht 
und der Wanfelmuth des Herzens jene, und die Berkettung der Um— 
ſtände diefe und der Tod den herrlihen Knaben geraubt hatten. 

Berger hatte, das Kinn in die Hand ftügend und mit großen 
Augen unabläffig in die Ferne blidend, ohne Oswald auch nur ein- 
mal zu unterbrechen, ſchweigend zugehört. Endlich, als der junge 
Mann mit der [hmerzlihen Klage: „Warum haben Sie mich in diefes 
Wirrfal gefhidt? wurum haben Sie mich jo lange in der Irre ge- 
laſſen?“ fchloß, erhob er das Haupt, wandte die Augen auf ihn und 
fagte langfam bedädtig: 

‚Weil Du aud dies erfahren mußteſt, weil Du, ald Du in 
Grünwald bei mir warft, noch immer an die große Lüge, bie wir 
Yeben nennen, glaubteft, weil der Trog, mit dem Du dieſe Lüge be- 
jahteft, gebrochen werden mußte. Ich habe Did den fürzeften und 
ficherften Weg zur Erkenntniß geführt. Ich wußte, daß Du Did 
blenden lafjen würbeft von der trügerifchen Spiegelung, daß Du mit 
pochendem Herzen, mit ledygender Zunge durch den öden, heifen Sand 
eilen würbeft, weiter, unaufhaltfam weiter, nad dem blauen See mit 
dem waldbefränzten Ufer, der fih vor Dir zurüdzog in demſelben 
Maße, in welhen Du Di ihm zu nähern glaubteft, bis Du endlich, 
in Deiner Dual Dir und Deinem Dafein fluchend, zufammenbrechen 
würdeft. Treue Dih! Du haft es überftanden, und in eben fo viel 
Wochen, als ih dazu Jahre brauchte, den erjten, den ſchwerſten 
Eurfus durchgemacht: Du haft die Augen aufgejchlagen und ange- 
ſehen, was da war, und fiehe! e8 war nicht gut! Dir ift der Werth 
des Lebens, der Zwed des Lebens problematifd; geworden: Du haft . 
angefangen zu begreifen, daß e8 mit jener Behauptung jchaler Opti- 
miften: das Leben fei des Lebens Zwed, wohl jchwerlic feine Rich— 
tigkeit haben dürfte, — man müßte denn feine Beruhigung in dem 
Erftreben eines Zieles finden, daß fidh nie erreichen läßt, oder Das, 
wenn e8 in jedem Augenblid erreicht wird, in feinem Augenblid er- 
reiht zu werben verdient. Du haft gejehen, daß Lug und Trug 
und Dummheit und Gemeinheit ſich in Wahrheit, Ehrlichkeit, Weis- 
beit und Hoheit unauflöslih verweben. Dieſe Erfenntniß, die nur 
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den ftumpffinnigen Sklaven kalt läßt, der die Beirfchenhiebe feines 
Treiber grinjend entgegennimmt, edle Seelen aber zum Tode be: 
trübt, ift der Anfang der Weisheit, ift die Vorhalle zum großen Ge— 
heimniß.“ 

„Und das große Geheimniß?“ 

Berger antwortete nicht; er ſchaute wieder mit jenem trüben 
ſtarren Blick in die Ferne. Oswald wagte nicht, ſeine Frage zu 
wiederholen. 

Tiefe Stille rings umher! Still floſſen die feinen Sommer— 
fäden durch die helle Luft; ſtill wob der Abendſonnenſchein ſein 
goldenes Netz über das Heidekraut des Bodens und die dunkelgrünen 
Wipfel der Tannen. 

So ſaßen ſie ſtumm nebeneinander — ſtumm und traurig, wie 
zwei im Walde verirrte Kinder. Aber während der Mann, der mit 
dem Leben abgeſchloſſen, dem es fürchterlicher Ernſt war mit ſeiner 
Weltverachtung, ſich widerſtandslos tiefer und tiefer in den Abgrund 
feiner Schmerzen ſinken ließ, kämpfte die junge ungebrochene Lebens— 
fraft in dem Andern gewaltfam hinauf zur Luft und zum Licht. 

„Was ift es, daß fi in mir in diefem Augenblide, wo ich es 
am wenigften erwartete, gegen Ihre herbe Weisheit auflehnt?“ fragte 
er, zu Berger auffhauend. „Mein Berftand fagt mir, daß Sie Recht 
haben; aber — mein Auge trinkt ven Zauber diefer abendlichen 
Landſchaft, trinft ihn bis in's Herz hinein und in meinem Herzen 
fläftert eine Stimme: Die Welt ift jo ſchön, fo fhön! und wenn 
auch das Leben Dir Bitterniffe ohne Zahl zu koſten giebt, doch ift 
es ſüß — jagen Sie, Berger, haben Sie je geliebt mit aller Kraft 
der Seele? und fann die Liebe fterben, wie der Sommer und die 
Blumen und der warme Sonnenſchein?“ 

Berger lächelte — e8 war ein fonderhares, unheimliches Lächeln. 

„Ob ich geliebt habe?“ 

Er ſenkte ven Blid und bob mit feinem Stabe von der Moos— 
dede zu feinen Füßen ein Stüd ab. 

„Was frommt es," fagte er, „ven Schleier heben, den jo viele 
Jahre über die Vergangenheit breiteten? Du fiehft, was drunter ift, 
it Moder und Berwefung.“ 
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„Und dod,* ſagte er nach einer Pauſe, „es iſt gut, wenn Du 
auch das erfährft. Höre!“ 

„Es find jett dreißig Sahre her — ic ftand damals in Deinem 
Alter, aber ohne Deine Erfahrungen gemacht zu haben, in frifcher 
ungebrochener Kraft mid an das Leben klammernd, das mir ſüß und 
föftlich fchien, wie eine liebe Braut. Wenn je ein Menſch gefhwärnıt 
bat für Freiheit und Schönheit, für all die bunten Phantasmagorien, 
mit welden der blinde Drang, der uns in's Dafein rief, fich felbit 
zu befhönigen und die jämmerliche Hohlheit des Dafeins zu verbeden 
ſucht — wenn je ein Menfh für die blutlofen Schemen, die man 
Ideale nennt — begeiftert war — fo bin ich e8 gewejen. Ich glaubte, 
Thor, der ih war, daß die ewige Seligfeit fchon hier auf Erden 
erreicht jei, überall, wo int freien Lande fremde Menſchen wohnten. 
Ih glaubte an ein Vaterland und babe auf den Schladtfeldern von 
Feipzig und Waterloo mit meinem Blute meinen Glauben befiegelt. 
Ich kam zurüd, vol des heißen Dranges, das angefangene Werk zu 
vollenden. Aber ehe ich daran gehen konnte, die Wunden, bie ber 
Krieg dem Baterlande gefchlagen, zu heilen, mußte ich an die Heilung 
meiner eigenen Wunden denken. Man ſchickte den Neconvalescenten 
nad Fichtenau . . . 

Damals fah es noch anders aus in Fichtenau. Es exiftirte noch 
fein Curhaus und feine Heilanftalt für Geiſteskranke — nichts deſto 
weniger wurde der Ort nicht leer von Fremden, denn der poetiſche 
Nimbus, den die großen Männer von Weimar über diefe Thäler aus- 
breiteten, lodte die Menge. Ich hielt mich fern von ihr, und lebte 
einzig meiner Gejundheit und meinen Studien. 

Ich wohnte in dem Haufe eines alten Rectors, mit dem ich be- 
fannt geworden war und deſſen Freundſchaft ich cultivirte, weil er 
eine verhältnigmäßig große Bibliothek beſaß und Bücher dazumal 
und bejonders in diefem Winkel nicht fo leicht zu haben waren wie 
jegt. Aber der alte Rector bejaß außer feiner Bibliothel noch einen 
andern Schatz — eine wunderfhöne Tochter. Die Tochter wurde 
mir bald intereffanter, als die Bibliothef. Du haft mid) gefragt, ob 
ich je geliebt mit aller Kraft der Seele. Wenn Du Eleonoren ge: 
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fannt bätteft und wüßteſt, wie voll und mächtig damals mein Herz 
Ihlug — Du würdeſt nicht haben zu fragen brauden. 

Es war ein Sommertag — ein paradieſiſch ſchöner Sommertag. 
Wir waren nad Tiſche in den Wald gezogen — eine bunte ®efell- 
ſchaft — jung und alt. Wir lagerten ung in dem Schatten der 
Tannen auf das ſchwellende Moos. ‚Wir fcherzten und lachten — 
ich auch, obgleich es mir gar niht nah Scherz und Lachen zu Muthe 
war. Wie mein Auge an ihrer reizenden Geſtalt hing, während fie 
in der Geſellſchaft mit ſchalkhafter Anmuth die Honneurs machte; 
wie mein Ohr den Ton ihrer filberflaren füßen Stimme trant! Cs 
mar das alte Sirenenlied, das ſchon vor taufend und taufend Jahren 
erflungen ift, und nad taufend und taufend Jahren noch immer er- 
tlingen wird — bis die Zeit erfüllet ift. 

Nah dem Kaffe ſchweiften wir durch den Wald; gruppenweis, 
paarweis, wie der Zufall und die Laune es wollte. Ich war Eleo- 
noren gefolgt, die fid einen Strauß von Waldblumen pflüdte — id) 
half ihr, obgleich ich nicht viel von dergleichen verftand und wegen 
meiner Wahl von dem nedifhen Mädchen ausgelaht wurde. Aber 
fie wurde ftiller und ftiller, je tiefer wir in den Wald geriethen und 
je weiter wir uns von den Andern entfernten. Ye ftiller und ängft- 
licher fie wurde, deito lebhafter und kühner wurde ih. Ihre Schweig- 
famfeit und ihre Röthe auf den Wangen verriethben mir, was ich int 
Stillen gewünfht, vom Himmel in heißen Gebeten erfleht und doch 
nicht zu hoffen gewagt hatte. 

Da traten wir heraus auf dieſe Lichtung. Diejelben Berge, die 
dort vor ung liegen, blauten herüber und dieſelbe Sonne, die dort 
vom Himmel blidt, goß ihr blendendes Licht verfchwenderiih auf uns 
bernieder. Und das goldene Licht glänzte auf ihrem dunklen lodigen 
Haar und leuchtete auf ihren weißen runden Schultern — und hier 
auf dieſer jelben Stelle find wir uns in die Arme geſunken und 
haben uns unter heißen Küffen und heißen Thränen ewige Liebe und 
Treue gefhworen ... 

Der Stumpf, auf dem ich bier fie, war damals eine junge 
Schlanke, träftige Tanne, und ih war jung und ſchlank und voll über- 
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müthiger Kraft. Der Baum ift umgehauen und in’s Feuer geworfen; 
ih — ich bin geworben, was id) bin... .* 

Berger ſchwieg und mwühlte mit feinem Stabe in dem Moofe zu 
jeinen Füßen. Oswald jchaute vol Ehrfurcht auf den unglüdlichen 
Mann; aber er. wagte nicht, zu jprechen, ja nicht einmal Bergers 
berabhängende Hand zu ergreifen. Auf Bergers Gefiht lag eine 
behre Ruhe; feine Miene verrietb, was in diefem Augenblid in feinem 
Herzen vorging; aber er In nicht aus wie Einer, der Mitleid heifcht 
und Mitleid erwartet . 

„Nicht auf einmal,“ fuhr er plöglih fort; „die Kraft in mir 
war groß und fonnte nur allmälig gebrochen werden. — Ich fprad, 
al8 wir nad) Haufe gelommen waren, mit dem Alten; er hatte mich 
lieb uud freute fih von Herzen unfrer Liebe. Wenige Tage darauf 
ging ich auf die Univerfität zurüd, um meine Studien, die der Krieg 
unterbrochen hatte, wieder aufzunehmen. Sch ftubirte mit einem eifer- 
nen Fleiß, denn mein Wiflensdurft war nit minder groß, als mein 
Wunſch, fobald als möglich in den Stand gefeßt zu werben, Eleonoren 
als meine Gattin heimführen zu können. Ich fam deshalb nur felten 
umd nur auf kurze Zeit nad) Firhtenau, um mich in Gleonorens Liebe 
zu fonnen und mit neuem Muth und neuen Kräften zu meinen Ar» 
beiten zuritdzufehren. Aber ich hatte noch eine andere Geliebte, die 
ih mit nicht geringer Schwärmerei anbetete — die Freiheit. Ich 
theilte Diefe Leidenfhaft mit vielen andern edlen Yünglingen. Wir 
wollten unjer Blut auf jo viel Schlachtfeldern nicht umfonft vergofien 
haben; wir wollten nit, nachdem wir den einen Löwen glüdlich 
gebändigt, jo vielen Scalalen und Wölfen zur Bente fallen. Aber 
tie Schalale waren auf ihrer Hut und die Wölfe brachen in unfre 
Hürde. 

Ich bekleidete jeit einem Jahr ein Heines Schulamt in der Pro— 
vinz; ich hatte Alles zu meiner Hochzeit vorbereitet — der Ter: 
min war feſtgeſetzt; ich zählte die Tage und die Stunden, — 
da werde ich eines Nachts von Bewaffneten aus dem Bette geholt. 
Meine Papiere wurden verfiegelt — und die nächte Nacht jchlief ich 
in der Cafematte einer Feltung. 

Oder vielmehr ich jchlief nicht; ich tobte, ich raſ'te, ih rang mir 
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die Hände an den Gittern meines Käfigs blutig. Nah und nad 
tröftete ich mich mit ber Hoffnung, daß diefe Gefangenſchaft nicht 
lange bauern fünne, und Eleonore — num! fie würde dies bittre Loos 
ertragen wie eine Heldin. Ein zweiter Egmont ſah ich die Freiheit 
und bie Geliebte nur in einem Bilde. Durch Nacht zum Licht! 
Durh Kampf zum Sieg! Das war der Zauberfpruh, mit dem ich 
das jchlangenhaarige Scheufal Verzweiflung, wenn es fih an mid 
drängen und jeine Tagen in mein Herz fchlagen wollte, zurüdzu- 
ſcheuchen ſuchte. Der Zauberjprud follte Zeit haben, feine Kraft zu 
erproben — ich blieb fünf Jahre lang ein Oefangener. 

Wohl war während bdiefer Zeit, die ih nad dem Schlag bes 
Herzens und dem Fall der Tropfen maß, die von der feuchten Dede 
des Kerkers fiderten, mein Glaube an die vermeintliche Göttlichkeit 
der Weltorbnung arg erjhüttert worden — aber, ich jagte Dir, 
meine Lebenskraft war greß und mein Wille zum Leben übermächtig. 
Ih hatte in den ftillen öden Nähten, wo id mich ruhelos auf 
meinem harten Lager wälzte, wohl das große Wort, Tas ung erlöft, 
vernommen, aber ich hatte es nur halb und nicht einmal halb ver— 
itanden. Ich hatte es in der langen Lehrzeit eben erft zu buchitabiren 
begonnen; das Leben ſollte mich noch in feine harte Schule nehmen, 
bevor ich es fließend leſen lernte. 

Id war faum aus meiner Haft entlaffen, als ih — Du kannſt 
Dir denken, mit welchen Gefühlen — hierher nah Fichtenan eilte. 
Ich hatte im Anfange meiner Öefangenfchaft einen und den andern 
Brief von Leonore erhalten, in welchen fie mid) zur Stanphaftigkeit, 
zum Ausharren bejchwor, bei demſelben Gott, zu dem fie allftilndlich 
ihre Gebete um meine Freiheit ende. Dieje Briefe waren jeltener 
geworben, bis jie nad) zwei Jahren ungefähr garz ausblieben. Das 
war mir das Schmerzlichſte; aber ich glaubte ſtets, day nur die 
Graufamkeit meiner Kerlermeifter mir diefe Labetropfen verfage und 
bif die Zähne zufammen und fluchte meinen Peinigern. 

Id hatte den Leuten Unrecht gethan. 

Tief in der Nacht fam ich nad) Fichtenau. Ich fuhr direct nad 
dem wohlbelannten Haufe, ich jprang aus dem Wagen, ih riß an 
ber Klingel. Da öffnete fich oben ein Fenſter, ein altes Weib ſchaute 
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heraus und fragte nadı meinem Berehr. Ic fragte nady dem Rector. 
„Der ift feit drei Jahren todt,“ war die mürrifhe Antwort. „Une 
wo ift feine Tochter?“ „Da müflen Sie den vornehmen Herrn 
fragen, der mit ihr vor drei Jahren davongelaufen ift;" fagte das 
Meib und warf das Fenſter zu. 

Ich ftand wie vom Donner gerührt. Dann lachte ih laut auf, 
aber ich verftummte plöglih vor einem ftehenden Schmerz in meinem 
Herzen, denn, Oswald — id hatte Eleonore geliebt. 

Wie ih in den Gafthof gefommen bin, weiß ih nit. In ber 
Nacht jchredte ich die guten Leute durch wildes Gelächter und wahn- 
finniges Toben aus den Schlaf — ſie brachen in meine verſchloſſene 
Stube — id lag im Delirium. Die Kerkerluft hatte an meinen 
Nerven gezehrt und der fürdterlide Schlag, der mich jo unvorbereitet 
getroffen, das morſche Gebäude ganz erſchüttert. Ich rang vier 
Wochen lang mit dem Tode, aber idy klammerte mich zu feft an das 
eben und der Tod ließ feine Beute fahren. Mohl mir! der Tod 
wäre nicht der rechte Tod geweſen; er hätte mid dem Leben wieder 
ausgeliefert. Menn idy jet fterbe, jo fterbe ih für immer.“ 

Ein Schauer durdriefelte Oswald. Was bedeuteten diefe myſti— 
ſchen Worte: für immer fterben? enthielten fie das große Geheimnif, 
von dem ihn jett noch ein dichter Vorhang trennte? ... 

„Meine Steconvalescenz,“ fuhr Berger fort, dauerte lange, denn 
meine Kräfte waren bis auf's äußerſte erſchöpft worden. Ich ſchlich 
an einem Stabe durch die Gaffen des Städtchens, und freute mich, 
wenn ic jeden Tag ein paar Fuß höher bergan fteigen fonnte, bis 
id) €8 endlich fo weit gebradt hatte, dag ich diefen Platz hier er- 
reichte, — den Zeugen eines Schwures, der, wie id erwähnte, für 
tie Emigkeit gef hworen war, und der verweht war, wie der Hauch 
des Mundes. Hierher fam ich jeden Tag, um über mein vwerlornes 
Glück zu weinen und mit dem Himmel zu hadern, der feine Sonne 
Icheinen läßt über die Ungerechten, und auf Gerechte jeine Blitze 
ſchleudert. Denn id war, wie fear, ein Mann, an deu mehr ge- 
fündigt war, als er fündigte. Ich hatte es treu und gut gemeint 
mit Allem, was ich erftrebt und gewollt im Leben. Ich hatte mein 
Vaterland geliebt, wie ein Kind tie Eltern liebt, mit gläubiger Seele 
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— und zum Dank dafür hatte e8 mich fünf Jahre im Kerker ſchmach- 
ten laffen; ich hatte Eleonore angebetet mit jedem Blutstropfen meines 
Herzens — und zum Lohn dafür hatte fie mich verrathen. Ich Hatte 
bis zu dieſem Augenblide fo gelebt, daß ich hintreten konnte vor alle 
Welt und ſprechen: wer fann midy einer Sünde zeihen — und doch! 
und doh! Ich marterte mein Hirm mit bem Verſuch der Löſung 
diefer Widerſprüche ab. Ich hatte noch immer nicht begriffen, daß 
das Leben felbft die große Sünde ift, aus der alle andern mit der- 
ſelben Nothwendigfeit fließen, mit weldyer der Stein, der einmal in 

Bewegung gejegt ift, unaufhaltſam in den Abgrund rollt. Aber fo 
viel wurde mir dod Mar, daß es kein Gott der Liebe fein kann, der 
eine Welt erfchuf und fchafft, in weldher die Sünden der Väter an 
den Kindern und Kindesfindern heimgefucht werden; eine Welt, bie 
‚ Überall nad) dem jefuitifchen Grundfag regiert wird: daß der Zweck 
die ſcheußlichſten Mittel heilige. Ich hatte bis jegt an den Dingen 
und Menjchen nur überall die gute Seite aufgeiuht, jest hatte das 
Leid, das mich felbft betroffen, mein Auge aufgethan für die Leiden 
aller Creaturen. Ich dachte jet daran, daß auf jebem DBlatte der 
Geſchichte eine Schauderthat verzeichnet fteht, vor der fih unfer Haar 
fträubt und unfer Blut gerinnt; ich dachte daran, daß in jedem Men- 
Ichenherzen eine dunkle Stelle ift, an der er verhüllten Angefichts 
vorüberfchreitet; daß noch fein Menfh das Licht erblidte, für den 
nicht eine Stunde fam, in welcher er wünfchte, er wäre nicht geboren; 
ich dachte daran, daß das Leben unzähliger Menichen nichts weiter 
als ein verzweifelter Kampf mit der grimmen Noth ift; daß Krank— 
beit und Sünde und Reue und Sorge — die trefflihen Minirer — 
unfer Leben aushöhlen, wie die Maden die Frucht; daß unfre beite 
Freude ein Tanz Über Gräbern ift und daß, wenn das Leben wirk- 
lich föftlih war, der unerbittlihde Tod ein Spott und ein Hohn ift 
für dies köftlihe Reben. — Und ih jah mich um in der Natur, aus 
der die Poeten eine Idylle mahen, und ſah, daß fie entweder tobt 
und fühllos ift, oder, wo fie lebt und fühlt, das blutige Drama bes 
menſchlichen Dafeins nur in roherer, nadterer Form wiederholt. Ich 
ſah, daß die einzelnen Geſchlechter der Thiere in grimmiger, unver- 
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find und daß ihre Kriege mit einer brutalen Grauſamkeit geführt 
werben, neben ber ſich mandmal die raffinirteften Martern der In: 
quifition noch fehr unſchuldig ausnehmen. 

Und während ih jo Stüd für Stüd die bunten Lappen, mit 
denen die Feigheit und der Aberwig die Wunden und Peitbeulen des 
Lebens zu verhüllen fucht, abriß, erwachte in mir ein Gefühl, das 
meinem Herzen bis dahin fremd gewefen war, der Haß. Es war 
nur die Liebe in anderer Form, trotzdem ich mir einrebete, ich hätte 
die Treulofe vergeſſen; e8 war nur ein anderer Ausbrudf der Be- 
jahung des Lebens, von dem ich noch immer nicht laffen konnte, troß- 
dem ich mir einbilvete, ich hätte mit dem Leben abgefchloffen. Wenn 
man das Leben wirklich verneint, jo weiß man nichts mehr von Haß 
und Liebe. 

Damals aber hate ich, heiß, wie ich geliebt hatte. Mein ganzes 
Sinnen und Trachten concentrirte ih bald in dem einen glühenden 
Wunſch der Nahe. Rache! Rache! an ihm, an ihr! jo fchrie eine 
Stimme in mir, die nicht zum Schweigen zu bringen war. 

In Fihtenau kannte man mein Schidfal und intereffirte ſich 
dafür mit jener wohlfeilen Sympathie, die fih von ver Skandalſucht 
und der Schadenfreuce freihalten läßt. Man erzählte mir, ohne daß 
ich darum fragte, Alles, was man von Eleonorens Flucht wußte. 

Um diefelde Zeit, als ihre Briefe ausblieben, war ein junger 
polnifher Graf nah Fichtenau gekommen und hatte bei dem alten 
Rector die Wohnung bezogen, die ich früher gehabt hatte. Das 
ganze Städtchen war bald voll geweſen von feiner Schönheit und 
jeinem Reichthum. Man hatte Eleonoren mit einem fo gefährliden 
Hausgenofjen genedt; fie hatte dergleichen Scherze ihrer Freundinnen 
mit großer Indignation zurüdgewiefen. Bald aber jagte man ihr 
nicht mehr in's Gefiht, was man von ihrem Berhältnig mit dem 
jungen Grafen dachte, jondern tufchelte fih nur in die Ohren, daß 
man fie da und da des Abends ſpät mit ihm gejehen habe; daß die 
goldene Kette, die fie auf einmal trage, auch wohl nicht aus dem 
Nachlaß ihrer Mutter fei. Und dann kam ein Tag, wo mau fich 
nicht mehr in’8 Ohr tujchelte, jondern laut auf der Straße erzählte: 
des Rectors Eleonore fer über Naht mit dem ſchönen Grafen davon- 
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gegangen und der alte Mann, ihr Vater, der fo ſchon lange ge: 
fräntelt, fei über diefe Nachricht fo erfchroden, daß er auf den Tod 
liege. Wirkli war der Alte ein paar Tage fpäter geftorben. Bon 
Eleonoren hatte man feitdem nichts gehört. 

Slüdlicherweife wußte man auch den Namen des Grafen, und 
mehr bedurfte ich nit, um den Racheplan, den ich entworfen, aus- 
zuführen. Ich nahm den Heinen Reft meines Bermögens und machte 
mich auf die Reiſe. Zuerft nah Warſchau. Dort kannte man den 
Grafen recht gut; es war ein junger Wüſtling, der aus der Ber- 
führung von Frauen und Mädchen ein Gewerbe madte. Ein Be- 
fannter wollte ihn vor zwei Jahren mit einem jchönen Mädchen, das 
nach der Befchrei' ung Eleonore fein mußte, in Benedig gefehen haben. 

Ich reifte nacı Venedig. Dort erinnerte man fich feiner wohl; 
er hatte zwei Monate daſelbſt gelebt und war dann nah Mailand 
gegangen. Bon Mailand jchicte man mih nah Rom. Dort traf 
ich einen Jugendfreund, einen Maler. Er hatte den Grafen und 
Eleonore oft gejehen und das unglüdlihde Mädchen bedauert, noch 
ehe er wußte, in welchem Berhältnig ich zu ihr ftand. Er erzählte 
mir, daß der Graf fie jehr ſchlecht behandelt habe, daß er fie Jedem 
lachend angevoten babe, mit dem Bemerken, man könne ihm keinen 
größern Freundſchaftsdienſt bezeigen, als wenn man ihn von biefer 
Laſt befreie. — Hier itodte ver Maler und wollte nidyt weiter be— 
rihten. Ich beſchwor ihn, mir Alles zu fagen; ich fei auf das 
Schlimmfte gefaßt. Endlich theilte er mir denn mit, daß fidh zulegt 
wirklich ein Nachfolger des Grafen in der Perſon eines franzöfifchen 
Marquis, zum mindeften eincs soi-disant Marquis, gefunden habe, 
der mit Eleonoren nah Paris gegangen jei. Das ſei vor ungefähr 
einem Jahre geichehen. Der Graf halte fidh jeßt, fo viel er wiſſe, 
in Neapel auf. 

Id) ging nad Neapel, mit meinem Freund, dem Maler. Ic 
hatte ihm wmitgetheilt, daß ih an dem Grafen Rache nehmen wolle. 
Er meinte, das werde mir fehr ſchwer fallen, denn der Graf fei 
cbenfo muthig und verfchlagen, als er wolläftig und graufam fei. 
Da ich aber auf meinem Vorſatz beftand, jo erbot er ſich, mid) zu 
begleiten. Ich nahm diefen Freundfchaftspienft an, denn der Maler 
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batte viele Verbindungen mit dem Adel und konnte mich in die Kreife 
einführen, in denen ſich mein Feind bewegte, und die mir fonft ver- 
Ichloffen oder doch ſchwer zugänglich geweſen wären. 

Wir kamen nah Neapel. Der Graf war noh da, der ver— 
bätfchelte Liebling der Frauen und der Screden der Väter und 
Ehemänner. Dem Dealer gelang es ohne Mühe, mid einzuführen. 
Ich beſuchte jede Gejellihaft, um mit dem Grafen zufammenzutreffen, 
was bisher der Zufall noch immer verhindert hatte. Endlich traf ich 
ihn in einer großen Soiree bei dem ruffiihen Gejandten. Ich fah 
ihn in dem ganzen Glanze feiner wirklich berrlihden Schönheit und 
mit dem ganzen Zauber feiner hevaleresfen Anmuth in einer Gruppe 
von Herren und Damen. Id trat an der Hand des Malers mitten 
in biefe Gruppe hinein. 

„Herr Graf,” fagte der Maler. „Der Doctor Berger aus Fich— 
tenau wünſcht Ihre Bekanntſchaft zu machen; erlauben Sie, daß ich 
Ihnen denſelben vorftelle.“ 

Bei dem Worte Fichtenau wurde der Graf bleih und verlor 
die Faflung fo, daß e8 allen Herumftehenden auffiel. 

„Ih will Sie nicht lange aufhalten, Herr Graf,“ fagte ich vor- 
tretend. „Ich wünfche nur von Ihnen den augenblidlihen Aufenthalts- 
ort der jungen Dame ;u willen, die Gie vor drei Jahren aus ihrem 
väterlichen Haufe entführten und zulegt in Rom an einen franzöfifchen 
Schwindler verfuppelten.“ 

Ich ſprach diefe Worte ruhig, — jede Silbe abwägend. 
Meine Stimme beherrſchte den ganzen Salon, denn es war nach 
meinen erſten Worten ſo ſtill geworden, daß man eine Nadel hätte 
fallen hören. 

Der Graf war noch bleicher geworden, aber er faßte ſich alsbald 
wieder und ſagte: 

„Und was giebt Ihnen das Recht zu dieſer Frage, für die Sie 
in der That die Zeit und den Ort äußerſt ſchicklich gewählt haben?“ 

„sh hatte das Unglück, der Berlobte der jungen Dame zu fein.“ 

„And wenn ih Ihnen die erwünſchte Auskunft verweigere?“ 

„So erkläre ih Sie vor diefen Damen und Herren für dag, 
was Sie von Wirbel bis zur Sohle find: ein gemeiner Schurfe.“ 
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Bei diefen Worten fchleuderte ic ihm meinen Handſchuh in’s 
Gefiht, und verließ, nachdem ih mich in kurzen Worten bei ben 
Berfammelten für die von mir provocirte Scene entfhulbigt, vom 
Maler begleitet, die Gefellfchaft. 

Eine Beleidigung der Art konnte nad der Anfhauung der Welt, 
in welder der Graf lebte, nur mit Blut gefühnt werden, un fo mehr 
ald ih, um dem Ariftofraten jede Ausflucht zu verfperren, in meiner 
Dfficiers- Uniform in der Geſellſchaft erfchienen war und der fehr 
geadhtete Name des Malers mi vor dem Verdacht, ein bloßer Aben- 
teurer zu jein, ſchützte. Ueberdies hatte ſich der Graf durch bie 
Gunſt, in welder er bei der Damenwelt ftand, in der Männerwelt 
jo verhaßt gemacht, daß ihm Jeder die von mir widerfahrene ſchmach⸗ 
volle Behandlung göunte und er durch die Weigerung, fidy mit mir 
zu ſchlagen, um ven letzten Reſt feines Anfehens gelommen fein 
würde. Er hatte unter dem Adhfelzuden feiner wenigen freunde und 
dem offenen Hohnlächeln feiner zahlreichen Feinde gleich nach mir die 
Geſellſchaft verlaffen, und ſchon eine Stunde darauf erhielt ih von 
ihm eine Herausforderung auf den Morgen des folgenden Tages. 
Das war Alles, was ich gewollt hatte; ich vernahm tie Nachricht 
mit einer Art von Jubel; die wenigen Stunden bis zu dem Augen- 
klide, wo ic) den Räuber Eleonorens, den Mörder meines Erbenglüds 
vor der Mündung meiner Piftole haben wilde, erfchienen mir eine 
Ewigkeit. Ich konnte e8 in dem engen Zimmer unferes Hötels nicht 
aushalten; ich mußte das Rachefieber, das in mir brannte, in ber 
balfamifchen Nachtluft fühlen. Mein Freund bat mih, von dieſem 
Borfage abzuftehen, da ich mich, wie er mit ironifhem Lächeln fagte, 
unter diefen Umftänden bei einer näcdhtlihen Promenade leicht auf den 
Tod erfälten Könnte. Als ich heftig und aufgeregt, wie ih war, auf 
meinem Wunſche beftand, begleitete er mich zwar, aber nicht, ohne 
fih und mid vorher mit Dolchen bewaffnet zu haben. 

Ich follte bald erfahren, wie viel gründliher der Maler den 
Charakter meines Feindes und die Art des Volkes, in welchem wir 
und befanden, ftudirt, hatte; denn wir waren faum ein paar hundert 
Schritte von unferm Hotel entfernt und wollten eben durch eine 
Seitengaffe auf die Tolevoftraße biegen, als wir uns von vier Män- 
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nern, bie plößlih aus dem Schatten der Häufer heraustraten, mit 
einer unglaubliden Wuth angegriffen jahen. Glüdlihermeife war der 
Maler ein riefenftarfer Mann und aud mir fehlte e8 weder an 
Kraft noch an Geiftesgegenwart. Die Mörder jchienen auf einen jo 
energifhen Widerftand nicht vorbereitet. Nach wenigen Augenbliden 
ergriffen fie die Flucht. Ich wollte ihnen nachjegen. „Laß fie laufen,“ 
jagte der Maler, indem er feinen blutigen Dolch abwiſchte; „ich 
fürdte, ih habe den Einen von ihnen etwas zu tief gerigt. Aber 
der Kerl ließ es fih auch gar zu angelegen fein, die paar Zehinen 
des Grafen redlich zu verdienen.“ 

Mir war die Luft, noch weiter zu promeniven, vergangen. Wir 
fehrten auf dem nächſten Wege in unſer Hotel zuräüd und erwarteten 
voll Ungeduld die bezeichnete Stunde. 

Der Maler ſuchte mir zu beweifen, daß ih mich mit einen 
Menſchen, der zum Meuchelmord feine Zuflucht nehme, nicht ſchlagen 
fönne, fondern ihn niederſchießen müfle, wie einen tollen Hund; id) 
erwiderte ihm, daß ich durchaus die lettere Abfidyt habe und das 
Duell für midy nichts weiter fei als eine leere Form. Wir erzürnten 
uns beinahe bei dieſem Disput. 

Ganz unnöthiger Weife. Der Morgen kam, wir waren nod vor 
der Zeit auf dem Plate; aber fein Gegner ließ.fich ſehen. Endlich, 
nah einer Stunde, erjchien der Secundant des Grafen, ein junger 
italienifcher Edelmann — bleih und veritört. Er fagte uns, daß es 
ihm außerordentlih leid thue, uns fo lange habe warten zu laflen, 
aber es jei nicht feine Schuld. Der Graf fei geftern Abend fpät, 
nahdem er — der Spreder — ihn verlaffen, noch einmal ausgegangen 
mit der Weifung an jeinen Kammerbiener, nicht bis zu feiner Rüd- 
funft aufzubleiben. Seitdem fei er fpurlos verfhwunden. Es ſei bie 
höchſte Wahrfcheinlichkeit, daß ihn ein Unfall betroffen habe, denn 
daß ein Mann von der hoben geſellſchaftlichen Stellung des Grafen 
fih einem Duell dur die Flucht entziehen follte, jei eine Annahme, 
deren Lächerlichleit auf der Hand liege. 

Der Maler erwiderte, daß wir Zeit zum, Warten hätten, und 
daß aufgehoben ja darum noch nicht aufgehoben fei. Der Edelmann 
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verſprach uns ſofort zu benachrichtigen, ſobald er etwas über das 
Verbleiben des Grafen in Erfahrung gebracht haben würde. 

Aber der Graf blieb verſchwunden, und ich mußte zuletzt einem 
Verdachte beipflichten, den der Maler ſchon am Abend des Zufammen- 
treffens bei den Meuchelmördern ausgeſprochen hatte, nämlich, daß 
der Graf ſelbſt bei dem Attentat betheiligt und wahrſcheinlich der 
von den Vieren geweſen ſei, welcher ſich durch die Heftigkeit ſeines 
Angriffs vor den Anderen ſo auszeichnete und in Folge deſſen von 
der ſtarken Hand des Malers ſo empfindlich beſtraft wurde. Entweder 
war er in Folge der in dem Handgemenge erhaltenen Wunde geſtorben, 
oder, was größere Wahrſcheinlichkeit hatte, er war nur verwundet 
und hielt ſich verborgen, um den Erklärungen, wie er in dieſen 
Zuſtand gekommen ſei, zu entgehen; den Nachforſchungen der Polizei, 
die ſich — wahrſcheinlich auf Antrieb der Feinde des Grafen — bei 
dieſer Gelegenheit ausnahmsweiſe ſehr thätig zeigte, auszuweichen 
und endlich einem Gegner zu entrinnen, der gewiſſe Dinge, für die 
man in ſeinen Kreiſen nur ein frivoles Lächeln hatte, ſo plebejiſch 
ernſt nahm. 

Wie dem nun ſein mochte: mein Gegner ließ ſich nicht wieder 
blicken und ich mußte, nachdem meine Angelegenheit vier Wochen 
lang das Thema aller Salons geweſen war — denn die Sache hatte 
ungeheures Aufſehen gemacht — unverrichteter Sache wieder von 
Neapel abreiſen. 

Ich ging über Rom — wo ich von meinem Freunde Abſchied 
nahm — nach Paris. Hatte ich doch meine Aufgabe erſt halb und 
faum halb erfüllt! blieb mir doch noch das Schwerſte zu überſtehen. 
Ich fürchtete mich, Eleonore wiederzuſehen; ebenſo ſehr, als ich es 
wünſchte. Du wirſt mich fragen, wie ich noch dies Intereſſe an 
einem Weſen nehmen konnte, das mit meinem Glück ein ſo frevel— 
haftes Spiel getrieben und durch ihr Davonlaufen mit dem Franzoſen 
den Reſt der Achtung, den ihr die Flucht mit dem Polen aus dem 
väterlichen Hauſe etwa noch gelaſſen, vollends verſcherzt hatte. Aber, 
ich ſagte Dir: ich hatte Eleonoren geliebt, mit einer glühenden, dä— 
moniſchen Liebe, deren Feuer noch immer nicht ausgebrannt war und 
ah! noch lange, lange, nachdem ihr Gegenftand ſchon verzehrt, brennen 
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jollte; und dann: ih wußte, daß Eleonore, mochte fie auch nody jo 
leichtfinnig gehandelt haben, im Grunde nicht unedel dachte, daß nur 
tie chredlihfte Norh fie in Rom zum Berlaflen des Mannes, welchem 
fie urfprünglich hieher aus Yiebe folgte, gezwungen haben fonnte und 
vor allem, daß fie jet, im Falle fie ja noch lebte, ficherlich grenzenlos 
unglüdli war. 

Ih kam in Paris an, Ich kannte die Stadt jehr gut, denn ic) 
hatte ihr Schon zweimal in Begleitung vieler Tauſende bewaffneter 
Reifegefährten einen Beſuch abgeftattet. Ueberdies war ich mit 
Empfehlungsbriefen des Malers und vornehmer Franzofen und Ita- 
liener, deren Bekanntſchaft ih in Neapel gemacht hatte, wohl verjehen. 
Eine kurze Nachforſchung bejtätigte den gleich zu Anfang von dem 
Maler gehegten Verdacht, daß der Marquis, der Eleonoren aus Rom 
entführte, ein Charlatan gewefen jei. Ein Marquis ſolches Namens 
eriftirte nicht, hatte nie eriftirt, jedenfalls nicht im Faubourg St. Germain. 
Ich mußte meine Nahforicdyungen anderen weniger ariftofratifchen 
Duartieren zuwenden. 

Auf meinen Kreuz: und Querzügen war ein Franzoſe, ein junger 
Gelehrter, deſſen Belanntihaft ih ſchon früher gemacht hatte, mein 
beftändiger treuer Begleiter. Es war ein liebenswürdiger Menſch, 
der mir fehr zugethau war und fein Leben hindurch mein treuer 
Freund geblieben ift. Ich hatte ihm, wie ich wohl nicht anders fonnte, 
meine traurige Gefhichte erzählt; und er, der mir an Welterfahrung, 
befonders Erfahrung der Heinen Welt Paris weit überlegen war, 
hatte mich zuerft auf ven Gedanken gebradt, Gleonoren im Quartier 
Yatin und anderen noch geringeren Quartieren zu ſuchen. „Paris,“ 
jagte der Franzofe, „ift ein Drt, wo Menſchen und Dinge jelten 
lange denſelben Werth behalten; fie fteigen oder fallen im Preiſe 
mit ungeheurer Geſchwindigkeit. Während des einen Jahres können 
jehr traurige Metamorphofen mit dem armen Mädchen vorgegangen 
jein. Hat fie fih nicht das Leben genommen — und bdiejer Fall 
ift niht wahrfcheinlih, weil fie fih fchon in Rom getödtet haben 
würde, wenn fie zum Sterben Muth hätte — fo ift fie jedenfalls tief 
gefunfen. Ic jage Ihnen: machen Sie ſich auf das Schlimmfte gefaßt.“ 

Du kannſt Dir denfen, wie mein Herz bei ſolchen Worten, deren 
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Richtigkeit ih mur zu gut erkannte, bluten mußte. Mir war zu 
Muthe, wie einem Manne, der auf einem See nad) der Leiche feines 
ertrunfenen Kindes fiſcht + . . 

Eines Abends, als wir ziellos dur eine der belebteften Vor— 
jtädte irrten, überrafchte mich mein Begleiter durch die Frage: „Hatte 
Eleonore Talent zum Tanzen?” Auf meine Erwiderung, daß fie ftets 
eine Meifterin in viefer Kunft gewejen fei, fagte er: „Wir hätten 
eher daran denken follen. Sonderbar, daß es mir nicht eingefallen 
ift, danady zu fragen.“ Er war von dem Gedanken, der ihm plöglich 
durch den Kopf geſchoſſen war, fo erfüllt, daß er mich nicht einmal 
einer Antwort würdigte, als ich zu wilfen verlangte, was denn bie 
Tanzkunſt mit unferer Angelegenheit zu thun babe? Er rief einen 
Fialer an. Wir fuhren wieder in die Stadt zurüd. Wir fliegen aus. 
Es war eines jener Tanzlocale, bie in Paris damals nicht fo glänzend 
wie heute, aber nicht weniger häufig und nicht weniger beſucht waren. 
„Sehen Sie fih um, ob Sie Eleonore entdeden können.” Wir 
durchſuchten den Sual, Eleonore war nicht da. „So laffen Sie uns 
weiter." Wir fuhren zu einem zweiten Local; und als unjere Nach— 
forfhungen aud dort fruchtlos waren, zu einem britten und vierten. 
Ebenſo vergebens. Ich war von den wüften Scenen, die ich gefehen, 
von dem Staub und der Hike, die in diefen überfüllten Sälen 
herrſchte, von der Anjtrengung, aus fo vielen Perfonen, die fort- 
während den Drt verändern, eine bejtimmte herauszufinden, durch die 
Aufregung des Suchens und die Angfi, zu finden, was ich juchte, jo 
angegriffen, daß idy meinen Begleiter bat, für heute wenigftens bie 
nuglofe Jagd aufzugeben. „Nur noch ein einzige® Local,“ erwiberte 
er; „ich habe es mit Willen bis zulegt aufgefpart, weil die Wahr- 
iheinlichleit, fie dort zu finden, freilich jehr groß, aber auch jehr 
ſchrecklich iſ.“ „Wie meinen Sie das?" „Die Loeale, die Sie bis 
jet gejehen haben,“ erwiderte der Franzoſe, „erfreuen fih, obgleich 
es ſchon ſchlimm genug darin hergeht, noch einer gewiſſen Ehrbarkeit 
Das Publicum iſt über die Maßen leichtſinnig, übermüthig, frivol, 
aber mit wenigen Ausnahmen nicht eigentlich verderbt. Es ſind 
Etudiants mit ihren „Frauen“, Commis mit ihren Griſetten, der 
befiere Ouvrier, der fi mit feinem Mädchen einen guten Tag machen 
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will. Die Geſellſchaft, in die ih Sie jet führen werde, iſt eleganter’ 
aber bei weitem nicht fo harmlos. Es ift ein Haus, das bejonbers 
von jungen vornehmen Wüftlingen aus den ariftofratiichen Quartieren, 
die fich für die in den Salons ausgeftandene Langeweile entſchädigen 
wollen, von Ausländern, welche nah Paris kommen, um ihre Gefund- 
heit zu ruiniren und ihr Vermögen durchzubringen, frequentirt wird, 
und das weibliche Publicum ift diefem Zwed entſprechend. Es befteht 
aus den fchönften, aber auch verberbteften Mädchen, gewandten 
Menichenfifcherinnen, die heute mit vier Pferden fahren, um morgen 
im Hofpitale zu fterben, beſonders Ausländerinnen: Greolinnen, 
Mädchen aus England, Italien, Deutfchland, die alle bier ihre 
Landsleute finden. Bereiten Sie fih darauf vor, einen — hoffentlich 
vergebliben — Blid in ein Pandämonium zu werfen.“ 

Wir kamen an. Wir fliegen eine breite Marmortreppe, hinauf. 
Mein Herz flopfte furdtbar; ich Fonnte mih faum auf den Füßen 
halten; eine Ahnung fagte mir, daß ich an dem Ziele meiner Irrfahrten 
angelommen fei, daß der entftellte Kopf der Leiche im nächſten Augen- 
blid aus den ſchwarzen Waflern auftauchen werbe. 

Wir traten in den glänzend erleuchteten Saal. Bon dem Orcheſter 
rauſchte eine bacchantiſche Muſik, und im bacchantiſchen Taumel 
raſ'ten die Tanzenden durcheinander. Der Glanz der Lichter, die 
jchmetternden Trompeten, das Gedränge, bie Hite, der narlotifche 
Duft von exrotifhen Gewächſen, mit denen der Saal decorirt war, 
und bie fürchterliche Aufregung, in der ich mich befand, verfegten mir 
den Athem. Ich mußte mid, für einen Moment an eine Säule lehnen 
und die Augen jchließen, um wieder zu mir felbft zu fommen. Als 
ib fo in einer halben Ohnmacht daftand, jchlug eine Stimme an 
mein Ohr, bei derem erften Laut ich, wie von einer Natter geftochen, 
emporfchellte. Das Ohr ift ein treuer Mahner; es vergißt eine 
Stimme, deren Töne einft dem Herzen hold und lieb waren, im Reben 
nicht wieder; es hatte mich nicht betrogen. 

Dicht vor mir, daß ich fie beinahe mit der Hand hätte erreichen 
tönnen, ftand in lebhafter Unterhaltung mit einem jungen, fchönen 
Savalier ein Mädchen, ſchlank und hoch, mit großen braunen Augen, 
die im fieberhaften Glanze leuchteten, mit einem Gefiht, das viel- 
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leiht für ein jo junges Geſchöpf zu fcharf, zu ſehr vom Leben mit- 
genommen, aber noch immer ſchön war — und dieſes Mädchen — 
war Eleonore. 

Sonderbar! bei vem Ton ihrer Stimme hatte mein Herz zufam- 
mengezudt, wie damals, als ich in Fichtenau in der Nacht vor dem 
Haufe des Rectors ftand und das alte Weib mir aus dem Tenfter 
berunterrief, Eleonore fei davon gelaufen. Aber nad diefem Krampfe 
wurde es ftill, ganz til. Die zu ftraff gefpannte Saite war ge» 
fprungen; fie gab feinen Ton, weder des Jammers, noch der Freude 
mehr. Ich jah fo kalt auf Eleonore herab, als fei fie ein Bild an 
der Wand. Ich hörte die Worte, die fie zu ihrem Tänzer ſprach, 
wie man Worte in dem Stadium der Ohnmacht unmittelbar vor 
ver Bemußtlofigkeit hört — als würden fie am andern Ende des 
Saales geſprochen. Ich mufterte ihre ganze Erſcheinung, felbft ihren 
Anzug mit der fühlen Ruhe eines Künftlers. Ich bemerkte, daß fie 
gejhmintt war und daß fie ihre dunklen Wimpern und YAugen- 
brauen noch dunkler gefärbt hatte. Ic bemerkte, daß fie das Haar 
ganz in derfelben Weife trug, wie ich es ihr jelbft einmal nach einem 
antifen Kopfe arrangirt, und wie fie e8 ſeitdem, jo lange ich fie ſah, 
immer getragen. Ich hörte Alles, jah Alles und hörte und fah doc 
nichts; denn ich hatte fein Verſtändniß mehr für das, was idı fah 
und hörte. 

Mein Begleiter, der fi während der Zeit im Saal umgefehen 
batte, trat in diefem Augenblide an mid, heran. „Ich babe Keine, 
die Ihrer Befchreibung gleicht, entdecken fünnen,“ jagte er. „Öott fei 
Dank! ich athme ordentlich leicht; ich möchte die, welche wir ſuchen, 
um Alles in der Welt nicht hier gefunden haben. Aber, mon Dieu, 
was ift Ihnen? Sie fehen ja aus wie eine Reiche.“ 

„Ih habe fie gefunden.“ 

„Wo?“ 

„D»a." 

Er nahm jein Glas und blickte mit gefpanntejtem Intereſſe einige 
Secunven auf Eleonore, die no immer, ohne zu ahnen, wer jwei 
Schritte von ihr entfernt war, daftand und mit ihrem Tänzer con- 
verfirte und Tofettirte. 


16 Durch Naht zum Licht. 


Dann ließ er mit einem mitleivigen Adhfelzuden das Glas fallen. 
Sein Gefiht war fehr ernft geworben. 

„Pauvre homme,“ murmelte er. 

Da jchmetterte die Muſik noch lauter vom Drchefter herab; eine 
neue Tour in der Françaiſe begann; die Reihe fam an Eleonore. — 
Sie hatte fih, ſeitdem ich fie zum legten Male auf einem Balle der 
Bürgerreffource von Fichtenau hatte tanzen fehen, jehr in ihrer Kunft 
vervolllommnet; ja — ic) kann jagen, daß ich weder vorher noch nachher, 
etwas Bolleudeteres gejehen habe. Es war die entzüdende Anmuth 
eines fih hinüber- und herüberwiegenden Waſſerſtrahls und babei 
eine Leidenfchaftlichleit, wie fie vielleiht fonft nur noch bei den Zin- 
garella’8 von Spanien und den Ghawazie's von Egypten getroffen 
wird. Im diefem Moment war ed das fanfte Werben ſchmachtenden 
Liebesſehnens, im nächſten die wahre Seele der Leidenſchaft, die in 
jedem Nerv zudt und in jeder Muskel zittert, aber in dem einen, wie 
in dem andern der berrlidite Rhythmus wundervoll durcheinander 
verfchlungener, und doch unendlich harmonifcher Bewegungen. Diefer 
Tanz war Gefang — ein Gefang der Liebe — aber nicht ber träu- 
merischen, lindenduftathmenden, mondjcheinbeftrahlten deutfchen, ſondern 
der finnlihen, ſonnedurchglühten, narkotiſchen orientalifhen Liebe. 
Und dabei war ihr Geficht ruhig, kaum eine Muskel regte ſich, feine 
Spur von dem widerwärtigen jtereotypen Lächeln fo vieler berühmter 
Tänzerinnen. Nur ihre Augen brannten in einem unbeimlichen und 
mit jedem ihrer Schritte, jeder ihrer Bewegungen intenfiver werdenden 
Teuer. Es war, als ob die Ruhe ihres Tänzerd, der alle Pas mit 
ſehr viel Grazie, aber mit vornehmer Nadyläffigkeit, als komme er 
fih bei der ganzen Sache einigermaßen lächerlich vor, mehr ging, als 
tanzte, das leidenfchaftliche Weib zur Verzweiflung bringe und fie 
ihn durch alle Künfte, in denen fie Meifterin war, aus jeiner blafirten 
Apathie reißen wollte. Bielleiht war es wirklich jo, vielleicht ſchien 
e8 auch nur — aber immerhin gewann der Tanz dadurch ein reiches 
dramatijches Leben, und gewährte den Herumftehenden das anziehendſte 
Schauſpiel. 

„Ah, la belle Allemande!“ rief ein Enthuſiaſt an meiner Seite. 

„Grands Dieux, combien elle est jolie!“ ein anderer; „brava, 
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brava |“ und er Hatichte wüthend in die Hände, und die andern Zu: 
Ihauer folgten jeinem Beijpiele: „Brava, brava! Vive la reine 
Eleonore! vive la belle Allemande| “ 

Mein Freund faßte mich am Arme und zog mich tiefer in bie 
Golonnade, unter der wir ftanden, zuräd. „Kommen Sie," fagte er; 
„Wohin?“ „Fort von hier.” „Nimmermehr!" „Sie können fi doc 
unmöglich für ein Geſchöpf wie diefes noch intereffiren! Was wollen 
Sie von ihr? Ih fage Ihnen: fie ift verloren! rettungslos ver- 
loren!“ „Das wollen wir jehen!" murmelte ih. Der Franzoſe zudte 
die Achfeln: „Ihr Deutfchen feid eine ſeltſame Nation. Aber dann 
folgen Sie wenigftens meinem Rathe! Geben Sie hier nicht zu einer 
Scene Beranlaffung, die Ihnen ein halbes Dugend Duelle auf den 
Hals ziehen könnte. Befuhen Sie das Mädchen morgen oder wann 
Sie wollen. Was zu willen nöthig ift, will ich in wenigen Minuten 
zufammen haben.“ 

Ih fah ein, daß jein Rath vernünftig war. Ich warf mid, 
während er durch die Menge davon ſchlüpfte, auf einen Seflel und 
fügte meinen Kopf it meine Hände. Es waren ein paar gräßlicdhe 
Augenblide. Meine Schläfen hänmerten, meine Glieder flogen — 
und dod war es ftill in mir, todtenftil und Falt. Und, Oswald, in 
diefen Augenbliden, wo ih, das Gefiht in die Hände gebrädt, in 
ſtummem fürdterlihen Schmerz, einfam unter der lärmenden Menge 
faß, währent mein Abgott, die Geliebte meiner Jugend, das Weib, 
zu dem ich in meiner Kerkernacht gebetet hatte, wie zu einer glor- 
reihen Heiligen, wenige Schritte von mir entfernt nad den Klängen 
einer wollüftigen Muſik den wollüftigen Tanz der Herodias tanzte — 
da, Oswald, nahm ih auf immer Abſchied von dem Glüd, vom 
Leben — da ri der Vorhang, der mir bis dahin das große Geheinmiß 
verborgen hatte, mitten auseinander, und ich ftand ſchaudernd an der 
Schwelle, die ih doch nicht zu überjchreiten wagte und erft viele, 
viele Iahre fpäter überfchritten habe, denn noch hatte ich den Held 
nicht bis zur Hälfte geleert. 

Der Tanz hatte aufgehört. Um mich her wurde es lebhafter; 
Laden ımd Scherzen, das Rauſchen von Gewändern dicht an meinen: 
Ohr. Man nahm an den Heinen Tifhen Platz, mit Eis und 
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Champagner die Gluth zu kühlen — aud an meinen Tifch fam ein 
Paar, das feinen andern Pla finden oder den Schlafenden für 
feinen gefährlichen Lauſcher halten mochte. 

„Et vous m’aimez vraiment, Eleonore?” jagte eine .weidye 
Männerftimme. 

„Oni, Charles!” 

„De tout votre coeur?” 

„De tout mon coeur!” 

Ih dachte, melden Eindrud e8 wohl auf Eleonore machen 
würde, wenn ich plößlih mein bleiches Gefiht von ber Tiſchplatte 
erhöbe und zu ihr ſpräche: Das haft Du ja auch zu mir gejagt vor 
einigen Jahren auf der Wiefe im Walde von Fichtenau; aber ich 
bezwang mich und laufchte dem Gefpräh, das noch eine Weile in 
derſelben Weije fortging. Zulegt fagte ver Cavalier: 

„Und wann werde id Sie wiederfehen?* 

„Bann Sie wollen — “ 

„Das heißt?“ ” 

„Daß ich für meine Freunde immer zu Haufe bin.“ 

„Und wo ift zu Haufe?“ 

„Boulevard des Capucines Numero dix sept, fragen Sie nur 
nah Mademoijelle Eleonore — * 

„Oder vielmehr la reine Eleonore. Adien, ma Reine!” 

„Sie wollen ſchon fort?“ 

„Leider muß ich.“ 

„Weßhalb ?“ 

„Meine Braut erwartet mid im Salon ihrer vortrefflihen Frau 
Mutter; und wird au desespoir fein, daß ihr getrener Seladon fie 
jo lange jhmadhten läßt.“ 

„Sie haben eine Braut? O, Sie Unglüdlicher!* 

„Sch hoffe, ma Reine, Sie werden mir mein Unglüd tragen helfen.“ 

„Nons verrons." 

Und das Baar entfernte fi) lachend; Eleonorens ſeidenes Gewand 
itreifte mich, als fie an mir vorüberjchritt. 

Mein Begleiter trat wieder zu mir und legte die Hand auf 
meine Schulter. 
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„Sch weis Alles,“ jagte er. 

„Sch auch,” antwortete ich, den Kopf emporhebend. 

„Woher ?“ 

„Sie hat es mir felbft gejagt.“ 

Der Freund glaubte, ich rede irre. „Kommen Sie,“ fagte er, 
„Die Hiße greift Sie zu fehr an.“ 

Du kannſt Dir denken, daß ich in diefer Nacht nicht viel ſchlief. 
Ic entwarf und verwarf taufend Pläne, wie ich Eleonore aus diefer 
Hölle retten könne, denn daß ich fie retten müſſe — daran hatte ich 
feinen Augenblid gezweifelt. 

Ih fand am Morgen auf, ohne zu einem bejtimmten Entfchluffe 
gelommen zu fein. Ich fürchtete nicht für mid. Denn mein Herz 
konnte nicht tiefer zerfleifcht werden, als es geftern Abend gefchehen 
war; ich fürchtete für Eleonoren, daß ein plößliches Wiederfehen fie 
zu entfeglich demüthigen, vielleicht vernichten würde. Und doch wußte 
- ih nach mehreren Tagen der Unentjchloffenheit feinen beflern Kath, 
al8 gerade zu ihr zu gehen. Mein Freund fchättelte zu Allem den 
Kopf. „Aber, mon cher,“ rief er einmal über das andere. „Sie 
lieben das Mädchen ja noch immer!” Hatte er Recht? Ich weiß es 
nit. Jedenfalls war diefe Liebe anderer Art, ald die gewöhnliche, 
venn fie wußte nichts von verlegtem Stolz, gebemüthigter Eitelkeit — 
ja, nicht einmaß, von der Furcht, ſich möglichermweife durch den Ber- 
jucd der Kettung eines Weſens, das gar nicht gerettet fein wollte, 
lächerlih zu machen. 

Id ging, nachdem ich mit mir einig geworden, des Vormittags 
nad dem Haufe an dem Boulevard. Der Portier lächelte, als er 
auf meine Frage, ob hier Mademoijelle Eleonore wohne, jein: Oui. 
Monsieur, au troisieme, antwortete: „Mapdemoifelle wird fchwerlich 
ihon zu jprechen fein, fügte er hinzu: fie ift erit gegen Morgen nad; 
Hauſe gelommen.“ 

Ih flieg die mit Teppichen belegten Treppen hinauf; in der 
dritten Etage ftand auf einem Porzellanfchilde neben einem Klingel: 
zug: „Mademoiselle Eleonore de Saint- Georges.“ Der wievielte 
Name mochte dies fein, den die Unglüdliche führte, ſeitdem fie ben 
ehrlichen Namen ihres Vaters abgelegt hatte ? 
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Ih jchellte. Eine häßliche Perfon, die halb Magd und halb 
Kammerfrau zu fein fchien und die durch die Reinlichkeit ihres Anzugs 
und die affectirte Ehrbarfeit wo möglih nur noch häßlicher wurde, 
öffnete und fragte nady meinem Begehr. Ich wünſchte Mabemoifelle 
Eleonore zu ſprechen. „Mademoijelle ift unwohl und nimmt heute 
keine Beſuche an.” — „Ich muß fie ſprechen.“ — „Unmöglic,“ fagte 
das Weib; „ich habe fo eben nad einem Arzt geſchickt;“ und fie wollte 
die Thür wieder fchließen. „Aber, Madame, der Arzt bin ih!" — 
„Ah, e’est autre chose; entrez, Monsieur le Docteur!“ 

Sie führte mid durch ein Eleineres Entreezimmer in ein hohes, 
ftattlihes, mit beinahe fürftliher Pracht ausgeftattetes Gemach und 
bat mich, einige Augenblide zu verweilen, bis ihre Gebieterin er- 
fcheinen würde. 

„If Mademoiſelle ſchon aufgeftanden ?“ 

„Sa, ich komme fogleich zurüd.“ 

Sie verſchwand durch einen dichten Vorhang. 

Ich blieb mitten in dem Gemache ftehen, und blidte auf alle vie 
Pracht, die mid umgab, auf al’ die herrlichen Spiegel, die üppigen 
Gemälde von Watteau und Boucher in ihren breiten Goldrahmen, 
die hinefiihen Pagoden auf dem marmornen Kaminfims, die Vaſen 
und Schalen von dem feinften Porzellan, auf bie ſchwellenden Sophas 
und Divans mit derfelben Andacht, mit welcher ein Arzt auf bie koſt⸗ 
bare Manjchette einer Hand blidt, die er amputiven fol. War ich 
doch als Arzt hierher gelommen! hatte ih doch nur als Arzt das 
Recht, bier zu jein! 

Die Kammerfrau erfchien wieder und bat mich, ihr zu folgen. 
Sie ſchlug den Vorhang zurüd, um mich durchzulaſſen. Ich trat in 
einen halbdunklen, mit weichen Teppichen, wie alle die Zimmer be- 
legten, und dunkelrothen Seiden-Tapeten ausgefchlagenen Raum, das 
Schlafgemach der Gebieterin, und dann wieder dur einen Vorhang 
in ein anderes ſchönes helles Gemach. Bon der Ausftattung diefes 
Gemachs ſah ich nichts mehr; ich fah nur die ſchlanke weiße Geftalt, 
die fi bei meinem Eintreten von dem Divan, auf dem fie gelauert 
hatte, erhob, und mir einige Schritte entgegentrat. Und dieſe ſchlanke 
weiße Geftalt mit dem bleichen, verfallenen, ſchönen Geficht, aus dem 
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die großen dunklen Augen mit faft geipenfteriicher Klarheit leuchteten 
— dieſes ſchöne, geiftig und phyſiſch gebrochene, verlorene Wefen, 
war meine angebetete, einft wie eine Rofe in Unjchuld und Jugend 
prangende Eleonore. 

„Sh babe Sie rufen laffen, Doctor —*, fagte fie mit leifer 
Stimme. 

Da fah fie mir genauer in's Gefiht. Ihr Mund verjtummte; 
fie ftarrte mi an mit Augen, die ſich fafl aus den Höhlen dräng— 
ten — dann brach fie mit einem gellenden Schrei zufammen, noch 
ehe ich, oder die daneben ſtehende Kammerfrau fie in den Armen 
auffangen fonnten. 

Mir trugen fie auf den Divan zurüd. Sie war tobtenbleich 
und kalt; ih glaubte einen Augenblid, der jähe Scred habe den 
binnen Faden, an dem ihr Leben hing, zerrifien. Ich hätte ihren 
Tod als die Erlöfung aus einer Hölle, als eine Gnade des Himmels 
begrüßt. Bald aber überzeugte ich mih, daß das eben fie noch 
nicht aus feinen Banden laſſen würde. Ich verftand genug von ber 
Medicin, um zu willen, was ich in diefem Falle zu thun hatte. 
Während ih um die Ohnmächtige befchäftigt war, fragte ich bie 
Kımmerfrau, ob Eleonore dergleihen Zufälle öfter babe? wie es 
überhaupt mit ihrer Gefundheit ſtehe? Das Weih glaubte einem 
Arzte gegenüber die ehrbare Maske fallen laſſen zu müflen. „Sie 
fei erjt feit einem halben Jahre bei Mademoijelle in Dienft; ſeitdem 
ſei es mit Mademoilelle reigend bergab gegangen. Aber Mademoifelle 
lebe au gar zu wild. Alle Nächte bis drei, vier Uhr Morgens ge: 
tanzt oder beim Champagner hingebracht — das fünne ja Niemand 
aushalten, zumal ein von Natur fo zartes Geſchöpf. Sie flehe Ma- 
demoijelle täglib an, dies Leben aufzugeben; aber fie erhalte jedes— 
mal zur Antwort: je jchneller es vorbei ift, deſto beſſer. Und worbei 
wird es denn wohl auch bald fein,“ beulte das Weib, „und ich werde 
meine arme junge Öebieterin verlieren, vie ich, obgleich fie nicht Lebt, 
wie fie follte, lieb habe, wie mein eigenes Kind.“ 

Da begann die Ohnmächtige fi) zu regen. Ich ſchickte bie 
Kammerfrau, mit dem Auftrage, mir Riechſalz aus der Apotheke zu 
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Zeugen mit ihr fein wollte. Die alte Heuchlerin hatte fih kaum ent: 
fernt, als Eleonore die Augen wieder aufſchlug und mid) mit wirren 
ungläubigen Bliden anfah. Ich bemerkte, daß in dem Maße, als 
ihr das Bewußtſein zurüdfam, das Entfegen über meinen Anblid 
von neuem zunahm und eine zweite Ohnmacht hereindrohte. Dies 
bleihe Zurüdichreden vor Einem, dem fie fonft mit offenen Armen 
entgegenflog, war mir fchmerzlicher als Alles, und rührte mich bis zu 
Thränen. Ich empfand in meinem Herzen feine Spur von Haß, 
Born, nicht einmal von Beratung — nein, nur Mitleid, grenzen- 
loſes unſägliches Mitleid. Ich weiß nicht, was ih ſprach — aber 
es mußten wohl gute, milde Worte der Liebe und Bergebung fein; 
denn die ftarren Züge fingen allmälig an, milder zu werden; bie 
Ichredensgroßen Augen wurden feucht und zulegt brach fie in leiden— 
Ichaftlihes Weinen aus, ihren Kopf an meiner Bruft, der ih noch 
immer an ihrer Seite Iniete, verbergend. Es war ein entfegliches 
Weinen; e8 war, als ob alle Thränen diefer letzten Jahre, die fie 
unter Lachen und Scerzen verborgen, aus ihren tiefften Quellen 
hervorbräden und fi nimmer erfhöpfen würden — dazwiſchen ein 
Schluchzen, als ob tas Herz brechen wollte, cin Schreien, als ob ihr 
Inneres von zweifchneidigen Schwertern durdwühlt würde. — Ich 
babe nie, weder vorher nod nachher etwas Aehnlihes, einen ſolchen 
fühlbaren Ausbrudy der Reue einer mit Sünden befledten, aber von 
Natur nit uneblen Seele gejehen. 

Unfere Rollen jchienen auf eine feltfame Weile ausgetaufdt. 
Es war, als ob fie die DBeleidigte, id) ver Beleibiger wäre; ich er- 
ſchöpfte mich in Bitten, in flehenden Worten, um linderndes Del in 
einen Schmerz zu gießen, der mit jo ftürmifcher Heftigfeit wüthete. 
Nach und nad gelang es mir, fie einigermaßen zu beruhigen. Sie 
weinte, den Kopf in die eine Hand geftügt, nur nod fill vor ſich 
bin, während ich, ihre andere Hand — wie weiß und ſchlank und 
durhfichtig ihre Finger geworden waren! — in meinen Händen hal- 
tend, zu ihre ſprach, wie ein Bruder in einem foldhen Falle zu feiner 
Schweſter fprehen würde. Ich bat fie, in mir ihren Bruder zu jehen, 
mir zu vertrauen als ihrem beften, vielleicht ihrem einzigen Freunde. 
Ich beſchwor fie bei Allem, was ihr heilig fei, bei der Erinnerung 
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an ihre Jugendzeit, bei dem Andenken an ihre Eitern, die nun beide 
in der fühlen Erde ruhten — fid aus diefem Strudel, der fie über 
fur; oder lang verjchlingen müßte, zu reißen, mir zu folgen, gleichviel 
wohin; wenn fe wollte, in eine menfchenleere Wüfte, an das Ende 
der Welt, nur fort, fort von bier, aus diefem glänzenden Elend... 
„Es ift zu Spät! zu ſpät!“ murmelte Eleonore; „Du bift gut, id) 
weiß es, unjäglic gut; aber es ift zu jpät, zu jpät.“ 

Ich weiß nicht, wie lange diefer Kampf noch gedauert hätte, wenn 
nicht ein eigenthümlicher Zwiſchenfall eingetreten wäre, der ihn wider 
al’ mein Erwarten jchnell zu meinen Gunften entichied. 

Während ih noch an Eleonorens Seite kniete, hörte ich plötzlich 
ein: „Mais, vraiment, e’est superbe! hinter mir. Ich fprang er- 
Ihroden empor. Bor mir ftand ein elegant gekleideter junger Mann, 
der, das Glas im Auge, mid) von oben bis unten und von unten 
bis oben betrachtete: „superbe,‘* wiederholte er. „Mademoifelle, ich 
wünſche Ihnen Glück zu diefer neuen Eroberung.“ 

Der junge Mann war derjenige von Eleouorend Liebhabern, 
welcher ſich durch ſeine verfchwenderifhe Freigebigkeit gewiſſermaßen 
das Recht erworben hatte, ber einzige zu ſein. Er wußte, daß 
Eleonore ihm nicht eine rigorofe Treue bewahrte, und kümmerte ſich 
nit eben darum; aber er liebte es nicht, mit jeinen Nebenbubhlern 
in derfelben Wohnung zufammenzutreffen, die er mit fürftliher Pracht 
für feine Maitreffe hatte herrichten laſſen. 

„Ich bitte mir eine Erklärung Liefer Scene aus, Madempijelle, 
fagte er, fih) von mir zu Eleonoren wendend, in einem Tone belei: 
Digenver Geringſchätzung, ber mir alles Blut aus den Wangen zum 
Herzen trieb. 

Ic öffnete den Mund zu einer heftigen Antwort, aber Eleonore 
fam mir zuvor. Sie war, fobald fie den Bingetreteuen erklidte, 
emporgejprungen und ftand jeßt, mich ein wenig zurückdrängend, 
zwiihen mir und ihm. 

„Diejer Herr," fagte fie, auf mich deutend, „hat fich ein Recht 
erworben, bier zu jein.“ 

„Wodurd) ?“ 

„Durd das Unglüd, mid einmal geliebt zu haben.” 

6* 
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„Ah, Mapdemoijelle,“ ermiderte der junge Mann mit ironifhem 
Lächeln, „dies Unglüd theilt Monfieur mit vielen Anderen.” 

„Mein Herr!" ſagte ih, „welche Anjprüdhe Sie au an Ma- 
demoifelle haben mögen, id habe Ältere Rechte, und ich werde es 
nicht dulden, daß Sie eine Dame, mit der ich einit verlobt war, in 
meiner Gegenwart beichimpfen.* 

„AH,“ fagte der junge Mann; „Sie waren mit Mademoiſelle 
verlobt? In der That! da werden Sie fie auch wohl noch heirathen 
und ih — mit einem Blid in dem Zimmer umher — werde die 
Dummpbeit haben, Mademoifelle auszufiatten? Sehr gut ausgedacht, 
in der That.“ 

„Halten Sie ein, mein Herr!” rief Eleonore, ſich zu ihrer gan- 
zen Höhe emporrichtend; „es ift genug. Sie denken mid halten zu 
tönnen, mich beleidigen zu können, weil ih Geſchenke von Ihrer Hand 
entgegennahm. Hier haben Sie zurüd, was Cie mir gaben. Da! 
und da! und da!“ und fie riß mit fieberhafter Haft die goldenen 
Armbänder und das andere Geſchmeide, das fie trug, ab und warf 
es dem jungen Mann vor die Füße. 

Die Leidenfhaft, mit der fie dies Alles that, war zu augen- 
ſcheinlich, um verlannt zu werden; und imponirte dem Dandy fichtlich. 
„Ih babe genug von diefer Scene;“ murmelte er; „wir ſprechen uns 
wieder, Mademoifelle; bier ift meine Karte, Monfieur!” und er eilte 
zur Thür hinaus. 

„Komm, komm!“ vief Eleonore; „nicht einen Augenblid länger 
bleibe ich bier; lieber auf dem rund der Seine als bier.“ 

Ih nahm fie beim Wort. Ich bat fie, fih umzukleiden, während 
ih in ihrem Namen an den Marquis de Saintonge (fo bieß ber 
Liebhaber Eleonorens) Tchrieb und ihm die Wohnung, die er für 
Eleonoren gemiethet und Alles, was er ihr fonft geſchenkt, wieder 
zur Verfügung ſtellte. Wir verließen die Wohnung, übergaben bie 
Sclüffel dem Portier und den Brief einem Commiffionär zur fo> 
fortigen Beftellung und einige Stunden fpäter hatten wir, nachdem 
ih meine Angelegenheiten geordnet und von meinem freunde Abjchied 
genommen, die Stadt hinter und. 

Unfere Reife follte vorläufig nicht weit gehen. Schon wenige 
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Stationen von Baris erkrankte Eleonore fo, daß wir in einem Stäbt- 
hen Halt machen mußten. Der herbeigerufene Arzt, glücklicherweiſe 
ein geſchickter Mann, erklärte, daß fi bei Mademeiſelle, meiner 
Schwefter (dafür galt Eleonore) alle Symptome einer Gehirnentzün- 
dung zeigten. Seine Diaynoje war nur zu richtig gewefen. Schon 
am folgenden Zage kam die fürchterliche Krankheit zum Ausbruch. 
Während die Aermfte von den heißen Drgien im Jardin aux Lilas 
und dem fühlen Schatten ihrer heimischen Wälder, vom Marquis 
de Saintonge und anderen Parifer Belanntjchaften und von mir, ber 
ich ihr bald als ein rettender Engel, bald als ein Rachegott erſchien, 
phantafirte, hatte ich, an ihrem Lager figend, Zeit genug. zur Ueber- 
legung. Bei meiner hartnädigen Berfolgung der Spur Eleonorene 
war ich viel mehr von einem dunklen Drange als von Haren Abfichten 
geleitet gewefen, am wenigjten hatte ih an die Möglichkeit einer jo 
wunderlichen Situation, als in welcher ich mich jett befand, gedacht. 
Aber in diefer Rathlofigleit war der eine Gedanke über jeden Zweifel 
erhaben: daß ih Eleonore, wenn fie die Krankheit überſtehen follte, 
nimmer wieder verlaſſen dürfe. 

In der That jtellten fih nach einiger Zeit Zeichen der Beſſeruug 
ein, und eines Morgens verkündete mir der Arzt, daß eine glüdliche 
Krifis eingetreten und Eleonore vorläufig aus aller Gefahr jei. 
Indeſſen,“ filgte er mit ernfter Miene hinzu, „ich glaube Ihnen nicht 
verhehlen zu dürfen, das nad menfchlicher Berechnung die Zeit, welche 
Ihrer Schweiter noch zu leben bleibt, nicht mehr jehr lang fein wirt. 
Sch habe eine Lungenkrankheit diagnofticirt, die Schon entfetzliche Fort— 
Schritte gemadht hat. Ich "kenne Ihre Berhältniffe nicht und weiß 
nicht, ob dielelben Ihnen erlauben werben, meinem Rathe zu folgen. 
Mein Rath ift eben der: gehen Sie mit Ihrer Schweſter in ein füp- 
liches Klima, nad Italien, wo möglih Egypten. Einem vauberen 
Klima würde Mademoifelle in ber fürzejten Zeit erliegen.“ 

Mein Entfhluß war fofort gefaßt. Ich hatte in Deutfchlanr, 
wo mir ald Nacheur meiner fünfjährigen Kerkerhaft jede öffentliche 
Lehrthätigkeit unterfagt war, nichts zu gewinnen und nichts zu ver— 
lieren. Mein Bermögen war im Berlauf meiner Irrfahrten bie auf 
einen fehr beicheivenen Reit zufammengefchrumpft; aber ich konnte 
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diefen Reſt eben fo gut in Italien ausgeben, als anderswo; überdies 
glaubte ih im Auslande meine Sprachkenntniſſe noch am beiten ver- 
werthen zu können; und ſchließlich — ich hatte feine Wahl. Ich würde 
lieber das Aeußerſte erbuldet, als etwas, das zu. Eleonorens Wohl 
dienen fonnte, unterlajlen haben. Einige Tage fpäter waren wir nad 
Italien unterwegs. 

Ich fiedelte mich zwei Meilen von Genua, unmittelbar an der 
Küfte des herrlichiten Meeres an. Das Glüd wollte, daß ich in ber 
Familie eines reihen Engländers, der fich ‘zu einem ähnlichen Zwede, 
wie ih, in dem Orte aufbielt, Unterrichtsftunden erhielt, deren Ertrag 
mich jeder äußern Sorge überhob. Defto größer war meine Sorge 
für Eleonore. 

Die Flucht ans Paris war fo eilig gewefen, und für Eleonoren 
jo ganz nur das Refultat eines augenbliclihen Impulſes; ihre gleich 
darauf eintretende Krankheit hatte ihre Willenskraft fo vollftändig 
gelähmt, daß fie fich in einer Art von Betäubung allen meinen An- 
orbnungen willig gefügt hatte und eigentlich erſt jet zu einem Ber- 
ftändniß ihrer Lage fam. Ich hatte nicht bedacht und fühlte erft jett 
an Eleonorens Benehmen mir gegenüber, daß in diefer Abhängigkeit 
von dem Manne, den fie fo Shmadhvoll verrathen, in der beftän- 
digen Nähe deſſen, vor dem fie fih am liehften in der Tiefe der 
Erde verborgen hätte, zu leben, bie härtefte Strafe für ein Wefen 
jein mußte, bei dem der letzte Funken von Ehrgefühl noch nicht er: 
loſchen war. Eleonore ſprach dies geradezu aus; aber fie fügte hinzu: 
„diefe Sühne ift hart, aber fie ift gerecht; nur jo konnte ich zu einer 
Erkenntniß deſſen fommen, was id) an Dir gefrevelt habe." — Wenn 
Eleonore fo in der Zerfnirfhung der Reue eine Milderung ihrer 
Gewiflensqualen fand, fo hatte ich fir mem namenlofes Leid nur 
den für eine beſcheidene Seele ſehr dürftigen Troft: an Eleonoren zu 
handeln, wie e8 mir dad Gemiffen vorfchrieb. Ich konnte ungeftört 
den Schmerzensfeld bis auf den letten bitterften Tropfen leeren. 
Das war alfo die Erfüllung Des Föftlihen Glüds, von dem id in 
den goldenen Tagen von Fichtenau und felbft noh in der Nacht 
der Feſtungs-Caſematten geträumt hatte! Dieſe bleiche kraftloſe 
Geſtalt, die geſenkten Hauptes an meinem Arme auf der Höhe des 
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Felfenufers im Abendſonnenſchein dabinfchritt,, an deren Schmerzens- 
lager ih wachte, wenn fie die Krankheit Tage lang in das Zimmer 
bannte, in deren gebrochenes Herz ich, der ich jelbjt des Troſtes er: 
mangelte, lindernden Baljam zu träufeln hatte — war das Mädchen, 
das ih mir zum Weibe erkoren, in dem ich die Fünftige Mutter 
meiner Rinder ahnungsvoll angebetet hatte! D, Oswald, Oswald! 
da hätte dem fanatifchften Optimiften um feine Gottähnlichleit bange 
werden, da hätte bie gläubigfte Seele auf den Gedaufen kommen 
fönnen, ob der alte Boltaire nicht doc recht hatte, als er das Leben 
für eine mauvaise plaisanterie erklärte! 

Und doch ift es gut, daß ich auch das erlebte; es war eine bittere 
Medicin, aber fie half doch weſentlich, mich von der Krankheit, die 
Andere Lebensluft und Dafeinsfreude nennen, zu heilen. 

Wie beihämte mich Eleonore durdy die Demuth, durch die Ge— 
duld, mit welcher fie ihr Leiden trug. In demjelben Maße, als vie 
Krankheit ihre körperliche Hülle zerftörte, famı die urſprüngliche Schön— 
beit ihrer Pinche zu Tage. Sie hatte als Buhlerin gelebt: als fie 
ftarb, jtarb eine Heilige. 

Es war eines Abends. Ich hatte die Kranke, bie heute beſon— 
ders aufgeregt war, und ängſtlich nach Luft und Licht verlangte, 
auf meinem Arm aus dem Fiſcherhäuschen, in welhem wir wohnten, 
bis auf den Rand der ſchwarzen Bafalıfelfen, die hier das Meer 
umjäumen, getragen, und ihr dort von Kiffen ein Zuger bereitet. 
Die Sonne ging in ftrahlender Herrlichkeit im Meere unter. Kaum 
ein Tüftchen fräufelte die glatte Fläche der See, von der, wie von 
einem Spiegel, die ſmaragdnen und goldnen Lichter, die an dem 
Himmel prangten, reflectirt wurden. Auch auf das bleihe Geficht 
der Kranken fiel ihr zauberifher Schimmer — die rofige Lüge — 
mit der die Sonne und das Leben die Nacht und den Tod verhöh— 
nen... . Und in biefer Stunde nahm Eleonore Abjchied von ber 
Sonne und dem Leben. Sie fagte mir, daß fie mich ftets geliebt 
babe, jelbit in dem Augenblide, als Eitelkeit und Sinnlichkeit fie ver- 
blendeten; daß ihr ganzes Leben feit diefem Augenblid nur der jtete 
qualvolle Verſuch, ſich zu betäuben, gewejen jei. Sie möchte nicht 
genefen, auch jelbft nicht dann, wenn es möglich wäre, daß ich ihr 
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wieder meine Liebe jchenkte. Sie fei nidht werth, meine Sklavin, ge- 
ſchweige denn mein Weib zu fein. Sie ſchaudere vor diefem Gedanken 
zurüd. — „DO, nimmer, nimmermehr,“ fuhr fie fort, und aus ihren 
großen dunklen Augen leuchtete ein himmliſches Feuer; „nimmer bier 
auf diefer Erde, wo ih an Dir fo furdtbar gefrevclt habe. Aber, 
wenn dieſer entweihte Leib zerfallen und die Seele von der Feſſel, 
die fie in den Staub z0g, befreit ijt, dann werbe ich Dich umfchweben, 
dann werde ich Deiner harren, und wenn Du fommft, wird Deine 
Seele meine Seele küſſen, und ich werde in dieſem Kuſſe erkennen, 
daß Alles gejühnt und Alles vergejlen und vergeben iſt.“ 

Ich fagte ihr, daß ich ihr Alles längſt vergeben habe, daß ic 
jie liebe mit einer reineren, heilineren Liebe, al8 in den Tagen unſers 
Glücks. 

Ich küßte weinend ihre weißen Hände und ihren bleichen Mund. 

„Das iſt unſer Hochzeitstag!” flüſterte fie, „armer, armer Mann!“ 
Sie ſank in die Kiffen zurüd. 

Id) trug die ganz Erſchöpfte nach der Hütte und auf ihr Lager. 

Es war das legte Mal. 

In tiefer Nacht jtarb Eleonore.“ 

Berger war aufgejtanten, Oswald war feinem Beifpiele gefolgt. 
Sener war mit den Erinnerungen, die jo eben, von feiner mädtigen 
Bhantafte mit aller Schärfe und Klarheit der Wirklichkeit ausgejtatter, 
an feines Geiftes Auge vorübergezogen waren, biefer mit dem eben 
Gehörten jo vollauf beihäftigt, daß fie faum des Weges achteten, 
der fie durch dunkle Tannenwaldungen höher und höher führte. 

Da traten jie heraus aus den Bäumen auf ven fahlen Gipfel 
des Berges, der von den Bewohnern die Godeleia genannt wird 
und der bei weitem hödjite ift ringsum unter jeinen Brüdern und 
Schweftern. 

Die Sonne war bereits untergejunten, aber der weitlihde Himmel 
prangte noch in der Gluth des Abendroths, von dem ein jchwächerer 
Abglanz jelbft den äftlihen Horizont rofa färbte. Hier und ba blidte 
eine der höheren Bergkuppen, in Purpurlicht getaucht, dem ſcheidenden 
Geſtirn des Tages nad; aber in den weiteren Thälern lagerten jchon 
graue Abendſchatten und weißliche Nebel zogen in ben engeren 


Erſter Band. 89 


Schluchten. Die Tannen, die zu den Füßen der Wanderer ihre 
grünen Häupter emporhoben, ftanden ftarr und fill wie eine vor Er- 
mwartung athemloje Menge. 

Berger blidte, auf feinen Stab gejtüst, in die Abendſonnengluth 
hinein, von der in jedem Moment eine Farbe verfhwand und eine 
andere verblaßte. 

Oswalds Auge hing an feinen Mienen, die fih — war es die 
Wirkung des geifterhaften Lichts, war es nur der Ausdrud eines 
inneren Borganges — mit jedem Augenblid mehr zu vergeiftigen 
jchienen. Plötzlich ließ Berger feinen Stab fallen, breitete die er: 
bobenen Hände wie zum Gebet aus und jprah: „Mutter Nacht, ur— 
ewige, urgewaltige, aus deren Schooß ſich die Ereatur in ihrem wilden 
Zebensprange losreißt, um nad langer Irrfahrt reuig und demüthig. 
für immer an deinen treuen mütterlihen Bujen zurüdzufinten, ſei 
mir gegrüßt auch in deinem Schwachen irdifchen Abbild! Du abgrund- 
tiefer Born der Bergefjenheit, du ſüße Wiege ungeftörter Nuhe, wie 
jehne ih mich doch ſo nach dir von ganzem Herzen! D nimm fie 
von mir, diefe öde Qual des Lebens; erſpare mir den täglichen 
Kummer, dieje müden Augen zu einem Lichte aufzuſchlagen, das ihnen 
fo verhaßt ift; nimm dieſen Erdenreſt, der befledend auf mir haftet 
und ber in demſelben Maße, daß er fid) verringert, nur um fo pein— 
licher wird! Laß ihn, o laß ihn bald verzehrt fein! Ich weiß es 
wohl, ich fönnte zu Dir fommen, wenn id noch einen Schritt thäte 
auf diefem Felſeurande, aber ob auch mein Gebein im Sturz zer: 
jchmetterte, doch würde die Seele feine Ruhe finden, denn fie hatte 
in den Kelch des Lebens nod einige Tropfen, vielleicht, wer weiß 
e8? die bitterften von allen gelaſſen. Nein, nein! weiche von mir, 
Teufel, der du mich in den Abgrund lodit. Der Abgrund ift nicht 
ver Tod, fjondern das Leben mit aller ſeiner Herrlichkeit. Ich kenne 
das alte Stüd; du haft es auch ihm gefpielt, dem Sohne des Zimmer: 
manns von Nazareth! Aber er mies deine Lockungen von ſich — 
Ehre, Macht und Weibergunft, um zu dürften, zu hungern uud nicht 
zu haben, wohin er jein Haupt lege, um in der Nacht auf dem Del- 
berge mit falten Schweißtropfen den legten Erdenreft von fih abzu- 
wafchen und, im Leben ſchon verflärt und heilig, zu Golgatha am 
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Kreuz den Tod des Schähers zu fterben! D, daß ich binausziehen 
tönnte in die Lande und predigen das Wort, das heilige Wort, bag 
uns erlöſ't für nun und immerdar, das Wort, das uns wieder zurüd- 
bringt zur guten, lieben, milden Mutter Nacht, die wir verließen, um 
in der Sonnengluth des Lebens mit lechzender Zunge und pochenden 
Schläfen Höllenqualen zu erdulden! das Wort, das heilige, unaus- 
fprehlihe Wort, das zu eitel Spott und Hohn geworben in dem 
frevlen Mummenſchanz, mit welchem fie ihrem Gott zu dienen wäh— 
nen. Vergieb ihnen, Mutter, denn fie willen nit, was fie thun; 
fie würden ja gern zu dir fommen, wenn fie Obren hätten, deine 
fanfte Stimme zu hören und Augen, deine milde Schönheit zu fehen. 
Ich fehe dein heiliges Antlig; es Lächelt mir Troft und Heffnung 
zu; id höre deine Stimme, fie flüftert: warte, warte nur noch 
eine furze Zeit, und du finfft zurüd zur ewigen Kuh in meinen 
treuen Arm!“ 

Der rofige Schimmer war von dem Himmel verfhwunden, graue 
Dämmerung breitete fih in den Thälern, in den Wipfeln der Tannen 
begann der Abendwind zu flüftern und zu raunen. 

Ein Schauer padte Oswald. Ihm war, als ob die myſtiſche 
Naht, an die Berger fein Gebet gerichtet, ihn ſchon mit ihrem 
Grabeshauch anmwehte, al8 ob die Sonne verfunfen fei, um niemals 
wieder aufzugeben. Aber diefer Schauer war nit ohne ein jeltfames 
Gefühl der Luft. Der narkotiſche Duft der Todesgedanfen, den ihm 
Bergers efitatiihe Worte zutrugen, drang ihm, mit dem Duft ber 
Heidefräuter und der Tannen, bis in's Herz. 

Er dadte an Helene und Melitta, aber nicht mit der qualvollen 
Unrube von heute Morgen, fondern in ftiller Wehmuth, wie man 
an geliebte Todte denkt; er dachte an die VBerwirrungen und Srrungen 
des bunten Dramas feiner Grenwiger Tage, aber es kam ihm vor 
w'e ein Scattenfpiel an der Wand; er dachte an die Zukunft, aber 
fie hatte feinen Reiz mehr für ihn, fie flößte ihm weder Furcht noch 
Hoffnung ein — es war, als ob fein ganzes Weſen ſich in fih ſelbſt 
zurüdziche, als ob die Andern weder fo viel Liebe noch fo viel Haß 
verdienten . . 

So ſaß er, den Kopf in die Hand geitügt, auf einem Felsblock 
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und ſchaute in den Abend hinein, der feine dunklen Schwingen immer 
breiter über den Himmel ſpannte .. . 

Eine Hand legte fih auf feine Schulter. 

„Komm!“ fagte Berger, „laß uns zu den Todten zurückkehren.“ 

Sie ftiegen von dem Gipfel herunter und tauchten in die feuchte 
Waldesnacht. Berger ſchien jeden Pfad und jeden Stein im Gebirge 
zu kennen. Er fohritt, jib von Zeit zu Zeit auf feinen Knotenftüd 
ftügend, ımit einer Rüftigfeit voran, die Oswald, ein fo guter Fuß- 
gänger er war, das Folgen ſchwer machte. 

So waren fie an eine Wiefe mitten im Herzen des Waldes ge- 
fommen. Als fie am Saume des Holzes hinfchritten, blinkte plötzlich 
von der andern Seite ein Lichtfchein herüber. Er kam von ber 
Flamme eines Reifighaufens, der eben angezündet wurde. In dem 
hellen Kreis um die Flamme bewegten ſich zwei Geſtalten — eine 
Frau, wie es ſchien, und ein Kind. 

Oswalds jharfes Auge beftätigte eine Ahnung, bie ihn fofort 
die Seele durchzuckt hatte. 

E83 waren Xenobi und bie Czika. 

Er eilte, fo fchnell ihn feine Füße tragen konnten, quer über 
die MWiefe fort nah der Flamme zu. — MÜber er hatte faum 
die Hälfte der Entfernung zurüdgelegt, als. er bis an bie Knöchel 
im feuchten Grunde verfant. Er ſah, daß er nicht weiter kommen 
fönne. Er rief binüber, fo laut er konnte: „Xenobi, Czika! ich bin's! 
Oswald!“ 

Aber ſein Ruf hatte kaum den ſtillen Wald aus ſeiner Ruhe 
geſchreckt, als das Feuer erloſch, und mit dem Feuer die Geſtalten 
der Zigeunerinnen verſchwanden. 

Alles war ſtill — todtenſtill. Oswald hätte glauben können, ſeine 
Phantaſie habe ihm einen tückiſchen Streich geſpielt. 

„Was hatteſt Du?“ fragte Berger, als Oswald zu ihm zu— 
rückkam. 

„Sahen Sie das Feuer nicht?“ 

„Es war ein Irrlicht auf dem Sumpfe,“ erwiderte Berger. „Laß 
ung weiter gehen!” 
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Achtes Capitel. 


Als die beiden Wanderer aus den Bergen heraus an die erſten 
Häuſer des Städtchens gelangten, war es volllommen Nacht. Oswald, 
der in dieſer Gegend zum erſten Male war und deſſen Ortſinn nicht 
zu den ſchärfſten gehörte, hatte ſich natürlich ganz der Führung 
Berger anvertrauen müllen und war der Meinung geweien, daß 
derfelbe auf dem näcjten Wege zu Doctor Birkenhains Anitalt 
zurüdfehren werde. Er war daher einigermaßen eritaunt, als er 
jest bemerkte, daR fie jih dem Städtchen vom entgegengejegten Ende 
genähert hatten. Da jtanden vie hochbeladenen Fuhrmannswagen, 
da ſah mon durch das offene Hofthor auf den geräumigen Hof, 
da brannte in der Laterne von grünem Glaje Über der Hausthür" ein 
trübjeliges Licht und beleuchtete melancholiſch die eine Hälfte der 
großen Müte von Blech, welche einft in den Tagen des Glanzes in 
grüner Oelfarbe geprangt, feitdem aber manden Sturm erlebt und 
von Wind und Wetter und Regen um feine Jugendfriſche gebracht 
war; da erichallte aus den jpärlih erhellten vier niedrigen Yenftern 
rechts von der Hausthür das Geklirr von Gläſern, welche von durftigen 
Trinkgäſten energisch auf ven Tiſch gejtoßen wurden, und der con» 
centrirte Lärm einiger zwanzig nicht allzu zarter Männerftimmen, die 
fih alle auf einmal vernegmen Tießen. 

Es hätte ſo vieler unverkennbarer Zeichen nit beburft, um 
Dswald daran zu erinnern, daß er fih in dem gaftlihen Schatten 
der Grünen Mütze befand. 

Das ganz unverhoffte Wiederfehen der Zigeunerinnen im Walde 
hatte ihn auf das lebhaftefte an diefe gunze Angelegenheit, die er 
über die Begeguung mit Berger beinahe vergejlen hatte, erinnert. 

Er hätte Berger, deffen Scharffinn in der Enträthfelung ver- 
worrener Situationen und problematifcher Naturen er früher oft zu 
bewundern Gelegenheit gehabt, gern in dieſer Sache um Rath ge 
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fragt, aber er ſcheute fih, einen Geift, der fortwährend in den ge- 
beimnißvollen Ziefen der Myſtik grübelnd umherwandelte, mit Ge— 
Ihichten zu behelligen, in denen der Director Schmendel eine Haupt— 
rolle fpielte. 

Wie erftaunt war er daher, als Berger, als fie an ber Thür 
der Grünen Müte angekommen waren, ftehen blieb und fagte: 

„Mi dürſtet; laß uns bier einen Augenblid eintreten.“ 

Hier?“ jagte Oswald, der vor dem Gedanken, den ſchwärme— 
riſchen zartfinnigen Mann, dem der Duft des Tabads ein Gräuel 
war, in eine jo wüſte Geſellſchaft zu bringen, zurüdfchredte. „Es 
find ſehr rohe Gefellen, die hier verlehren.“ 

„Was thut es?“ erwiderte Berger, „find ed doch Menſchenſöhne!“ 

Mit diefen Worten trat er durch die offene Hausthür auf den 
Flur, wo geftern Abend der Kampf zwilhen den Kunſtenthuſiaſten 
und ihren Gegnern ftattgefunden hatte, und burd Die ebenfalls offene 
Stubenthür in die Trinkſtube. 

Diefelbe gewährte heute jo ziemlich venfelben Anblid, wie geftern 
vor und nad der Rauferei, nur daß der Tifh, an weldem die 
Künftler faßen, beute von den übrigen Gäften bedeutend weniger 
gejucht ſchien. Künftlerglorien verbleihen fchnell in den Augen von 
Leuten, die heute noch die Schläge fühlen, welche fie fich geftern der— 
jelben Glorie wegen holten, und die profaifh genug find, ſich der 
Zahl der Gläfer zu erinnern, welche die Künftler, nur um tie allge- 
meine Harmonie nicht zu ftören, auf Rechnung der Kunftenthufiajten 
ausgetrunfen haben. — Sp fam es, daß fehr Viele, die in ihrer 
erhöhten Stimmung ihre alten Freunde, die Männer in blauen Bloufen 
und Gamajchen, kaum gelannt hatten, ſich heute Abend wiederum zu 
dieſen Ehrenmännern gefellten und Andern das Vergnügen überließen, 
Herrn Schmendeld lange Geſchichten anzuhören und feine langen 
Zehen zu bezahlen. 

Herr Schmendel war ein viel zu guter Philoföph, als daß er 
fih durch Dies beleivigende Benehmen feiner Freunde um feine gute 
Laune hätte bringen laffen follen. Sein dides Geficht ftrahlte heute 
jo röthlich wie je — ja nod röthlicher, da die Grundfarbe durch 
einige in Folge des Kampfes mit Mamfell Adele nothwendig ge- 
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mwordene ſchwarze Pfläfterhen noch fatter, noch intenfiver erſchien: 
feine verfhwollenen Aeuglein zwinterten heute noch fo liftig wie je 
aus dem rothen Gefiht; feine Wäſche war heute noch vielleicht um 
eıne Schattirung weniger fauber, aber die Beinkleiverträger waren 
um feine Linie ſchmäler und um feine der gefticten Rofen ärmer ge- 
worden. 

Und rofig wie diefes jo überaus nüglihe Stüd der Zoilette war 
au die Laune des Mannes, defjen breite Bruft es ſchmückte. 

„Wie findet Ihr das Bier, Cotterby?* fagte er, die breite Fauft 
auf die Schulter des Pyramidenbeſteigers legend. 

„Sauer!* war die latonifche Antwort des Angeredeten, der 
heute, wo der Genius in der Eiche feinen Flug nicht geweiht hatte, 
viel weniger applaudirt war. 

„Pah,“ fagte Herr Schmendel. „Ihr ſeid verwöhnt, Cotterby. 
Freilich jo gut, wie wir es in Egypten tranfen, ift es nicht; aber es 
ift doch gut, jehr gut. Ihr Wohl, meine Herren!“ 

Der Director feßte das Glas an den Mund, that aber nur 
einen jehr mäßigen Schlud, was einem unbefangenen Beobachter die 
Richtigkeit des von der fliegenden Taube ausgeiprochenen Urtheils 
über die Säure des von Kunftenthuftaften nicht bezahlten Biers be: 
ftätigen mußte. . 

Ju viefem Augenblide traten Berger und Dswald in die Trink— 
tube und näherten fih dem Tiſche, an weldhem die Künitler faßen, 
als dem am wenigften beſetzten. Herrn Schmenckels ſcharfes Auge 
hatte die neuen Ankömmlinge kaum bemerkt, — in denen er ſofort 
ten jungen verrückten Grafen von geſtern und einen alten, curios 
ausfehenden, graubärtigen Kauz, an weldem der Graf, in Ermange- 
lung von Zigeunern, einen Narren gefreilen hatte, erfannte — als 
er fid) von feinem Plage erhob, auf Oswald zufhritt, ſich tief vor 
ihm verbeugte und mit einer Stimine, die darauf berechnet war, Alle 
su übertönen, jagte: 

„Ah, Euer Gnaden, Herr Graf, das ift einmal ſchön, daß Sie 
einen armen Künftler in feiner niedrigen Herberge zu bejuchen fommen! 
Setzen's fih hier zum Director Schmendel! Rücken's a biſſel zu, 
Cotterby! So reht! Hier, meine Herren, nehmen Eie Pla — 
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freue mid, Ihre werthe Bekanntſchaft zu machen, altır Knabe! — 
Zwei friſche Seidel für die Herren! und aud eins für Director. 
Schmendel! Trinken's auch aus, Cotterby! alfo vier Seidel! — 
Wer hätte das gedacht, daß wir heute Abend noch jo vortreffliche 


Gejellihaft haben würden,“ und Herr Schmendel rieb ſich vergnügt 


die Hände, während Dswald und Berger in feiner unmittelbaren 
Nähe Plag nahmen. 

„Se, da kommt das Bier — frifch vom Faß, mein Engel, na, 
defto beffer! Hier, meine Herren! Ihr Wohl, Herr Graf, und aud 
Ihres, alter Herr! Ah! Das war der erfte Schlud, der mir heute 
Abend gefhmedt Hat. Merkwürdig! ſchlechte Gefelfchaft verbirbt 
gutes Bier, gute Gejellihaft macht fchlechtes gut. Bin ein Freund 
von Oejelligkeit, Herr Graf. Sehe, daß Sie es auch find; wollen’s 
die Güte haben, mid mit dem alten Herrn befannt zu machen. 
Director Schmendel weiß gern, mit wem er zu thun bat.“ 

Oswald warf einen Blid auf Berger, um zu ſehen, welden 
Eindrud diefe Umgebung und Gefellfhaft auf ibn made, und dar 
nad fein Verhalten Herrn Schmendel gegenüber zu beftimmen. Zu 
feiner Berwunderung jchien Berger mit einem gewiffen Interejje dem 
Geſchwätz des GSeiltänzerdirectors zuzuhören. Er hatte feinen Hut 
auf die Lehne des Stuhls gehängt, feinen Dornenftod neben ſich 
geftelt und lehnte fi jegt mit beiden Armen auf den Tiſch, ganz 
wie Einer, der jo ſchnell nit wieder fortzugehen geventt. 

„Sch heiße Berger;“ jagte er auf die Frage des Directors. 

„Profeflor Berger," fügte Dswald hinzu, in der guten Abficht, 
Herrn Schmendel dur den Titel zu imponiren und die Zudringlich— 
feit des Mannes in Schranken zu halten. 

„Profefior?“ wiederholte Herr Schmendel, mit einem DBlid auf 
Bergers blaue Bloufe und verwirrten Bart. „Hi, bi, bil jehr gut! 
Darf ih Sie mit meinem Freunde Cotterby bekannt mahen? Herr 
John Cotterby aus Egypten, genannt die liegende Taube, Herr 
Berger, genannt Profefior. Hi, bi, hi! ha, ba, ha!“ 

„Wollen wir wieder aufbrehen?“ fragte Oswald, den das Be— 
nehmen Herrn Schmendels in nicht geringe Verlegenheit ſetzte. 

„Sch denfe, wir bleiben nody ein wenig;“ erwiderte Berger. 


— 
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„Ihre Fauſt, alter Knabe,” fagte Herr Schmendel, Bergers 
magere, jchmale Hand ergreifend und kräftig ſchüttelnd. „Sie ge- 
fallen mir ganz ausnehmend. Wenn Ihr Filz einmal vollends aus 
dem Leim geht und Ihre Bloufe weder Stih noch Tegen hält — 
dann kommen Gie zu mir. Director Schmendel wird fih ein Ber- 
gnügen daraus machen, einen Mann wie Sie al ein Mitglied feiner 
Geſellſchaft zu begrüßen. Ihr Bart allein ift eine Zierde für bie 
Geſellſchaft. Sie würden in einer Pantomime Furore maden. — 
Was fagen Sie zu unfrer heutigen Vorftellung, Herr Graf?" 

„Ich war leider verhindert, derfelben beizuwohnen;“ erwibderte 
Dswald, den ein Lächeln auf Bergers Lippen zu einem Eingehen auf 
die fonderbare Unterhaltung ermuthigte. 

„DO, da haben Sie viel, ſehr viel verloren,“ fagte der Director 
in dem Tone aufrichtigen Bedauerns und feinen diden Kopf bin und 
ber wiegend. „Die BVBorftellung war tie glänzenpfte, die wir jeit 
langer Zeit gegeben haben. Director Schmendel hat bewiefen, daß 
die momentane Abwefenheit einiger ſchätzenswerthen Mitglieder feiner 
Geſellſchaft keinen Einfluß auf die Leiftungen derielben im Allgemeiner 
ausübt. Ich will nicht von mir fprechen, obgleih ich glaube, daß 
mir mein berühmtes Schmendel » Spiel mit den drei achtundbvierzig- 
pfündigen Kanonenkugeln von Niemand auf der Welt nachgemacht wird 
und meine Fontaine d’argent mit den zehn filbernen Bällen bis jegt 
nody unerreicht ift — aber, meine Herren, Sie hätten heute Herrn 
Cotterby an dem Trapez ſehen jollen! Ich fage Ihnen, die Ningel- 
affen auf der Infel Sumatra find Schufte dagegen, ganz elenvigliche 
Scufte! Und dann Herr Stolgenberg mit feinem Rieſenfaß! ich 
fage Ihnen — rüden Sie 'ran, Stolzenberg! Ein Künftler, wie 
Ste, braucht nicht fo befcheiden zu fein, und dem Herren Grafen 
fommt e8 auf ein Seidel mehr oder weniger nicht an, wie anderen 
gewöhnlichen Menfchen. Und dann, Herrn Pierrot als Disloqueur! 
— fommen Sie zu und, Pierrot, — Künftler müſſen zufanınen- 
halten — ih fage Ihnen, Herr Graf, Ihr Tafchenmeffer ift ein 
Ladeſtock zegen Herrin Pierrot. Ich habe Schon oft gefant: Pierrot, 
wenn wir einmal zufammen auf der Eilenbahn fahren, bezahle ich 
nur für mid, Sie nehme ich franco in meiner Hutſchachtel mit. Ha, 
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ha, ha! Ein guter Wis, Herr Graf, nicht wahr? aber der Profeflor 
bat ein leeres Glas, und hol’ mich diefer und jener — ih auch! 
Ih glaube, der Kerl, der Stolzenberg, hat heimlich mein Seidel 
ausgetrunfen, und weiß Gott, ſein's dazu. Trinken's aud aus, Pierrot. 
Sie erjparen dem hübfchen Mädchen einen Weg! Hier, mein Schag, 
fünf frifche Seidel; aber frifch, mein Engel, wie die Rofen auf Ihren 
Ihönen Wangen. Lieben’s die hübfchen Weiber auh, Herr Graf? 
jo'n ſchönes Kind mit braunen Augen, dunklem Haar und ſchlankem 
Leibchen, wie die Ezila? He? Die laffen’d nur noch ein paar Jahr 
älter fein; da follen Sie Ihre Freude daran erleben.“ 

„Haben Sie noch Feine Nadhriht von den Beiden?“ fragte 
Oswald. 

Herr Schmendel, der feine Ahnung davon hatte, wo die Zi. 
geunerinnen möglicherweife geblieben fein tönnten, der es aber für 
Unrecht hielt, die Hoffnung des reihen Liebhabers ſchöner Zigeuner- 
finder auf ein baltiges Wiederjehen des jüngften Gegenftandes feiner 
Narrethei ganz zu vernichten, zwinkerte jchlau mit den verfchwollenen 
Aenglein, legte den Zeigefinger nachdenklich an die Nafe und fagte: 
‚Sind nit weit von hier — im Walde — habe fihere Kundſchaft — 
lönnte fie haben, wenn ih wollte — will nidt — Weiber müſſen 
ih ausfhmollen — kommen dann ganz von felbft wieder und find 
auf lange Zeit von ihren Mudern curirt. Ia, das muß man kennen! 
Die Weiber find ein ſchwieriges Capitel. Sie find fih Alle gleich 
und doch ift feine wie die andere. Was jagt Ihr dazu, alter Knabe?“ 

„Ic glaube, daß Sie ein großer Philoſoph find, von dem noch 
Mancher Manches lernen könnte;“ erwiderte Berger, Herrn Schmendel 
mit einem ſeltſamen Lächeln in das Geficht blidend. 

„Sa, das wollte ich meinen,“ fagte der Director, feine breite 
Bruft hervordrängend und die Fäufte in die Seite fiemmend. „Der 
Schmendel aus Wien weiß, wie der Haje läuft, und wer ihm ein 
X für ein U machen will, ver muß früh aufftehen. Aber, hol’ mich 
diefer und jener, ed ift auch fein Wuuder, wenn ich ein bischen in 
der Welt Bejcheid weiß; bin ih doch darin herumgejchüttelt worden, 
von oben nad) unten, von unten nad oben, wie ein Stöpfel in einer 
leeren Flaſche.“ 
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„Eine leere Flaſchel“ fagte Berger; „ver Vergleich ift ſehr wahr, 
fehr treffend. Wie fonımen Sie darauf?“ 

„Wie ih darauf komme?“ erwiderte der Director mit verwun- 
derter Miene. „Wie ich darauf komme? Vermuthlich, weil ih ein 
leered Glas vor mir babe. Ha, ha, ha!“ 

„Es ſcheint, ald ob Ihnen der Trank des Lebens bis jett ge- 
mundet hätte,“ jagte Berger, während Herr Schmendel die Zeit, bis das 
frifhe Glas kam, dazu benutte, ſich eine kurze Thonpfeife zu ftopfen. 

„ya, und warum denn nit?“ erwiderte der Director, die Pfeife 
an der Flamme des auf dem Tiſch ftehennen Talglichtes anzündend, 
und für einige Augenblide ven Bliden der Anwefenden hinter blauen 
Wolten verfhwindenn. „Das Leben ift ein kreuzluſtiges, pubel- 
närriſches Ding für den, welder, wie Kaspar Schmendel aus Wien, 
das Herz auf dem rechten Flede hat. — Dante, mein Schag!“ 

„Sb bin nicht Ihr Schaß, Herr Director,“ fagte das Mädchen 
jnippifh, indem es den Arm, welchen Herr Schmendel um Ihre 
Zaille gefchlungen hatte, unfanft zurüdftieß und einen verftohlenen 
Blid auf Oswald warf. 

Herr Schmendel erwiderte dieſe beleidigende Zurückweiſung da— 
buch, daß er die fünf Fingerfpigen der rechten Hand gegen feine 
biden Lippen drückte und der Enteilenden einen Kuß nachwarf, ſo— 
dann das linke Auge ſchloß und mit dem rechten den ihm gegenüber 
figenden Oswald liftig anzwinkerte. 

‚Schmudes Ding, Euer Gnaden, he? Thut, als ob es mid 
frefien wollte und ift bis über die Ohren in mich verliebt.“ 

„Sie ſcheinen viel Glüd bei den Frauen zu machen,“ erwiderte 
Dswald, um doch etwas zu fagen. 

„Ja, wie man’s nehmen will, Euer Önaden,“ jagte Herr 
Schmendel, wohlgefällig lädhelnd., Die Weiber find wie das Wetter. 
Hente zu heiß und morgen zu falt; heute fcheint die Sonne, morgen 
regnet's. Man muß fi eben halt Alles von ihnen gefallen laſſen, 
wie vom lieben Herrgott felber.“ 

„Das käme doh im Grunde nur auf Sie an,“ fagte Berger, 
deſſen Blid unverwandt nur auf dem jovialen Gefellen weilte, als 
Könnte fein Geiſt ein jo wunderlihes Phänomen nit fallen. 
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„Wie das, alter Knabe? Ihr meint, man folle fie alle zufammen 
laufen laſſen? Na, alter Herr, das mag für Euch ganz gut fein, 
aber Caspar Schmendel aus Wien müßt Ihr jo etwas nicht zu= 
muthen. Der Zaufend auch! die Weiber laufen laſſen? lieber tobt 
und begraben fein.” 

„Das wäre allerdings das Befte,“ jagte Berger. 

„Hört, alter Herr,“ erwiberte der Director mit einem Anflug 
von Ernft, der ihm fehr fonderbar ftand; verfündigt Euch nicht! Ich 
jage noch einmal, das Leben ift ein gutes Ding, und den Teufel foll 
man nit an die Wand malen. Ei was! warum laßt Ihr Euer 
Bier hal werben und fchneivet ein Geficht, wie ein Lohgerber, dem 
die Felle weggeſchwommen find? Hier, ftoßt an mit Caspar Schmendel! 
So, das ift recht. Der Schmendel ift ein luftiged Haus und mag 
gern Iuftige Leute in feiner Geſellſchaft ſehen. He, Ihr Herren, wie 
wär e8 mit einem hübfihen Lied? Kotterby, Ihr habt eine Stimme, 
wie eine Nachtigall. Kommt, ſtimmt mit ein! Kennen Euer Gnaden 
das Lied von den Schwoben? 

„Nein, aber fingen Sie es nur.“ 

„Ra, denn mal los! Stolzenberg, Pierrot, fingt mit!“ 

„Und Herr Schmendel nahm die Pfeife aus dem Mund, lehnte 
fit) in feinen Stuhl zurüd und begann mit einem dröhnenden Baß, 
während feine drei Gejellen ven Chor bildeten. 


Guten Morgen Spielmann, 
Wo bleibt du fo lang? 
Da drunten, da droben, 
Da tanzen die Schwoben, 
Mit der Heinen Killeleia 
Mit der großen Kumtum. 


Da kamen bie Weiber 

Mit Sicheln und Scheiben, 
Und wollten ben Schwoben 
Das Tanzen vertreiben. 
Mit der Heinen Killelein 
Mit der großen Kumkum. 
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„Gelt, Ihr Herren, das ift ein Schönes Lied!“ rief Herr Schmendel, 
nachdem er als Finale den Tiſch mit feinen beiden Yäuften bearbeitet 
hatte, daß die Gläfer zu tanzen begannen. 

„Sehr ſchön,“ jagte Berger; „willen Sie nody mehr dergleichen ?“ 

„Hunderte,“ fagte Herr Schmendel; aber der Cotterby weiß die 
ſchönſten. Singt mal eins folo, Cotterby.“ 

Der Egypter lächelte befcheiden jelbftgefällig, drehte feinen klei— 
nen fhwarzen Schnurrbart und fuhr fi mit der Hand durch fein 
dunkles, von Fett glänzendes Haar, lehnte fih in feinen Stuhl zurüd, 
drüdte die Augen halb zu und begann mit einer angenehmen Tenor- 
ftimme: 

E8 hatte ein Bauer ein ſchönes Weib, 
Die blieb fo gern zu Haus, 

Sie bat oft ihren lieben Mann, 

Er jollte doch fahren hinaus, 

Er follte doch fahren in’s Heu. 

Er follte doch fahren in's 

Ha, ba, ba; ba, ba, ba Heibibelbei 
Zuchheifafal 

Er follte doch jahren in's Heu. 

„Do, ho, bo!“ ladte Director Schmendel, „das Lied ift gut, 
ſehr gut. Das erinnert mid an eine hübſche Geſchicht', die ich 
den Herren doch erzählen muß. Ihr könnt hernach weiter fingen, 
Cotterby!“ 

Der Egypter ſchien dieſe Unterbrechung etwas übel zu nehmen; 
aber Herr Schmenckel bemerkte es nicht, oder wollte es nicht bemerken. 
Er that einen tiefen Zug aus feinem Glaſe und ſagte zu dem Schent- 
mädchen, das der Gefang oder die Anwefenheit des jungen vornehmen 
Fremden wieder an den Tifch gelodt hatte: „Gehn's a bifjel weiter 
weg, mein Schag. Die Gejhicht’, die Director Schmendel erzählen 
will, ift feine Geſchicht' für junge Mädchen.“ 

Die hübſche Kleine wurde bis über die Ohren roth und ent« 
fernte fih ſchleunig mit einem Blid auf Oswald. Herr Schmendel 
räusperte ſich, lehnte fih vornüder auf den Tiſch und begann mit 
einer Stimme, die in diefem gedämpften Ton noch heiferer Hang, als 
gewöhnlich. 
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Meine Herren, Sie willen: e8 giebt für den dentenden Menjchen 
zwei Arten von Frauenzimmern, folde, die dienen, und folde, bie 
fih bedienen laffen. Aber für die Liebe eriftirt diefer Unterfchied 
nicht, denn die Liebe beherrfcht fie Beide. Diefe Erfahrung habe ich 
num zwar des öfteren in meinem Leben gemacht, niemals aber ift es 
mir jo deutlich demonftrirt worden, als vor einigen“ — bier fah fi 
Herr Schmendel ſcheu um, ob auch Fein unberufenes, befonders weib- 
liches Ohr die hronologifche Notiz, die er zu geben im Begriffe war, 
auffangen könnte — zwanzig Iahren in Petersburg. Iſt einer von 
den Herren je in Petersburg gewejen?“ 

Man verneinte feine Frage. 

„Wie kamen Sie nady Petersburg, Herr Director?“ fagte ein 
Fichtenauer Bürgersfohn, der fi) mittlerweile der Geſellſchaft ange- 
ſchloſſen Hatte. 

„Beim Schmendel aus Wien,“ erwiderte der Director im Ton 
der Belehrung, „darf man fid) nimmer wundern, wenn er an einem 
Drte gewejen if. — Peteröburg, meine Herren, ift eine ſchöne 
Stadt, was Sie jhon daraus erfehen fünnen, daß die Paläſte des 
Raifers und aller Großen aus bligblantem, blauem und weißem Eis 
erbaut find.“ 

„Wie ift denn das möglich?" fragte der Bürgersjohn, „die müflen 
doch im Sommer jchmelzen.” 

„Im Sommer?“ fagte Herr Schmendel, ohne fi einſchüchtern 
zu lafjen, „im Sommer? Ia, da fommen Gie ſchön an! Ich fage 
Shnen, Herr, e8 giebt in Petersburg feinen Sommer. Schnee und 
Eis und Eis und Schnee das liebe lange Jahr hindurch von Shyl- 
vefter bis wieder Sylvefter. Bon jo ’ner Kälte hat ja hier zu Lande 
feine Menjchenjeele eine Boritellung. Ich fage Ihnen, daß der Haudı, 
der aus dem Munde geht, fofort als Schnee zur Erde fällt und wenn 
zwei Leute auf der Straße eine Zeit lang mit einander geſprochen 
baben, liegt ein Haufen zwifchen Ihnen, jo hoch, daß fie hinauffteigen 
müſſen, wenn fie fi beim Auseinandergehen die Hände geben wollen. 
Es ift o alt, daß die Milh in der Kuh gerinnt und wenn man 
bier zu Rande fagt: geben Sie mir ein Seidel Bier, oder ein Töpfchen 
oder einen Schoppen, fagt der Petersburger: geben Sie mir einen 
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Schnitt, denn das Bier ift dort von der Kälte zu einem diden Syrup 
gefroren und wird nicht gejchenkt fondern in Stüde gejchnitten, em 
Butterbrod gelegt und jo genoſſen.“ 

„Das muß aber doc fehr unbequem jein,“ fagte ein Stammgaft 
der Grünen Mütze. 

„Ländlich, fittlich ;" erwiderte Herr Schmendel. 

„Aber wir kennen viefen Ausdrud auch,“ meinte der dide Wirth, 
ver an den Tiſch getreten war. 

„So, na denn geben Sie mir mal einen Schnitt, guter Dann!” 
fagte Herr Schmendel, fein Glas leerend und es über die Schulter 
bem Wirth hinreichend; „aber meſſen's chriſtlich!“ 

„Mit einem Worte,” fuhr der Director fort, nachdem r das 
Gelächter der Gäfte über feinen Wit als jchuldigen Tribut huldvoll 
lächelnd entgegengenommen und den Inhalt des wiedergefüllten 
Glaſes bedächtig geprüft hatte; „mit einem Worte, Petersburg ift 
eine fhöne Stadt und wenn die Sonne auf al’ den Eispaläften 
gligert und man die Ruſſen, in ihre Bärenpelze gehüllt, auf ihren 
mit Nennthieren beipannten Schlitten durch die Straßen jagen fieht, 
fo ift es ein Anblid, daß einem das Herz im Leibe lacht und man 
gleih in den nächſten Laden geht, um einen ächten Norbhäufer zu 
trinken. 

„Alfo: wir waren in Petersburg und es gefiel uns da fehr gut 
— uns, das heißt, der berühmten Kunftreiter-Gefellfhaft meines 
Onkels und damaligen Directors Franz Schmendel, in welder ich 
als Herkules engagirt zu jein die Ehre hatte. Ich kann wohl jagen, 
daß wir Furore machten, befonders unfere Pferde; denn die Ruſſen 
kennen Pferde nur von Hörenfagen; höchſtens daß der Kaijer viel- 
Leicht zwei oder drei zottige, wie große Hunde ausfehende Thiere in 
feinen Ställen hat. Alle übrigen fahren, wie id ſchon bemerkte, nur 
mit Rennthieren, felbft die Savallerie ift darauf angewiefen und ich 
verfihere Sie, meine Herren, daß jo ein ruffifher Garde⸗Küraſſier— 
lieutenant auf feinem Rennthierhengft fi gar nicht fo übel aus- 
nimmt. 

„Wir hatten ganz ungeheuern Zulauf. Der Kaifer und der ganze 
Hof waren jeden Abend in unferm Circus. Se. Majeftät applaubirte 
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jo wüthend, daß fie alle fünf Minuten ein neues Paar weiße Glacde- 
handſchuhe anziehen mußte, weil fie die andern zerflaticht hatte In 
den Zwifchenacten hatte ih an der Thür der Faiferlihen Loge zu 
ftehen, um Se. Majeftät hinter die Coulifjen und in die Pferdeftälle 
zu führen, wo Allerhöchftviefelbe den beiten Pferden huldvoll auf den 
Hals zu patfchen und den hübfcheften Damen der Geſellſchaft in bie 
Wangen zu fneifen geruhte. Bor allem aber hatte ih mich der Gunft 
des Kaifers zu erfreuen. Warum, weiß ich felbft nicht; aber fo viel 
ift gewiß, daß der Kaifer mich gleih am erften Abend in feine Loge 
rufen ließ und vor dem ganzen Hofe zu mir jagte: „Herr Schmendel,“ 
fagte er, „Sie find nicht nur der ſtärkſte, ſondern aud der ſchönſte 
Mann, den ich je gefehen habe. Bitten Sie fi eine Gnade aus.“ 
— „Eure Majeftät,“ erwiderte ih, mich anmuthig werbeugend, „id 
bitte um Ihr ferneres geſchätztes Wohlwollen.“ „Das jollen Sie 
haben, und den Adel dazu,“ rief Se. Majeftät im höchſten Enthufias- 
mus, „geben Sie mit Ihre ftarle Hand, Herr von Schmendel! Mit 
einer Compagnie folder Männer, wie Sie, dictire ih die Gefege für 
die Welt!“ 

„Seit diefem Angenblide waren wir gefchworene Freunde. 
„von Schmendel, kommen Sie heute Abend zu einer Tafle Earavanen- 
thee zu mir! — Wollen Sie heute Abend nad der Borftellung ein 
Glas Wutlipunfh mit mir trinken, lieber von Schmendel — Sie 
wiflen, ganz unter uns, vielleicht ein paar Herren und Damen vom 
Hofe? — wollen Sie?" — fo ging es einen Tag wie alle Tage. 

„Run, meine Herren, der Schmendel aus Wien ift nicht ftolz, 
aber er bewegt fi gern in guter Gefelfchaft" — 

Hier machte Herr Schmendel eine verbindliche Verbeugung gegen 
feine Zuhörer — 

„Und ein Kaifer ift und bleibt am Ende immer ein Kaifer und 
man freut fi do, wenn man mit ihm fo zu fagen auf Du und 
Du jteht. | 

„Es waren famofe Abende, die ich fo im Schooße der kaiſerlichen 
Familie zubrachte. Die Herren vom Hofe waren fehr liebenswürbig 
und die Grauen” — 


Herr Schmendel drückte die Augen zu, warf eine Kußhand gegen 
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die Dede des Zimmers und ſchickte dem geflügelten Boten der Liebe 
in derfelben Richtung einen ſchweren Seufzer nad). 

„Die Frauen! ih fage Ihnen, meine Herren, wer bie ruffifchen 
Frauen nicht gefehen hat, hat gar feine Frauen gefehen. Diefe Haare, 
diefe Augen, diefer Wuchs, diejes Feuer — und wenn der Schmendel 
aus Wien viertaufend Jahre alt werben follte, er wird den Winter 
in Peteröburg nicht vergejlen. 

„Die ruffifhen Frauen find Schön, und Sie werden einen Anflug 
von Neid empfinden, meine Herren, wenn ic Ihnen fage, daß ich 
unter den fhönften der jhönen, die Auswahl hatte. Das. klingt wie 
Auffchneiderei, meine Herren; aber, ich kann Ihnen nicht helfen, es 
war bod fo. Ich befam ganze Wagenladungen voll Locken, Blumen- 
fträußer und Billetters, die alle anfingen: Göttliher Schmendel oder 
Apollo Schmendel und alle endigten: id erwarte Sie da und da zu 
der und der Stunde. 

„Aber, wie das fo zu gehen pflegt, diejenige, um deren Gunft 
es mir am meiften zu thun war, gehörte nicht zu meinen Verehrerin- 
nen. Es war eine junge, fehr jchöne Dame, die ich Abend für 
Abend im Circus fah. Aber fie that immer entjeglic vornehm und 
falt, obgleih id mid immer nur vor ihr verbeugte, wenn ich be- 
Hatjcht wurde. 

„Wie gefallen Ihnen unfere Damen, Schmendel?" fragte mich 
der Kaifer eines Abends, als wir Arm in Arm in feinem Salon auf: 
und abjpazierten. 

„So, fo, la, la, Euer Majeftät!” erwiderte ih; denn Verſchwie— 
genheit war immer Caspar Schmendels Stärke. 

„Sie find fchwer zu befriedigen,“ fagte der Kaifer: „wie finden 
Sie die Heine Malilowsly ?“ 

„Wie war der Name?“ fragte plöglic Berger, der, die Stirn 
in bie Hand geftüßt, dagejeflen hatte, den Kopf emporhebenv. 

„Malikowsky, alter Herr!” wiederholte Herr Schmendel. „Noch 
einen ruſſiſchen Schnitt, Herr Wirth! Erlauben die Herren, daß ich 
mir meine Pfeife frifch ftopfe.“ 

Oswald blidte auf Berger. Es war ihm, als ob ein jeltfames 
Zuden in den ftillen ernften Zügen wühlte und die Augen eine un- 
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gewöhnliche Erregung verrietben; aber ſchon im nächſten Moment hatte 
Berger den Kopf wieber in die Hand geftügt und Herr Schmendel 
fuhr in feiner Erzählung fort. 

„Die Heine Malikowsky?“ fragte ich; „wer ift das?“ 

„Haben Sie denn die Dame in Schwarz nit bemerkt, gleich 
links neben der faiferlihen Loge. Blaſſes Geſicht, große Augen, etwas 
langes Kinn?“ 

„Doch, Majeftät! aber die fcheint mir ein ſcheuer Vogel.“ 

„Boflen, lieber Schmendel! alles Poſſen. Im Bertrauen, die 
Dame ftand in etwas näherer Beziehung zu unferm Haufe, al® mir 
lieb war. Wir haben ihr einen Mann verfchafft, einen berunter- 
gefommenen polniſchen Edelmann; ihr Auf ift nicht gut, feiner iſt 
ſchlecht; er hat nichts; fie hat eine halbe Million Seelen — 

„Wie viel ift das in Preußifh Courant, Herr Director?" fragte 
der dide Stammgaft, ein Bictualienhändler feines Zeichens. 

„Fünf Millionen Thaler, jebsundzwanzig Silbergrofhen, vier 
Pfennig — fo paflen fie fehr gut zufammen. Wenn fie ihn einmal 
[08 fein will, jchict fie ihn auf ihre Güter in Bolen — eben jett ift 
er wieder unterwegs. Die erobern Sie fih und id will jagen, der 
Schmendel aus Wien ift nicht nur der ftärkfte und jchönfte, er ift 
aud der glücklichſte Mann auf der Welt.“ 

„Euer Majeftät Wunſch ift für mich Befehl; erwiderte ih, ging 
nach Haufe und überlegte, wie ih das Herz der Schönen gewinnen 
fönnte. „Nur dadurd, daß Du etwas thuft, was vor Dir nod fein 
Mann gethan bat,“ fagte ich zu mir, und da, meine Herren, erfand 
ih Das berühmte Schmendeljpiel mit den drei vierundachtzigpfündigen 
Kanonenkugeln. Am eriten Abend fpielte ich mit einer Fangeball — 
fie lächelte; amı folgenden mit zweien — fie klatſchte in die Händchen; 
am dritten mit allen dreien — fie warf mir einen Blumenftrauß zu. 
Jetzt war ich meiner Sache gewiß. Hier aber, meine Herren, muß 
ih Sie um Entjhuldigung bitten, wenn id meiner Gewohnheit 
gemäß, jo oft eine Dame in's Spiel fommt, von dem Berlauf der 
Geſchichte nur andeutungsweife fo viel fage, daß noch an bemfelben 
Abend ein allerliekftes Kammerkätzchen bei mir erſchien und mid) bat, 
fie zu ihrer Gebieterin zu begleiten, die vor Liebe zu mir fterbe; daß 
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der Schmendel aus Wien ein viel zu gutes. Herz hat, als daß er 
Jemand follte fterben laffen, und nod; dazu aus Liebe zu ihm, wenn 
er's verhindern kann; und daß die folgenden vier Wochen zu ven 
Ihönften feines Lebens gehören.“ 

„Ihr feid ein glüdliher Menſch, Director!“ fagte der Fichtenauer 
Bürgersfohn, der feit vier Jahren die Tochter eines Rathsherrn 
heimlich liebte und jchon fo weit mit ihr gelommen war, daß fie ihm 
einmal beinahe einen Kuß gegeben hätte. 

„Wie man’d nehmen will, junger Mann,* erwiderte Herr Schmendel 
mit väterlihem Wohlwollen; „wo viel Licht ift, da ift aud viel 
Schatten. "Ih wollte bier eigentlich meine Geſchicht' zu Ende fein 
laffen; aber zu Nug und Frommen folder jungen heifblütigen Ge- 
fellen, wie Ihr, Herr Kanzleifchreiber Müller, und Ihr Eotterby, 
Ihr Taufendfacramenter, und Ihr Pierrot, Windbeutel, der Ihr feid, 
muß ih felbige halt ſchon auserzählen. Na, merken's auf, Ihr 
Herren! Das Kammerkätzchen war nicht weniger in mich verliebt, 
als ihre Herrin, denn, wie ich ſchon vorhin bemerkte, vor der Liebe 
find alle Weiber gleih. Was geichieht aljo? Eines ſchönen Abends, 
als id — in allen Zühten und Ehren, Ihr Herren, fo wahr id 
Caspar Schmendel heiße — bei der Dame, wie gemwöhnlid, meinen 
Thee trinke, Hopft es plöglic fehr heftig an die Thür, die in die 
Zimmer des Grafen führte und die von innen verſchloſſen war. 
Aufgemaht! Aufgemacht! — „Um Gott, der Grafl* flüfterte die 
Gräfin fchredenbleihb; „Die Nadeska hat ung verrathben!* — Auf- 
gemacht, Himmelhöllenelement, aufgemacht! — „Na, das ift eine ſchöne 
Beicheerung,” ſage id, „was wird denn nun?” — „Schmendel, retten 
Sie mih!? — „Mit Plaifie, aber wie?" — „Ich eile in meine 
Sälafitube und ſchließe hinter mir ab.“ — „Sehr Ihön, aber id?“ 
— „Sie find hier eingebroden, durd das Fenſter“ — dabei riß fie 
die Fenfterflügel auf, nahm den Armleuchter — verfhwand durch Die 
zweite Thür, ſchloß ab und fing an, aus Leibeskräften: Hülfe! Hülfe! 
zu ſchreien. Na, meine Herren, ftellen Sie fid) meine Situation vor. 
Ehe ich mich noch befinnen fonnte, was ich thun follte, brachen die Thür- 
flügel auseinander und der Graf mit zwei Piftolen in der Hand fürzte 
herein und vier oder fünf Kerle mit Lichtern und Knitteln hinterher.“ 
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„Wie jah der Graf aus?“ fragte Berger dumpf, ohne den in 
die Hände geftügten Kopf zu erheben. 

„Ja, alter Herr, viel Zeit, ihn mir zu befehen, hatte ich nicht. 
Ich weiß nur, daß es ein fchöner langer Kerl war mit vor Wuth 
bligenden Augen. „Habe ih Did, Schurke?” brüllte er — puff, 
fimm! fauste mir die Kugel am linken; puff, fimm! eine andere am 
rechten Ohr vorbei. Na, ihr Herren, das war doch am Ende aud) 
nicht die redhte Art und Weife, fih bei Kaspar Schmendel zu intro: 
buciren. Was werde ih alfo thun? Ich werde meinen Herrn 
Grafen um den Leib paden und zum Fenſter binauswerfen, und 
damit, im all er fi etwas zerbrodhen hätte, gleih Hülfe zur Hand 
wäre, einen jeiner Bebienten hinterher. Die Andern ergriffen das 
Hafenpanier und liefen, was fie laufen konnten; ih ihnen nad durch 
die Zimmer auf den Borfaal, die Treppe hinunter; und, meine Her- 
ven, als ich erft fo weit war — den Weg durch die Hausthür auf 
die Straße fand ih ganz allein. Wie findet Ihr die Gefchichte, 
Profeſſor?“ nd Herr Schmendel legte feine breite Hand auf Ber- 
gers Schulter. 

Berger bob den Kopf in die Höhe. Sein Gefiht war tobten- 
bleih; jeine Augen rollten; das graue Haar hing ihm über bie 
Stim... 

„Wenn Du die Wahrheit ſprechen kannft, Menſch!“ fagte er mit 
einer hohlen, unheimlihen Stimme; „antworte mir: haft Dn bie 
Wahrheit geſprochen?“ 

„Sch glaub’, der alte Herr hat a biffel zu viel getrunten;" fagte 
Herr Schmendel gemüthlic. 

„Sa, ich babe zu viel getrunken,“ vief Berger, heftig mit den 
Händen gefticulivend; „zu viel von dem eklen Gebräu dieſes jämmer⸗ 
(hen, nichtsnugigen Lebens, und der Trank ift mir zu Kopf ge- 
fliegen. Ha, ba, ha!“ 

Es war ein fürdterlihes Lachen; aber den halbberaufchten 
Zechern kam es ſehr Iuftig vor. 

„Ho, ho! nun kommt der Profeſſor in Gang!“ ſchrie Herr 
Schmendel, fih die Seiten haltend. „Rede halten, Rebe halten! 
Der Profefjor fol 'ne Rede halten.“ 
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Oswald war aufgefprungen und zu Berger getreten; er verjuchte 
in feiner Herzensangft den Eraltixten mit freundlichen Worten zu 
beruhigen und zum Fortgehen zu überreben. 

Berger achtete nicht auf ihn. Er ftand da, fit mit beiden 
Händen auf den Tiſch Iehnend, wie Dswald es ihn im Auditorium 
hatte thun fehen. 

„Schreiben Sie, meine Herren,“ rief er; „es ift die Duinteffenz 
des langen Syllogismus, defjen einzelne Theile ich ‘Ihnen jo eben 
analyfirt habe: 


Ich flieg auf einen Birnenbaum, 

Rüben wollt’ id; graben, 

Da hab’ ich all’ mein Leben lang, 
Keine befjeren Pflaumen gegefien. 


„Sie werden mir antworten, daß dies feine fpeculative Idee, 
ſondern ein altes Schlemperlied ift, aber, meine Herren, in einer Welt, 
wo die Guten verhöhnt und von ſchadenfrohen Dämonen genasführt 
werden; wo der Aberwig mit der Schellenfappe auf dem Haupt 
regiert und feine erhabenen Gedanken von der Dummheit, der Gemein- 
heit, der Brutalität ausführen läßt — da ift eben die Speculation 
ein Schlemperſtückchen und die Idee — die glorreihe, hochherrliche 
Idee — das find Sie ja eben felbft, meine Herren, gemeine, rohe 
Geſellen, wie Sie find.“ 

„ho, nit fo grob, Alter,“ vief Herr Schmendel, der faum nod 
lachen‘ fonnte. 

„Sa, ja, Sie felbft," fuhr Berger heftiger und immer heftiger 
werbend fort; „Sie jelbft, Herr Director Caspar Schmendel aus 
Wien, Sie repräfentiren die Gerechtigkeit des Himmels. Die Idee 
fann nichts ohne Sie; Sie find die Idee, die incarnirte Idee! Ich 
fagte Ihnen, das Leben fei nichtswürdig, aber nein — das ift nod 
viel zu viel — e8 ift Ihrer würdig. Ich verabfchene Sie, aber id 
verehre Sie; ich habe ein Grauen vor Ihnen, aber ich bete Sie an. 
Kommen Sie in meine Arme, daß ich die Tiefe diefes Elends ermefle, 
daß ih das Unglaublihe mit Händen greife!” 

„An mein Herz, alter Knabe,” rief Herr Schmendel, die Um- 
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armung erwiebernd ; „Du bit ein Freuzfideles, altes Haus; wir müſſen 
Brüderſchaft trinken.“ 

Er ließ Berger aus den Armen und griff nad dem Glaſe. 

In demjelben Augenblid jan! Berger, die Hand aufs Herz 
drüdend, mit einem gellenden Schrei ohnmädtig zufammen. 

Es war ein Schrei, fürdterlih, wie der Hülferuf eines Ertrin- 
fenden in dem Augenblide des Unterfintens; ein Schrei, der ben 
wüſten Lärm in der Stube übertönte, das Singen und Geſchnatter 
zum Schweigen bradte und die Zecher bejtürzt von ihren Sitzen in 
die Höhe fahren lief. Sie drängten fi mit verjiörten Gefichtern 
herzu und gloßten mit den ftumpffinnigen, von Bier flieren Augen 
auf den Unglüdlihen, den Dswald vom Boden aufzurichten ſich be- 
mühte. Niemand legte Hand an, dem jungen Manne zu helfen. 
Der Schreden ſchien die Leute paralyfirt zu haben. 

‚Will mir denn Keiner beiftehen?“ rief Dswald, die Laft des 
leblojen Körpers in den Armen haltend. 

Dieje legten Worte wurden an Herrn Schmendel gerichtet, der 
bis jegt mit offenem Munde und ftarren Augen, die Tabalspfeife in 
ber einen, das Bierglas in der andern Hand, regungslos dageltan- 
den hatte. 

Oswalds Aufforderung brachte ihn wieder zur Befinnung. 

„Habt vet, Herr Graf;“ fagte er; „müfjen was thun für den 
alten Herrn.“ 

Er legte jeine Pfeife auf den Tiih, nahm Oswald den nod 
immer befinnungslofen Berger aus den Armen, bob ihn in die Höhe 
und trug ihn aus dem Zimmer, wie ein Löwe eine todte Gazelle 
wegträgt. 

Oswald und der Wirth folgten. 

„Hier, bier herein,“ fagte der Wirth, die Thür des auf ver 
andern Seite des Flurs liegenden Zimmers öffnend, wo die vor- 
nehmeren Reijenden abzujteigen pflegten. 

Herr Schmendel legte den Ohnmächtigen auf das Sopha. 

„Der alte Herr hat nichts Ordentliches im Magen gehabt,“ 
jagte Director Schmendel im Ton der Belehrung flüfternd zu Oswald, 
der fih um den Kranken bemühte, „Euer Gnaden bätten ihm erit 
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vorher ein tüchtiges Stüd Schinten mit Schwarzbrod und einen 
Norbhäufer geben laſſen ſollen.“ 

Da begann Berger fi zu regen. Er fchlug die Augen auf und 
blickte die um ihn Herumftehenden verwundert an, wie Jemand, ber 
aus einem ſchweren Traum erwacht. Dann richtete er fi mit 
Oswalds Hülfe vollends auf und fagte mit leifer Stimme: 

„Ih danke Euch, meine Freunde. Ich habe Euch Mühe gemacht. 
Wir find in diefem Leben Einer auf den Andern angewiefen. Ich 
denke, Euch bald wieder zu fehen; vielleicht, daß ich Euch noch einmal 
Eure Liebe vergelten fann. Komm, Oswald, wir wollen gehen.“ 

„Fühlen Sie fih kräftig genug? Soll. id nicht lieber einen 
Wagen kommen laſſen?“ 

„Nicht doch; Roß und Wagen iſt nicht für mich und meines— 
gleichen.“ 

Er ſchritt nah der Thür. Plötzlich blieb er wieder ftehen. 

„Sieb den Leuten, was wir jhuldig find, Oswald, wir dürfen 
nichts ſchuldig bleiben auf Erben.“ 

Oswald bezahlte vem Wirth die Zeche, in welche, zur fichtlichen 
Befriedigung Herrn Schmendels, aud was die Seiltänzer verzehrt 
hatten, eingerechnet wurde. 

Einige Augenblide jpäter hatte er und Berger das Haus ver- 
laffen und fchritten durch die ftillen Gaflen von Fichtenau zurüd nad 
Doctor Birkenhains Anftalt. 

Berger beobadtete ein Schweigen, das Oswald nicht zu unter- 
brechen wagte. Der junge Mann machte fih im Stillen heftige Vor- 
wärfe über jeine Unbejonnenheit, Berger jo lange in foldher Gefell- 
ihaft gelaflen zu haben. Er glaubte, daß es vor allen Dingen bie 
Hige und der ungewohnte Genuß des ftarlen Bieres gewefen ſei, was 
Berger in den eraltirten Zuftand gebradt babe. Er hatte keine 
Ahnung, in welch' enger Beziehung die fragenhaft abenteuerliche 
Geſchichte des Seiltänzerbirectors, auf die er nebenbei faum hingehört 
hatte, mit der Leidensgeſchichte des unglüdlihen Freundes ftand. Er 
dachte an Doctor Birkenhain, und wie fchleht er den Auftrag bes 
Arztes erfüllt habe; er überlegte bei fi, ob feine Anweſenheit nicht 
eher ſchädlich als dienlich für Berger und ob es nicht, für den Kranken 
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ſowohl, als für ihn felbft, gerathener fei, wenn er Fichtenau fobald 
als möglidy wieder verließe ... . 

Sp waren fie fhweigend bis auf den Weg gelangt, der an der 
Mühle vorbei auf den Thorweg von Doctor Birkenhains Anftalt 
zuführte, als Berger plötzlich fagte: F 

„Du mußt heute noch reifen, Oswald!“ 

„Beute?“ 

„Heute lieber, ald morgen. Du mußt noch einmal in die Wüſte 
hinaus; ich kann es Dir nicht erfparen. Und ich felbft, ich habe noch 
viel zu lernen, worin Du mir nicht helfen fannfl. So müffen wir 
uns trennen. Geh' Du Deine Straße; id will die meine gehen; 
es ift diefelbe, und ob ih Dir auch ein wenig voraus bin, Du 
lernft fohnell und wirft mich bald einholen. Bis dahin, Oswald, 
lebe wohl!“ 

Berger ſchloß Dswald in jeine Arme und küßte ihn. 

Oswald war tief bewegt. 

„Laß mich bei Dir bleiben,“ fagte er mit von Thränen halb er- 
ftidter Stimme: „laß mid) bei Dir bleiben, um nie wieder von Dir 
zu gehen. Ich haſſe die Welt, ich verachte die Welt, wie Du.“ 

„Sch weiß es wohl,“ fagte Berger, „aber die Welt verachten, ift 
nur das erfte Stadium von den dreien bis zu dem großen Geheimniß.* 

„Und welches ift/das zweite Stadium? Nenne ed mir, daß id 
es im Fluge durchmeſſe!“ 

„Sich felbft verachten.“ 

„Und — das dritte?” 

Sie ftanden an dem Thorweg. Berger zog die Klingel, die Thür 
ſprang auf. 

„Und das dritte, letzte Stadium?” 

„Verachten, daß man veradhtet wird.” 

„Und das Geheimniß felbft, das große Geheimniß?* 

„Wer die drei Stadien durchgemacht hat, weiß es und verfteht 
es, ohne daß er fragt. Wer darnach fragt, weiß es nicht und würde 
es nicht verfteben. Dswald, lebe wohl! Auf Wiederjehen.“ 

Berger drüdte Dswald nod einmal an fein Herz; und trat durd 
bie Pforte, die fi fofort wieder hinter ihm ſchloß. 
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Oswald blieb vor der Pforte ftehen, einem Bettler gleih, dem 
der Trunt, um den er bat, verweigert wurde. Dann ging er, ge- 
ſenkten Hauptes, den Weg, den er mit Berger gelommen war, zurüd. 

Die Naht war dunkel; faum ein Stern an dem trüben, wollen- 
bededten Himmel; die Pappeln am Wege raunten und zifchelten und 
der Mühlbach unten ſchwatzte es nah: Die Welt veradhten — fid 
ſelbſt verachten — verachten, daß man veradhtet wird... . 


Yeuntes Capitel. 


Zu derfelben Zeit, ald Oswald mit Berger von dem Gipfel der 
Godeleia die Sonne in dem grünen Wäldermeer der Berge verfinten 
ſah, war in dem „Curhauſe“ ein Gaſt abgeftiegen, deſſen Ankunft in 
dem Hötel eine gewille freudige Bewegung hervorrief. Es war eine 
junge, ſchöne, in einen dunkeln eleganten Anzug gelleivete Dame in 
Begleitung eines nicht minder ſchönen, aber blaß und kränklich aus- 
jehenden Knaben von etwa zwölf Fahren, und eines alten Mannes, 
der ſich durch einen eisgrauen Schnurbart und eine martialiihe Hal- 
tung audzeichnete und halb der Freund, halb der Diener der Dame 
zu fein jhien. Die Dame war im Sommer veflelben Jahres — 
damals ohne den Knaben — mehrere Wochen lang in Fichtenau ge: 
wejen, um ihren Gemahl, der fi jeit fieben Jahren in Doctor 
Birkenhains Heilanftalt befand, vem Tode entgegenfiehen und endlich 
fterben zu jehen — und ihr trauriges Schidfal nicht minder als ihre 
unendlihe Güte und Milde gegen Jedermann, befonders gegen Krante 
und Arme, hatten ihr die Liebe und Verehrung der Ginwohner des 
Städtchens in fo hohem Grade erworben, daß man noch jegt in mehr 
als einer Familie das Andenken der „guten Frau” dankbar jegnete. 

Aber aud dieſes Mal jchien feine freudige Veranlaſſung die 
Danıe nad) Fichtenau geführt zu haben, denn fie war faum von dem 
Wirth jelbft unter vielen Büdlingen und Complimenten in den Salon 
der Bel-Etage geführt worden und hatte ſich in demjelben und in 
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ben zwei links daran ftoßenden Zimmern — das Zimmer reits 
fonnte der gnädigen Frau leider nicht fofort eingeräumt werben, ba 
es noch von einem Reiſenden bewohnt fei, der aber jedenfall nur bis 
morgen bleibe, — mit Hülfe des alten Dienerd einquartiert und ben 
Knaben, der von der Reife fehr angegriffen war, zu Bett gebracht, 
als fie ſich hinfegte und einige Zeilen an Doctor Birkenhain ſchrieb, 
mit denen fich der alte Diener in Begleitung des Hausknechts fogleich 
auf den Weg nach der Heilanftalt madhte. 

Nach einer Stunde war Doctor Birkenhain, den alten Diener 
neben fi, in feinem Einfpänner vor dem Curhauſe vorgefahren, war 
zu der Dame in den Salon gegangen und hatte eine lange Unter- 
redung mit ihr gehabt, die wohl nicht fehr erfreulichen Inhalts ge- 
wejen fein konnte, denn Sean, der Zimmerkellner, hatte, als er den 
Thee in den Salon brachte, gefehen, daß die gnäbige Frau geweint 
und fi bei feinem Eintritt die Augen getrodnet hatte. 

Doctor Birkenhain war nad diefer Unterredung noch einnml an 
das Bett des fchlafenden Knaben getreten, hatte ihm die Hand auf 
das Herz gelegt, fih dann über ihn gebeugt, und, dad Ohr auf bie 
entblößte Bruft drüdend, längere Zeit gehorcht, dann hatte er fich 
wieder aufgerichtet, den Schläfer jorgfam zugebedt, ihm das volle 
Iodige Haar aus der bleihen feinen Stirn geftrihen und fi mit, 
einem Lächeln auf den Lippen, das bie firengen ernften Züge des 
Mannes eigenthümlich verflärte, zu der Dame gewandt, die das Licht 
in der Hand, mit dem gefpannten Ausprude ſchmerzlicher Ungewiß— 
beit in dem lieben ſchönen Geficht dageftanden hatte und den Arzt 
jest ängftlich fragend anſah. 

„Beruhigen Sie fih, gnädige Frau!“ ſagte er, „ib kann mid 
allerdings noch nicht mit Gewißheit ausfprecdhen, aber was ich bis 
jest beobachtet Habe, flößt mir bie befte Hoffnung ein, daß es mit 
unferem feinen Patienten nicht jo fchlecht fteht, als meine Grün- 
walder Herren Eollegen angenommen haben.“ 

Ein Freudenftrahl erhellte das Gefiht der Dame, ihre großen 
dunklen Augen füllten ſich mit Thränen. 

Doctor Birkenhain nahm ihr das Licht aus der Hand und ge- 
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„sh komme morgen früh wieder,“ fagte er, indem er Hut und 
Stod nahm; „laffen Sie, wenn e8 Sie beruhigt, den alten Baumann 
bei Julius wachen. Sie felbft legen fich zeitig zu Bett und nehmen 
eins von diefen Pulvern. Sie find fehr angegriffen und bedürfen 
der Ruhe.” 

„Bleiben Sie noch einen Augenblid, Doctor!” fagte die Dame. 
„sh muß Sie noch etwas fragen.” 

Ihre Züge verriethen eine große Erregung; ihre Bufen hob und 
jenfte fi unruhig; fie jchien einen Gedanken aussprechen zu wollen, 
der ihr zu fürdterlih war, als daß fie ihn hätte in Worte Heiden 
fünnen. 

Doctor Birkenhain legte Hut und Stod wieder auf den Stuhl. 

. „Seen Sie fih, gnädige Frau;“ fagte er, wieder neben ihr auf 
dem Sopha Play nehmend. „Ich weiß, was Sie mich fragen wollen; 
ih habe dieje Trage ſchon den ganzen Abend in Ihren angftvollen 
Augen, auf Ihren zitternden Lippen gelefen. — Sie glauben nicht 
an bie Herzkrankheit, welde die Grünwalder Aerzte diagnofticirt 
haben; wenn Sie daran glaubten, wären Sie, fo hoch Sie aud von 
meinen geringen Erfahrungen und SKenntniffen denken mögen, doch 
nicht gerade zu mir gelommen. Sie glauben, daß das Uebel tiefer 
liegt, daß e8 — mit einem Worte — ein erbliches Uebel, der erite 
Keim, der Beginn einer Krankheit ift, die ſchon einmal für Sie jo 
verhängnißvoll geworben. Habe ich recht?“ 

Die Antwort der Dame war ein Strom von Thränen, ber wie 
eine lange zurüdgehaltene Fluth unmiderftehlih aus ihren Augen 
brach. Sie drüdte fchluchzend ihr Taſchentuch gegen das Geſicht. 

„Liebe gnädige Frau,“ fagte der Arzt, die Hand der Weinenden 
ergreifend; „ich bitte, ich beſchwöre Sie, beruhigen Sie ih. Es ift, 
jo viel ih aus dem jchriftlihen Bericht meiner Collegen, aus Ihren 
eigenen Worten und aus meiner Beobachtung urtheilen kann, aud) 
nicht der mindefte Grund vorhanden, der Ihren fchredlihen Verdacht 
beftätigte. Der Wahnfinn ift erblich, ja; er pflanzt ſich viele Genera- 
tionen hindurch fort, bald hier, bald dort, oft nach langen Zwifchen- 
räumen wieder auftauchend, aber in der Familie Ihres Gemahls ift 
erwiefenermaßen der Tall Herrn von Berkows ber erfte, fo lange bie 
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Familie eriftirt, d. b. feit Jahrhunderten. Und dieſer Ausnahmefall 
hatte feine befonderen, fehr traurigen Urfadhen, die fi nur auf das 
betreffende Individuum beziehen, und fih in ihren Wirkungen nur 
an diefem Individuum äußern. Herr von Berlow war von Natur 
fehr geſund, ja auffallend kräftig organifirt, aber — es ſpricht ein 
Arzt zu Ihnen, gnädige Frau — er hatte diefe kräftige Organifation 
durh ein ausfchweifendes Leben zerrüttet. Was Anderen in feiner 
Lage zur Rettung wird — die Ehe mit einem leufchen, reinen Wejen 
— wurde ihm zum Berberben, denn er fühlte jeine tiefe Unmwürbigfeit, 
fühlte fie jo tief, daß er an Ihrer Verzeihung, an Ihrer Liebe ver- 
zweifelte und ſich widerftandslos einer finftern Melancholie überließ, 
in ber er bald feine Lebenskraft und feinen Lebensmuth vollends auf- 
zehrte. — Die Sünden des Baters werden nicht heimgejucht werben 
an dem Finde. Sollte fih wirklid eine Herzkrankheit herausftellen, 
fo ift fie jedenfalls noch ſehr wenig vorgefchritten und kann, zumal 
bei Julius’ Jugend und übriger kräftiger Conftitution erfolgreich be- 
fümpft werden. Darum, gnädige Frau, laflen Sie Ihre Sorge 
fahren; vertrauen Sie mir und — vertrauen Sie Ihrem Stern, von 
dem doch enblid; einmal die Wolken verfchwinden müſſen, die ihn bie 
jest verſchleierten.“ 

„Meinem Stern?“ ſagte die Dame mit einem wehmüthigen 
Lächeln. „Meinem Steen? Ah, Doctor, idy fürchte, der ift, wenn 
er jemals eriflirt hat, für immer untergegangen.“ 

„Das wollen wir fehen,“ fagte Doctor Birkenhain, fich erhebenv. 
„Ich glaube nun einmal an gute Sterne, und vor Allem an Ihren 
guten Stern. Wer fo ſchön und fo lieb und fo gut ift, wie Sie, 
der darf, ber fol nicht unglüdlich fein. Gute Nacht!“ 

Doctor Birkenhain ergriff die Hand der Dame, führte fie ehrfurdyts- 
voll an feine Lippen und verließ das Zimmer. 

Sie ſaß, nachdem der Arzt fie verlajien, lange Zeit den Kepf 
auf die Hand geftüßt, in tiefe8 Sinnen verfunfen. 

Wie in einem Traum zogen die Bilder ihres Lebens, an ihres 
Geiftes Aug’ vorüber . 

Sie ſah fid) als rothwangiges, wildes Kind in ihres Vaters 


Parke fpielen mit einem ernften, ungelenten Knaben, dem fie manchmal 
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herzlih gut war und ben fie ein anderes Mal nicht ausftehen konnte; 
der, bald ftolz und herriſch, fich ihren Launen widerfegte, bald, wenn 
fie ihm freundlich begegnete, Keine Mühe und Leine Gefahr heute, 
ihre kindiſchen Wünfche zu erfüllen... Sie fah fi einige Jahre 
ipäter in ber Gefellichaft veflelben Knaben und einiger anderer 
Knaben und Mädchen in dem Saale ihres väterlihen Schloffes nad 
den Tönen einer Violine fehr zierlihe Pas machen, zum Entzücken 
vieler erwuchfenen Männer und Frauen, melde bie Kleine Kolette 
mit Lobſprüchen und Lieblofungen überjchütteten; und fie jah ben 
Knaben, deſſen Ungefchidlichkeit fie in ihrem Uebermuth verfpottete 
und verhöhnte, in einer Fenfternifche figen und bitterlicy weinen . . . 
Sie ſah fih, wieder einige Jahre fpäter, in dem morgenfrifchen Glanze 
ſechszehnjähriger Schönheit von allen Seiten umworben und gefeiert 
und den füßen, köſtlichen Trank aus dem roſenumkränzten Becher des 
Lebens mit durſtigen Zügen ahnungslos ſchlürfend; von Freude zu 
Freude gaufelnd, wie ein leichtbeſchwingter Schmetterling von Blume 
zu Blume, und dod in diefem feligen Genießen in der Tiefe des 
Herzens von einer wühlenden Unruhe erfüllt, der die goldige Gegen- 
wart grau und farblos erfchien im Vergleich mit der wunderherrlichen, 
farbenprangenden Zulunft, die alle Träume, alle Wünſche erfüllen 
würde. Sie hatte in diefer Zeit den erniten, ungelenfen Knaben aus 
den Augen verloren. Welch' traurige Rolle hätte er auch gejpielt in 
diefer duftenden, blühenden, nachtigallengefangerfüllten, koſenden, 
tändelnden TFeenwelt! ..... Aber die Zukunft war Gegenwart gewor- 
den und hatte von Allem, was fie verheißen, nichts erfüllt... . ein 
giftiger Thau war auf die bunten Blumen gefallen und hatte ihnen 
Farbe und Duft geraubt; die Nachtigallen waren verftummt und über 
der frühlingprangenden Welt hing ein grauer, büfterer Schleier... . 
ein Schleier, durch den hindurch entfegliche Scenen vorüberhuſchten — 
ein Bater, der vor der Tochter auf den Knieen liegt und fie bei fei- 
nem grauen Haupt, das er fich zerfchmettern müſſe, wenn fie feinen 
Wünſchen nicht nachkomme, beſchwört, einen Mann zu beirathen, ben 
fie nicht liebt, vor dem ein inftinctives Gefühl die Heine, Unfchuldige 
warnt — ein Öatte, der — — weg, weg ihr Bilder, ihr graufigen 
Bilder, bei deren Erinnerung die Unglüdlihe nach fo vielen Jahren 
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noch jetzt ſchaudernd ihr Gefiht in den Händen verbirgt! ..... Und 
da tritt wieder die Geftalt des jegt zu einem ftolzen, falten Mann 
gewordenen büftern, trogigen Knaben heran, der ihr gegenüber ben 
Stolz in Demuth und die Kälte in unendliche Güte und Liebe ver- 
fehrt, der ihr rathend, tröſtend, helfend zur Geite fteht, der, fo viel 
er vermag, das Leib von ihr wendet, und wo er es nicht vermag, es 
ihr tragen hilft, ja, Alles wo möglich auf feine Schulter nimmt. 
Wohl kommt ihr in biefer Zeit der Gedanke, daß diefer Mann mehr 
werth fei, als alle ihre phantantaftifchen Träume, aber noch immer 
fann fie von den Idealen nicht laffen, die nun einmal ihr jugenbliches 
Herz erfüllt haben. Sie quält den Mann, wie fie den Knaben quälte, 
fie ſchickt ihn auf Reifen, wie fie ihn früher aus dem Garten jchidte, 
wenn er ſich ihren Launen nicht fllavifch fügen wollte... 

Und nun kommen die friebliden Bilder in der grünen Dede 
ihres Yandguts verlebter Jahre, in welchen die Geftalten eines ſchönen, 
zarten Knaben, eines gutmüthigen, pedantifchen Gelehrten und eines 
alten graubärtigen Diener in den verfchiedenften und body immer 
ähnlihen Situationen ſtets wieberlehren — friedliche Bilder, über 
deren heiteren Farben doch ein gewifler Hauch der Wehmuth, der 
unerfüllten Hoffnung, der unbefriedigten Sehnſucht liegt. Zwar denkt 
fie nod oft an den Mann, den fie in die Verbannung gefandt hat, 
aber nicht mehr mit dem freundlichen Herzen, das ſich feiner Undank— 
barkeit im Grunde ſchämt. Es hat ſich ein bittres Etwas hinein- 
gemifcht in ihre Gefühle gegen den Mann, feitbem er — es war 
auf einer Reife in Italien — gewagt hat, offen mit feiner Liebe 
hervorzutreten, fie ihn mit jener jchlechten Logik, welche Verharren in 
einer capricidjen Laune für Eonjequenz nimmt, zurücgewiejen, und er, 
ftolz wie er ift, fie fofort beim Worte genommen hat und ſeitdem in 
Egypten und Nubien verfhwunden iſt. Sie bildet fih ein, daß fie 
angefangen hat, den Gejpielen ihre Jugendjahre, den treuen Freund 
in aller Roth und Gefahr, zu haffen und ein Pſycholog hätte ihr 
jagen können, daß der Haß der wilde Bruder der holden Schweſter 
Liebe und nur die Gleichgiltigkeit ein undurchdringlicher Panzer für 
ein Frauenherz ift. 

Und nun tritt in dieſe frieblihe Scenerie die Geftalt eines 
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Mannes, deſſen Schönheit ihr kunſtſinniges Auge entzüdt, deſſen 
fanfte Freundlichkeit fie umfpielt wie Linder Frühlingshauch, deſſen 
Melandolie in ihrem fih nah Glüd fehnenden Herzen ein Echo findet 
— eines Mannes, der Alles in Allem nur eine Berlörperung ihrer 
Träume ſcheint. Und wie in einem Traume nimmt fie feine Liebe 
entgegen, erwidert fie mit taufendfadher Gluth — fie will die Gefahr 
nicht ſehen, fie will nicht erwachen, fie will einmal in ihrem Leben 
glüdlich fein. Aber der Morgen fteigt herauf; es ift nicht möglich, 
die Augen länger gefchlofjen zu halten und den Traum zu bannen. 
Der wider alles Erwarten zurüdgelehrte Freund tritt warnend vor 
fie hin und ſchon im nädften Moment geht feine Prophezeiung in 
Erfüllung. Schlag auf Schlag bricht das Unglüd herein, bejien 
Ahnung ihn aus den Auinen von Karnak nad feiner nordiſchen 
Heimath trieb. Die Nachricht von dem bevorftehenden Tode des 
Mannes, deſſen Namen fie führt, reißt fie aus den Armen des Ge— 
liebten; fie eilt, eine Pflicht zu erfüllen, die ihr um fo heiliger ift, je 
mwonnevoller das Glüd, in welchem fie fich in dieſen letten Wochen 
gewiegt — und fie kehrt zurüd, das Herz voll freudiger Hoffnung 
und zugleich voll banger Ahnung, und fie hört und fieht, daß ber 
Mann, dem fie fi) mit grenzenlofer Liebe hingegeben, fie verrathen 
hat, und daß, wie zur Strafe für ihr kurzes, heimliches Glüd, ihr 
einziges Kind, der ſchöne, liebenswürbige Knabe, ihr Troſt, ihre 
Wonne, ihr Stolz, daniederliegt an einer Krankheit, in der fie den 
Anfang eines Leidens fieht, deſſen Ausgang und fürchterliches Ende 
jie eben an dem Vater des Kindes erfahren hat. .... 

Über diefer zweite Schlag ift vielleicht für fie ein Segen. Er 
betäubt fie jo, daß fie die Wunde, die ihrem Herzen geichlagen ift, 
faum fühlt. Die Liebe des Weibes verfinkt in dem Abgrund der 
Mutterliebe. Sie wacht an des Knaben Bette Tag und Naht, fie 
bat nur Aug’ und Ohr für feine Bebürfniffe, feine Wünſche; und 
als er fih etwas erholt, macht fie fi mit ihm auf die Reife zu dem 
Manne, in deflen Erfahrung fie grenzenlojes Bertrauen ſetzt, von 
defien Lippen fie die Entfheidung über Yeben und Tod — nein, was 
ſchlimmer, taufendmal ſchlimmer ift, als der Top! — entgegennehmen 
will. Und er hat entſchieden; er hat ihr nicht alle Hoffnung geraubt, 
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er bat ihr Muth zugejprohen — ihr Knabe wird leben; er wirb 
gefunden; die Sünden des Baters follen nicht heimgeſucht werden an 
dem Rinde... . 

Und jet, wo ihre Seele von diefer entjeglichen Laſt befreit ift, 
denkt fie zum erften Mal wieder an ihre verrathene Liebe... . 

War diefer Verrath nit eine Strafe für fie, daß fie zuerft 
nad ihrem und dann nad ihres Kindes Glück gefragt? für ven 
Berrath, den fie an ihrem Finde geübt hatte? war die Liebe zu 
einem Manne, der ihr ganzes Herz erfüllte, nicht Verrath an ihrem 
Kinde?... 

Hier in diefem Zimmer hatte fie in den warmen Abenden bes 
verfloflenen Sommers fo oft von einer Zukunft geträumt, deren Er- 
füllung diefe Gegenwart war, in welder fie der Strom des Lebens 
zurüdgetrieben hatte, an benfelben Ort, faft in dieſelbe Situation. 
War es nicht, als wolle ihr das Schickſal Zeit geben, nod einmal 
zu überlegen, ehe fie handelte, ehe fie ihr Glüd und das ihres Kindes 
in Hände legte, die viel zu ſchwach waren, ein ſolches Gut mannhaft 
zu vertheidigen? ... 

Hier in diefem Zimmer hatte fie der Freund vor jenen Händen 
gewarnt, die mit Imabenhafter Kühnheit nad allem Höchſten griffen, 
um in kindiſcher Laune das Schönfte und Herrlichfte, als wäre es 
Zrödelwaare, wieder fortzumerfen. Hier in diefem Zimmer hatte er 
ihr eine Prophezeiung gemadt, die Wort für Wort fchon jest in 
Erfüllung gegangen war... 

Hier in diefem Zimmer hatte er die Worte zu ihr gefprodhen: 
Und wenn Du dann von dieſem Schlage zerfchmettert am Boden 
liegft und zu fterben wünſcheſt und doch nicht fterben kannſt, dann 
wirft Du erkennen, welche Qualen ein Herz erbulvet, wenn es feine 
Liebe und Treue verfhmäht und verrathen fieht; dann wirft Du 
mir im Herzen das Unredt abbitten, das Du mir gethan. . 

Wo war er jeßt, diefer treue, edle Mann, der — fie hatte es 
oft gefühlt, aber nie mehr als in dieſem Augenblide — ihrethalben 
feine ftolzge Kraft in Thatlofigkeit oder finnlofen Abenteuern ver- 
geudete, wie ein Baum, dem das Herz ausgebrochen ift, üppig in 
Zweige und Blätter fchießt, ohne jemals Früchte zu bringen? Wieder 
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irrte er, rubelos wie Ahasver, durdy die weite öde Welt. Als follte 
er nie etwas fein eigen nennen, war ihm das Kind, das er geliebt, 
ehe er wuhte, daß es fein Kind war, wie ein kurzer ſchöner Traum 
wieder entfhwunden. Er hatte e8 ziehen laffen, weil ihm fein Ge— 
rechtigkeitögefühl fagte, daß er kein Anrecht habe an dieſem Weſen, 
für das er nichts gethban, als ihm zum Dajein verhelfen. Sollte e8 
denn wirklich fein Schidjal fein, Liebe zu ſäen und Gleichgiltigkeit zu 
ernten? ... 

Nein, nein! nicht Gleichgiltigkeit! wenn auch nicht Liebe, wie er 
fie fühlte, wie er fie wollte, aber auch nicht Gleichgiltigkeit! Empfand 
fie denn nicht herzliche Freundſchaft, aufrichtige tiefe Hochachtung für 
ihn? Hätte fie nicht Fahre des Lebens darum geopfert, ihm fein Kind 
wieder zu ſchafſen? ... 

Wo war er jest? Sie hatte fi fo daran gewöhnt, ihn in allen 
trüben Stunden ihres Lebens an ihrer Seite zu fehen, daß fie ihn 
nun, wo er zum erften Male fern blieb, jchmerzlich vermißte. Und 
doch, welche Anjprüde hatte jie denn an eine Liebe, die fie hHundertmal 
. zurüdgewiejen, bie fie durch ihre Liebe für einen Anderen fo tief, jo 
tief beleidigt hatte?... . 

Die junge Frau war fo in diefen Gedanken verloren, daß fie 
nicht hörte, wie es leife an ihre Thür pocdte. Die Thür wurde 
geöffnet und ein altes, ſchnauzbärtiges Gefiht ſchaute herein. Hinter 
dem jchnauzbärtigen Geſicht ftand die hohe Geftalt eines Mannes. 

„Gnädige Frau!“ fagte der Schnauzbart, „ein guter Freund, 
der eben angelommen ift, wünſcht wo möglich noch heute Abend feine 
Aufwartung zu machen.” 

„Wer ift e8?* fragte die Dame, fich erftaunt von ihrem Sitze 
emporhebend. 

Da trat die hohe Geſtalt in das Zimmer. 

„Dlvenburg!” rief die Dame. „Dlvenburg! Sind Sie es denn 
wirklich ?” 

‚Ta, Melitta!” jagte der Baron, die ausgeftredte Hand der Dame 
ergreifend und an feine Rippen führend. „Ich bin es wirklich.“ 

Der alte Diener hatte während diefer Begrüßung, ſich die Hände 
reibend und das Paar mit einem Blid betradhtend, in welchem ſich 
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Angft und Hoffnung malten, dageftanden.. Als er den unverlenn- 
baren Ausdruck freudiger Ueberrafhung auf dem ſchönen Antlig der 
geliebten Herrin bemerkte und die Thräne, die in ihrem Auge er- 
glänzte, ald der Baron fi über ihre Hand beugte, traten ihm felbit 
die. Thränen in die Augen. Er ging mit geräufchlojen Schritten 
aus dem Zimmer, jchloß leife die Thür — und wer den alten Dann 
weiter beobadtet hätte — aber e8 beobachtete ihn Keiner, würde 
gefehen haben, daß er vor der Thüre die Hände faltete und mit 
zitternden Lippen ein heißes Gebet in den grauen Bart murmelte — 
ein Gebet, das Gott für diefe Begegnung zwifchen feiner Herrin und 
dem Manne, den er von Allen allein ihrer würdig achtete, dankte und 
ihn anflehte, er möge in feiner unendlihen Gnade noch jest in ber 
— Stunde — Alles, Alles zum Beſten wenden 


Der Baron — nadbem bee alte —— das Dimmer v ver» 
laffen, mit langen Schritten, wie es feine Gewohnheit war, wenn er 
ein Gefühl, das ihn zu überwältigen drohte, niederfämpfen wollte, 
ſchweigend auf» und abgegangen — Melitta hatte fi) auf das Sopha 
gejest, da eine Erregung, die vielleicht nicht minder groß war, ale 
die Oldenburg's, ihr die Kraft zum Stehen raubte. 

Nah einigen Augenbliden fam der Baron, nahm neben ihr auf 
dem Sopha Plag und ſagte mit einer fanften Stimme, in der auch 
nit die mindefte Spur der rauhen Heftigkeit feines Weſens zu ent= 
beden war: 

„Und Sie fragen mi nicht, Melitta, was mid durch Nacht und 
Nebel hierher in diefe Berge, in dies Städtchen und in dies Zimmer 
geführt hat?“ 

„Nein!” erwiderte Melitta, ihm vol und Mar in die Augen 
jehend ; „nein! weiß ich es doch, ohne daß ich frage.“ 

„sch dankte Dir, Melitta!" 

Weiter antwortete er nichts; aber die ganze Seele des Mannes 
lag in den wenigen Worten. 

„Ja, und noch mehr,“ fuhr Melitta fort; „ich hatte nur eben 
noch lebhaft an Sie gedacht, — an den treuen Freund, der mir noch 
ſtets in jedem Unglück mit Rath und That zur Seite ſtand, ſo oft 
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ih auch feinen Rath verfhmähte und die Opfer, die er mir brachte, 
mit Undank belohnte.“ 

„Dpfer — Undank;“ fagte Oldenburg und es ſchwebte ein weh- 
müthiges Lächeln auf feinen Lippen; „das find Worte, Melitta, die 
ohne Bedeutung für und — ih will jagen für mid find; es wenig- 
ſtens jeßt find, wie ich auch früher darüber gedacht haben mag. 
Endlich findet fih einmal jeder in fein Schidjal, und wenn ber ge- 
fangene Löwe jeine Verzweiflung ausgetobt bat und feine Kraft an 
den Eijenftäben feines Käfigs erlahmt ift, legt er fih in die Ede und 
ift für die Zukunft fo fromm, wie ein Lamm. Doch lafjen wir das! 
ih bin nicht hierher gelommen, um für mich zu plaidiren und eine 
Sade, die durch alle Inftanzen verloren ift, noch einmal hervorzuſuchen; 
ih bin nicht meinethalben hier, fondern Deinethalben. — Ich erfuhr 
in Grünwald, wohin mid Gefchäfte riefen, daß Yulius gefährlich 
erkrankt jei, daß Du Di mit ibm nad Fichtenau auf den Weg ge: 
macht habeft. Ich fürchtete fogleih das Schlimmfte und bin Tag 
und Naht gereift, um Dir zu helfen, wenn ich konnte. Glüdlicher- 
weife ift unfere Angft unnöthig geweſen; ic Habe unten Birkenhain 
geſprochen, der eben von Dir fam. Er hat mid vollftändig beruhigt 
und meint, daß Du, fobald Du Dich erholt, in Gottes Namen zurüd. 
reifen fannft. Das ift Alles, was ich wiffen wollte, und nun, nachdem 
der Zwed meiner Reife erfüllt und ich noch, als eine Zugabe gütiger 
Götter, Dich begrüßt und Deine liebe Hand in der meinen gehabt 
babe — Gott befohlen, Melitta! und möge uns dad Unglüd — denn 
das Glüd hat mit uns nichts zu ſchaffen — fobald nicht wieder zu- 
fammenführen:* 

Der Baron ſprach dieſe legten Worte mit lächelnder Miene, 
aber duch den Ton, in weldhem er fie ſprach, Hang ein fchmerzliches 
Weh — das Weh eines großmüthigen liebreihen Herzens, für das 
die weite, reiche Welt feine Heimath hat. 

Er hatte zum Abſchied Melitta’8 Hand genommen und wollte 
fi) erheben; aber er vermochte es nicht, denn die liebe Hand erwiberte 
niht nur warm den Drud der feinen — er fühlte, er glaubte zu 
fühlen, daß Melitta ihn noch nicht von fi laſſen wolle; daß fie es 
gern fehe, wenn er noch bliebe. 
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Es war ihm das fo neu; er blidte fie verwundert fragend an, 
ob es denn wirklih möglih? ob denn wirklich feine Gegenwart für 
fie nicht peinlich fei? 

„Sie dürfen noch nicht fort,“ jagte Melitta mit einer gewifjen 
Haftigkeit, während eine fliegende Röthe für einen Augenblid ihre 
bleiben Wangen einen Augenblid färbte; „ih kann es nicht ertragen, 
daß, während alle Welt meine Freundlichkeit rühmt und jeber 
Bettler zufrieden von mir geht, ich im ihren Augen ſtets als eine 
Bildfäule erfcheine, die niemals giebt und immer nur nimmt, ohne 
audy nur ein Danke! zu fprehen. Sie haben mir noch fein Wort 
von ſich felbit gejagt; fein Wort darüber, wie e8 Ihnen in aller 
diefer Zeit ergangen ift. Sie kommen hundert Meilen weit ber, 
um fih nad meinem Julius umzufehen und wollen fort, ohne daß 
ih nur hätte fragen können, ob Sie von Ihrer Czika eine Kunde 
erhalten haben. Iſt das großmüthig? ja, ift das aud nur recht von 
Ihnen?“ 

Der Baron jah Melitta, während fie dies ſprach, faft er- 
Ihroden an. 

„Melitta, antwortete er mit einem Ernſt, der etwas Feierliches 
hatte, „man darf in einem Todtkranken die Sehnfuht nad dem Leben 
nicht entfachen. Verwöhnen Sie midy nicht aus purem Mitleid durch 
eine Freundlichkeit, vie Ihnen nicht von Herzen kommt!“ 

„Richt von Herzen?“ erwiderte Melitta mit leifer Stimme, 
„freilih, ich habe dieſen Borwurf verdient; ich darf mich nicht be— 
Hagen.“ 

„Ih babe Ihnen feinen Vorwurf machen wollen, Melitta!” 

„Und doc trifft er mid. Ja, Dldenburg, es muß heraus; es 
drüdt mir fonft das Herz ab. Ich fühle mich Ihnen gegenüber tief 
beihämt. Die Laft ver Dankbarkeit, die Sie auf mich laden, brüdt 
mich zu Boden.“ 

„Eine Laft, Melitta? Eine Laft! ich habe Sie bei Gott durch 
das Wenige, was id im Leben für Sie thun konnte, nicht beläftigen 
wollen.” 

„Sie wollen mir nicht glauben! Ich kamm die Worte nicht 
meffen und wägen, wie Sie! Wenn in Ihrem Herzen nichts für 
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mich ſpricht, wenn Sie nicht mit dem Herzen hören wollen, dann“ — 

Thränen erfticdten ihre Stimme. 

„Was ift das,“ fagte Oldenburg, fi mit beiden Händen an den 
Kopf greifend. „Träume ich denn? Iſt dies mein Kopf? dies meine 
Hand? Bin ih Dlvenburg? Sind Sie Melitta? Sie, die Gie 
weinen, weil ich, Adalbert Didenburg, Sie nicht verftehe? oder nicht 
verftehen will?“ 

‚Sie jollen mich verſtehen,“ fagte Melitta, ihre Thränen trod- 
nend, mit einer bei ihr ganz ungewöhnlichen Heftigkeit. „Sie haben 
mic im Leben fo oft ſchwach und haltlos geſehen, daß Sie mir die 
Kraft zu einer Entſchließung gar nicht mehr zutrauen. Und doch 
habe ich diefe Kraft; und wenn ich fie habe, verdanke ich fie Ihnen, 
Adalbert. Sie haben in der Krankheit meines Kindes zu mir ge- 
ſprochen und idy habe mein Herz gegen Ihre Stimme nicht verfchloffen. 
Ich babe fie deutlih gehört in den langen bangen Stunden ber 
Nächte, die ic an dem Lager meines Kindes wachend und weinend 
verbrachte. Da babe ich mein Kind mit ftillen heißen Thränen um 
Berzeihung gebeten, wenn ich jemals vergeflen konnte, daß ih Mutter 
war; da habe ich mir gelobt, daß ich e8 nun und nimmer wieder 
vergeflen wolle, da habe ih“ — 

Sie ftodte, brennende Scham übergoß ihre Wangen mit Burpur- 
gluth; aber fie vaffte fich gewaltfam empor — 

„Da habe ich eine Leidenihaft abgefhworen, die mich vor mir 
jelbft, vor meinem Kinde — und Adalbert, vor Ihnen erniedrigt.“ 

„Halte ein, Melitta! halte ein!” rief Oldenburg auffpringend. 
„Du biſt außer Dir! Du bift nicht allein mit Dir! Du bift 
in der Gegenwart eines Dritten, eines Mannes, der Dich liebt, 
Melitta! Er will nicht hören, was Du nur Dir felbft vertrauen 
darfft ? ” 

„Lab mich ausreden, Adalbert! Sch vertraue Deiner Güte, wie 
ih Deiner Kraft vertraue. Ich habe Dir no nicht Alles gejagt, 
was ich mir zugefhworen an meines Kindes Kranfenlager. Ich habe 
da oft an Dein Kind gedacht und daß Du dur ein entjegliches 
Schickſal um Deines Kindes Liebe betrogen bift, wie um das Herz 
des MWeibes, das Du liebft. Und da habe ich mir gelobt, daß, wenn 
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ih Did aud nicht beglüden kann, wie Du es verbienft; wenn auch 
zu viel, zu viel gefchehen ift, was Dich und mid auf immer trennt 
— ih doch Dir Dein Loos will tragen helfen, jo weit ih kann; ich 
Did wieder mit dem Leben verfühnen und felber für Dich leben will, 
jo weit ih e8 vermag!“ 

Melitta hatte fih während der letten Worte von dem Sopha 
erhoben. Sie ftand da mit hochgerötheten Wangen und leuchtenden 
Augen. 

Didenburg hatte ihr zugehört mit athemlofer Spannung, in einer 
Erregung, die mit jedem ihrer Worte mächtiger wurde. Seine Augen 
bligten, feine Bruft wogte, er preßte die Hände gegen fein Herz, das 
ihm ſchier zerfpringen wollte vor feliger Luft. 

Als Melitta’s letztes Wort verflungen war, trat er auf fie zu, 
fniete vor ihr nieder und fagte mit einer Stimme, tief und ſtark, wie 
der Klang eines ehernen Schildes: 

‚Und nun höre meinen Schwur, Melitta! So wahr ih Did 
geliebt babe, feit ich denken kann, fo wahr mir in der Nacht meines 
Lebens nur ein Stern geftrahlt hat; jo wahr ih in der Wüſte des 
Lebens nur deshalb ziel- und zwed- und ruhelos umbergeirrt bin, 
weil ich verzweifelte, daß biefer Stern mir jemals freundlich leuchten 
könne — fo wahr will ih von diefem Augenblide an mit aller 
Kraft, die mir gegeben ift, nah dem Hödhften ringen; abthun alle 
Heinlihe Schwäche und Berzagtheit, und die Zeit wieder einbringen, 
die ich in Thatlofigkeit vergeudet babe. Und, fo wahr mein Herz 
jeßt von ciner Seligkeit erfüllt ift, die feine Worte ausfprechen können, 
jo wahr will ih nicht ruhen und nicht raften, bi8 Du mich Liebft, 
wie ich Dich liebe, bis Du die Meine bift — hörft Du Melitta, 
mein Weib!“ 

Er war aufgeiprumgen. 

„Und nun, Melitta” — rief er — und feine Worte waren wie 
Yubelgefang, „lebe wohl! es duldet mich nicht mehr unter dieſem 
Dad; die ganze weite Welt ift zu eng für mich geworben. Leb wohl! 
eb wohl! bis wir uns wiederfehen!” 

Er ſchloß Melitta ftürmifh in feine Arme und küßte fie auf bie 
Stim. Dann eilte er zum Zimmer hinaus. 
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Melitta war wie verfteinert mitten in dem Gemache jtehen ge- 
blieben. Sie hatte weder die Kraft gehabt, Oldenburg zurüdzuhbalten, 
noch fein Lebewohl zu erwidern. 

. Sie legte die Hände gegen ihre pochenden Scläfen. 

„Was habe ich gethban? was habe ich gejagt?" fragte fie fid. 
Und die Stimme in ihrem Herzen antwortete: Nichts, defien Du Dich 
vor Dir felbft, vor Deinem Kinde zu fhämen braudhteft. 

Sie eilte in das anftoßende Gemadh. Sie lehnte ſich über den 
ihlafenden Knaben; fie küßte ihn unter heißen Thränen. 

Da hörte fie das Rollen eines Wagens, der ſchnell von der Thür 
des Hotels abfuhr. 

„Sr ift es!“ murmelte fie aufhorchend, und dann, ihr Gefidht 
in die Kiffen drüdend: „Leb wohl, leb wohl! bis wir und wieber- 
ſehen!“ 


Zehntes Capitel. 


Während in dem Salon des Curhauſes zwiſchen Melitta und 
Oldenburg dieſe Unterredung ſtattfand, in welcher, wie von einem 
Zauberſchlage, die Schranken fielen, die zwei gute Herzen für immer 
trennen zu wollen ſchienen, hatte in dem Zimmer rechts — „das von 
einem Reiſenden, der jedenfalls nur bis morgen bleibt,“ bewohnt 
war — dieſer ſelbe Reiſende an einem Tiſche, nahe an der Thür, 
welche die beiden Räume trennte, dageſeſſen — den fiebernden Kopf 
in die Hände geſtützt, das zuckende Herz von unſäglichen Qualen 
zerriſſen. ... 

Oswald hatte, nachdem er Berger an der Pforte des Irrenhauſes 
verlaſſen, durch den Abſchied von Berger und durch die letzten grau— 
ſigen Worte des unglücklichen Mannes tief erſchüttert, in trübes 
Sinnen verloren, den Weg von der Heilanſtalt an dem Fluß entlang, 
faft wie ein Nachtwandler zurüdgelegt. 
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Was er feit feiner Ankunft geftern Abend in Fichtenau gehört, 
gefehen, erfahren — al die Eindrüde, die auf ihn losgeftürmt, all 
die Gedanken, die in ihm angeregt, all die Leidenſchaften, die in ihm 
entfefjelt waren, wirbelten in feinem Hirn und Herzen haotifh durd- 
einander. Er hatte ein dunkles Gefühl davon, daß diefer Zuftand 
zuleßt zum Wahnfinn führen müfle, ja daß berfelbe ſchon eine Art 
Wahnſinn fei. 

Sollte er nicht umkehren und an die Pforte pochen, die ſich fo 
eben Hinter Berger gejchloffen? war diefes Haus mit feinen hoben 
Gefängnigmanern nicht das beite Aſyl für Herzen, die der Welt fo 
müde waren, wie das feine? ... Oder beffer no: follte er ſich 
nicht über das niedrige Geländer hinab in den Fluß ftürzen, der 
unter ihm, tief und ftill, geräufchlos wie eine Schlange, zwiſchen ven 
hohen, fteilen Ufern dahinſchoß? konnte er fo nicht ficher fein, die 
heiße Stirn für immer zu fühlen, die hämmernden Pulſe in den 
Schläfen auf ewig zum Schweigen zu bringen? Durfte er hoffen, 
aus einem Labyrinth, in welchem ein fo hoher edler Geift, wie der 
Bergers rettungslos verwirrt war, den Ausgang zum rofigen Licht zu 
finden? war ihm nicht Berger an Kraft des Geiftes wie an Abel 
der Seele überlegen — und doch und doch? „Daß ich die Tiefe 
diefes Elends ganz ermeile, daß ich das Unglaublihe mit Händen 
greife!“ hatte der Unglaubliche ausgerufen, als er ſich dem Seiltänzer 
in die Arme ftürztee Das aljo war der Weisheit letter Schluß! 
Der hochſinnige Idealiſt fah fi von dem rohen Sklaven der Sinn- 
lichkeit an Lebensmuth und Lebensfreudigkeit übertroffen! Der Schü- 
ler Plato’8 erfannte feinen Meifter in einem trunfenen Clown! 
Der Mann, der, dem Yüngling von Gais gleich, fein Leben lang 
Wahrheit und nur Wahrheit gewollt hatte, fraternifirte mit einem 
plumpen Lügner, einem Charlatan, der aller Wahrheit ein Schnipp- 
hen ſchlug, und von ber Leichtgläubigkeit der Leute vergnügt und 
fuftig lebte, wie eine Schwalbe von Müden. Wie der alte Rear in 
der Sturmnacht auf der Haide den Königsmantel von den Schultern 
reißt, um nichts voraus zu haben vor dem armen Toms, „dem zwei- 
zinfigen Thier,“ deſſen „Bauch nad) zwei rothen Heringen fchreit,” 
jo hatte Berger den Philofophenmantel abgethan, der ibn lange nicht 
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fo warm hielt, als ven Seiltänzer feine nadte Rohheit. An dieſem 
Manne hatte Berger erlannt, daß nur da eine Ahnung von Glüd 
it, wo alle Anwartichaft auf Reihthum, Glanz und Ehre aufge- 
geben wird und man in ber Beratung der Andern weder eine 
Strafe noch eine Schande fieht. Was Anderes hatten denn die Men— 
Then früherer Yahrhunderte im Sinn, die fih von Heufchreden nähr- 
ten und ihren Leib der Gluth der Sonne und der Kälte des Regens 
ausfesten? indiſche Büßer? riftlihe Anachoreten? Flagellanten, 
Säulenheilige und Asceten aller Art? Iſt die Ascefe nit die Eon- 
jequenz des Ringens nach Heiligkeit? und Welt- und Menfchen- und 
Selbftverahtung die Eonfequenz der Asceſe? Können wir zum Aller: 
Heiligften gelangen — zum feligen Urfein, zur füßen Nirwana — 
bevor wir unfere Imbividualität vernichtet haben, fo weit es im 
Leben möglich ift? und ift dieſe Vernichtung möglich, wenn 'wir ung 

immer wieder an das Leben Mammern, und was das Leben lebens- 
werth macht? Iſt e8 ein Zufall, daß die Heiligen in den Augen 
der Menge wunderlich, und die Geſellſchaft der Zöllner und Sünder 
in den Augen ber Heiligen bie befte ift? Ya, jal Berger und 
Schmendel Arm in Arm! fo war das Räthſel gelöſ't und vie Dua- 
dratur des Cirkels verwirklicht! ... . 

Oswald konnte das Bild nicht los werden und an dem entjeg- 
lichen Eindrud, den es auf ihn gemacht, fam er wieder einigermaßen 
zur Befinnung. Sein äfthetifher Sinn fträubte fi) ‘gegen das wiber- 
{ihe Gewand, in welches fi die Ascefe kleidet. Zu der Drvens- 
regel der breimaligen Beradhtung bekannte er fi) von ganzem Herzen, . 
aber die Ordenstracht mißftel ihm ſehr. Er dachte ſich in einem Auf- 
zuge, wie er Berger gefehen hatte — eine Blaue fadenſcheinige Bloufe, 
ein grober Filz, ein Dormenftod — und e8 überkam ihn ein Schau- 
der; er dachte, was wohl Doctor Braun, der ftets in feinem Anzuge 
eine peinliche Accurateffe beobachtete, und deſſen Fundamentaljat es 
war: daß man fi vor allem geiftigen und leiblihen Schmug forg- 
jam hüten müſſe, wenn man pfychifh und phyſiſch gefumd bleiben 
wolle, gejagt haben würde, wenn er ihn in Bergers Geſellſchaft ge- 
fehen hätte. Die Welt verachten! weshalb nit? Sich felbft ver- 
achten? ih habe es ſchon oft und leider meiftens mit nur zu viel 
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Grund gethan! aber verachten, daß man verachtet wird! nimmermehr! 
lieber den Tod, tauſendmal Lieber! — 

Und warum den Tod? warum nicht das Leben? ift denn das 
Leben felbft für mich fo ganz verädhtlih? Habe ich nicht in Braun 
einen Freund gefunden, auf den ich ftolz fein kann? follte es mir 
an der Seite diefes Mannes nicht gelingen, aus all dem Irrſaal 
herauszufinden? fann nicht, wenn auch nicht Alles, doch noch Vieles, 
noch Manches gut werden? — wenn ih mich entſchlöſſe, den Hyper⸗ 
idealismus, der mich anszuhöhlen droht, Knall und Fall fahren zu 
lafien? wenn ih noch in ber zwölften Stunde umfehrte auf einem 
Wege, deflen Endpunkt Doctor Birkenhains Heilanftalt? wenn ich 
heute Nacht noch dieſes Fichtenau verließe, wo die Luft, wie Braun 
geahnt hat, für mich mit Unglüd angefüllt iſt?“ ... 

Oswald ftand vor dem Curhauſe. Eine Chaife, die eben ange- 
fommen, hielt nody angefpannt vor der Thür. In dem Speifefaal 
fah er zwei Herren in eifrigem Gefprädh an bem Ende der langen 
Tafel ſitzen. Es war ihm, als ob Doctor Birkenhain der Eine jei. 
Es verlangte ihm durchaus nicht nad einer Begegnung mit dem 
Arzte, deſſen Auftrag in Betreff Bergers er jo Häglih ausgeführt 
hatte. Er wollte ihm, ehe er abreiftte, einige Zeilen ſchreiben, in 
denen er fi mit dringenden Gefchäften und Bergers fpeciellem 
Wunſch entfchuldigte, wenn er, ohne fich perſönlich zu empfehlen, ab— 
gereiſ't ſei. * 

Er ging auf ſein Zimmer und ſchellte. 

„Geht die Poſt noch heute Nacht? 

„In einer halben Stunde, mein Herr.“ 

„Ich will mit der Poſt fort. Beſorgen Sie mir einen Platz und 
die Rechnung!“ ſagte Oswald, ſchon mit dem Packen ſeiner Sachen 
beſchäftigt. | 

„Sogleidy, mein Herr!” 

„Sa, ja! ih will fort, fort von bier," murmelte Oswald mit 
Leidenfchaftlichkeit, fi in dem Entſchluß der legten Minute beftärfend. 
„Fort von bier, ehe noch mehr Unglüd über mich hereinbridht." 

„Die Rechnung, mein Herr!“ fügte der wiebereintretende Kellner. 

Fr. Spielhagen’s Werle. X. 9 
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„Danke beſtens, mein Herr. Der Herr brauchen fi gar nicht fo 
» fehr zu beeilen. Sie haben noch fünfundzwanzig Minuten Zeit; vie 
Poſt ift drei Schritt von hier. Glaubten, der Herr würde noch die 
Nacht bleiben. Hätten fonft dies Zimmer an eine Dame geben können, 
bie fo eben angekommen ift und den Salon nebenan und zwei Zimmer 
beftellt hat. Mußten ihr die Zimmer links geben, die freilich für 
eine jo ſchöne Dame nicht gut genug find.“ 

Der Kellner ſprach diefe Worte in einem Flüftern, das auf eine 
gewiffe Undichtigkeit der Thüren in dem „Eurhaufe“ fließen ließ. 

„Wer ift die Dame?“ fragte Oswald, indem er feinen Koffer 
zuſchnallte. 

„Eine Frau von Berkow; alte Bekannte von uns. Erzählte dem 
Herrn ſchon heute Morgen davon. Werde ſogleich den Hausknecht 
ſchicken, daß er den Koffer auf die Poſt trägt. Sonſt nichts zu be— 
fehlen, mein Herr?“ 

Der Kellner verließ mit einer kühnen Schwenkung feiner Ser- 
viette Das Zimmer. Dsmwald richtete fich in die Höhe. Sein Geficht 
war todtenbleid. Er mußte ſich an dem Tiſch halten; feine Glieder 
flogen. 

Hatte er denn recht gehört? Melitta hier? in diefem Haufe? in 
dem nächſten Zimmer? Wie fam fie hierher? Was wollte fie hier? 
wen fuchte fie hier? bier an dieſem Drte, an den ſich für fie fo 
wichtige Erinnerungen fnüpften? War dies ein Zufall? war es Ab- 
fiht? war e8 möglih, daß fie feinethalben hier war? hatte fie das 
Ziel feiner Reife in Erfahrung gebracht? fuchte fie ihn? ... hatte 
fie den Brief, den er ihr von Grenwitz aus, nad) Bruno’8 Tode und 
eine Stunde vor dem Duell mit Feliv nach Berkow jchrieb, den 
Brief, in welchem er ihr mit einer apathifchen Grauſamkeit, die er 
für Heroismus hielt, fagte, daß fein Herz ihr nicht mehr ganz gehöre, 
daß er fie und fich felbft nicht täufchen wolle und könne, daß er für 
immer von ihr — und vielleiht von dem Leben — Abſchied nehme, 
nicht erhalten? oder hatte fie ihn erhalten und mit der Ungläubig- 
feit eines liebenden Herzens gelefen, das die Treulofigfeit nicht ver— 
fteht, weil e8 ſelbſt nur treue Liebe fennt? War fie hier, ihm zu 
jagen, daß fie ihm verziehen habe? daß fie noch immer feine Melitta 
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fei? .. . Würde fie, wenn er jegt zu ihr eilte und ihr zu Füßen 
fänfe, den Reuigen vom Boden aufheben, ihm fagen, daß Alles ver- 
geilen und vergeben fei? daß fie ihm nie gezürnt habe? ... 

Er laufchte, ob fid) nebenan etwas rege. Er hörte nichts, nichts 
als das Klopfen feines ungeſtüm pochenden Herzens. 

Sie war allein... . fie barrte vielleicht feines Kommens ... 
follten fie wirklich wiederlehren die feligen Tage von Berkow? ... 
ſollte wirklich noch Alles, Alles gut werden? ... 

Er laufhte .. . er hörte nebenan die Thür gehen. 

Es wird ein Kellner fein, der einen Auftrag ausgerichtet hat... 

Eine tiefe Männerftimme .. . die weiche Stimme einer Frau?... 

Die weihe Stimme war Melitta’8 Stimme ... aber die 
andere? ... 

Er lauſchte ... die Stimmen wurden lauter, deutlicher... . 

Ein convulfivifches Zuden flog über das Geficht des Laufchers; 
ein heiſeres unheimliches Lachen brad aus feiner Kehle... der 
Mann, der mit Melitta fo eifrig ſprach, — war Baron DI- 
denburg. Ä 

Das Sopha, auf dem die Redenden faßen, ftand dicht an der 
Thür, welche die beiden Zimmer verband. Oswald konnte nicht Alles 
verftehen, was fie jpracdhen; aber wozu denn aud das? Die Zus 
jammentunft der Beiden hier in dieſem abgelegenen Städtchen, das 
Ihon einmal der Drt ihrer verftohlenen Rendezvous gewejen war, 
ſprach beredbt genug. So hatte er denn body recht gehabt! jo hatten 
die Beiden ihn von Anfang an genasführt! Er hatte an Melitta 
nicht8 gefrevelt, was fie nicht an ihm gefündigt hatte. Die Rechnung 
war quitt ... 

Es klopfte an die Thür. 

Der Hausknecht erſchien, den Koffer des Herrn auf die Poſt zu 
bringen. 

„Es iſt die höchſte Zeit, mein Herr. Der Poſtillon hat ſchon 
zweimal geblaſen.“ 

Oswald folgte mechaniſch dem Manne über die Corridore weg, 
zum Hauſe hinaus, über die dunkle Straße an den Poſtwagen. 

Eine Minute ſpäter rumpelte der Wagen über das Pflaſter 

9* 


132 Durch Nacht zum Licht. 


daven. Der Poftilon blies ein Iuftiges Liebel in die ftile Nacht 
hinaus und Oswald fummte zur Melodie den Tert: Sich ſelbſt ver: 
achten, die Welt verachten, verachten, daß man veracdhtet wird. 


Elftes Enpitel. 


Es war in ber erften Frühftunde eines trüben Herbfttages. Im 
den Bergen um Fichtenau braute der Nebel, jo dicht, daß, wer auf 
der Landſtraße, die fich gleich hinter dem Städtchen, fteil auffteigend, 
in die Wälder verliert, dahinfuhr, faum die erften Tannen an dem 
Rande unterfcheiden mochte. 

An dem Wegrande, an einer Stelle, wo ſich zwei Straßen freuz- 
ten, faßen Xenobi und vie Czika. In dem Graben vor ihnen weidete 
ihr treuer Geführte auf allen Irrzügen, der Feine Efel mit dem 
rothben Federbufh auf dem Kopf und der rothen Schabrade auf dem 
Rüden, das kurze, halbfaule Gras. Es fchien ihm nicht fonderlich 
zu munben: er jchüttelte oft unwillig den dicken Kopf, als wollte er 
fagen: ih bin genügſam; aber e8 hat Alles feine Grenzen. 

Auch der Zigeunerin und dem Finde ſchien das Wetter nicht 
eben zu behagen. Sie ſaßen da, jebes in ein grobes Tuch gehüllt, 
ſtumm und regungslos, wie zwei egyptifche Statuen. Diefe Haltung, 
die an dem Weibe erflärlih fein mochte, hatte etwas Unheimliches 
bei einem fo jungen Geſchöpf wie Czika. 

Und auch Renobi ſelbſt war nicht mehr das ftahlfräftige Weib, 
wie e8 Oswald an jenem Sommernahmittage im Malde von Berkow 
gefehen hatte. War e8 nur der Einfluß des Wetters, oder war es 
Krankheit und Kummer — aber in ihren Zügen war wenig mehr 
von der ftolzen Energie, die fie früher fo auszeichnete, zu erbliden. 
Ihre Stirn war von ſchmalen Falten durchfurcht; ihre Augen waren 
tiefer in den Kopf gefunfen und leuchteten nicht mehr in dem alten 
Glanz, wie fie jest, als ihr fcharfes Ohr das Geräufch eines Wagens 
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vernahm, ber von Fichtenau herauflam, den Blid nad, jener Gegend 
richtete. 

„Sie find es nicht;“ murmelte fie; den Kopf wieder ſinken laſſend. 

Nach einigen Minuten tauchte eine wohlverfchloffene, von zwei 
Pferden gezogene Reijfehaife aus dem Nebel auf. Born auf dem 
Bod neben dem Kutjcher faß ein alter Mann mit einem langen eis» 
grauen Schnurrbart. Er wandte fi oft halb um, einen Blid in 
das Innere des Wagens zu werfen und die Injaflen — eine Dame 
und einen Knaben — ehrerbietig freundlicy anzulächeln. 

So hatte er auch die Zigeunerin nicht bemerkt, die, eine vor» 
nehme Dame im Wagen erblidend, eine Gabe zu heilen, herantrat. 
Wie erftaunt war er deshalb, als er ſah, daß die Dame ihm plöß- 
lich, mit allen Zeichen Außerfter Beftürzung, zurief, halten zu laſſen, 
und noch ehe der Wagen bielt, auf der Landſtraße ſtand. 

„Siabel, find Sie es! und die Czika! Gott, welches Glück!“ rief 
Melitta, die Zigeunerin bei beiden Händen ergreifend; „Nun laffe 
ih Euch nicht wieder fort! Gott, welches Glück! welches Glüd!" 
und die junge Frau umarmte mit Thränen in den Augen das Zi— 
geunerweib. 

Die aber machte fich fait gewaltfam los und trat einen Schritt 
zurüd, die Arme über der Bruft freuzend und Melitta mit einem 
argwöhnijchen, beinahe feindlichen Blid anſehend. 

„Kennft Du mich nicht mehr, Sfabel?" fagte Melitta; „ich bin 
es ja! Dentft Du nicht mehr an die Tage in Berkow vor fünf 
Jahren? das ift mein Julius! Und wie groß und ſchön die Czika 
geworden iſt!“ | 

Melitta eilte auf Czika zu, Schloß das Kind in ihre Arme und 
herzte und küßte es. 

Zulius war aus dem Wagen gefprungen, der alte Baumann 
vom Bod herabgellettert. Sie fprahen zu Xenobi, die ihrer nicht 
achtete, fondern mit angftvollen Augen auf Melitta blidte, bie jet, 
Czika an der Hand, wieder auf fie zutrat. 

„Iſabel!“ fagte Melitta, „Du mußt, Du mußt mir bie Kleine 
geben. Ich darf, ich kann nicht ohne fie weiter reifen.“ 

„Warum wilft Du uns nicht laffen, wie wir ſind;“ fagte bie 
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Zigeunerin. „Du bift eine Edeldame, Du taugft für das Haus; bie 
Zigeunerin gehört in den Wald. Du ftirbft im Wald; bie Zigeunerin 
ftirbt im Haus. Ich kann nicht mit Dir gehen.” 

„So gieb mir die Czika.“ 

„Willſt Du mir Deinen Kuaben geben?“ 

Melitta wußte nicht, was fie darauf erwibern follte. Sie fühlte 
zu tief, daß die Zigeunerin nicht anders handeln könne, daß fie an 
der Stelle der Zigeunerin ebenfo handeln würde. Und doch! die 
Beiden wieder ziehen laffen in die weite Welt? Oldenburgs Töchter: 
hen, nad dem er ſich jo fehnte, das er noch immer fuchte, wieder 
verfhwinden zu fehen, nahdem ein Zufall, wie er vielleicht nie im 
Leben wieder eintrat, es ihr in den Weg geführt — fie fonnte den 
Gedanken nicht ertragen und brad, wie ein Kind, das ſich hülflos 
und rathlos fieht, in. Thränen aus. 

Die Zigeunerin fchien gerührt. Sie nahm Melitta’8 Hand und 
füßte fie. 

„Du bift jehr gut!“ jagte fie; „ich weiß ed. Ich würde Dir die 
Czika lieber geben, als jedem Andern.“ 

Sie ftand nachdenklich da; plötzlich ergriff fie Melitta wieder bei 
ber Hand und führte fie etwas bie Geite. 

„Weißt Du,“ ſprach fie, „wer der Ezifa Bater ift?“ 

„Sa.“ 

„Und thuft Du, was Du thuft, des Vaters halber, oder des 
Kindes ?" 

Melitta’8 Wangen färbten fid. 

„Um Beider willen,“ antwortete fie nad) einigem Zögern. 

„Wohin gehſt Du jet?" 

„Zu Haufe, nad Berkow.“ 

„Und bleibft dort?” 

„Sa, diefen Winter wenigftens.“ 

„So höre mid. Ich ſchwöre Dir bei dem großen Geift, ich will 
Dir die Czika bringen, fobald ich fühle, daß ich verfammelt werden 
foll zu meinen Vätern. Das ijt vielleicht fehr bald. Mehr kann ich 
nicht, mehr darf ich nicht verjprechen.“ 

Melitta fühlte, daß fie fih mit dieſem Verſprechen begnügen 
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müfle. Sie kannte den Charakter der braunen Gräfin zu gut, um 
zu wiffen, daß, wenn fie einmal einen Entſchluß gefaßt habe, alle 
Bitten, alle Borftelungen vergeblich feien. So ftieg fie denn, nach— 
dem fie Xenobi und das Kind noch einmal umarmt, traurig in ben 
Wagen, der fih dann alsbald wieder in Bewegung fette. 

Das Rollen des Räder und der Hufſchlag der Pferde waren 
verhallt. Wieder jagen die Zigeuner am Rande des Weges. 

Da kam abermals ein Fuhrwerk von Fichtenau herauf. Man 
börte fhon von weitem dad Hot! und Hü! des Fuhrmanns und das 
Klirren der Ketten, mit denen die Pferde angefchirrt waren. 

Wenige Minuten fpäter tauchte der Wagen aus dem Nebel auf. 
Es war ein riefiger Kaften — ein ganzes Haus auf vier Rädern, 
bi8 unter das Dach und noch hoch über dem Dad mit Kaften und 
Kiften, Pauken und Trompeten, Couliffen, Stangen und Leitern, 
Küchen- und Seiltänzergerätbfchaften aller Art vwollgepfropft. Die 
vier Pferde, die diefe Arche Noä zogen, hatten genug zu thun. 

Bor dem Wagen her gingen der Egypter Cotterby, der Künftler 
mit dem Riefenfaß, Herr Stolzenberg, und der Komiker, Herr Pierrot. 
Sämmtlihe Herren trugen bunte Shawls um den Hals gemunden, 
und kurze Pfeifen im Munde. Aus dem offenen Fenfter der Arche 
ertönte Kindergejchrei und die Feifende Stimme Mamfell Adele’s. 
Hinter dem Wagen gingen in eifrigem Geſpräch, wie e8 fchien, Herr 
Director Schmendel (ebenfall8 mit einem bunten Shawl um ben 
Hals und einer furzen Pfeife im Munde) und ein Mann in blauer 
Bloufe mit einem Knotenftod in der Hand und einem alten Filz auf 
dem Kopf, deſſen Belanntihaft Director Schmendel vor einigen 
Abenden unter höchſt eigenthümlichen Verhältniffen in der Zrinkftube 
zur „Grünen Müte” machte, der fich ſeitdem öfters in dem genann« 
ten Gafthaufe hatte fehen Laffen, und fi heute Morgen, als bie 
Geiltänzer kaum aus dem Städtchen heraus waren, ganz unerwartet 
zu ihnen gefellte. 

ALS der Wagen an ben Kreuzweg gelommen war, hielt be Fuhr⸗ 
mann an, um feine dampfenden Pferde ſich verſchnaufen zu laſſen. — 

Die Zigennerin mit ihrem Rinde trat heran und wurde von 
den Seiltänzern freundlich begrüßt. 
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Herr Director Schmendel jchüttelte ihr die Hand und patjchte 
Czika väterlih auf die braune Wange. 

„Iſt gut, Xenobi, daß Ihr wieder hier fein!“ ſagte er; „es wollte, 
hol’ mih der Kuduf, ohne Euh gar nicht mehr gehen. — Adies, 
Profeffor! Dante für freundliche Begleitung! Du mußt hier um— 
fehren ; find’ft fonft den Weg nicht zurüd nad Fichtenau.“ 

„sh gehe noch ein Streddhen mit;‘ erwiderte der Mann in 
der Bloufe. 

„Mir jol’8 recht fein,‘ fagte Herr Schmendel, „je weiter, je 
lieber. So’n altes, braves Haus, wie Du, trifft man nit alle 
Tage. Iſt alles in Ordnung? Na, dann los!“ 

Das Fuhrwerk ſetzte fid) wieder in Bewegung. Nach einigen 
Augenbliden war Alles — Wagen, Pferde und Menſchen in dem 
dichten, grauen Nebel verfhwunden. 


Bwölftes Capitel. 


Die Stadt Grünwald fpielte in Zeiten, welde die Geſchichte 
längft in ihr Hauptbuch eingetragen hat, eine bebeutendere Rolle, als 
jegt. Sie war ein angejehenes Glied der alten Hanſe und rivalifirte 
mit Hamburg, Lübel und Bremen an Macht und Reichthum. Ihre 
Schiffe fuhren auf allen nordiſchen Meeren und aud in den Häfen 
von Genua und Benedig wehte nicht felten die Grünwalder Flagge. 
Die Bürger waren ein breitjchultriges, hartlöpfiges, in Liebe und 
Haß ftarkes, und alle Wege tüchtiges Gefchlecht, das nicht ohne Grund 
auf feine Freiheiten und Gerechtſame ftolz war, und auf die zwilchen 
fumpfigen Teihen und dem Meere gefhüste Tage und auf die hohen 
Mauern und Wälle ihrer Stadt, nod mehr aber auf die breite Wehr 
an ihrer Seite und das muthige Herz in der Bruft felfenfeft vertraute. 
Noch im breißigjährigen Krieg bewährte Grünwald im heißen Kampfe 
gegen bie Kaiferlichen feinen alten Ruhm und die Erinnerung an bie 
glorreihen Thaten der Väter ift bis auf den heutigen Tag lebendig 
in den Herzen ber jegigen Bewohner. 
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“ Freilich, e8 muß jest von dem alten Ruhme zehren, denn Die 
neue Zeit hat nichts zur Vermehrung dejjelben gethan. Seitdem bie 
Schifffahrt nicht mehr mit den wenig tief gehenden Fahrzeugen, wie 
fie in den langen, vielfach gewundenen Waflerftraßen des Sundes, 
an dem die Stadt liegt, einzig verwandt werben fünnen, ausfommt; 
feitdem der Handel fih andre Wege gefuht und andre Märkte ge— 
Ihaffen hat, ift Grünwald langfam aber ftetig von feiner ftolzen 
Höhe heruntergeftiegen und zuletzt auf das Niveau einer fimplen 
Provinzialftadt herabgeſunken, die in ber großen Welt der Politik und 
bes Handels nicht weiter zählt. 

Indeſſen liegt noch immer, trogbem ber Hafen verjandet ift, die 
Wälle gefchleift und von ber ellendiden Stabtmauer nur noch Trünt- 
mer vorhanden find, auf der alten Hanfeftadt ein melandolijcher 
Hauch ehemaliger Größe, der den finnigen Wanderer anmuthet, wie 
den Gelehrten der Moderduft eines vergilbten Pergamente. Go 
fehr fi auch die jegigen-Bewohner bemüht haben, ihrer Stabt ein 
möglichft triviales, nüchternes Ausjehen zu geben — fie haben doch 
mande poetifch winklige Gaffe nicht grade machen können, manches 
alte Haus mit ſchmalem, hohem, reich verziertem Giebel jtehen laſſen 
müffen. Und über dem Gewirr der Straßen, Gaſſen und Gäßchen 
mit ihrem halb modernen und Halb alterthümlichen Charakter ragen 
die gewaltigen Thürme herrliher Kathebralen, die für bie jebigen 
Berhältniffe Grünwalds viel zu präcdtig find, und bejonbers in ber 
Nacht, wenn fie ihren ehrwürdigen Schatten weit hin über bie Stabt 
werfen, die im Monbenjchein zu ihren Füßen ſchläft, oder des Abends, 
wenn man fi vom Meere her dem Hafen nähert, und der graue 
Nebel, der aus dem Waſſer fteigt, Über dad Ganze einen ahnungs- 
vollen Schleier breitet, die Ilufion des Alterthämlihen volllommen 
machen. 

Die Gerechtigkeit erfordert übrigens, auszufprehen, daß, was 
von der jeßigen Unbeveutencheit Grünwalds gefagt ift, nur relativ 
genommen werben fann — im Berhältniß zu der ehemaligen Herr- 
lichkeit. Im Uebrigen ift Grünwald für die Provinz, in der es legt, 
nod immer eine wichtige Stadt. Wenn feine Tlagge auch nicht wie 
fonft auf allen Meeren weht, fo wimmelt e8 dody zu allen Zeitenin 
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feinem Hafen von Heineren Kauffahrteifchiffen und Boten, und auf 
denWerften liegen ftetS mehrere Fahrzeuge auf dem Stapel. Wenn 
feine Mauer auch von den Kaiferlihen in Trümmer gefchoffen ift, 
und feine Wälle von den Franzoſen gejchleift find, fo ift es doch 
noch immer eine Feſtung, deren Kommandant nicht ruhig fchlafen 
würde, bevor nicht von allen Thorwachen der Rapport eingelaufen 
ift, daß „nichts Beſonderes vorgefallen.” Wenn die Stabt aud) ihre 
alten Privilegien verloren und die ftolge Freiheit und Gelbft- 
ftänbigkeit eingebüßt hat, fo ift fie doch wiederum als integrirender 
Theil eines großen Ganzen um mande Vortheile reicher geworden. 
Grünwald ift nit nur die Garnifonsftadt für ein Bataillon In— 
fanterie und ein halbes Regiment Artillerie, fondern auch ber Sit 
der Regierung des Bezirks, ſowie eines höchften Gerichtöhofes, und 
vor Allem ift Grünwald, wie jeder weiß, eine Univerfität, wenn 
auch das Licht, das von dieſem Mufenfit ausſtrahlt, nicht gerade 
weit in die Lande dringt. 

Ueberdies iſt Grünwald die Reſidenz des in dieſer Provinz und 
beſonders in dieſem Theile der Provinz ſo mächtigen, reich begüterten 
Adels. Wenn die reichen Kornernten auf ihren weiten Feldern ein—⸗ 
geheimf’t find, wenn die Blätter von den Bäumen ihres Parks wehen 
und die Krähen aus den entlaubten Wäldern in bie Städte ziehen, 
dann fommen alle vie Grafen und Barone und Heinen Herren, alle 
bie Itz'ens und Witz'ens drüben von der Infel und aus der Umgegend 
in ihren jchwerfälligen, vierſpännigen Staatscarroffen zur Stabt ge- 
fahren und richten ſich mit Kindern, Dienerihaft, Hauslehrern und 
Souvernanten für den Winter ein in den ftattlihen Häufern, die fie 
überall in der Stadt befiten und die fi den Sommer über durch 
öde Schweigfamleit, heruntergelaffene Fenftervorhänge und das Gras, 
das zwiſchen den Steinen der Rampen in idylliiher Ruhe wuchs, 
vor den gewöhnlichen Häufern auszeichneten, die von orbinären, Steuer 
zahlenden, upprivilegirten, Sommer und Winter arbeitenden Menſchen 
bewohnt find! 
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Dreizehntes Eapitel. 


Es ift Herbft. Die Felder find kahl; von den Pinden auf dem 
Schloßhofe von Grenwig wirbeln die braunen Blätter. Dichte Nebel 
ziehen überall auf dem Meere, an dem hohen, buchenmwaldgefrönten 
Strande der Infel und an ber flachen Küfte des Feſtlandes. Die 
Thürme von Grünwald ragen aus dem Nebel wie graue Niefen der 
Borzeit und um die grauen Rieſenthürme flattern und jchreien bie 
Krähen und Dohlen, die aus den unwirthlichen Wäldern in bie 
warme Stabt gezogen find. 

Die Sonne ift bereits feit einer Stunde im Meere untergefunfen. 
Der legte blutrothe Streifen ift von den ſchweren, tief ziehenden 
Wolken verbliben. In den Straßen der Stadt ift es ftill geworben, 
und der Laternenmann entzündet eine nad) der andern die Dellampen, 
deren fpärliches Licht nur dazu dient, den Nebel noch dichter und bie 
Duntelheit noch dunkler zu mahen. Eben hat er vor dem Portale 
eines großen, maſſiven Haujes in einer der nad) dem Hafen führenden 
Straßen zwei befonders ftattlihe und helle Laternen angezündet, — 
zum erſten Male in diefem Jahre — ein Beweis, daß die hodyaplige 
Familie, welcher dieſes Haus erb- und eigenthümlich gehört und bie 
den Sommer ftet8 und mandhmal auch den Winter auf ihren Gütern 
zu verleben pflegt, erft feit heute ihre Reſidenz in der Stadt be- 
zogen bat. 

Dod find die nad der Straße blidenden Fenſter des Hötels 
dunkel. Sie erhellen ſich überhaupt felten, nur bei feierlichen Ge— 
legenheiten, wenn die Familie eine ber fteifen Abendgeſellſchaften 
giebt, zu der felbjtredend nur der Adel und von den Bürgerlichen 
höchſtens die oberften Spiten der Behörden geladen werden. Für 
gewöhnlich aber bleiben diefe Prunkgemächer verfchloffen, wie bie 
hohen Säle und Zimmer auf dem Stammfdloffe, und die Familie 
begnügt fih mit den weniger pomphaften Räumen, bie nach bem 
Hof hinaus liegen, und dem überaus befcheidenen, anſpruchsloſen 
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Sinn der Herrin bei weitem mehr zufagen, befonders aud deshalb, 
weil diefe Räume weniger fehwer zu heizen und die Forften des 
Grenwiger Majorats nur für die lächerlich geringe Summe von 
jährlich zehntaufend Thalern verpachtet find. 

In einem diefer (Übrigens noch immer ftattlihen) Zimmer fitt 
die Baronin Grenwig auf dem Sopha an einem runden, teppich- 
bebedten Tijche, auf dem zwei Wachskerzen brennen. Sie ſcheint feit 
den legten jeh8 Wochen um eben fo viel Jahre gealtert. Ihre Stirn 
ift ediger und ſchmaler geworden; das dunkle Haar ift hier und da 
ergraut; ihre Augen find nody größer und ncd um vieles ftarrer und 
unheimlicher als fonft. Ihr gegenüber in einem großen, weichges 
polfterten Lehnſtuhl lungert in einer halb liegenden Stellung ihr Neffe 
Felix. Der junge Mann trägt den rechten Arm in einer Binde und 
die krankhafte Bläffe feines verwüſteten Geſichts contraftirt feltfam 
mit den, wie immer, jauber gefcheitelten und gelodten Haaren und 
ber, wie immer, überaus forgfältigen Toilette. Zwiſchen den Beiden 
auf dem Tifche find Briefe und Papiere ausgeftreut, die alle von 
berfelben hübjchen leichten Hand gejchrieben find. Die Baronin und 
Felix ſcheinen fo eben die Lectüre diefer Schriftſtücke beendet und bie 
Gedanken, weihe durch dieſelbe in ihnen. erregt find, noch nicht fo 
weit gefammelt zu haben, um fie ausjprechen zu künnen. Gie brüten 
ſchweigend über dem empfangenen Einprude, während der Pendel in 
der Rococouhr auf dem Kamine fein monotones Tictac dur die 
Stille des Zimmers ertönen läßt. 

Endlich unterbricht der junge Mann das Schweigen. 

„Die Sade fieht noch ernfthafter aus, als wir Beide gedacht 
haben,” fagt er, fih in feinem Lehnfeflel in die Höhe richtend und 
das zulett gelejene Papier wiederum zur Hand nehmend. 

„Ich glaube noch immer von all Dem fein Wort," erwibert die 
Baronin. 

„Das ift ftark, ma tante! trogdem Sie die ganze miferable Ge— 
ſchichte ſchwarz auf weiß gelejen.“ 

„In Zimm’s Hand! von Timm's Hand! was kann der Bube 
nicht Alles erfunden und zufammengefchrieben haben!” 

„Sicher nichts, ald was in den Originalen fteht.“ 
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„Und weßhalb jchidt er uns nicht die Driginale ſelbſt?“ 

„Aber, verzeihen Sie, ma tante, bdiefe Frage ift beinahe naiv. 
Uns die Originale ausliefern, das heißt: die Waffen, die er gegen 
uns in Händen hat, wäre ein Edelmuth oder ein Leichtfinn, den Gie 
einem fo ſchlauen Fuchs, wie meinem guten Freunde Timm, doch 
unmöglih im Ernft zumuthen können. Daß er nicht entlarvt, fondern 
nur von uns überliftet oder überrumpelt zu werben fürchtet, beweift 
fein Anerbieten, die Driginale jederzeit in Gegenwart eines unpar« 
teiiſchen Dritten unjerer genaueften Prüfung zu unterwerfen. Nein, 
nein, liebe Tante, geben Sie ſich feinen leeren Hoffnungen bin. 
Diefe Briefe und Papiere eriftiren wirklih, darauf können Sie Gift 
nehmen.” 

„Bas?“ 

„Ich meine, darauf künnen Sie fi) verlaffen. Ich meinerfeits 
bin von der Berwandtichaft des Monfieur Stein mit der Familie der 
Grenwig überzeugt, wie von meinem eigenen Dafein und halle dem— 
zufolge den Menfhen, wie man einen unbequemen Berwandten zu 
bafjen pflegt, befonders wenn derfelbe ein fo nafeweifer, eitler, auf- 
geblajener, impertinenter, verdammter Schuft ift, wie biefer Halunte 
von einem nichtsnugigen Federfuchſer.“ 

Diefe Fluth von keineswegs falonfähigen Wörtern würde unter 
andern Umftänden unzweifelhaft dem Ex-Lieutenant eine Zurecht— 
weifung feiner hochmoraliſchen Tante zugezogen haben. In dieſem 
Augenblid war tie Dame indefjen mit wichtigeren Dingen be» 
ſchäftigt. 

„Aber bewieſen iſt ja doch noch gar nichts,” ſagte fie mit hals— 
ſtarriger Heftigkeit; „ſo lange die Identität dieſes Menſchen mit dem 
Kinde dieſer Marie Monbert nicht durch unumſtößliche Documente 
feſtgeſtellt iſ. Die Möglichkeit, ja die Wahrſcheinlichkeit der Sache 
zugegeben, jo werden wir body nicht für Möglichkeiten und Wahr— 
Iceinlichkeiten Hunderte von Thalern wegwerfen ſollen.“ 

„Hunderte?“ erwiderte Felix mit einer Art von verächtlichem 
Lächeln. „Sagen Sie dreiſt Taufende! So billig läßt uns Timm nicht 
aus feinen faubern Krallen.“ 

„Das kann Ihr Ernft nicht fein,” fagte Die Baronin, ihre Augen- 
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brauen junonifh in die Höhe ziehend. „So weit kann und wirb ber 
Menſch feine Unverfhämtheit nicht treiben.“ 

„Nous verrons;‘ antwortete der Dandy lakoniſch und ließ ſich 
in feinen Lehnſtuhl zurückſinken. 

Eine Pauſe in dem Gefpräd der Mitfchuldigen trat ein, die von 
Felix dazu benußt wurde, die Nägel feiner Finger einer eingehenden 
Mufterung zu unterwerfen, und von der Baronin, die auf dem Tiſch 
zerfireuten Papiere nady den Nummern (denn fie waren alle jorgfältig 
numerirt) zufammenzulegen und zu orbnen. 

„Der Herr bleibt lange,” fagte die Baronin. 

„Er fpielt den Gleichgiltigen,“ erwiderte Felir. „Ich kenne das 
von früher her. Wenn er vorgab, müde zu werben und nah Haufe 
gehen zu wollen, konnte man ficher fein, daß er entichloffen war, Die 
Bank zu fprengen.“ 

In diefem Augenblide meldete ein Diener: „Herr Geometer 
Timm wünjcht feine Aufwartung zu machen.“ 

„Laffen Sie ihn eintreten,” fagte die Baronin, fid mit ge- 
wohnter Würde emporrichtend; aber ihre Stimme war weniger feft 
als ſonſt. 

„Bewahren Sie um Himmelswillen Ihre Ruhe, Tante!” fagte 
Felix in fliegender Eile, während der Diener Timm zu rufen ging. 
„Sobald der Schuft merkt, daß unfer Puls fchneller geht, zieht er 
die Daumfchrauben um eine Windung fefter an.“ 

„sh bin vollflommen ruhig,‘ erwiderte die Baronin, während 
die ungewöhnlihe Röthe auf ihren Wangen und der fehnelle Athen 
gerade das Gegentheil verfündeten. 

Eine halbe Minute gefpannter Erwartung von Seiten der im 
Zimmer Befindliden, und die Thür ging auf, und Herr Albert Timm 
trat mit leichten Schritten in das Zimmer. 

Seine Erſcheinung war, abgefehen von jeiner Toilette, die ein 
wenig ftädtifcher und forgfältiger fehien, genau biefelbe, wie Anna- 
Marie fie noh vom Sommer her in der Erinnerung hatte: biefelbe 
weiße Hare Stirn, diefelben hintenübergefämmten blonden Haare, 
biefelben friſchen, rothen Baden, daſſelbe übermüthige Lächeln auf 
dem hübſchen, glatten Gefiht. Wenn die Baronin ihren Liebling, 
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trogdem er fich jo gar nicht verändert hatte, jet mit jehr anderen 
Augen anfah, fo lag die Schuld offenbar auf ihrer Seite, und Herr 
Zimm konnte dem falten Empfang ohne Zweifel feinen Einfluß auf 
die Wärme feiner Begrüßung verftatten. 

„Guten Abend, gnädige Frau! guten Abend, Baron!” fagte Herr 
Zimm mit feiner Haren, frifhen Stimme, indem er Anna = Marie, 
die ihm nur mit Widerftreben dargebotene Rechte küßte und Yelir 
freundſchaftlich die Linke (die andere Hand lag in der Binde) ſchüt— 
telte. „Freue mich ausnehmend, Sie jo wohl und munter ausfehend 
zu finden, Frau Baronin: und was Sie angeht, Baron — na! fo 
fann man wenigftens jagen: den Umftänden angemefjen. Sie erlaus 
ben, daß ich Ihrem Beifpiele folge — " 

Und Herr Timm rüdte einen von den ſchweren Lehnftühlen, die 
um ben Tiſch ftanden, heran, fette fi) hinein und ſchaute die Bei- 
den mit Augen an, die, foweit man es durch die Brillengläfer jehen 
konnte, vor Uebermuth oder Schavenfreude glißerten. 

„Höchſt comfortable,* fuhr er fort, die Füße von ſich ftredend 
“ und mit den fladhen Händen auf die Lehnen Zlopfend. „Und ber 
Herr Baron ift noh auf Grenwitz geblieben? muß jest verteufelt 
unheimlich jein in dem großen, alten, feuchten Kaften.” 

„Der Baron hatte nod) einige nothwendige Geſchäfte abzumideln,“ 
fagte die Baronin, um doch etwas zu fagen. 

„Geſchäfte!“ rief Herr Timm. „Wie kann fih nur Jemand, 
wie der Baron, deſſen Gefhäft doch offenbar darin befteht, feine 
Geſchäfte zu haben, um Gefhäfte befümmern! Unbegreiflich!“ 

„Sie müfjen das doch ganz gut begreifen Pönnen, Timm,” fagte 
Felix mit ſehr merklicher Ironie; „ich wüßte fonft nicht, weshalb Sie 
fi in eine bewußte Angelegenheit gemifcht hätten.” 

„Eine Angelegenheit ift fein Geſchäft,“ replicirte Timm. 

„Aber man macht mandmal eins daraus,“ fagte Yelir. 

„Zum Beifpiel, wenn man von Juden Geld borgt und fie hernach, 
wenn’s an das Bezahlen geht, auf Wucher verklagt," erwiderte Timm. 

Diefe Reminiscenz aus Felix Cadettenleben war jo wenig nad) 
dem Gefhmad des Erslieutenants, daß er fih ungeduldig in feinem 
Stuhl herummwarf und mit hörbar gereiztem Ton fagte: 
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„Ih dächte, wir kämen endlich einmal zur Sache.“ 

„Mit Bergnügen," fagte Herr Timm, feinen Stuhl um einige 
Zoll näher an den Tifch rüdend, mit einer Miene, die feine Worte 
durchaus nicht Fügen ftrafte. 

„Sie haben die Güte gehabt,” begann Felir, während die Ba- 
ronin mit gefurchter Stirn und gefenkten Augenlivern düſter in ihren 
Schooß ftarrte, „uns auf unferen Wunſch Copien von den bemwußten 
Briefen und fo weiter zu jenden, die Sie unter den zurüdgelafjenen 
Acten Ihres verftorbenen Herrn Vaters gefunden haben wollen —“ 

„Sie meinen: gefunden haben, Baron.” 

„Meinetwegen: gefunden haben. Wir können das zugeben, ohne 
uns etwas zu vergeben; denn wie Sie nun vwermittelft diefer Papiere 
dem fabelhaften Sohne meines Onkels Harald zu feinem Rechte ver- 
helfen wollen — wie Sie in einem Ihrer Briefe fih auszubrüden 
die Güte haben, — ift auf feine Weife abzufehen.“ 

„Das kommt darauf an, welchen point de vue man überhaupt 
für die Frage nimmt;“ erwiderte Herr Timm. . 

„And darf ich bitten, mir den Ihrigen etwas genauer anzubeuten ?“ 

„Warum nicht; ich made mir fogar ein fpecielles Vergnügen 
daraus. Meiner Meinung nad liegt die Sache etwa jo: Sch habe 
bier eine Reihe von Documenten und Papieren, die nit nur über 
das Berhältnig des Baron Harald mit Mademoiſelle Marie Mont- 
bert das Harfte Licht verbreiten, fondern auch in der Hand eines 
Hugen, praktiſchen Mannes (wie e8 jeder beliebige gute Advocat ift) 
einen Faden abgebeg würden, um über das Verbleiben befagter Marie 
Montbert, rejpective ihres Kindes, das heift alfo: über das Verbleiben 
der im ZTeftamente des Baron Harald als Erben von Stantow und 
Bärwalde bezeichneten Perfonen eine fichere Kunde zu gewinnen.“ 

„Was nennen Sie fiher, Herr Timm?" fragte die Baronin. 

„Was ſich beweifen läßt, gnädige Frau. Beweiſen läßt fich 
aber, daß bie von mir angebeutete Perfon, in welcher ich durch eine 
glückliche Verkettung höchſt eigentbümlicher, faft wunderbarer Umftände 
den bewußten Erben gefunden zu haben glaube, erjtens: denſelben 
Namen führt, welchen Monfteur d’Eftein (id bitte Sie den Brief 
Nr. 25 einzufehen) nad der Entführung der Marie Montbert von 
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Grenwig annehmen zu wollen erflärt; zweitens, daß ein Mann, 
Namens Stein, in Begleitung einer jungen Perſon, welde für feine 
Frau und eines Kindes, welches für feinen Sohn galt, kurze Zeit 
nah Baron Haralds Tod in W. einwanderte.“ 

„Woher wiffen Sie das?“ fragte Felir. 

„Weil ich feldft in W. geweien bin und die alte Frau geſprochen 
habe, in deſſen Haus Herr Stein vom erften bis zum —— Tage 
ſeines Aufenthaltes in jener Stadt gelebt hat.“ 

„Weiter.“ 

„Drittens, daß diefer Herr Stein diefelbe Perſon ift, welde 
Marie Montbert von Grenwig entführte, d. h. Monſieur d'Eſtein, 
der, fich der jungen Dame anzunehmen, einzig und allein das Recht 
und die Pflicht hatte.“ 

„Weßhalb viefelbe Perſon?“ 

„Weil der Mann, welcher die Entführung bewerkſtelligte, genau 
ſo ausſah, wie der Mann, welcher wenige Monate ſpäter in W. 
einwanderte.“ 

„Das dürfte denn doch ſchwierig zu beweiſen ſein!“ rief Felix 
mit ungläubigem Lächeln. 

„Nicht ſo ſchwierig, als Sie vielleicht glauben. Ich habe (ganz 
zufällig) ven Mann aufgefunden, bei dem ſich Monſieur d'Eſtein — 
ſchon damals unter dem Namen Stein — vierzehn Tage lang auf: 
gehalten hat, um die Gelegenheit in Grenwig zu erfpähen, und der 
auch hernad) in der Nacht der Entführung das Paar in feinem Wagen 
von Örenwit bis an die Fähre (über die Sie heute noch gelommen 
find) gebradht hat. Diefer Mann heißt Clas Wendorf, wohnt in 
Faſchwitz und ift Jedermann (au dem Paftor Jäger) als ein durdy- 
aus glaubwürbiges Individuum befannt. Eine Konfrontation diefes 
Mannes mit der Frau Pahnke in W. würde die Ipentität des Ent» 
führers der Marie Montbert (d. h. des Monfleur d'Eſtein) mit dem 
franzöfifhen Spradlehrer Stein in W. bis zur Evidenz Har machen.“ 

Die Baronin und Felix warfen fi) während diefer Auseinander- 
jegung Blide zu, welde die Beftürzung, in die fie durch bie un- 
widerftehlihe Xogit von Herrn Timms Argumenten verjett waren, 
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„Sie haben die vier Wochen gut angewandt;“ fugte Telir. 

„Es gebt jo," fagte Herr Timm gemüthlih. „Die Tage find 
jet fchon ein wenig kurz. Ueberdies mußte ich, um mein Verjprechen 
zu halten, Niemand in die Sache bliden zu laffen, bevor ich Ihnen 
volftändige Mittheilung gemacht hatte, bei den Erkundigungen, bie 
ih einzog, ſehr vorfihtig zu Werke zu gehen. Wenn wir bernad) 
ohne diefe Vorfihtsmaßregeln operiren und alle Hilfsmittel, die ung 
das Geſetz an die Hand giebt, benugen können, fo läßt fi im vier 
Tagen mehr thun, al8 jest in eben fo viel Wochen.” 

Und Herr Timm rieb fi) vergnügt die Hände. 

„Sp denken Sie wirklih daran, diefe abenteuerliche Geſchichte 
in's Publicum zu bringen?“ jagte Anna Marie mit einem Ton, der 
ironiſch fein jollte. 

„Ich verftehe Cie nicht, gnädige Frau,” erwiderte Herr Timm 
mit einer Miene treuherziger Einfalt, die ihm in einer Poſſe den 
Applaus der Kenner des Parquets eingetragen haben würde. 

„Ich meine: beabfihtigen Sie in der That gegen unfern Wunſch 
und Willen eine Samilienangelegenheit, die doch uns allein angeht, 
die nebenbei ſchon jeit vielen Jahren begraben und vergeſſen ift, der 
Deffentlichkeit, das heißt dem Geſpött und dem Gellatſch plebejijcher 
gemeiner Menſchen preiszugeben ?“ 

Der Applaus der Kenner würde ſich bei weiterer Beobachtung 
von Herrn Timms ausdrudsvollem Geſicht erneuert haben. 

„Segen Ihren Wunfh und Willen... . eine ‚Angelegenheit, bie 
Sie allein angeht ... ih habe wirklich nicht das Vergnügen, zu 
wiffen, wie id die Worte der Frau Baronin deuten fol. Ich kann 
unmöglich glauben, daß e8 gegen den Wunſch einer Dame von dem 
befannten ftrengen Rechtlichkeitsgefühl der Baronin von Grenwitz ift, 
wenn der legte Wille eines Sterbenden heilig gehalten wird; wenn 
der Zufall oder die Vorjehung es jo fügt, daß diefer Wille gegen 
alles Menjchenerwarten nad) fo viel Jahren doch noch zur Ausfüh- 
rung gelangt; ich kann nicht glauben, daß Sie — aber was rede ich 
denn? Sie werben mid) auslachen, daß ich den Scherz, mit dem 
Sie meine vielleicht übergroße Dienftfertigkeit ironifirten, einen Augen- 
bli für Ernft genommen habe. Weiß ich doc bejier, als Andere, 
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daß ich ganz in Ihrem Sinn gehandelt habe, wenn ich die anfgefun- 
denen Documente, das heilige Vermächtniß Dahingefchiedener, als 
einen Schaß bewahrte; wenn ih, fo viel in meinen Kräften lag, 
gethan habe, den Schag zu heben. Weiß ich do, daß Ihr Zögern, 
Ihre Ungläubigkeit, Ihr Mißtrauen nur aus der edlen Frucht ftammt, 
in dem Herzen eines Ihrer Mitmenfchen glänzende Hoffnungen zu 
erweden, die vielleiht — denn unmöglih, wenn aud fehr unmwahr: 
fheinlid, ift ja nit, daß wir ung irren — der Erfolg nicht realifirt. 
Weiß ih doch, daß alle Betheiligten in diefer Sache nur einer Mei- 
nung find, nur einer Meinung fein können, daß vor allem Ihr edler 
Herr Gemahl, dem Sie ohne Zweifel von dem Allem ausführliche 
Mittheilung gemacht haben, fih freut, eine alte, glüdlicherweife noch 
nit verjährte Schuld abzutragen.“ 

Die Situation einer eingefangenen Bärin, welche die immer 
heißer werdenden Platten ihres Käfigs zwingen, fi auf die Hinter- 
füße zu ftellen und graciös zu tanzen, während fie am liebften durch 
das Gitter breden und ihre Peiniger zerreißen möchte, gleicht auf's 
Haar der, im welder fih in diefem Augenblid die Baronin von 
Grenwitz befand. Die graufame Ironie, mit welder Herr Timm an 
eine Rechtlichkeit und Billigkeit appellirte, die fie ihr LXeben lang zur 
Schau getragen hatte, und von der fie eben nur den Schein beſaß, 
verjengte fie wie glühendes Eifen. Im ihrem ftolzen, egoiftifchen 
Herzen kochte es. Wuth und Rache erfüllten ihre Seele. Sie hätte 
Timm, der mit lächelnder Miene vor ihr faß, vergiften, erbolchen, 
erwärgen mögen. Und fie fonnte nichts: nichts, als ihren ohnmäch— 
tigen Grimm verfhluden und mit fo viel Ruhe, als fie aufbringen 
konnte, jagen: 

„Sie jehen die Sache nicht ganz jo am, wie wir, Herr Geometer; 
und es ift auch fein Wunder, daß Sie, der Gie draußen ftehen, nur 
die Außenjeite derfelben zu Gefiht befommen. Ich fühle mich leider 
heute Abend zu angegriffen, um Ihnen meine Anfiht von der Sache 
darzulegen. Ich habe meinen Neffen Felix gebeten, die an meiner 
Statt zu thun, und bitte Sie deshalb, was er Ihnen mittheilen wird, 
fo anzufehen, als ob ich felbft es Ihnen gejagt hätte. Ich bin über- 
zeugt, daß Ihnen die Wahl zwifchen der Freundſchaft der Familie 

10* 


148 Durch Nacht zum Licht. 


Grenwitz und der eines namenlojen Abenteurers nit ſchwer fallen 
wird. Leben Sie wohl, Here Geometer.” 

„Bedaure unendlih, daß wir nicht länger das Bergnügen haben 
können, gnäbige Frau;“ fagte Herr Timm, die fortgehende Baronin 
bis zur Thür des nächſten Zimmers begleitend; „hoffe, daß es nur 
eine vorübergehende Indispofition ift, welche eine längere Ruhe be— 
feitigen wird. Wünſche wohl zu fchlafen, gnädige Frau!“ 

Uud Herr Timm ſchloß die Thür hinter der Baronin, fam wieder 
zurüd, fette fich Yelir gegenüber in den Lehnftuhl, ftemmte die Hände 
auf die Kniee und fagte in einem kurzen, trodnen Ton, ber jeltfam 
mit der glatten Freundlichkeit feiner bisherigen Redeweiſe contraftirte: 

„Eh bien!“ 

Es erfolgte night fogleich eine Antwort. Die Beiden betrachteten 
ein paar Secunden lang Einer den Andern mit jharfen, argmöhni- 
fhen Blicken, wie zwei Kämpfer, die fi ihre Blößen gegenjeitig ab» 
lauern wollen, wie zwei faljche Spieler, von denen Jeder weiß, daß 
er dem Andern jehr genau auf die Finger ſehen muß und dabei doch 
noch immer vor einer Teufelei nicht fiher if. Dazu fam, daß fie 
von ber Zeit her, wo der Portepeefähnrih Baron von Grenwig den 
Bortepeefähnrih Albert Timm in der Schlinge fteden ließ und ſich 
felbft falvirte (e8 handelte fi um eine fatale Wechſelſache) eine alte 
Rechnung mit einander abzumachen hatten und Felix wußte fehr wohl, 
daß Albert zu denen gehörte, die fi, wenn das Geſetz oder die 
Macht auf ihrer Seite ift, von ihren Schuldnern auf Heller und 
Pfennig bezahlen laſſen. 

Er mußte deshalb feine ganze Gewandtheit aufbieten, um troß 
des unbehaglihen Gefühle, das ihn, einem jo gerüfteten, ſchonungs— 
Iojen Gegner gegenüber, befiel, mit einer gewiflen gutmüthigen Offen— 
heit (bie ihm ſehr ſeltſam ftand) zu antworten: 

„Ich denke, Timm, wir behandeln die ganze Affaire ohne alle 
Heuchelei und Winkelzüge wie zwei Männer, melde die Welt fennen 
und wiflen, was fie wollen.“ 

„Wenn Sie jo genau willen, was Sie wollen, wie id weiß, 
was ich will, jo wirb der ganze Handel fehr einfach fein;“ antwortete 
Albert troden. 
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„Nun jagen Sie aufrihtig, was wollen Sie denn?“ 

„Ich bin der Berfäufer, Sie der Käufer; es fommt Ihnen alfo 
zuerft zu, deutlich auszufprechen, was Sie von mir wollen.“ 

„Wir wollen die Driginale jener Kopien dort auf dem Tiſch 
und Ihr Ehrenwort, dak Sie niemals gegen Irgendwen, fei ed, wer 
e8 jei, durch Schrift oder Rede oder auf irgend welche Weile von 
der Entdedung, die Sie gemacht haben, etwas verlauten laſſen.“ 

„Bon! die Forderung ift klar.“ 

„Und Ihre Gegenforderung ?* 

Albert beugte ſich etwas worn Über und ſagte mit leifer, aber fehr 
deutliher Stimme — während feine Augen feft auf dem Gegner ruhten: 

„Ywanzigtaufend Thaler Preußiſch Courant, zahlbar binnen hier 
und acht Tagen.” 

„Sie find des Teufels;“ rief Felix, troß feiner Schwähe aus 
dem Lehnftuhl auffahrenn, und in dem Zimmer umberrennend; „zwan- 
zigtaufend Thaler, das ift ja ein ganzes Vermögen!” 

Albert zudte die Achjeln: 

„Die Zinfen zweier Jahre von dem Capitale, das in Stantow 
und Bärwalde ftedt. Sie müflen ja am beften willen, was Ihnen 
das Legat werth ift.“ 

„Aber das ift ja horribel!“ rief Felix, no immer im Zimmer 
umberlaufend, „borribel!” 

„Schreien Sie nidht fo, Grenwig; oder Ihre Leute hören es in 
der Kühe. Seten Sie ſich gefälligft und laffen Sie uns von der 
Sade reden, wie zwei Männer, welche die Welt fennen.“ 

Die unerſchütterliche Kaltblütigkeit und der ſchneidende Hohn, 
mit welchem Albert diefe Worte ſprach, wirkten wie eine Doude auf 
Felir leidenſchaftliche Heftigkeit. Er fette fi wieder und ſagte in 
ruhigerem Tone: 

„Meine Tante wird niemals eine jo hohe Forderung bemilligen.“ 

„Das follte mir der Frau Baronin und Ihretwegen leid thun, 
denn, wenn Gie auf meinen Borfchlag nicht eingehen, fo — haben 
Sie fih für die Folgen nur felbft verantwortlich zu machen.“ 

„Sie ſprechen, als ob es einzig und allein von Ihnen abhinge, 
wer die beiden Güter haben foll.* 
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„Und von wen jonft follte e8 abhängen?“ erwiderte Albert — 
und feine Lippen fchienen dünner, feine Nafe jpiger, jein Geficht 
fhärfer zu werden, während er ſprach: „ich fage Ihnen, ich babe 
das Nes bis auf einige Mafchen, die ich abſichtlich offen ließ, bis ich 
Ihre Entfheidung vernommen, jo dicht und ſtark gewebt, daß ih es 
Ihnen jeder Zeit über den Kopf zufammenziehen kann, und Sie fi 
eher zu Tode zappeln, ald e8 zerreißen werben. Sie wiflen, Gren— 
wis, daß ich mid eines guten Kopfes für dergleichen erfreue, Sie 
wiſſen auch, daß ich Ihnen gegenüber durchaus Feine Veranlaſſung 
habe, den Großmüthigen zu fpielen.“ 

„Mir gegenüber? Ich perſönlich habe niht das mindefte In— 
terefle an der Sache.“ 

„Sch glaube, Sie halten mid für ein Kind, Grenwig. - Wollen 
Sie Fräulein Helene nicht heirathen und find die beiden Güter nicht 
die Ausfteuer der jungen Dame?“ 

„Sch Helene heirathben? Wer fagt das? Es fallt mir nicht im 
Traum ein.“ 

„Gut, ſo heirathen Sie ſie nicht; ſo überlaſſen Sie die junge 
Schönheit einem Menſchen, den Sie vor allen Andern zu haſſen Ur— 
ſache haben, der ſchon jetzt als Ihr begünſtigter Nebenbuhler — ſo 
ſagt wenigſtens die böfe Welt — aufgetreten iſt und der in ben 
Augen Fräulein Helenens gerade dadurch nicht jchlechter werden wird, 
wenn er als Better und redhtmäßiger Erbe eines bedeutenden Ber: 
mögens zum zweiten Male fommt.“ 

Felix war bei diefen Worten feines unerbittlihen Peinigers ab- 
wecjelnd blaß und roth geworden. Seine durd die Erwähnung des 
fatalen Handels mit Dswald tief verlegte Eitelkeit krümmte fi wie 
' ein zertretener Wurm. Er konnte nicht umhin, fi zu geftehen, daß 
Albert in diefem Augenblide ber bei weitem Stärkere, und daß er, 
der fich auf feine Klugheit und Gewandtheit jo viel einbildete, macht— 
los in der Hand eines im Grunde fo verachteten Gegners war. 

„Ziehen Sie mildere Saiten auf, Timm,“ fagte er faft Heinlaut. 
„Sch will es zugeben, mir liegt ungeheuer viel daran, daß die Ge— 
Thichte todt gejchwiegen wird, und wenn es auf mich anfäme, fo 
würde ich mich vielleicht zur Zahlung der Summe, die Sie fordern, 
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verftehen. Aber Sie fennen meine Tante und wiflen, daß fie es lieber 
auf das Aeußerſte ankommen laſſen, als fich fo tief in's Fleiſch ſchnei— 
den wird. Ich fage Ihnen, Timm: es geht nit; es geht auf Ehre 
nit! Und was wollen Sie auch mit fo vielem Gelde auf einmal? 
Sie können ed in ein paar Unglüdsnähten beim Roulette verlieren 
und find dann ärmer, ald Sie vorher waren. Kommen Sie! ih will 
Ihnen einen Vorſchlag mahen. Wir zahlen Ihnen ein Jahr ang 
monatlich vierhundert Thaler und nad) Ablauf des Jahres jehstaufend 
Thaler auf einem Brett.” j 

„Macht zufammen zehntauſendachthundert,“ antwortete Albert; 
„reiht nicht; und überdies, welche Sicherheit habe ich, daß die Ter 
mine richtig gehalten werden?“ 

„Die Documente, die in Ihrer Hand verbleiben und die erſt bei 
Auszahlung der jechstaufend von Ihnen ausgeliefert werden.“ 

„Hm!“ jagte Albert, „es ift nicht viel; aber unter guten Freun- 
den darf man die Sache nicht fo genau nehmen. Ich acceptire.“ 

„Machen wir es jhriftlich.“ 

„Wozu? wenn wir unfer Wort nicht halten wollen, brechen wir 
e8 doch, und überdies — ein Document der Art könnte, wenn e8 in: 
falfhe Hände käme, die Ehre der Familie Grenwig leicht ſtärker 
compromittiren, als ihnen lieb fein dürfte, und würde, Alles in 
Allem — nur eine Waffe mehr in meinen Händen fein. Gie fehen, 
ih bin ganz aufrichtig.“ 

„Bon!“ fagte Felix. „Wollen Sie bie erften vierhundert jofort?" 

„Ich dächte, e8 wäre das Befte.“ 

Felix ftand auf, nahm eins der Lichter und ging an einen 
Screibpult, der in der Tiefe des Zimmers ftand, öffnete einen 
Schrank, nahm ein paar Padete Banknoten heraus und legte fie vor 
Albert auf den Tiſch. 

„zählen Sie!" 

„Iſt nicht nöthig,* fagte Albert, die Padete in die Taſche fchie- 
bend. „Ihre Frau Tante verzählt fih nit. — So, Grenwiß, die 
Angelegenheit wäre glüdlich georbnet. Und nun laffen Sie uns eine 
Flaſche Wein darauf trinken: das viele Sprechen hat mich ganz buritig 
gemacht. Erlauben Sie, daß ich die Schelle ziehe.” 
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„Bitte.“ 

Felix befahl dem eintretendem Bebienten, eine Flaſche Rhein- 
wein und zwei Öläfer zu bringen. 

Es war Felir nit unlieb, daß Albert in eine gemüthliche 
Stimmung geriety; er hatte ihn noch um etwas zu fragen, worüber 
ihm Niemand befjere Auskunft geben konnte. 

„Sie haben gejehen, Timm,” fügte er, während er die Gläſer 
füllte, „daß ich Ihnen jo weit entgegengelommen bin, als id) fonnte. 
Eine Liebe ift der andern werth. Wollen Sie mir einen Gefallen 
thun?“ 

Laſſen Sie hören.“ 

„So fagen Sie mir: wie ftehen Sie mit der feinen Marguerite?* 

„Weshalb interejfirt Sie das?" 

„Weil ih mich für die Kleine interejfire.“ 

„Und weshalb glauben Sie, daß e8 mir ebenjo geht?“ 

„Weil ih euch Beide in Grenwig beobachtet habe und jodann 
aus — nun, aus verfhiedenen anderen Gründen.“ 

„Zum Beifpiel?" 

„Ih will aufrichtig fein. Sch habe aus lieber langer Weile 
ihon früher in Grenwig und nody mehr während meiner Krankheit 
angefangen, der Kleinen den Hof zu machen, und damit aufgehört, fie 
wirklih ganz harmant und höchſt begehrungswürdig zu finden. Die 
Kleine thut aber fo fpröde, daß fie nothwendig ein ernjtliches Attache— 
ment haben muß. Ih wüßte Niemand, der mir den Rang abge- 
laufen haben fönnte, als Sie.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft,“ fagte Albert. „Ich bin in der That mit 
ber jungen Dame jo gut wie verlobt.“ 

„Aber Timm, wollen Sie denn mit offenen Augen in's Berber- 
ben rennen! Gie und eine Frau! und noch dazu eine arme Frau! 
Wo haben Sie denn Ihre früheren Grundſätze gelaſſen. Aufrichtig, 
ih hätte Ihnen eine ſolche Thorheit nicht zugetraut.“ 

„SH mir aud nicht,“ erwiderte Albert, fein Glas leeren und 
wieder füllend. 

„Lieben Sie das Mädchen?“ 

„Da fragen Sie mid wirklich mehr als ich ſelber weiß.“ 


Erfter Band. 153 


„Hören Sie, Timm, ih will Ihnen einen Borfchlag machen. 
Wir find heute einmal in einer fpeculativen Stimmung. Laſſen Sie 
mir das Mädchen und ich übernehme die dreihundert Thaler, um die 
Sie die Aermfte angepumpt haben.“ 

„Wer jagt dad?“ rief Albert auffahrend. 

„Ihre augenblidlihe Heftigkeit, zum Beifpiel; außerdem aber 
auch die Heine Louiſe, Helenens Kammerjungfer und nebenbei meines 
Kammerdieners Schatz, die zufällig jah, wie Marguerite Ihnen im 
Grenwitzer Bart das Geld gegeben hat.“ 

„Dummes Zeug!" jagte Albert, der feinen Aerger über dieſe 
unbequeme Enthüllung nit unterbrüden fonnte. 

„Aergern Sie fid nicht!” fagte Felir, „fondern feien Sie froh, 
daß ſich Jemand findet, der gutmüthig genug ift, Ihnen die unbe» 
queme Laft abzunehmen. Wollen Sie?“ 

„Wir ſprechen ſchon noch darüber,“ fagte Albert aufftehend und 
feinen Hut greifend. „Leben Sie wohl, Grenwig!“ 

„Adien, Timm! feien Sie vernünftig und jehen Sie fi bald 
einmal wieder nad Ihrem alten Kameraden um,“ 

Das würdige Paar jhüttelte ſich die Hand, Albert entfernte ſich 
rafh. Sein Gefiht war finfterer, als bei jeiner Ankunft. Entweder 
batte ihm der zmeite Theil der Unterfuhung nicht gefallen, oder er 
hielt e8 auch nur in feinem Interefje, den Beleitigten zu fpielen. 
Velir, der ihn von früher her ziemlid genau fennen mußte, neigte 
zu der lesteren Anfidht. 


Vierzehntes Capitel. 


Um bdiejelbe Zeit, als im Hötel Grenwitz dieſe Berhandlung 
ftattfand, wanderte vor einem großen Haufe in einer der Vorſtädte 
Grünwalds ein junger Mann mit jener Ungebuld auf und ab, welde 
das Herz eines rechtſchaffenen Liebhabers zu erfüllen pflegt, wenn er 
an einem kühlen Herbftabend in dichtem Nebelgeriejel auf die Dame 
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feines Herzens wartet, die er „Schlag fieben Uhr — aber komm ja 
pünktlich!" aus einem Kränzchen abholen follte und um halb adıt 
noch immer in lebhaftefter Converfation an dem hellerleuchteten Fenfter 
hinter der weißen Gardine figen fieht, oder fien zu ſehen glaubt. 

Der junge Mann ift Doctor Braun; das Haus, vor dem er 
& la Leporello patrouillirt, ift vie Penfionsanftalt des Fräulein Bär, 
und die junge Dame, auf die er wartet, ift feine Braut Sophie, das 
einzige Kind des Geheimen Raths und Profeſſors Doctor Robran, 
eines in Grünwald fehr gefeierten Arztes und hochgeachteten Univers 
fitätslehrers. 

„Daß doch die gefcheiteften Frauen eine fo äußerſt vage Vor- 
ftellung von der Zeit haben;“ murmelte Franz, feine Uhr hervor— 
ziehend und bei dem fpärlichen Fichte einer glimmenden Cigarre die 
Zeit ablefend; „es ift ein pſychologiſches Factum, das ich nächſtens 
in einer eigenen Monographie behandeln werde.“ 

Er wirft das Cigarren-Ende fort, das ihm den Schnuibart zu 
verjengen droht und fchaut zu dem erleuchteten Fenfter empor. 

„Bott ſei Dank! man bricht auf! dunkle Schatten ſchweben an 
den Gardinen hin und ber! Jetzt nur noch den Mantel umgebun= 
den, den Hut aufgefegt, ein Abjchiedsftug — dann nch eine kurze 
Converfation von zehn Minuten über den Ort des nächſten Kränz- 
chens — jodann noch ein Abſchiedskuß — das Fenſter wird dunkler, 
in dem Hausflur wird es heller — jett noch eine Schlußdebatte auf 
der legten Treppenftufel — enfin! — * 

„Kommft Du endlich, Kleine?“ jagte Doctor Braun, die ſchlanke 
Mädchengeſtalt, welche aus dem Haufe getreten und leichten Schrittes 
durch den Heinen Garten, der das Haus von der Straße trennt, 
geeilt ift, an der eifernen Gitterpforte in Empfang nehmend. 

„Armer Franz, Du haft doh nit ſchon gewartet?“ antwortet 
das Mädchen, ſich zärtlih in den Arm ihres Bräutigams ſchmiegend. 

„O, nit doch, faum der Rede werth, eine halbe Stunde etwa.“ 

„Ih wußte wirklich nicht, wie ſpät e8 war. Die Zeit ift mir 
fo fhnell vergangen, trogdem das Kränzchen heute nur aus zwei 
Perſonen beftand. Rathe: aus welchen?“ 

„Aus Dir vielleicht?” 
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„Sehr weife! und weiter?“ 

„Helene Grenwitz?“ 

„Richtig! Sie läßt Dich fchönftens grüßen. Denke Dir, fie 
wird nun doch wohl bei der Bärin bleiben, trotzdem ihre Eltern den 
Winter über in der Stadt wohnen werden, und, ich glaube, heute 
Thon angelommen find. Das wird einmal wieder etwas zu klatſchen 
geben. Die arme Helene thut mir von Herzen leid.“ 

„Wehhalb ?“ 

„Wie Du fragft! Iſt es nicht ſchon fhlimm genug, daß bie 
ganze Stadt e8 merkwürdig findet, daß ein Mädchen von ſechszehn 
— nein jechszehn und einem halben Jahr — noch einmal in Benfion 
geihidt wird, nachdem fie faum vier Wochen zu Haufe gewefen ift? 
Und fo lange Grenwigens nieht in der Stabt wohnten, ließ es fich 
noch zur Noth erklären, aber jegt — ich finde es ganz abſcheulich. 
Die Lente müffen ja, wer weiß was, von ihr denken und man Tann 
e8 ihnen fo gar nicht Übel nehmen, wenn fie Helenen mit dem Duell 
zwiichen ihrem Better und Deinem liebenswürdigen Freund Stein in 
Berbindung bringen.” 

„Und was jagt Fräulein Helene?“ 

„Nichts; Du kennſt fie ja. Sie fpridt nie von Familienange- 
legenheiten; höchſtens, daß fie einmal ihres alten Baterd erwähnt, 
den fie ſehr zu lieben ſcheint. Sie ift till und ernft, aber nicht 
eigentlich traurig.“ 

„Sch glaube, fie ift viel zu ftolz, als daß fie wirklich traurig 
fein könnte.“ 

„Wie das?" 

„Zrauer ift eine paffive Stimmung, die Stimmung Jemandes, 
ber einfieht, daß er gegen das Gefchid nicht ankämpfen kann und ſich 
wohl oder übel zum Dulden bequemt. Es giebt aber Charaftere, 
die fi wehren, jo lange es geht, und wenn es nicht mehr geht, 
nit die Waffen in demüthiger Ergebung ftreden, ſondern fie zer- 
brechen und dem Sieger troßig vor die Füße werfen.“ 

Sophie ſchmiegte fi inniger an den Geliebten und fagte nad) 
einer Paufe: 

“Ich gehöre nicht zu dieſen Charakteren, Franz. Ich bin nicht 
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zu ftolz, um traurig zu fein; ich bin im biefer legten Zeit oft recht 
traurig gewejen. Ich war es jhon, al8 Du mit Herrn Stein abge- 
reift warft, trotzdem ich doch damals eigentlih gar feine Urfache dazu 
hatte. Und nun gar neulih, als Vater krank wurde und ih an 
feinem Bette jaß und meine größte Angft nächſt der, Vater könnte 
fterben, die war, daß Du meinen Brief nit erhalten hätteft, und 
Dich immer weiter und Weiter von mir entfernteft, während mein 
Herz vor Sehnſucht nah Dir faft zerbrach. Du bift doch, ehe Du 
mid abholteft, neh einmal dba geweſen?“ 

„Natürlich. Es geht beſſer. Ich bat ihn, fich wieder niederzu- 
legen; aber er beftand darauf, bis zu unferer Zurüdkunft aufzu- 
bleiben.“ 

„Und ich habe fo viel Zeit vertrödelt! Laß uns ſchneller gehen!” 

„Es kommt nun auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht 
an; umd überdies möchte ich gern definitiv mit Dir über unjere Zu- 
Zunft jprehen. Wir müſſen endlih einmal aus diefem Provijorium 
heraus, das weder Gott — ich meine der Natur — nod den Men- 
ſchen angenehm ift und mit jedem Tage läftiger wirt. Ein unver- 
heiratheter Mann ift ein Fiſch; aber ein Bräutigam ift weder Fiſch 
noch Fleifh. Wenn zwei Menſchen durd die Liebe Mann und Weib 
find in ihrem eigenen Herzen und Gewiſſen, jo jollen fie e8 auch vor 
den Menjchen fein, wenn anders die Äußeren Bedingungen der Ehe 
erfüllt werben fünnen. Das ift aber bei ung der Fall. Wir haben 
genug zum Leben und mehr brauchen wir vorläufig nicht; das Andere 
findet ih. Summa Summarum: Wollen wir unfere Hochzeit auf 
heute über vier Wochen feſtſetzen?“ 

„Aber Franz, ih bin noch nicht zur Hälfte mit meiner Ausfteuer 
fertig!“ 

„So heirathen wir mit der halben Ausftener.” 

„Und was wird Bater dazu jagen; Du weißt, wie unfäglich 
Ihwer es ihm wird, mich von fi zu laflen; und fol ich gerade jeßt 
dies Opfer von ihm fordern, wo er meiner mehr als je bedarf? Ich 
habe nicht den Muth, ihm den Borichlag zu machen.“ 

„Aber ih habe ihn; Dein Bater weiß, daß ich nicht weniger 
aufrichtig, als er jelbft, Dein Beftes will; und er ift viel’ zu ver- 
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Komm, mein Mädchen, laſſe den Kopf nicht bangen. Heute über 
vier Wochen find wir Mann und Frau.“ 

„Ad, Franz, ih wollte, wir wären es erfi. Aber ich fürchte, 
ih fürdte: Der Himmel meint es nicht jo gut mit ung!“ 

„Warum nicht? er meint es gut mit Allen, die den Muth haben, 
ihr Glüd zu wollen. Denn, wie fagt der Dichter: In unfrer Bruft 
find unfres Schickſals Sterne.“ 

Die Eile, zu welcher Franz drängte, hatte in der Krankheit von 
Sophie Bater einen fehr triftigen Grund. Franz wußte als Arzt 
am beften, daß das Leben des vortrefflihen Mannes nur noh an 
einem ſchwachen Faden hing. Er hatte fih von dem Schlaganfall, 
der ihn vor nun ungefähr vierzehn Tagen betroffen, allerdings jehr 
Ichnell erholt; aber mehre böſe Symptome verfündeten, daß ein zweiter 
und dann, bei der nervöfen, überaus fein organifirten Natur des 
Mannes, vielleicht tödtlicher zweiter Anfall möglih, ja fogar wahr- 
fcheinlich jei. Starb aber der Bater, bevor die Verbindung zwiſchen 
feiner Tochter und Franz zu Stande gelommen war, jo wäre bas 
arme Mädchen, deſſen Mutter jhon lange in der Erde ruhte, und 
das weder Gefchwifter noch fonftige Verwandte hatte, in eine fehr 
kitiihe Lage gefommen. Denn, daß unter diefen Umſtänden das 
Haus des Mannes, den fie liebte, ihre einzige Heimath fei, würde 
die ftumpffinnige Welt nicht haben begreifen können, im Gegentheil, 
e8 über alle Begriffe anftößig gefunden haben, wenn die Tochter ge- 
heirathet hätte, „bevor die Schuh’ verbraudt, womit fie ihres Vaters 
Leihe folgte!” Die ganze Stadt wäre ob ſolchen Berftoßes wider 
alle Zudt und Gitte in einen Schrei der Enträftung ausgebrochen. 

Sophie liebte ihren Vater mit einer Xiebe, die an Schwärmerei 
grenzte, fo wenig auch Schwärmerei irgend welcher Art in ihrer Har 
verſtändigen, aller Uebertreibung inftinctiv abholden Natur lag. Und 
wohl verdiente der Vater eine folche Liebe. 

Der Geheimerath Robran war ein in. vieler Beziehung ausge» 
zeichneter, feltener Wann. Er ftand als Gelehrter jehr hoch; man 
nannte ihn unter den erften Pathologen Deutſchlands. Aber "eine 
wunderbare Berfalität des Geiftes befähigte ihn neben den ftrengen 
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Studien, die fein Beruf erheifhte, noch auf den verfchiebenartigften 
Gebieten des Wiſſens ausgezeichnete Kenntniffe zu fammeln und in 
mehr als einer Kunft es bis zur Virtuofität zu bringen. Er konnte, 
wenn er am Morgen in dem Krankenhauſe ftundenlang die Schaar 
feiner Schüler von Bett zu Bett geleitet und fie in die geheimften 
Tiefen der Natur hatte bliden laffen; wenn er dann wieder ftunden- 
lang von Haus zu Haus gewandert, hier Schmerzen gelindert, dort 
getröftet und zur Geduld ermahnt hatte, ſich des Abends zu Haufe 
im Kreife der Freunde, die fein gaftfreies Haus zu verfammeln pflegte, 
in einem lebhaften Geipräh über Kunft, Literatur oder Politik, über 
die verſchiedenartigſten Gegenftände behaglich ergehen, vielleicht auch 
das geliebte Bioloncell zwifchen die Knie nehmen und in einem fchnell 
improvifirten Quartett felbft jehr verwöhnte Ohren durch jein eben 
fo correctes, wie feelenvolles Spiel ergögen. 

Wo Licht ift, da ift auh Schatten, und wo Schatten ift, fehlt 
es nie an Leuten, welde fi ein Vergnügen daraus madhen, ihn 
möglichſt diht und ſchwarz zu ſchildern. So wurden denn auch bie 
Schwächen des ausgezeichneten Mannes von der Schaar feiner Neider 
und Feinde einer ſchonungsloſen Kritik unterworfen. Die einen be— 
haupteten: er fei ein Charlatan, der fein Handwerk fo ziemlih, das 
dazu gehörige Klappern aber aus dem Grunde verftehe; die Andern: 
feine Bonmots feien befler, als feine Recepte, und eine pilante 
Anekdote ihm lieber als die gründlichfte Krankengeſchichte. Wieder 
Andere: der Kern feines Weſens fei eine pridelnde Eitelkeit, die ihn 
antreibe, in allen Künften zu bilettiren und den Mäcen aller herzu- 
reifenden Birtuofen und verdorbenen Genies zu fpielen; noch An— 
dere — praftiihe Menjchen, die fi in Sachen der Kunft und Wiſſen— 
ihaft fein Urtheil anmaßen wollten, dafür aber verlangten, daß ſich 
ein Jeder nach feiner Dede ftrede — fchüttelten den Kopf, wenn auf 
die Gaſtfreiheit und Liberalität des Geheimraths zu ſprechen fam und 
meinten: es folle ein Jeder zuerft vor feiner eigenen Thür fegen; 
beim Auskehren, da finde es fih; und wenn mande Leute an dag 
alte Wort: „Spare in der Zeit, fo haft Du in der Noth“ dächten, 
fo könnte ihnen das auch nicht ſchaden. 

Bon allen diefen Borwürfen traf den geiftreihen Gelehrten 
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feiner — mit Ausnahme des legten. Ihm war das Geld, was es 
dem Saladin in Leffings Nathan ift: „der Kleinigkeiten Heinfte;" 
es fchien ihm, wie dem Saladin, „höchſt überflüffig, wenn er's hatte;“ 
fo fehr auch, wenn er's nicht hatte, die Umentbehrlichkeit defjelben, 
gerade ihm, dem freigebigen, Großfinnigen, dem Feinde alles 
Schacherns und Feilſchens, klar werden mußte. Er hätte, wenn er 
ein Sparer gewejen wäre, bei feinen jehr bedeutenden Einkünften 
ein reiher Mann werden müfjen, aber in jeiner für die Armen und 
Nothleidenden allzeit offnen Hand wollte der Mammon nicht haften. 
Er konnte e8 nicht Über’8 Herz bringen, aus ben jchwieligen Händen 
eines Arbeiters Geld zu nehmen, und wäre die Summe nod jo ge 
ringfügig geweſen. „Es ift ſchlimm genug,“ pflegte ex zu jagen, „daß 
die Natur nicht fo viel Einfiht hat, nur ſolche Leute frank werden 
zu lafjen, die Zeit und Geld genug dazu haben; aber für die Armen 
ift die Krankheit allein eine jo harte Strafe, daß es unbillig ift, fie 
noch obenein in die Procefloften zu verurtheilen.“ So begegnete es 
ibm denn wohl, daß er die goldenen Früchte, die fein Fleiß und feine 
Geſchicklichkeit in dem Palaft des reihen Sinbad getragen, fünf Mi- 
nuten fpäter in ber Hütte des armen Hinbad gründlich wieder ab» 
Tchüttelte und mit leichterer Börfe nah Haufe fam, als er ausge- 
gangen war. 

Auch fein Haushalt koftete viel, troßdem die ganze Familie nur 
aus ihm und feiner Tochter beftand. Eine jo reich angelegte, aus: 
giebige Natur, wie die feine, fonnte nicht von ſchmaler Koft und 
Dünnbier leben; er liebte nahrhafte, gewürzte Speifen und alte feurige 
Meine; vor allem aber liebte er es: die Zafelfreuden mit Andern 
zu theilen, die an den guten Dingen diefer Welt, befonders an einem 
der beiten Dinge unter den guten: an einem fröhlichen Tiſchgeſpräch 
ein jo inniges Wohlgefallen fanden, wie er. 

Das Alles hätte nun, ohne ein Deficit in dem Budget des 
Geheimraths herbeizuführen, gehen mögen, wenn eine kluge, forgjame 
Hausfrau der innern Wirthſchaft vorgeftanden und das Erworbene, 
wie Perifles fagt, „zwedmäßig verthan“ hätte. Aber feine Gattin, 
eine höchſt liebenswürdige, geiftreihe Frau, ftarb ſchon in dem zweiten 
Fahre ihrer Ehe, und ihr Gatte, der fie über Alles geliebt hatte, 
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konnte fih nicht entfchliegen, die Stelle in jeinem Herzen, bie ber 
unerbittlihe Tod leer gemacht hatte, wieder auszufüllen und jeinem 
Töchterchen, auf das er bald alle Liebe concentrirte, eine Stiefmutter 
zu geben. Erinnerte er fi Doc fehr wohl des alten Wortes: apud 
novercam queri! hatte er doch in zu vielen Familien das alte 
Märchen vom Aſchenbrödel ſich wiederholen jehen! So ließ er denn 
fein Kind in den Händen von Wärterinnen und Erzieherinnen, die 
er fürftlich bezahlte, uno jchidte fie, als fie herangewachfen war, auf 
einige Jahre in. die Mufterpenfion von Fräulein Bär, im Falle ja 
noch etwas an ihrer innern oder äußern Bildung vergeſſen fein follte. 
Unterdefien führte er ein halbes Yunggefellenleben, das durch bie 
Detrügereien feiner Dienftboten und dur die Unverftändigkeit einer 
Haushälterin, auf die er ſich volllommen verließ, ein fehr koſtbares 
wurbe und vertröftete fich jedesmal, fo oft er mit Madame Bartich 
eine unerquidlihe Abhandlung über Soll und Haben gehabt hatte, 
auf die Zeit, wo ihm feine Tochter diefe Mifere der Alltäglichkeit, 
die Beantwortung der Fragen: was werben wir efien u. f. w., um 
die fich ein guter Chriſt gar nicht einmal befümmern fol, abnehmen 
mürbe. 

Die Zeit fam nun wohl, aber viel beffer wurde e8 durch Fräu- 
lein Sophie'8 Rückkehr in's väterlihe Haus auch nit. Sophie war 
zu jung, zu unerfahren, als daß fie den Grund des Uebels hätte 
erfennen, und dem, ſeit fo vielen Jahren eingeriffenen Unwejen 
energifch entgegentreten können. Zwar wurde Madame Bartſch, die 
fi durchaus in das neue Verhältniß nicht finden konnte, entlaffen; 
aber, wie der Medicinalrath lachend fagte: „Die Böfe find wir los, 
die Böfen find geblieben.” Die Dienftboten ftahlen nad wie vor, 
und der Geheimrath erfuhr noch immer nit, „wo zum Kukuk das 
verdammte Geld nur eigentlid bliebe? und wenn, wie das unter 
diefen Berhältniffen kaum anders fein konnte, feine Rechnungsabſchlüfſe 
von Jahr zu Jahr weniger ftimmen wollten, fagte er nicht: „ih muß 
in Zukunft fparfamer ſein;“ fondern: „ih muß noch mehr arbeiten.“ 
Stand er doch in der Fülle ferner Kraft; hatte er doch vorausficht- 
lich nod Jahre energifcher Thätigkeit vor fi, in denen wieder ein- 
gebracht werben konnte, was bis dahin verſäumt war! 
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Aber es follte anders kommen und der köſtliche, fruchtſpendende 
Baum, in deſſen breitem gaftlihen Schatten jo viele, von der Sonnen- 
gluty des Lebens Gepeinigte Schug und Erquidung ſuchten und 
fanden, von einem DBlibftrahl, der aus heiterm Himmel jäh herab— 
zudte, unrettbar zeritört werden. Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich 
eines Morgens die Kunde durch die Stadt: der Geheimrath Robran 
fei über Naht vom Schlage getroffen und liege hoffnungslos da— 
nieder. Einer erzählte ed dem Andern mit nachdenklichem Geficht 
und meinte: es ſei ein umerjegliher Verluſt für die Wiſſenſchaft, 
zumal für die Univerfität, die, feit Berger wahnfinnig geworben, an 
Robran den einzigen bedeutenden Bertreter gehabt habe. Aber, für 
wen der Verluſt wirklich unerjegli war, das waren die Armen, 
denen in dem Geheimrath ihr großmüthiger Freund und Beſchützer 
geraubt wurde. Man fonnte an diejem und an den folgenden Tagen 
alte Frauen, die fih an dem Krüditod mühjam weiter jchleppten; 
Greije, die fih von einem Buben führen laffen mußten; junge, bleiche 
Weiber mit einem Finde an der Bruft auf den Treppenftufen des 
Haufes weinend figen jehen, bie jeden Heraustretenden mit angft- 
vollen Mienen fragten: ob es mit dem guten Herrn Rath noch immer 
nicht bejjer gehe; ob denn gar feine Hoffnung fei, daß der gute Herr 
Rath wieder gefund werde? 

Unterdefjen lag der Kranke in jenem entjeglichen Zuftande, der 
niht Tag und nicht Naht ift, jondern ein jchauerliches Zwielicht 
zwifchen ver Sonne, die untergeht, und dem Dunkel, das von ber 
andern Seite heraufproht. Lange blieb es unentſchieden, ob Leben 
oder Tod der Ausgang jein würde, und als fi endlid der grau— 
jame Kampf zu Gunften des Lebens entſchied, da wid) der Tod nicht, 
ohne jein Opfer kenntlich genug gezeichnet zu haben. Ja, man fonnte 
jagen: er hatte das Wefen fhon mitgenommen, und was er gelafjen 
batte, war nur ein Schatten des Weſens. 

Heute zum erften Male war der Geheimrath auf ein paar Stun- 
den wieder aufgeftanden und hatte fih in einem Lehnftuhle aus feinem 
Schlafzimmer vor den Kamin des Wohnziu.mers rollen lafjen. Er 
batte darauf bejtanden, daß feine Tochter, die feit dem Beginn feiner 
Krankheit fein Lager kaum verlafjen hatte, in ihr Kränzchen ging; er 
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hatte feinen Schwiegerfohn, der interimiftiich feine Praris übernommen 
hatte und der gegen Abend ihn zu befuhen fam, nad) wenigen Mi- 
nuten wieder weggefdhidt: er wollte allein jein; er wollte die erfte 
Stunde, wo er den fürdterliben Drud auf feinem Gehirn geringer 
fühlte, zum Nachdenken über feine Situation benugen. Er würde 
eine fo ſchädliche Aufregung freilich als Arzt einem Patienten ftreng 
verboten haben; aber jet war er ja Arzt und Kranker zugleich und 
fonnte an fich felbit erfahren, daß der Arzt gar Manches fordern 
fann, was der Kranke beim beften Willen zu leiften nicht im Stande ift. 
Armer, unglüdlicher Mann — doppelt und dreifah arm und 
unglüdlih, weil du vorher in der Fülle deiner geiftigen und phy- 
fiihen Kraft, in ver Elafticität deines ſanguiniſchen Zemperaments, 
ja felbit in deinem leichten Sinne, der dich wie ein Vogel über berg- 
hohe Hinderniffe wegtrug, doppelt und dreifad reih und glücklich 
geweſen bift! Wo ift jegt deine raftlofe Beweglichkeit, die es bir 
früher zur Unmöglichkeit machte, an einem und demfelben Orte lange 
Zeit fill zu figen, die dich felbft an der Mittags- und Abendtafel 
unter deinen Säften oft den Pla wechſeln ließ! Wo ift dein fcharfer, 
durchdringender BVerftand, der die jchwierigften Probleme jpielend 
löſ'te? we teine glänzende Phantafie, die jelbjt das Alltägliche und 
Gewöhnlihe mit ihrem zauberifchen Licht verklärte? wo, vor allem, 
beine olympifche Heiterkeit, in der es Dir fo leicht wurde, nicht zu zürnen 
und zu eifern, die dich höchſtens mit humoriftifhem Lächeln und 
fatyriijhen Wigen gegen das Elend und den Jammer der Crijtenz, 
gegen die Dummheit und Gemeinheit der Menfchen kämpfen ließ? 
Wo find die taufend Argumente, mit denen du oft ven Peſſimismus 
deines Freundes Berger in die Enge triebft? ihm zu beweiſen fuchteft, 
daft die Erde mit nichten ein Jammerthal jei vom Aufgang bis zum | 
Niedergang, fondern eine breite, weite Landichaft, wo Berg und Thal, | 
öde, wüjte Streden und elyſäiſche Gefilde gar zwedmäßig mit ein- | 
ander abwedjelten, und daß ed in ben bei weitem meiften Fällen | 
ſehr wohl möglih und auf jeden Fall durchaus erlaubt und ver= | 
nün’tig jet, jene zu vermeiden und ſich in diefen behaglich zu ergehen? 
Biſt du nun mit einem Male anderer Anficht geworden? Bift du 
in dem Disput plöglid durch einen plumpen Keulenftreich des Schid- 
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ſals ad absurdum geführt? Hat did der Drud, ver auf deinem 
Gehirne laftet und die Schnelltraft deines Geijtes paralyfirt, auf 
einmal aus einem Optimiften zu einem Peffimiften gemacht, daß du 
die Welt jo ſchwarz und deine Tage jo verzweifelt fiehft, während du 
jeßt, in deinem Lehnftuhle aufammengefauert, in dumpfem Hinbrüten 
auf die verglimmenden Kohlen in dem Kamine ftarrft und mechanifch 
die Schläge deines Pulfes zählſt? ... 

Und wohl mochte e8 dem Geheimrath jchwer werden, die graue 
Scattengeftalt der Sorge, die fih, je dunkler es im Zimmer wurde, 
immer Dichter und Dichter an ihn herandrängte, zu verfcheuchen. Wie 
Ihlimm es in phyſiſcher Hinfiht um ihn ftand, konnte ihm, der, wer 
weiß wie viel, ähnliche Fälle beobachtet und wieder beobachtet hatte, 
am wenigften verborgen fein. Er wußte nur zu wohl, daß er von 
nun an geiftig und förperlid ein Krüppel jein und bleiben werde, 
daß er nur noch das Gnadenbrot des Lebens efje, daß der Tod jeden 
Augenblid die verfallene Schuld eincajfiren fünne. Und dod war 
dies, fo jehr er auch am Leben bing, fein geringfter Kummer. Der 
Arzt fträubte fih nicht gegen Das allgewaltige Gefchid, dem er mit 
aller Kunft noch Keinen hatte entreißen fünnen; der Schüler Epicurs 
wußte, daß Wonnen und Schmerzen, Freuden und Leiden in dem 
Gewebe unferer Eriftenz untrennbar vereinigt find. Aber, was ihm 
das Herz unfäglih ſchwer machte, war der Gedanke, daß es ihm 
nun unmöglic jein würde, jeine zerrütteten Bermögensverhältniffe zu 
ordnen, daß er als ein Banterotteur aus dem Leben gehen, daß er 
feine Gläubiger durch feinen Tod um ihr Eigenthum betrügen werde. 
Hatte er doch immer auf die Zukunft vertröftet; und nun wollte die 
Zukunft die auf fie ausgeftellten Wechfel nicht acceptiven; nun follte 
dem leichtgläubigen Mann von dem Banguierhaufe, auf defjen Credit 
er fo unbedingt vertraut hatte, der Credit entzogen werden! 

Der Unglüdlicye feufzte, während er das tiefgebeugte Haupt in 
den Händen verbarg. 

Und jeine Tochter, feine geliebte Tochter! Wo war die Hoff: 
nung geblieben, fie einft mit einem Vermögen ausftatten zu können, 
Das die gemeinen Sorgen des Lebens auf immer von der VBerwöhnten, 
Berzärtelten fein halten follte? ihr die Mittel gewähren jollte, immer» 
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dar eine behagliche Eriftenz zu führen, wie fie ih für die feinbefaitete 
Natur des jungen Mädchens einzig zu ziemen fchien? Set konnte er 
ihre nit nur fein Vermögen — nein! nicht einmal einen ehrlichen, 
fledenlofen Namen hinterlafjen! 

Sie hatte feine Ahnung von der mißlichen pecuniären Lage 
ihres Vaters. Er hatte nie den Muth gehabt, ihr kindliches Gemüth 
mit Sorgen zu verbüftern, die er von fich jelbft, jo lange es ging, 
fern hielt. Sie nahm mit Sicherheit an, daß ihr Vater, wenn nicht 
ein reiher, jo dod ein vermögender Mann ſei, daß fie fih den 
beſcheidenen Luxus, mit dem fie fih umgab, unbedenklich geftatten 
könne. — 

Und war fie die Einzige, die fi in diefem Wahne befand? bie 
er aus Scheu vor peinlihen Auseinanderfegungen in diefem Wahne 
gelaffen hatte? dachten feine Freunde nicht ebenfo? vor allem ver 
jüngfte und liebfte feiner Freunde, der Mann, welder das Herz 
feiner Tochter gewonnen hatte und dem er jelbft mit herzlicher, freund- 
Shaftlih väterlicher Liebe zugethan war? der durch fein biederes, 
edles Wefen, durch feinen Geilt und feine Güte diefe Liebe, dieſe 
Freundſchaft im reichiten Maße verdiente? Was würde er fagen, 
was würde er thun, wenn er erführe, was er über furz oder lang 
doch einmal erfahren mußte; ja, was ihm der Bater feiner Braut, 
wenn er nidht allen Anfprühen auf den Namen eines ehrlichen 
Mannes entfagen wollte, unter dieſen Umftänden ohne allen Verzug 
mitzutheilen gezwungen war? 

Der Geheimrath drüdte fein Gefiht fefter in die zitternden 
Hände und ftöhnte laut, wie ein von graufamen Qualen Gefolterter. 

Und plöglicy fühlte er fi von weichen Armen fanft umfchlungen 
und eine Mädchenſtimme rief ängftlih: ‚Vater, liebes Bäterchen, 
Du bift gewiß wieder recht Frank!“ und bie freundliche, feſte Stimme 
eines Mannes, der eine feiner Hände ergriffen hatte, um nad) dem 
Puls zu fühlen, fagte: „Sie find zu lange aufgeblieben, Papa! Wir 
müſſen machen, daß wir wieder in's Bett fommen.‘ 

Wie ein erquidender Regen auf eine fonneverjengte Pflanze, 
jo fielen diefe Stimmen, diefe Worte lind und labend in das Herz 
des armen, an Leib und Seele franten Mannes. Er legte jeine 
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Arme um den jchlanten Leib des Kindes und zog es an-fein Herz in 
langer, ſtummer Umarmung. Er hätte weinen können, wenn er fid 
nit gefhämt hätte. Sophie fragte wieder und wieder, ob er ſich 
kränker fühle; Franz, der nad Licht geflingelt hatte, bat immer drin- 
gender, er möge nicht durch längeres Aufbleiben das mühſam Gemwon- 
nene wieder auf's Spiel fegen. Der Geheimrath wollte nit von 
Zubettgehen hören; er fühle fich in dem Lehnftuhl ganz behaglich und 
durhaus nicht angegriffen. Ueberbies habe er mit Franz zu ſprechen, 
Sophie möge nur ruhig das Abendbrot bejorgen. 

Franz, defien Scharfblid die Unruhe, die Aufregung des Patienten 
nit entgangen war, hielt e8 für das Beſte, feinem Wunſche Yolge 
zu leiften und winkte feiner Braut, fie allein zu laſſen. Sophie ent- 
fernte fich mit einem ängftlih fragenden Blid auf Franz, den dieſer 
mit einem ermuthigenden Lächeln beantwortete. 

Die Thür hatte fih kaum hinter der ſchlanken Geftalt des jungen 
Mädchens gejchlofien, als der Geheimrath Franz’ Hand ergriff und 
mit einer Stimme, die vergebens nach Feſtigkeit rang, fagte: 

„sh habe Ihnen etwas mitzutheilen, Franz, das ich unter dieſen 
Umftänden, wo ic, jeden Augenblid auf den Tod gefaht fein muß, 
nicht länger verfchweigen kann, ohne ehrlos zu handeln.“ 

„Bas ift e8, Papa?‘ fragte Franz, einen Stuhl dicht an den 
Plat des Geheimraths rüdend und die Hände defjelben freundichaftlich 
in feine Hände nehmen, 

„Das ift es!“ fagte der Geheimratyp — und nun erzählte er 
Franz, daß er im Lauf der Jahre, zum Theil in Folge eines Mangels 
an weifer Sparjamkeit, zum Theil durd vielfältige Darlehen, die er 
an Arme, Bedürftige aller Art gemadht und niemald wieder befommen 
habe, tief in Schulden gerathen fei; daß er gehofft habe, fi durch 
verboppelten Fleiß in den nächſten Sahren wieder Keraufzuarbeiten, 
eine Hoffnung, die, wie er jest nur zu ſchmerzlich fühle, nit in Er- 
füllung gehen werde. 

Der Geheimrath machte hier eine Paufe, fei ed, weil er für den 
Moment zu erfhöpft war; fei es, weil er von Franz eine Antwort 
erwartete. Als der junge Mann aber mit niedergefchlagenen Augen 
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in feinem Schweigen verharrte, fuhr der Kranke nch viefer Pauſe 
mit leiferer und erregterer Stimme fort: 

„Verzeihen Sie, lieber Franz, daß ich in einem vielleicht fträf- 
lihen, aber ſehr erflärlihen Egoismus jo lange mit diefer Enthüllung 
Ihnen gegenüber gezögert habe. Aber es ift eine ſchreckliche Aufgabe, 
Menſchen betrüben zu müllen, die man lieb hat; Menſchen ärmer 
machen zu müſſen, die man mit allen Gütern diefer Erde überſchütten 
möchte.‘ 

Er ſchwieg und verfuchte feine Hände aus den Händen des jungen 
Mannes zu ziehen, gleihfam als habe die Entdedung, die er jo eben 
gemacht, die vertraute Freundſchaft geftört und aufgehoben. Aber 
Franz rüdte nur näher an den Franken und fagte, ihm mit feinen 
Haren, treuen, Hugen Augen tief in die Augen ſehend: 

„Ih habe Sie ruhig aussprechen laffen, Rapa; num laffen Sie 
mich dafjelbe thun. — Wenn Jemand einem Freunde, den er liebt, 
einen unermeßlich Eoftbaren Schatz ſchenkt, einen Schag, an dem das 
Herz des Andern jo hängt, daß er ohne venfelben nit mehr leben’ 
fönnte und möchte, und er ſpräche nun zum Freunde: Lieber, während 
ih diefen Schatz hütete, habe ich, wie du dir denken fannft, auf bie 
Leitung und Regelung meiner übrigen Angelegenheiten nicht bie 
nöthige Sorgfalt verwenden können. Es find da einige Gläubiger, 
bie bezahlt fein wollen und bezahlt werden müfjen. Wilft dur nicht 
diefe Sachen übernehmen? Du bift jünger und rüftiger, und bu halt 
feinen Widerwillen gegen Geihäfte — wenn, ſage ich, der Geber alfo 
zu dem fo reich Beſchenkten ſpräche, und diefer wollte antworten: ben 
Schatz, der mid in alle Zukunft fo unermeßlich rei macht, nehme 
ih freilih, aber was beine übrigen Angelegenheiten betrifft, jo fiehe 
zu, wie bu fertig wirft; ich will nichts damit zu fchaffen haben; — 
würde man ihn, der jo antwortete, nicht mit Recht für ein Ungeheuer 
von Herzlofigkeit, für ein Scheufal von Undankbarkeit halten? Genau 
fo aber liegt die Sache zwilhen uns. Der großmüthige Geber find 
Sie, der fo überreih Beſchenkte bin ih, der unermeßlich koſtbare 
Schat ift meine, unfere Sophie. Zwiſchen uns fann nicht mehr von 
Mein und Dein die Rede fein; was ich befige, gehört Ihnen, der 
Sie mir in der dreifach ehrwürbigen Geftalt des Freundes, des Lehrers, 
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des Baters erfcheinen. Was ich aber befige, find zehn- bis elftaujend 
Thaler, die ih von einer Tante, die ich nie gefehen habe, erbte, und 
die Ihnen. jeder Zeit zur Berfügung ftehen. Ich weiß, daß dieſe 
Summe nicht genügt, Sie von den eingegangenen Verbindlichkeiten zu 
befreien. Aber eine Erleichterung, eine Hülfe wird fie Ihnen immer fein, 
und idy bitte, ja ich beihwöre Sie, von diejer Hülfe den ausgedehn— 
teten Gebrauch zu machen. — Nein, Papa, jhütteln Sie nicht den 
Kopf! Es hilft Ihnen nichts. Sie find Sophie, mir und fi) jelbft 
die Erfüllung meiner Bitte jhuldig. Und dann: ih will Sie nidt 
um eine Öefälligfeit bitten, ohne auf eine äquivalente Gegenleijtung 
zu dringen. Wir haben den Termin unjerer Hochzeit immer nod) 
nicht fefigejegt. Wir ſcheuten uns, mit der Sprade herauszurücken, 
weil wir Ihren Wiverfpruh, zum mindeften Ihre mit Widerftreben 
gegebene Einwilligung fürchteten. Jetzt bin ich kühn geworden und 
bitte nicht um Flandern, noch Gedantenfreiheit, König Philipp, jondern 
um die Erlaubniß, Deine Infantin, Donna Sophia, heute über vier 
Wochen als mein ehelih Gemahl heimführen zu dürfen. Sieh! da 
ift fie felbft! — Knie nieder, Mädchen, und danke Deinem Herrn und 
Bater für feine Güte. Er willigt in unfere Bermählung heute über 
vier Wochen.‘ 

Sophie, die bei Franz’ legten Worten in das Zimmer getreten 
war, eilte auf den Bater zu: 

„Gutes liebes Väterchen! herzallerliebites Väterchen!“ rief fie, 
den Geheimrath umarmend und ihn zärtlih auf Stirn und Lippen 
füffend. Der Geheimrath war in einer unbefchreiblihen Erregung. 
Seine zitternden Lippen verfuchten umfonft ein Wort hervorzubringen; 
jeine thränenüberftrömten Augen wandten fi ‘bald auf die vor ihm 
Iniende Tochter, bald auf ten edlen Mann, ver über ihn gebeugt 
daftand und jeinen Arm vertraulihd um feinen Naden geichlungen 
hatte. Sein von der Krankheit angegriffenes Gehirn vermochte nicht 
das Chaos der auf ihn einftürmenden Gedanken zu bewältigen, aber 
in jeinem Herzen fagte vernehmlicd eine Stimme, daß er nun ruhig 
fterben könne. 

Franz, der nicht ohne Grund fücchtete, daß die heftige Gemüths- 
erfhütterung eine Verfchlimmerung in dem Zuſtande des Kranken 
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herbeiführen könne, beeilte ſich, dieſer Scene ein Ende zu maden. 
Er Hlingelte und hieß den eintretenden Bedienten, ihm beim 
Zubettbringen des Herrn zu helfen. Der Geheimrath ließ Alles 
ohne Widerrede mit fi) gejchehen. Franz und der Diener rollten 
ben Stuhl bis an die Thür des nächſten Gemachs, die fchon von 
Sophie geöffnet war, hoben ihn über die Schwelle und ſchloſſen die 
Thür hinter. fih, während Sophie allein in dem Wohnzimmer zu- 
rücdblieb. 

Nah einigen Minuten fam Franz zurüd. Er war bewegt, wie 
Sophie ihn faum je gefehen hatte; aber fie ſah auch zugleih, daß 
dieje Bewegung feine fchmerzlihe war. Seine Augen bligten, fein 
Schritt war elaſtiſch wie eines Siegers Schritt, und feine fonft etwas 
ſcharfe Stimme Hang weicher und voller, als er jett, die Geliebte 
faft ftürmifch in feine Arme jchliegend, fagte: 

„Freue Did, Mädchen, es geht Alles gut, vortrefflih. Ich 
babe dem Papa feine Einwilligung abgeſchmeichelt und abgetrogt. 
Sagte ih Dir nicht, in vier Wochen find wir Mann und Frau? 
fagte ih Dir nit: in unferer Bruft find unſers Schidjals Sterne? 
D, ih fühle einen ganzen Himmel in meiner Bruft! liebe, liebe 
Sophie!“ 

„Lieber, lieber Franz.“ 

Und die Liebenden hielten ſich umſchlungen in jener Seligkeit, 
für welche die reichſte Erdenſprache feine Worte hat. 

Dann, als die Fluth herrlicfter Gefühle fich zu ruhigeren Wogen 
fänftigte, wanderten fie Arm in Arm in dem Gemache auf und ab, 
und ihre Stimmen waren leife, wie ihre Schritte auf dem Teppich, 
und was fie flüjterten war ſüß und traulih, wie das von einem 
rothen Schleier gebämpfte Ticht der Rampe, die auf dem Tiſche vor 
dem Sopha brannte, und do fo heiß und glühend, wie bie feurigen 
Kohlen, die in dem Kamin durch die leichte Aſchendecke glimmten. 

Es war ein gar anmuthiges Paar, die beiden Liebenden, und 
der Zeus von Dtricoli, deſſen herrliche Maske mit der göttlih er— 
babenen Stirn unter den ambrofiihen olympuserfchütternden Locken 
majeftätifh aus einer Nijche in der Wand auf fie herabklidt, wie 
fie jet wieder und wieder am ihm vorüberwandeln, mußte feine 
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Freude an ihnen haben, obgleich weder die Erfcheinung des jungen 
Mannes, noch die des Mädchens auf claffiihe Schönheit Anſpruch 
machen konnten, Dazu waren ihre hohe Geftalten zu modern jchlant, 
zu fehr ohne die üppige Fülle des griechiſchen deals; ermangelten 
ihre ausdrucksvollen Gefichter zu fehr jener arditeltonifhen Regel— 
mäßigfeit, jener unverwüftlihen antifen Harmonie, die keinen Kampf 
lennt, zum mindeften feinen Kampf, der die Seele in ihrer innerften 
Tiefe aufregt. 

Sophie Robran hat fireng genommen Nichts, was auf Schön- 
heit Anſpruch machen könnte, als einen anmuthig feinen Wuchs, an 
welhem aber Kenner die zu große Magerleit der Arme rügen, und 
ein Paar große, tiefblaue, weihe Augen, von denen Kenner und 
Nichtlenner mit gleihem Entzüden jprehen. Ihr Mund ift ein wenig 


zu groß und fie kann von Glüd fagen, daß ihre Zähne, die man in 


Folge deffen oft fieht, wenn aud nicht „zwei Reihen Perlen,“ jo doch 
weiß und regelmäßig find. Die Wangen find rund und voll, die 
Nafe ift in keine beftimmte Kategorie zu bringen. Das Schönfte an 
ihr möchte nädft den großen blauen Augen das hellbraune, reiche 
Haar fein, das fehr kunftlos und doch geſchmackvoll arrangirt in 
fanften Wellen die etwas niedrige, aber fefte, höchſt intelligente Stirn 
umgiebt. Sophie ift fo groß, daß Franz, obgleich feine Statur über 
die mittlere Größe ift, fie faum um SKopfeslänge überragt, — ein 
Beweis, wie Sophie meint, daß fie einigen Anfprud darauf habe, 
zu Sean Pauls „hohen Menſchen“ gerechnet zu werben, obgleich 
Franz entgegengefeter Meinung ift und behauptet, daß ihr zu biefer 
Würde, wenn nicht Alles, jo tod Einiges fehle, vor allem die Ueber- 
hwänglichleit im Denken und Empfinden, ohne welde e8 bei den 
hohen Menſchen nun einmal nicht gehe und von der bei Sophie 
faum eine Spur zu entveden fei, e8 wäre denn am Clavier, wenn 
der Genius Beethoven’s, ihres Lieblingscomponifter, ihrer Piyche Die 
jenft mangelnden Schwingen leihe. Im Uebrigen will Franz eher eine 
gewifje fühle Nüchternheit der Anfchauungen und des Urtheild an 
feiner Braut diagnofticirt haben, eine Art von Scheu, aus fi) heraus- 
jutreten, ein Mißtrauen gegen Alle, die diefe Sch. u nicht befiten 
und unaufgefordert ihre Siegespäans oder ihre Klageli der anftimmen, 
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ohne fih darum zu befümmern, ob ihnen ein Gott gegeben hat, zu 
fagen, was fie leiden, oder nit. Sophie dagegen hat die Neigung, 
in qualvollen oder freubereihen Momenten jehr ftill zu fein, weß— 
halb Franz fie lieber zu der Sean Paul'ſchen Elaffe: „der Stummen 
des Himmels“ rechnen möchte, als zu den eigentlih hohen und 
höchſten Menfchen. Ueberdies habe Sophie noch folgende Eigen» 
Ihaften und Eigenthümlichkeiten, weldhe alle mehr oder weniger mit 
der höchſten Hoheit unvereinbar feien. Sie habe eine befondere 
Borliebe für Kanarienvögel, Hunde, Laubfröſche, Kanindhen, Pferde, 
ja felbft für Ejel, was entſchieden auf einen niederländifchen Ge— 
ſchmack für Stillleben und Viehſtücke deute; fie verrathe eine für vie 
Tochter eines berühmten Gelehrten und die Braut eine möglicher- 
weife fpäter einmal ebenfall8 berühmten Gelehrten höchſt unziemliche 
Sleihgiltigkeit gegen die Literatur, da fie troß ihres vorzüglichen 
Tolentes für die Erlernung fremder Sprachen, fih durchaus nicht 
bewegen laſſe, bei der Lectüre franzöfifher und englifher Schrift- 
fteller das Lericon in allen nöthigen Fällen zu gebrauden, und was 
die Erzeugnifje ihrer Meutterfprache betreffe, in ihrem Ind ifferentismus 
fogar ſchon einige Male jo weit gegangen fei, feſt einzufchlafen, 
während ihr franz die fehönften Eapitel aus Dihtung und Wahr: 
beit oder der Italieniſchen Reiſe vorlas. Sodann habe fie eine ganz 
entſchiedene Neigung, ihren Hut fchief aufzufegen, und bei Spagier- 
gängen in den Heden an der Wegfeite mit ihren Kleidern hängen zu 
bleiben, wa8 Beides auf ein, mit dem „hohen Menſchenthum“ unver» 
einbare8s Traum⸗ und Dämmerleben in der Seele deute. Ja, e8 
grenze ſchon an Helljeherei, wenn fie (wie es in der That einmal 
gejchehen war) ihrem Mädchen, das fie zum Ball anzog und noch einer 
Stednadel bedurfte, als eine mehr vorhanden war, zurufen könne: 
Hinten im Saal unter dem vierten Stuhl vom Fenfter aus Liegt feit 
acht Tagen eine. 

Das Geipräh der Liebenden war nad und nad auf Died von 
Franz mit unendliden Variationen behandelte Thema der unzähligen 
Schwächen feiner Braut gefommen. Franz befaß die Gabe, mit An- 
muth zu fcherzen und umter der lächelnden Maske eines gutmüthigen 
Spötters das ernfte Geſicht eines wohlmeinenden Lehrers zu verbergen. 
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Sophie, die Feine Freundin pedantiſcher Auseinanderfegungen war, 
wußte ihrem ©eliebten Dank für diefe Art der Belehrung, und 
Franz befolgte diefe Methode um fo lieber, als er dabei noch das 
Bergnügen hatte, die Gewandtheit und den Wit zu bewundern, mit 
welhen ſich Sophie gegen feine verftedten oder offenen Angriffe ver- 
theidigte, und ihre Fehler in Abrede ftellte oder gar für höchft liebens- 
würdige Tugenden ausgab. 

Sie waren jo in ihr bald ernftes, bald heiteres, und von einen 
gelegentlihen halb unterbrüdten Lachen oder verftohlenen Kuß unter- 
brochenes Geipräc vertieft, daß Jemand, der um diefe Stunde faft 
täglich in das Haus des Geheimraths kam, erft dreimal an die Thür 
pochen mußte, ehe fie mit einem unifonen Herein antworteten. 


Fünfzehntes Eapitel. 


„Guten Abend, hochverehrliches Khriftlihes Brautpaar,“ jagte der 
darauf in's Zimmer Tretende; „ftöre ich Sie vielleiht in Ihrer Ans 
dacht?“ 

„Guten Abend, Bemperchen;“ erwiederte Sophie, ſich aus Franz' 
Arm losmachend und dem kleinen Mann, der zierlichen Schritts auf 
fie zulam, herzlich die dargebotene Hand drückend; „Sie kommen 
gerade zur rechten Zeit, mich gegen dieſen Erzſpötter in Schutz zu 
nehmen.“ 

„Guten Abend, Bemperlein,“ ſagte Franz; „Sie kommen gerade 
zur rechten Zeit, mir dieſe halsſtarrige Sünderin überzeugen zu 
helfen.“ 

„Ehe ich das Eine thun und das Andere laſſen kann,“ erwiderte 
Herr Bemperlein, ſeine Handſchuhe ausziehend und fie ſorgfältig zu— 
ſammenlegend, „erlaube ich mir, mich nach dem Befinden des Herrn 
Geheimraths pflichtſchuldigſt zu erkundigen.“ 

„Es geht viel beſſer,“ erwiderte Franz. 

„Ih ſchloß das aus Ihrer heiteren Stimmung,“ ſagte Bem⸗ 
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perlein. „Nun, das freut mich ſehr. So können wir body heute 
Abend enplih einmal zu Abend efien, ohne daß uns wie in den legten 
vierzehn Tagen jeder Biffen vor Wehmuth und Trauer im Munde 
fteden bleibt. Ad vocem Abendefjen: wie fteht e8 damit, Fräulein 
Sophie? ich, der ih nicht, wie Sie, das Glüd habe, mit dem Nektar 
der Liebe meinen Durft und mit der Ambrofia traulichen Geſchwätzes 
meinen Hunger ftillen zu fünnen, empfinde eine nicht mißzudeutende 
Regung nad) irdifher Speife und Trank.“ 

„Ich glaube, das Abendeſſen fteht ſchon feit einer halben Stunde 
auf dem Tiſch,“ fagte Sophie; „ich hatte es wahrhaftig ganz ver: 
geſſen.“ 

„So laſſen Sie uns keine Minute länger zögern;“ ſagte Bemper⸗ 
lein, Sophie den Arm bietend und ſie den wohlbekannten Weg in das 
anſtoßende Gemach führend, in welchem ſtets geſpeiſt wurde. 

Fräulein Sophie und Herr Bemperlein waren große Freunde. 
Der treffliche Mann hatte zu jeder Zeit feines Lebens irgend Jemand 
gehabt, dem er feine Huldigung und feine Liebe mweihen konnte. Als 
er nun nad) Grünwald übergefiedelt war, fühlte er fid) in den erften 
Tagen grenzenlos verwail’t und elend. Der Mittheilung bebürftig 
und kindlich vertrauensvoll, wie er war, hatte er gleih am erften 
Abend, als er beim Geheimrath Robran von Berger eingeführt wurde, 
Fräulein Sophie, deren große blaue Augen ihn wunderbar anmutheten, 
al’ fein Herzeleid geklagt. Sophie hatte dem Heinen, lebhaften Dann, 
der ihr, als ob es nicht anders fein fönnte, mit homerifher Naivetät 
fein ganzes volles Herz ausfchüttete, nicht nur mit großer Aufmerkfam- 
feit zugehört, fondern ihm auch zulegt, als er mit den Worten ſchloß: 
„Das ift nun auf immer vorbei! auf immer vorbei!‘ mit herz 
gewinnender Freundlichkeit die Hand gereiht und gejagt: „Kommien 
Sie recht oft zu und, Herr Bemperlein! Vater meint es gut mit 
Ihnen und ih auch. Wir wollen verfuhen, ob wir Ihnen Ihr 
Bertom nicht wenigftens einigermaßen erjegen können.“ 

E83 war eine jeltfame Freundfhaft zwifchen den Beiden! Sophie, 
obgleıh fie um zwölf Jahre jünger war, wie Bemperlein, war ber 
ermahnende, rathgebende, zuredytweifende Mentor, er der gehorjame, 
aufmerffame, gelehrige Telemach. Sie hatte ihm beim Arrangement 
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ber beſcheidenen Wohnung, die er ein paar Häufer von dem des 
Geheimraths gemiethet hatte, geholfen; fie machte mit ihm, und 
manchmal auch ohne ihn, die nöthigen Einkäufe. Ya, ihre Sorgfalt 
erſtreckte ſich noch weiter. Sie ftugte ihn aud in feiner gejellichaft- 
lihen Haltung, die mandyes zu wünſchen ließ, zurecht. Sie machte 
ihn darauf aufmerffam, daß es nicht fchiclich fei, Herren, mit denen 
man ſpreche, fortwährend am Rocklnopf feft zu halten, und Damen 
bei Tifch, fie möchten fo langweilig fein, wie fie wollten, conjequent 
ben Rüden zuzumwenden. „Sie müſſen bies durchaus thun, Bemper⸗ 
hen! Sie müſſen dies nothwendig laſſen, Bemperchen!“ fo hof» 
meifterte die junge Dame bei jeder Gelegenheit, und der gutmüthige 
Mann gehordhte aufs Wort und fühlte ſich glüdlich und ftolz, wenn 
es ein ander Mal hieß: „Bemperchen, das haben Sie gut gemacht. 
Sie waren heute Abend ganz der Cavalier, Bemperchen!“ 
Bemperlein ſchwärmte bald für Fräulein Robran faft noch mehr, 
als er für Frau von Berkow gefhmwärmt hatte. Diefe blieb doch immer 
troß ihrer Güte und Freundlichkeit in feinen Augen die vornehme 
Dame, die Wohlthäterin, die Herrin; und der Eindrud, den fie auf 
ihn gemacht hatte, als er, ein armer, fchüchterner, unbehilflicher 
Candidat der Theologie, an einem fehönen Sommernahmittag auf 
Berlom anlangte und vom alten Baumann zur gnädigen Frau geführt 
wurde, hatte fih in den langen fieben Jahren, die er in ihrem Haufe 
zugebracht hatte, nicht wieder verwiiht. Sophie aber war gar nicht 
vornehm; fie nedte fi jo luftig mit Einem; fie blidte Einem jo treu- 
berzig in die Augen; fie machte fo gar feine Anfprüdhe; man fonnte 
mit ihr fprechen, wie mit feinesgleihen; man konnte fie brüderlich 
lieb haben, ohne einen Schauer der Ehrfurdt dabei zu empfinden. 
Und eine foldhe brüderliche Liebe empfand denn nun Bemperlein 
für das herzige Mädchen. Es würde ihm, felbft wenn fie nicht ver: 
lobt gewefen wäre, niemals in den Sinn gelommen fein, jidy im fie 
zu verlieben. Aber mit Allem, was fie betraf, ſympathiſiren, ihren 
Bräutigam, den er bald darauf Iennen lernte, für den liebenswürbig- 
fen, trefflichften Menſchen erklären; ihr jeden Gefallen, den er ihr 
an den Augen abfehen konnte, thun, und, als der Geheimrath den 
Schlaganfall befam, bis zu Franz’ Rückkehr mit ihr, und nachdem 
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Franz zurüdgelommen, mit Franz am Bett des Kranken Tag und 
Nacht mit frauenhafter Geduld und Umfiht wachen und forgen; und, 
als er nun heute Abend hörte, daß es mit dem Patienten beffer 
gehe, viel bejler gehe — fih wie ein Kind, dem der Vater wieder- 
gegeben wird, freuen und feine Freude hinter allerhand unſchuldigen 
Schelmereien und Nedereien verfteden — das konnte der Er- Can- 
didatus Theologiä und jekige Studioſus ee — ———— 
u genannt Bemperchen s 


„36 führte, die Rartoffeln find eiskalt,“ fagte Sophie, den 
Dedel von einer Schale abhebend. 

„Sp haben Sie genau die Temperatur dieſes Files,’ ſagte 
Franz, ihre die Schüfjel präfentirend. 

„Oder diefer Sauce,” fagte Bemperlein, ihr die Sauciere von 
der andern Seite darreichend. 

Sophie zudte die Achſeln: 

„Nichts wird jo warm gegefien, als es gefocht ift, meine Herren. 
Das muß ih als zukünftige Hausfrau wifjen.“ 

„Bir heirathen nämlich heut über vier Wochen, Bemperlein,“ 
fagte franz. 

Das heißt, wenn Ihr Frad, den Sie fih fchon, ſeitdem Sie in 
Grünwald find, machen laffen wollen, bis dahin fertig wird, Bem- 
perchen; ſonſt unter feiner Bedingung,” ſagte Sophie. 

„Der Frad wird fertig! der Frack wird fertig!” rief Herr Bem- 
perlein, „und ſollte ich ihn felber zurechtjchneiden, nähen und bügeln.“ 
„Das würde ein ſchönes Kleidungsftüd werden, Bemperchen.“ 

„Bielleiht nicht fo jchleht, als Sie glauben. Es wäre wenig- 
ſtens nicht der erſte Frack, den ih mir höchſt eigenhändig fertigte.“ 

„Unmöglid, Bemperlein!” rief Franz voll Erjtaunen. 

„Bas ic Ihnen fage. Es ift nun freilich ſchon ein wenig lange 
ber — funfzehn Jahre etwa — und id war dazumal, in meiner 
Robinfon- Erufoe - Periode, erfinderifcher und fleifiger als jeßt; aber 
für unmögli halte ih die Sache auch nod) heute nicht.“ 

„ber was zwang Sie denn, jo wunderlihe Experimente ars 
zuſtellen?“ 
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„Die Erfinderin aller Künfte, die Noth. Sie wiffen, Fräulein 
Sophie, daß ich zu denjenigen Kindern Gottes gehöre, — oder viel- 
mehr gehörte, denn jetzt bin ich in eine andere Rangelaſſe verfegt — 
welhen das Himmelreich veriprodhen ift, weil fie auf Erden nichts 

Ahr eigen nennen. Im Folge deſſen war ich, als ic damals aus ven 
elyjäiihen Gefilden meines Heimathsdorfes hierher kam, gezwungen, 
eine Art von Cicadendajein zu führen und alle unnöthigen Depenjen 
zu vermeiden. So verfiel ich denn unter anderm auf den jehr nahe- 
liegenden Gedanken, ob es nicht möglich jein follte, fih auch in 
unjerem tintefledjenden Säculum die nöthigen Kleidungsftüde ſelbſt 
zu fertigen, wie weiland Eumäus, der göttlihe Sauhirt. Gedacht, 
gethban. Ich hatte eine vertraute Freundſchaft mit einem Knaben 
geihloffen — er hieß Chriftian Süßmilch, der Sohn von dem alten 
Schneidermeifter Süßmilch in der Langenftraße, — der durchaus 
Schneider werden jollte und durchaus ein Gelehrter werben wollte. 
Wir madten einen Covenant, daß ih, wenn Papa Süßmilchs 
Stentorftimme Feierabend verkündet hatte, den Zumpt und ben Roft 
mit ihm tractirte, wogegen er mich lehren jollte, wie man bie Nadel 
‚und das DBügeleifen führt. Unfere Studien wurden mit eben fo viel 
Eifer wie Heimlichfeit betrieben, denn ich fürdtete nicht ohne alle 
Urjahe den Spott meiner Mitfchüler und’ er dito die ficher treffende 
Elle jeines Baterd und Lehrherrn. D, es waren köſtliche Stunden, 
die wir jo zufammen verlebten, Stunden, die er und ich nie vergefjen 
werden. Sch jehe und noch beim trauliden Schein einer Thranlampe 
auf meinem Heinen Dachſtübchen zufammenfigen — an einem Herbft: 
abend wie heute, wenn der Regen auf die Ziegel dicht über unferen 
Köpfen tappte und die Rinne gurgelte und die Eulen und Dohlen 
auf dem Thurm der nahen Nicolaitirhe krächzten und ſchrien. Wir 
aber froren nicht, troßdem fein Teuer in dem Heinen Kanonenofen 
"brannte, denn die heilige Flamme der Freundſchaft durchſtrömte 
unfere Adern mit janfter Gluth, und ich nähte, daß der Faden 
tauchte, und er lernte in feiner Grammatik, daß ihm der Kopf 
dampfte, und wenn ih dann die Naht nad allen Kegeln der Kunft 
genäht hatte und er fein „tüpto, tüpteis, tüptei” ohne Anſtoß auf- 
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fagen konnte, ſo ſanken wir uns gerührt in die Arme und. beneibeten 
feinen König auf dem Thron um feine Herrlichkeit, 2 

Herr Bemperlein ſchwieg und blidte gerührt in fein Glas. 

„Die alte Zeit fol leben, Bemperlein!*, fagte Franz. 

„Und die neue daneben,* erwiderte Bemperlein, mit dem Braut- 
paare anftoßenp. 

„Aber wie war das mit dem Frack, Bemperchen ?“ fragte Sophie; 
„es war doch nicht gar Ihr Confirmationsfrack?“ 

„Richtig gerathen, ſchöne Dame; es war mein Confirmationd- 
frad. Die Zeit der Einjegnung war vor der Thür. Ich hatte von 
einem Kaufmann, bejjen Kinder ih im Lefen und Schreiben unter- 
richtete, und bei dem ich auch wöchentlich einen Treitifch hatte, Tuch 
zu einem rad gefchenft befommen. Der brave Mann fagte mir 
fogar: ich folle ihn nur bei feinem Schneider auf feine Koften machen 
„lafien. Ich glaubte indeffen, die Güte des Mannes zu mißbrauden, 
wenn ih aud dies Geſchenk noch annehme und bat um die Erlaubniß, 
den Frad bei meinem eigenen Schneider maden lafien zu dürfen. 
Nun, wer der „eigene Schneider” war, können Gie fi benten. 
Chriftion Süßmilch und ih wollten uns beinahe tobt lachen über 
diejen genialen Witz; und wir beſchloſſen jofort an’8 Werk zu gehen 
und ein Meifterftüd zu liefern, das unferm „eigenen Schneider“ Ehre 
maden follte. Aber, o des Jammers! Papa Süßmilh war hinter 
unfere „verdbammten Schliche“ gekommen, wie er in feiner banaufijchen 
Redeweiſe die Weiheftunden der Freundfchaft und Arbeit zu nennen 
beliebte. Er hatte eine griehiihe Grammatik entdedt, die Chriftian 
beim Eintritt des böotifhen Vaters in die Hölle unter die Lumpen zu 
ſchleudern pflegte und die Folge diefer entjeglihen Entvedung war 
bie, daß er zuerft einmal feine Elle auf dem Rüden des attifchen 
Yünglings entzweildhlug und zweitens ihm bei Androhung fofortiger 
Enterbung und Verbannung aus dem väterlihen Haufe fategorifch 
befahl, in Zufunft allen Umgang mit mir gänzlih und durchaus ab— 
zubrehen. Weinend erzählte mir der treue Freund das Entſetzliche, 
als id ihm Tags darauf an der Straßenede begegnete, wie er eben 
ein fertiges Beinkleid zu einem der Kunden feines Baters trug. „Aber 
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ich beuge mich nicht länger unter diefe Tyrannei,“ rief er mit einer 
Armſchwenkung, die dem Demofihenes Ehre gemacht haben würde; 
„no diefen einen Sclavendienft (und er ſchlug dabei mit ber geball- 
ten Fauſt auf die fauber zufammengefalteten Inerpreffiblen) und dann 
gehe ich hinaus in die weite Welt. Willſt Du mit?" Nur mit Mühe 
fonnte ih den armen ungen beruhigen; ich wußte, daß ihm ber 
Gedanke, mir num nit bei meinem Trad helfen zu können, weher 
that, als alles Andere. Ich erinnerte.ihbn an das Gebot, welches ung 
befiehlt, Bater und Mutter zu ehren, auf daß es uns wohl gehe und 
wir lange leben auf Erben; ich fagte ihm, daß jein Bater doch endlich 
nachgeben werde; und was ben rad betreffe, jo würde der Schüler 
feinem Meifter Ehre mahen. — Chriftian fehüttelte wehmüthig den 
Kopf: „Du wirft nit fertig, Anaſtaſius,“ fagte er, „Du wirft nicht 
fertig, auch angenommen, daß Du mit dem Zufchneiden zu Stande 
kommſt.“ — „Was gilt die Wette, Chriftian?“ rief ih, „Du fiehft 
mic heute über acht. Tage bei der Einfegnung in der Kirche in dem 
Trad, den ich ohne Deine Hülfe madhen werde, und Du follft einge- 
ftehen, daß er gut gemadt if. Gewinn’ ich, ſchenkſt Du mir Deinen 
Dompfaffen, gewinnft Du, gebe ich Dir die Odyſſee in der Hehne’- 
Ihen Ausgabe. Willſt Du?’ — „Zopp!" fagte Ehriftian troß feines 
Sammers lähelnd. „Ich follte eigentlih nicht wetten, weil Du doch 
verlierft; aber wenn Du willft, jo ſei's.“ 

„Run, und wer gewann bie Wette?" fragte Sophie eifrig. 

„Am nädften Sonntag, in der Nikolaikirche,“ fagte Herr Bem- 
perlein, und feine Stimme zitterte und feine Brillengläfer wurden 
feucht; „am nächſten Sonntag kniete ich zwifchen vielen anderen Jüng— 
lingen an dem Altar, und die Drgeltöne flutheten durch die hohen 
Hallen, und der Priefter murmelte ven Segen Gottes über uns, aber 
ih hörte von allem nichts; ich fah nur immer nad) der Empore hinauf 
zu einem Knaben mit langen braunen Haaren und braunen Augen, 
der mir Kußhände zuwarf und deſſen liebes Gefiht vor Stolz und 
Freude darüber, daß fein Freund, gegen al’ fein Erwarten, fo ftatt- 
lid ausſah, erglänzte und der, als an mid die Reihe fam, daß ber 
Herr mich fegnen und behüten möchte und jein Antlig leuchten laſſen 
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über mich, fromm die Hände faltete und mit gebeugtem Haupt für 
mich inbrünftiglich betete.“ 

BDemperlein ſchwieg. Er hatte die Brille, bie immer trüber ge- 
worden war, abgenommen und rieb bie Gläfer mit dem feidenen 
Taſchentuche wieder blanf. 

„Und was ift aus Chriftian geworben ?" fragte Franz. 

„Sr ift jest Profefjor der alten Spraden an einem Belgifchen 
bochberühmten Lyceum; feine Grammatik über den doriſchen Dialect 
ift epohemadhend für die Sprachwiſſenſchaft. Ich hatte vorgeftern 
einen ſechszehn Seiten langen Brief von ihm.“ 

„Und was ift aus dem rad geworben ?" fragte Sophie. 

„Er hangt noch heut zu Tage mwohlerhalten als theures Andenken 
in meinem Schrant,“ ermwiberte Herr Bemperlein, die Brille wieber 
aufſetzend und Sophie jhalkhaft anlächelnd; „ja, und was noch mehr 
fagen will: er paßt mir noch heute fo gut, als er mir damals paßte, 
und ich kann mic in ihm jederzeit vorftellen, fall$ mein gnädiges Fräu- 
lein an der Wahrheit diefer wahrhaftigen Geſchichte zweifeln follte.* 

„Wollen Sie mir eine Bitte erfüllen, Bemperchen?“ fagte Sophie 
mit ungewöhnlihem Ernft, ihm die Hand entgegenftredenp. 

„Jede!“ fagte Bemperlein mit Enthufiasmus, die Hand bes 
Mädchens ergreifend. 

„Laſſen Sie ſich zu meiner Hochzeit feinen neuen Frack machen, 
fondern kommen Sie in dem alten, der für Sie durd fo herrliche 
Erinnerungen geweiht iſt.“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Zweifeln Sie daran?‘ 

„Run gut,‘ fagte Herr Bemperlein, Sophie die Hand Füflend, 
„ich will in dem Frack, den ich mir zu meiner Konfirmation felbft 
gemacht babe, Ihr Brautführer fein.‘ 

Die Heine Geſellſchaft beendigte ihr Faltes Abendbrod und begab 
fih in das traulihe Wohnzimmer zurüd, wo Sophie den Thee be- 
reitete, während Franz ging, fih nad des Geheimraths Befinden 
umzufehen. Er kam mit der erfreulihen Kunde zurüd, daß Papa, 
feit dem Beginn feiner Krankheit zum erften Dale, in einem ruhigen 
erquidenden Sclafe liege, in welchen er, wie der Diener, ber dieſe 
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Naht bei ihm wachte, erzählte, „alsbald gefallen fei, nachdem er 
noch eine Zeit lang mit gefalteten Händen abgebrodene Worte ge- 
murmelt hatte.“ 

Franz fagte, daß die Reconvalescenz von diefem Augenblid raſch 
fortfchreiten werde und daß er jegt die befte Hoffnung für eine mög- 
lichſt vollitändige Wiederherftellung habe. Sophie umarmte und küßte 
ihn für diefe frohe Botſchaft und Herr Bemperlein fhwur, daß er 
von heute Abend an außer den vier heiligen Evangeliften noch einen 
höchſt unheiligen, Namens Franziskus, kenne und verehre. 

Sie hatten fih um den Kamin herumgejegt. Der Dampf ber 
Theemafchine und der Raud der Cigarren, welche fi bie Herren 
angezündet hatten, ftieg in Wollen zu dem olympiſchen Zeus hinauf, 
der nun zu einem bebaglihen Jupiter XKenius wurde. Franz war 
in einer eigenthümlich aufgeregten Stimmung, die fih Sophie durd 
die Freude über bie günftige Wendung, welche die Krankheit des 
Vaters genommen hatte, erklärte, die aber einen noch ganz andern 
. Grund hatte. Es war die nervöfe Erregung, die auch den Muthigften 
vor dem Beginn der Schlacht überfommt, und Franz fühlte und 
wußte, daß der Kampf des Lebens heute für ihn in Wahrheit ent» 
brannt war. Hatte er doch die ernfteften Verpflichtungen, bie von 
unabjehbaren Folgen für feine, für Sophiens Zukunft fein konnten, 
übernommen! Lag doch von heute an die ungeheuerfte Verantwortung 
auf feinen Schultern! Sah er doch plöglih das Meer, auf weldem 
das Fahrzeug feines und ihres Glüdes ſchwamm, von den gefähr- 
lichten Klippen angefüllt, die ficher zu durchſteuern, es eines allzeit 
Haren Kopfes, eines allzeit muthigen Herzens, einer allzeit feiten Hand 
bedurfte! Sophie ahnte nicht, was ihr Verlobter empfand, als fie 
jest, in Gemeinſchaft mit Bemperlein, anfing, fi die Zukunft nad) 
ihrem Gejhmad auszumalen — ein eines, behagliches Paradies voll 
Ruhe, Frieden und Sonnenfdein. 

„Sie müflen aud heirathen, Bemperchen,“ rief fie. 

„Mit dem größten Vergnügen,“ erwiderte Herr Bemperlein; 
„Anden Sie nur erft die Hauptjache.“ 

„Das wäre?" 


„Ein Mädchen, das mich lieben will und das ich lieben kann.“ 
12% 
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„Ih werde Ihnen eins ausfuhen, Bemperchen. Ich kenne 
Shren Geſchmack, und weiß ganz genau, wie bie zufünftige Frau 
Profeſſor Bemperlein beſchaffen fein muß.“ 

„Da wäre ich doc neugierig," ſagte Herr Bemperlein, ſich be- 
haglich in ſeinem Lehnſeſſel zurechtrückend. 

„Zuerſt,“ ſagte Sophie, „was das Aeußere betrifft — denn 
Sie legen doch auch etwas Gewicht auf das Aeußere, Bemperchen, 
oder nicht?“ 

Doch, doch!“ ſagte Bemperlein eifrig. 

„Nun wohl! ſo darf Ihre Zukünftige nicht eben groß ſein.“ 

„Weshalb nicht?" 

„Weil Sie felbft fein Rieſe find, Bemperchen, und Sie willen: 
nur Gleih und Gleich gefellt fih gern. Sch fchlage deshalb vor, 
baß fie zierlich und manierlich ift, ein hübjches Kleines Figürchen mit 
dunfelm Haar und dito Augenpaar, gewandt, anftellig, munter unb 
beweglih. Sind Sie's zufrieden?“ 

„Hm!“ fagte Herr DBemperlein; „nit übel; gar nicht übel! 
Weiter!“ r 

„Sodann, was die Bermögensumftände angeht, jo darf fie nicht 
reich fein. Sie willen, weshalb?“ 

„Weil ich mit dem Gelde doch nichts anzufangen wüßte?“ 

„Das meine ih. Habe ich recht?“ 

„Dolllommen. Aber nun erklären Sie mir no nachträglich, 
weshalb die in Frage ftehende Dame gerade braunes Haar und braune 
Augen haben ſoll?“ 

„Sc habe, jo viel ich weiß, nur von dunkelm Haar und dunkeln 
Augen gejprohen; aber wenn Gie die braune Farbe gerade vor- 
ziehen, Bemperchen —“ 

„Ich vorziehen!“ ſagte Herr Bemperlein eifrig, „ich vorziehen! 
Warum nicht gar!“ 

„Bemperchen, Sie find roth dabei geworden! die Sache iſt ver- 
dächtig! Meinft Du nit au, Franz ?" | 

„Höchſt verdächtig,” bejtätigte Franz; „ich trage darauf an, daß 
der Inculpat auf das allerfhärfte inquiriret und auf jede Weife zu 
einem offenen und umfaflenden Geſtändniß perfundiret werde.“ 
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„Sa, er fol geftehen; er foll geftehen!" rief das übermüthige 
Mädchen in die Hände Hatfchend; „er fol fi über dieſe verräthe- 
rifhe Röthe feiner Wangen verantworten. Angellagter! ich frage 
Sie auf Ihr Gewiffen: kennen Sie eine Dame mit braunem Haar 
und Augenpaar?” 

„Aber, wie Sie auch fragen, Fräulein Sophie?” erwibderte Herr 
Bemperlein, noch röther werbend als vorhin. 

„Eure Rede, Angellagter, fei ja, ja! oder nein, nein! Was 
drüber ift, ift vom Uebel.“ 

„Nun denn: ja!” fagte Herr Bemperlein lachend. 

„Haben Sie, al8 Sie von dem braunen Haar und Augenpaar 
ſprachen, an die ſe Dame gedacht?“ 

‚Ja,“ antwortete Herr Bemperlein nad einigem Zögern. 

„Da haben wir’s! Er hat an fie gedacht! Er hat an fie ge— 
dacht!" rief Fräulein Sophie und fehnippte vor Vergnügen mit ben 
Fingern. 

„Aber, wer iſt ſie?“ warf Franz ein. 

„Wir werden es gleich erfahren. — Angeklagter, wohnt ſie in 
dieſer Stadt?“ 

— 

„Franz, nimm zu Protokoll: fie ——— in dieſer Stadt. Ans 
geklagter: ſehen Sie ſie oft?“ 

„Nein.“ 

"Hm! haben Sie fie heute geſehen?“ 

„Aber, Fräulein So—“ 

„Keine Ausflühte! Haben Sie fie heute gefehen?“ 

„Run, ich merke ſchon, ich komme befjer weg, wenn ich nur gleich 
Alles offen geftehe,” ſagte Herr Bemperlein, der trog feiner Be- 
mühung, unbefangen auszufehen, immer befangener geworben war. 
„So hören Sie denn, geftrenger Herr Unterfuhungsrihter und Sie, 
diaboliſch lächelnder Herr Beifiger, die fonderbare Geſchichte, die mir 
heute paffirt ift und bie eigens darauf angelegt jcheint, mid) aus einer 
Berlegenheit in die andere zu bringen.“ 

„Erzählen Sie, Bemperchen! erzählen Sie,” rief Sophie; „bie 
Sache wird romantisch.“ 
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‚Run denn, Sie wifjen, Fräulein Sophie, daß Grenwitzens heute 
Morgen in die Stadt gefommen find.“ 

„Wir find davon unterrichtet. Weiter, Angellagter!“ 

„Sie wiflen aber noch nicht, daß die Baronin gleih nad ihrer 
Ankunft an mich gefchrieben und mid) gebeten hat, fie noch im Laufe 
bes Tages zu beſuchen. Sie habe über eine Sache von ber äußerſten 
Wichtigkeit mit mir zu fprechen.“ 

„Die Sachen der Baronin find immer von ber äußerſten Wichtig— 
keit,“ meinte Franz. 

„Das wußte auch ich und beeilte mich deshalb nicht eben mit 
meiner Viſite. Gegen Abend indeſſen, kurz vorher, ehe ich hierher 
kam, war ich dort.“ 

„Nun, und um welche Bagatelle handelte es ſich?“ 

„Ich babe es nicht erfahren, denn ich hatte nicht das Glück, vor- 
gelafjen zu werben. In der Hausthür begegnete ih Herrn Timm, 
ber in folder Eile war, daß er mich faft über ven Haufen lief und 
eben nur noch Zeit hatte, zu jagen: Wie zum Teufel fommen denn 
Sie hierher, Bemperlein? Im Borzimmer, in welches mid der Be- 
diente gewiefen hatte, traf ih Mademoifele Marguerite.“ 

„Hat fie braune Augen, Bemperhen?“ 

„Sie hat braune Augen, Fräulein Sophie, fehr ſchöne braune 
Augen, die in diefem Augenblide um fo glänzender erfchienen, als fie 
vol heller Thränen ftanden.“ 

„O!“ ſagte Fräulein Sophie, unwilltürlih aus ihrem Iuftigen 
Ton fallend, „weshalb denn ?“ 

„Weiß ih e8? Ich mar, weil ih Niemand im Zimmer ver- 
muthete, ohne anzuflopfen eingetreten. Bei meinem Erfcheinen fuhr 
bie junge Dame, welde mit dem Kopf auf dem Tiſch ſchluchzend 
bafaß, empor und fuchte, fo gut e8 gehen wollte, ihre Thränen zu 
verbergen. Sie erwiderte auf meine Frage, ob die Baronin zu 
ſprechen ſei: fie wolle gehen und nadfehen. Sie ging aber nicht, 
wenigftens nur bis an die nädfte Thür, wo fie ftehen blieb, um 
abermals in Thränen auszubrehen. Sie können ſich meine Berlegen- 
beit denken. Ich kann Niemand weinen jehen, gefhweige denn ein fo 
junges, armes, hülfloſes Geſchöpf, wie Mademoifelle Marguerite. 
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Ih trat alfo auf fie zu, faßte fie bei der Hand — ich konnte bei 
Gott nit ander8 — uud fagte — was follte ih fonft fagen? — 
weshalb weinen Sie, Mademoifelle? Ihre Thränen floffen nur noch 
reichlicher. Ich wiederholte meine Frage wiener und wieder. Je suis 
si malheureuse! war Alles, was fie endlich herausſchluchzte. Dabei 
blieb e8. Das arme Kind that mir von Herzen leid. Ich fragte, 
ob ich ihr helfen könne? Sie jehüttelte weinend den Kopf. Ich fuchte 
fie zu tröften, und fagte Alles, was man in einer folden Situation 
zu fagen pflegt. Nad und nad) wurbe fie ruhiger, trodnete fich bie 
Augen, drüdte mir die Hand und fagte: Oh, comme vous tes bon. 
Damit jehlüpfte fie aus der Thür. Ich war fo Hug, als ich vorher 
gewefen war. Nach einigen Minuten fam nicht fie, fontern Baron 
Felir, um mir zu fagen, daß feine Tante unendlich bedaure, mid) 
heute Ahend nicht mehr jehen zu können. Sie fei von der Reife zu 
angegriffen. Ich möchte morgen wieder fommen. Da Baron Felir 
es ebenfalls jehr eilig zu haben fchien, empfahl ih mid fchleunigft. 
Als ih ſchon in ber Thür war, rief er mir nah: Apropos, Herr 
Bemperlein, wiffen Sie nicht, warn der Doctor Stein zurüdtommen 
wird? „Ich glaube, in diefen Tagen,” ermwiberte ich und ging. Da 
haben Sie meine romantifhe Geſchichte.“ 

„Die Mandes zu denken giebt,“ fagte Franz. „Ich möchte 
nebenbei auch wohl wiffen, wann Oswald zurüdtommen wird. Er 
ſollte eigentlih ſchon hier fein.“ 

In dieſem Augenblick kam das Mädchen herein, um Franz eine 
Karte zu bringen. 

„Iſt der Herr noch draußen?“ rief Franz aufſpringend. 

„Nein, Herr Doctor. Er fragte, ob Sie allein wären. Ich 
ſagte, Herr Bemperlein ſei noch im Zimmer. Da ſagte er, er wolle 
ein ander Mal wieder kommen und ging fort.“ 

„Wer ift es?“ fragte Sophie. 

„Oswald!“ erwiderte Franz. „Patal; ich hätte ihn gern ge— 
ſprochen.“ 
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Sechszehntes Capitel. 


Dswald war vor einigen Stunden in Grünwald angefommen. 
Der frühe Herbftabend brach bereits herein, al8 er fih auf ber 
Chauſſee (denn einer Eifenbahn erfreute fi damals dieſer Theil der 
preußifchen Vendee noch nicht) der alten Stadt näherte. Die hohen 
Thürme dämmerten wie Oſſianiſche Riefenleiber durh den wogenben 
grauen Nebel; Nebel zog auf den tiefen Wiefen zwifchen der Chauſſee 
und dem Meere, Nebel wallte auf der weiten Waflerflähe zwifchen 
dem Feſtlande und der Inſel. 

Oswald hüllte fih fröftelnd dichter in feinen Mantel und brüdte 
fih in die Ede des Cabriolets. Was follte er in Grünwaldꝰ Was 
wollte er in Grünwald? Er wußte e8 felber nicht. Auch die kleinen 
von den Norboftftürmen fahlgefegten Bäume an der Wegfeite, bie 
an feinem dumpfen Blid in öder Monotonie vorüberhufchten, wußten 
es nicht; auch die ſtarkknochigen Poftgäule, die von der Näffe triefend, 
vornübergebeugten Kopfes mechaniſch bahintrotteten, wußten e8 nicht; 
aud der alte, ſchnauzbärtige Conducteur, der vor lieber langer Weile 
feine Baflagierlifte zum hundertftenmale aus der Seitentafhe heraus: 
holte und burdblätterte, wußte e8 nit. Es wußte es eben Keiner, 
es hätte denn die Krähe fein müflen, die fih im Walde verfpätet 
hatte und jegt einfam und melandolifh über den Poftwagen weg zur 
Stadt z0g und im Nebel verfhwand. 

Einfam und melandolifh! und doch durfte fie ficher fein, in 
ben Thürmen ber altersgrauen Kirhen, auf den langen Dächern der 
hohen Giebelhäufer eine Schaar von Brüdern und Schweftern zu 
finden, die fie mit heiferem Gekrächz willlommen heißen würden; und 
irgendwo ein Mauerloh, in welhem fie über Nacht, während ver 
falte Nachtwind durch die Schaller und um die Schornfteine pfiff, 
von dem jommerlichen Leben im grünen Tannenwalde behaglich träumen 
fonnte. Wer aber harrte feiner in der grauen öden Stabt? wo follte 
er einen Ruheort finden? 
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Und die Bäume tanzen immer gefpenftiiher an dem Wagen 
vorüber; und die Gäule fohütteln immer ungebuldiger bie ſchweren 
Rummete, und der Nebel ballt fih immer dichter und finfterer zu: 
fommen, und durch den dichten, finfteren Nebel ſchauen trübäugig 
einzelne Lichter, und jegt fchlägt der Huf der müden Pferde auf das 
Plafter, und jegt rollt der Wagen über die Zugbrüde, burd das 
enge Thor in die engen, winfligen, jchledhtgepflafterten Straßen ber 
Stadt und Hält vor dem Poſtgebäude ftil. Die plöglihe Ruhe nad 
dem viele Stunden langen Klappern, Scütteln und Stoßen ift un- 
endlich ſüß für den, welder das Ziel feiner Reife erreichte, und un 
befipreiblich unheimlich für den, deſſen Keife fein Ziel hatte, oder dem 
das erreichte Ziel Fein erwünjctes if. Er möchte, das Klappern, 
Shütteln und Stoßen begönne von Neuem, und e8 Elapperte, ſchüt⸗— 
telte und ftließe ihm weiter und weiter, von allen Menſchen weit in 
die ewige Nadıt. 

Aber er ift in einer civilifirten Stadt unter civilifirten Menfchen, 
bie feine Sympathien für Ueberfhwänglichkeiten irgend welder Art 
haben und der Meinung find, daß es für einen Herrn, fo mit ber 
Schnellpoft zur reglementsmäßigen Stunde, fieben ein halb Uhr Abends, 
in Grünwald augelommen, fohidlid fei, dem Conducteur ein Trink— 
geld zu geben, ihn befceidentlih zu bitten, den Koffer und die Hut- 
ſchachtel, auf welden in leferlihen Zügen „Doctor Stein, Pafjagier- 
gut, nah Grünwald“ gefhrieben fteht, aus den übrigen Koffern und 
Hutſchachteln herauszuſuchen, und fodann felbige Sachen durch den 
langen brummigen Kofferträger in die „Stadt Petersburg“ tragen zu 
lofjen, allwo befagter Doctor Stein nody von der Zeit ber, als er 
unter Profeffor Bergers Aufpicien feine Eramina in Grünwald ab- 
ſolvirte und mit diefem Gelehrten in der Trinkftube des Hötels fo 
mande Flaſche Wein ausftah, noch in gutem Andenken zu ftehen 
glaubt, und wo ihn jegt Niemand fennt, da der alte Wirth vor einigen 
Monaten geftorben ift und der neue Wirth auch ein neues Dienft- 
perfonal mitgebradt hat. 

In Folge defien betrachtet ihn der Zimmerkellner als einen 
Fremden in des Wortes eigentlichfter Bedeutung und behandelt ihn 
demgemäß, während er ihm das dide Fremdenbuch präfentirt. Herr 
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Droftein? danke! Doctor D. Stein?! Ah! bitte um Entſchuldigung! 
glaubte, e8 fei ein Name! Werben ber Herr Doctor und längere 
Zeit die Ehre Schenken? Nein? Jetzt gerade viel Leben in Grün 
wald: Theater, Pferdemarkt, Stubdentenball ... Doctor Braun? 
fenne ihn fehr gut, behandelt unfere Hötelfranfen, feitvem ben Ge- 
heimrath der Schlag gerührt. War heute noch im Hötel. Wohnung ? 
ganz in der Nähe, in ber Poſtſtraße, rechts das zweite Haus, gleich 
neben dem des Geheimraths. Befehlen der Herr Doctor zu fonpiren? 
Keinen Appetit? ſchade! fehr jchöne, frifche Auftern. Natives. Sonſt 
nichts zu befehlen? Trinkwaſſer? Wafchwafler? ſoll fogleih gebracht 
werben. 

Ein ödes, unmwohnliches Gemach; zwei eben angezündete Kerzen 
auf dem Tifh vor dem Sopha; ein Koffer auf dem Geftell, eine 
Hutihadtel auf dem Stuhl daneben; rings umher Stille, nachdem 
der Tritt des Kellners auf dem langen ſchmalen Corridor verhallte — 
Dewald fand diefe Situation wenig dazu angethan, einen Melan- 
holifhen heiter zu flimmen. Er beeilte fih, aus dem Gemache und 
aus dem Haufe zu fommen. 

Es war urfprüngli feine Abfiht geweſen, Franz aufzufuchen, 
den Einzigen in Grünwald, von dem er eines herzlihen Empfanges, 
eines freudigen Willlommens verfichert fein durfte; aber er gab biefe 
Abfiht bald wieder auf und wanderte ziello8 und zwedlos durch die 
Straßen. Er hatte fi niemals eben jehr heimifch gefühlt in Grün— 
wald; aber fo wildfremd, wie heute, war ihm die Stadt felbft in den aller- 
erften Tagen feines erften Aufenthaltes nicht erfchienen. War e8 nur 
bie Tolge feiner vüfteren Stimmung, mar es ber bunfle, neblige 
Abend — er erkannte die Straßen, die Pläße, durch die er doch ſchon 
fo oft gewandert war, gar nicht wieder, und wenn er fid wirklich an 
Dies oder Jenes zu erinnern glaubte, fo war es nur, wie man in 
einem Traum Unbelanntes und Weites, Nahes und Fernes chaotiſch 
durcheinander mifht. Endlich gerieth er in eine ber Straßen, bie 
nad dem Hafen führen. Hier war er mehr zu Haufe, denn ber 
Hafen mit feinem Gewimmel von Booten und Schiffen, feinem Meer» 
dunft und Theegerud, feinen monoton klingenden Matrojenliedern un 
roftlos Hopfenden Hämmern und Beilen und Inirfhenden Sägen war 
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ihm ber liebfte Punkt ver Stadt und das beinahe tägliche Ziel feiner 
Spaziergänge gewefen. | 

Aber auch an diefer fonft einzig belebten Stelle der feit Jahr- 
hunderten tief fchlafenden und höchſtens in dieſem tiefen Schlaf von 
früher Pracht und Herrlichkeit verworren murmelnden alten Hanfeftabt 
war es heute Abend öde und tobt. Hier und da ſchimmerte durch 
ein Sajütenfenfter ein Licht; dann und wann erfholl von dem Verdeck 
eines Schiffes das Bellen eines Hundes oder der heifere Ruf eines 
Matrofen — fonft Naht und Schweigen überall. 

Er wanderte auf dem weit in’8 Meer bimeingebauten Damme, 
an welchem nad der Seeſeite zu Fahrzeug neben Fahrzeug ankerte, 
8 zu der Außerften Spite. Hier ftand er, in dumpfes Brüten und 
Sinnen verfunfen, lange Zeit und ſchaute mit unterfchlagenen Armen 
in bie dichte Finfternig hinaus, die auf dem Meere lagerte, und 
borhte auf das leife, gleihförmige Plätfchern des Waflers, das unter 
ihm unaufhörlid an den Duadern des Dammes ledte und züngelte. 
Var, was da vor ihm lag, fein vielgeliebtes Meer, auf dem ſich 
feine Träume, feine Hoffnungen fo oft mit dem Fluge der Möven 
gewiegt hatten? war e8 der dunkle Abgrund, in den feine Hoffnungen 
und Träume wie die Schäße eines gefcheiterten Schiffed auf immer 
unwieberbringlic verfunfen waren. 

Drüben, jenfeits der ſchwarzen Wafferwüfte, lag bie Infel, fo 
nah und doch fo fern, wie bie Zeit, die er bort verlebte, die kurze 
Spanne Zeit, die Alles umſchloß, was er von Glüd und Frieden je 
im Leben gekannt hatte. Ein Fährboot, das von der Infel herüber- 
lam, fuhr dicht an der äußerſten Spige des Dammes, auf der er 
fand, vorüber. Er hörte das tadtmäßige Eintauchen der ſchweren 
Ruder in's Waſſer und das eigenthimlihe dumpfe Kreifchen, das die 
Reibung derfelben gegen bie Pflöcke verurſacht; er hörte die ver— 
worrenen Stimmen der nädtigen Paflagiere; er konnte ſogar, als fie 
näher famen, einzelne Worte unterfcheiden; er glaubte den Namen 
Helene gehört zu haben. Vielleicht war ed auch nur eine Täufhung 
oder das Echo einer Stimme in feinem Herzen; aber es burchzudte 
ihn mit feltfamer Gewalt und es überkam ihn auf einmal das Ver⸗ 
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angen, den Ort aufzufuchen, wo, wie er wußte, das ſchöne Mädchen 
in diefem Augenblid weilte. 

Er ging in die Stadt zurüd, er kam über den Marltplag. Er 
blieb vor dem Hanfe ftehen, in welchem Berger gewohnt hatte. Es 
war fein Licht in ben Fenftern. Er konnte bei dem Schein einer 
Laterne ſehen, daß die grünen Jalouſien gejchloffen waren, wie in 
einem Haufe, in welchem der Befiger geftorben ift. Bon dem Thurm 
der Nikolaikirche erihollen die feierlichen Accorvde "eines Chorals, mit 
dem man, alter Sitte gemäß, in Grünwald allabendlih um nem 
Uhr dem vdahingefhwundenen Tag Lebewohl fagt. Für gewöhnlich 
Ihidt der Mufikvirector nur vier feiner Leute hinauf; aber an Tagen, 
wo Jemand von Bedeutung in der Stadt zu feinen Bätern verfammelt 
wurde, feine halbe und manchmal feine ganze Gapelle, je nach dem 
Wunfh der Verwandten, die ihrem Schmerz auf diefe eigenthümliche 
Weife einen Ausdrud verfchaffen wollen. Heute waren alle Stimmen 
doppelt und dreifach befegt — der Geftorbene mußte eine gar ge- 
wichtige Perfon gewefen jein. 

Dswald hörte zu, bis der legte Ton verflungen war. Er dachte 
an ben Tod und an das große Geheimniß, welches das Grab nicht 
erfchließt, fondern nur noch dunkler macht und wie glüdlid doch die 
Menſchen fein müßten, die in dem Glauben an den Heiland und 
Erlöfer ihre Zuverfiht finden... . 

Das langgezogene Heraus! des Poftens vor der Hauptwadye riß 
ihn aus feinen Träumereien. Die quäfende Stimme eine3 jugend- 
lihen Helden fommanbdirte: Gewehr auf! Gewehr ab! Helme ab zum 
Gebet! „Frömmigkeit auf Commando — Herzensergiefung nach dem 
Paragraphen des Wachtdienſtes! In einem mwohlgeorbneten Staate 
muß Alles geregelt jein.” 

„Barum bift du,” ſprach Oswald weiter bei fi, während er nach dem 
Thore ſchritt, „nicht ein Pebant unter Pedanten, da dir das Schidfal nun 
einmal mißgönnt, unter Römern ein Römer zu fein? Weshalb fträubft 
du dich gegen den Kamm, über ven fich alle diefe guten Schafe ge— 
buldig ſcheren laſſen? Du könnteft e8 ja doch auch fo bequem Haben, 
wie Andere! E8 mag fih Alles in Allem, gar nicht fo jchledht in 
bem Großvaterftuhl eines Amtes, wie Berger es ausbrädt, figen; 
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die Schlafmütge einer Würde mag vor manchem Aheumatismus, ber 
einen ſonſt aus der windigen Welt anweht, jchüten, und wer ein 
tugendfam Weib bat, der lebt noch einmal fo lange, und wenn er 
dann nun doch endlich geftorben ift, fo blafen fie hoch vom Thurm, 
daß die ganze Stadt ed vernimmt und für das Heil feiner Seele betet.“ 

Ueber ihm raufdhten die hohen Bäume, mit denen bie Borftabts- 
ftraße, in welcher die PBenfionsanftalt des Fräulein Bär lag, befegt 
war. Der Nachtwind Hatte die dichte Nebelvede zerriffen und bie 
Sichel des zunehmenden Mondes ſchwankte durch die gefpenftifch 
flatternden Wollen. Ein Reiter jagte nad) der Stadt zu an ihm vor- 
über. Das Thier ſchnaufte und die Funken fprühten. Im nächften 
Moment Halte der Huffhlag auf dem Pflafter ſchon dumpf und 
fern, wurde wieder lauter und wieder bumpfer und verhallte endlich 
ganz. „Gewiß Iemand, der nad dem Arzt reitet — ein Gatte viel- 
leicht, deflen Frau in Kindesnöthen, ein Vater vielleicht, deſſen ein- 
ziger Sohn im Sterben liegt." — Oswald dachte an die Nadıt, in 
welcher Bruno ftarb, und an den graufigen Ritt über die Haide von 
Grenwig von Faſchwitz. Wenn Bruno am Leben geblieben wäre! 
Es war Oswald, ald würde dann Alles anders gekommen fein; als 
wäre er erjt durch den Tod des vielgeliebten Knaben fo grenzenlos arm 
geworben; als hätte er mit ihm gegen eine Welt in Waffen ankämpfen 
fönnen. Mit ihm und für ihn! Für Bruno wäre ihm fein Opfer 
zu ſchwer gewefen, jelbft nicht das Opfer feiner Liebe zu Helene. 
Bruno, aber aub nur ihm, hätte er das ſchöne Mädchen gern und 
willig gegeben. Gegeben? Was hatte er denn zu vergeben? er, ber 
Bettler? 

Da ftand er vor dem Haufe, welches er ſuchte, und lehnte ſich 
an das eijerne Gitter des Gartens. In dem Haufe war fein Fenſter 
mehr erleuchtet. Die Bewohnerinnen mußten ſchon zur Ruhe gegan- 
gen fein. Er dachte an die Sommernädte, wenn er im Parf von 
Grenwig ftundenlang nah dem offenen Fenfter mit den herunterge- 
lafjenen Vorhängen emporfhaute, aus dem die Töne des Klavier 
durch die ftille, weiche Luft zu ihm herüberwehten; und dann nod) 
ftundenlang, wenn das Licht Hinter den rothen Vorhängen erloſchen 
und die Muſik verfiummt war, zwiſchen den Beeten und unter ben 
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Buchen des Wales auf und nieder wandelte, manchmal bis der erfte 
Purpurftreifen des Frühroths den öſtlichen Horizont ſäumte und bie 
Bögel in dem dichten Gezweig über ibm fchlaftrunfen zu zwitjchern 
begannen... . 

Ein Windftoß faufte durch die beiden hohen Pappeln rechts und 
lints von der Pforte und zifchelte unheimlich in den dürren Blättern. 
In dem Haufe klappte ein Fenfterladen — ein Hund in einem Nach—⸗ 
barhofe begann zu heulen... . 

Dswald ſchauderte, wie im Fieber. Die momentane Aufregung 
nad einer langen Fahrt im Poſtwagen war vorüber; er fühlte fi 
matt und krank. Er Inöpfte feinen Ueberrod fefter zu und wanbte 
fid, in die Stadt zurüdzufehren. Ein Wagen fam ihm im fhnellften 
‚Rollen entgegen. Ein Reiter mit einer Laterne in der Hand fprengte 
vorauf — derjelbe wohl, der vorhin, wie toll, durch die ſchwarze Nacht 
in die Stadt gejagt war. 

Sollte es wohl Doctor Braun fein, der da fährt? — der Ge— 
banfe, den Freund möglicyerweife nicht zu Haus zu treffen, ermwedte 
in Oswald ven Wunſch, ihn zu fehen und zu ſprechen. In wenigen 
Minuten — denn die Entfernungen in Grünwald find nicht eben 
bedeutend — ftand er vor dem Haufe, weldes ihm vom Kellner als 
Franz Wohnung bezeichnet war. Das Mädchen, welches die Haus- 
thür öffnete, jagte, der Herr Doctor fei nebenan beim Geheimrath; 
er ſei des Abends ftets beim Geheimrath. Dort erfuhr Oswald, daß 
Herr Bemperlein im Salon ſei — Bemperlein, der Einzige, mit Aus- 
nahme des alten Baumann, der von feinem Berhältnifje zu Melitta 
wußte, der Einzige, vor defjen Begegnung er zurüdbebte, deſſen vor— 
wurfsvoller Blid — im Fall er von den legten Ereignijjen noch nicht 
unterrichtet war — ihm gleicherweije peinlich fein mußte. 

Auf der Straße befann er fi erft, daß fein Fortgehen, nad 
dem er einmal dagemwefen war, geradezu unerflärlic und lächerlich 
fei. Das verftimmte ihn womöglich noch mehr, als er es ſchon war. 
Er hätte ſich am liebften in ven Tiefen der Erde verbergen, im Schlaf 
das Elend des Lebens vergefien mögen? Im Schlaf? weshalb nicht 
im Wein, wenn der Schlaf nit zur Hand ift? „The best of life is 
but intoxication,‘ fagt Lord Byron und dort, wo die einfame Laterne 
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in ber düftern Halle zwifchen den Steinpilaftern hervorbämmert, ift 
ber Eingang zum alten Rathskeller. Hinah die lange breite Treppe 
mit den niebrigen Stufen, hingb in den Bauch der Erde, wo mean 
nichts fragt nach Gefühlen, die das Herz ſchwer, und nad Gedanken, 
bie den Kopf wirbeln machen. 


Siebenzehntes Eapitel, 


Der Rathskeller von Grünwald kann mit dem von Bremen nicht 
rivalificen, ift aber doch nod immer ein ftattlicher Keller. Die hoben 
weiten Hallen erftreden fi unter dem ganzen Rathhaus fort bis tief 
unter den Markt, an dem es liegt. Es find Räume genug ba, bie 
zu Trinkſtuben und Trinkſälen gedient haben, und nod heut jeden 
Tag dazu dienen könnten, aber es fehlt an dem Nothwendigften — 
an den Trinkern. Die guten alten Zeiten von Grünwalds Macht 
und Glanz find vorbei. Die diefe Hallen bauten und mit Becher: 
Hang und Liedern und Geſprächen füllten — die ehrenwerthen ernften 
Bürger mit den breiten Schultern, den breiten SKeilbärten und ber 
breiten Wehr an der Seiten — fie jchliefen alle einen feiten, gefunden 
Schlaf auf den alten Frievhöfen, oder, wenn fie Raths- und andere 
hohe Herren waren, unter ben großen Steinplatten, mit benen bie 
Kirchen gepflaftert find und „erwarten allhier eine felige Auferfiehung.“ 
Ihre Enkel von heute drüden fi in engen dumpfigen Stuben herum 
und trinfen jchales braunes Bier anftatt des feurigen golbigen Weines; 
fo Mander, deſſen Ahnherr Tag für Tag, wenn der rofige Sommer- 
abend über ven hohen Giebeldähern lag, oder der Winterſturm durch 
bie engen dunfeln Gaflen fegte, die breite Treppe hinabftieg, weiß 
gar nicht einmal, wie es unten in dem Keller ausfieht. 

Sndeflen jo ganz verlaſſen kann der Rathskeller von Grünwald 
nun doch wohl nicht fein. Das trübe Lämpchen über dem Eingang 
brennt Abend für Abend oft bis tief in die Nacht hinein, manchmal 
bis an den hellen Morgen; und der ehrjame Bürger, der fich bei 


192 Durch Nacht zum Licht. 


einem Kindtaufsſchmaus oder fonftiger Feſtivität über die Gebühr 
verfpätet hat und mit Frau und Tochter in ftiller Nacht durch die 
ſtillen Gaſſen nah Haufe wandert und an dem Rathskeller vorüber 
kommt, fieht oft durch die trüben Fenſter ein ungewiſſes Licht dämmern, 
hört vielleicht auch verworrene, dumpfe Stimmen, die aus dem Bauch 
der Erde zu kommen ſcheinen, und zu dieſer Stunde, an dieſem Ort 
einen gar unheimlichen Eindruck machen. 

Aber es ſind keine Spukgeiſter, die dort unten ihr böſes Weſen 
treiben, ſondern luſtige Kumpane, joviale, zum mindeſten wenig 
pedantiſche Geſellen, welche den Werth und die Bedeutung eines guten 
Schoppens in guter Geſellſchaft in einem guten Locale vollſtändig zu 
würdigen wiſſen; Männer zum Theil, denen das Leben durchaus nicht 
ſo vortrefflich mundet, daß ſie nicht das Verlangen hätten, den ſtau— 
bigen, dumpfen Geſchmack deſſelben mit einem Glaſe Wein hinunter: 
zufpülen; Andere, die zu Haufe weder Kind noch Kegel haben und 
fih des Abends zwilhen ihren Büchern zu langweilen beginnen; 
wieder Andere, die fi, dem Einerlei des Eheſtandslebens zum Trotz, 
einmal eine luftige Naht machen wollen; nody Andere, die ganz zu— 
fällig die breite Kellertreppe hinabgerathen und ein paar Stunden 
fpäter, fo breit die Treppe ift, nicht wieder hinauffommen fünnen — 
jüngere ©elehrte, Künftler, Schaufpieler — wenn gerade welche am 
Drte find — dann und wann ein Beamter oder Öutsbefiter, das 
find die hauptſächlichen Beftandtheile des PBublicums, das fich in ber 
großen Halle gleich links vom Eingang, manchmal auch — wenn man 
noch ungeftörter fein will — in einem von ber Straße abgelegenen 
Heineren Raum allabendlih im Rathskeller von Grünwald zu ver- 
fammeln pflegt. 

Dswald kannte von feinem erften Aufenthalte her das Local wohl, 
obgleich er e8 nie zur Würde eines. Stammgaftes gebracht hatte. Er 
war gelegentlic mit Berger in dem Keller gewefen, ohne fih um bie 
übrige Geſellſchaft, die er nody etwa vorfand, zu kümmern. So haudıte 
ihn denn die feuchtfühle, mit dem Modergerud der jahrhundertjährigen 
Mauern und der friihen Blume heurigen Weines geihwängerte Atmo— 
ſphäre, die ihn empfing, befreundet an, und er fand, ohne viel zu ſuchen, 
den Weg zu ber niedrigen Thür, die links in die Trinkſtube führt. 
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Es war in diefem Augenblide aufer dem Aufwärter Niemand 
in dem langen, gewölbten, jpärlich erhellten Raum, als ein einzelner 
Saft, der mit dem Rüden nad der Thür faß und fih durch Oswalds 
Eintreten keineswegs in der angenehmen Befchäftigung des Auftern- 
efiens ftören ließ. Oswald, der, etwas von ihm entfernt, an einem 
der Meinen runden Tiſche Pla genommen hatte, bemerkte nicht ohne 
einige VBerwunderung den Berg von Schalen, der fih vor dem un— 
ermäbdlichen Eſſer bereits aufgethürmt hatte, und nod lange nicht 
feine höchfte Höhe erreicht zu haben ſchien. Zum mindeften lehnte ſich 
ber Mann nur von Zeit zu Zeit in feinen Stuhl zurüd, um mit 
augenfcheinlihem Behagen ein Glas Wein zu fchlürfen und ging 
dann ftet8 wieder mit einem Eifer an’8 Werk, der für die Güte der 
Auftern nicht minder, als für Die Bortrefflichteit des Magens ihres 
Sonfumenten ſprach. 

Die legte Schale Happte auf den Berg herunter und bie leßten 
Tropfen floffen aus der Flafche in's Glas. 

„Sie transit gloria mundi;“ fagte ver Mann. — „Indeſſen, diefe 
Gloria ift leicht wieder aufzufrifchen. Carole, bringen Sie mir noch 
ein Dutend diefer wadern Meeresbewohner und eine halbe Flafche 
diefes höchſt ſchätzenswerthen Joſephhöfers.“ 

Oswald horchte auf. Die Stimme war ihm ſehr bekannt, ſie 
erinnerte ihn an vergangene glücklichere Tage. Dieſe klare, friſche 
Stimme hatte ihn ſchon manchmal erquickt und ermuthigt, wie ben 
©efangenen der Wind, der durch das offene Fenfter feines Kerkers 
ftreicht; fie verfehlte auch heute nicht die gewohnte Wirkung auf fein 
verbüftertes Gemüth. Unter Allen war diefer Mann gerade derjenige, 
defien Gefelfchaft ihm heute Abend willlommen war. 

So ſtand er denn auf, trat auf ihn zu und begrüßte ihn mit 
ungewöhnliher Lebhaftigkeit. 

„Ah! dottore, dottore!* rief der Aufterneffer in vie Höhe fah- 
rend, und bie dargebotene Hand ergreifend. „Sie hier? Nun das 
ift doch mal ein gefcheidter Einfall des jonft jo dummen Zufalls! 
Carole, eine ganze Flafche ftatt einer halben und einige Dutend 
Auftern ftatt eines!“ 

Fr. Spielfagen’s Werke. X, 13 
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„Bin ih Ihnen in diefem Augenblide wirklich eine persona 
grata, Timm?" fagte Oswald, neben Albert Plag nehmend. 

„Persona grata? In dieſem Augenblid!” rief Albert Timm; 
„Don Dswaldo, Don Dswaldo! Id habe Sie, bei Gott, ſeitdem 
wir in Grenwitz von einander Abſchied nahmen, ſchmerzlich vermißt, 
und freue mid, wie ein Schneefönig, daß Sie endlid wieder bier 
find. Wo zum Kuduf haben Sie denn nur fo lange gejtedt? Ich 
habe midy bei aller Welt nad Ihnen erkundigt. Seit wann find Sie 
zurüd?‘ 

„Seit drei Stunden etwa.‘ 

„Und find natürlih fo nüdtern, wie Sie aus dem Poftwagen 
geftiegen find, Sie jehen wenigftens gerade fo aus; Carole, Carole! 
wo der Schlingel bleibt! Enplih! Hier, Dottore, ift Speije für einen 
gefunden Magen und ein Labetrunk für ein krankes Herz! Stoßen 
Sie an! Willlommen in Grünwald!” 

Und Herrn Timm's hübſches Gefiht lächelte fo freundlich zu diejen 
freundlihen Worten, daß ein Mißtrauen in die Aufrichtigfeit feiner 
Gefinnung die fhwärzefte Undankbarkeit ſchien. 

DODowald wenigftens fühlte fih durch dies fo herzliche Entgegen- 
fommen eined Mannes, um deſſen Freundfchaft er ſich fo wenig be- 
müht, ja deſſen liebenswürdige Dffenheit er mehr wie einmal mit 
ſchroffer Kälte erwidert hatte, auf das angenehmfte berührt, um fo 
mehr, als er fih noch einen Augenblid vorher. über alle Bejchreibung 
einfam und von aller Welt verlaffen gefühlt hatte. 

„Eine Liebe ift der andern werth, Timm!“ fagie er, während 
biefer die Gläfer wieder füllte. „Ich kann Ihnen fagen, daß ich mid) 
von ganzem Herzen freue, gerade Ihnen an dem erjten Abend, ben 
ich wieder in biefer Stabt verlebr, zuerft begegnet zu fein. Lafjen Sie 
ung nody einmal anftoßen: auf gute Kameradſchaft!“ 

„Ein Wort, ein Mann!“ rief Herr Timm kräftig in Oswald's 
dargebotene Hand einſchlagend. „Wir wollen redlich zufammenhalten. 
Weiß es Gott, es ift in diefem Krähwinkel fein Ueberfluß an Leuten, 
mit denen man zufammenhalten könnte und möchte. Aber diefer Bund 
zweier edlen Seelen muß auch in einem ebleren Stoff gefeiert werden. 
Garole! eine Flaſche Sect — Röderer und frappe — fonft bei den 
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Gebeinen meines Roller, fchlägt der Blig meines Zornd in Deinen 
fohlen Schädel! Und nun kommen Sie, Dottore mio, und erzählen 
Sie mir von Ihren Irrfahrten. Dover erzählen Sie mir das aud 
ein ander Mal und fagen Sie mir zuvörberft, denn das interejfirt 
mih vor allem, ob die Fama nicht gelogen hat, die von den letten 
Scenen des Trauer-, Schau- und Luftipiels Ihres Grenwiger Lebens 
jo pudelnärriſche Dinge in die Welt auspofaunt hat?“ 

„Ehe ich diefe Frage beantworten kann,“ fagte Dswald, den bie 
Auftern, der Wein, Timm's Gefellfhaft und die ganze Atmofphäre 
nad und nach in eine behaglidhere Stimmung verfegten, „muß ich vor 
Allem wiffen, was denn die Fama berichtet hat?“ 

„Wollen Sie es wirklich wiſſen?“ 

„Ohne Zweifel.“ 

„Run, es courfiren zwei verfchiedene Lesarten. Sie müfjen mir 
aber nicht bös werden, Stein, wenn ih, ohne es zu wollen und zu 
wien, irgend einen wunben led in Ihrem Herzen berühre.“ 

‚Aber, Timm, halten Sie mid denn für ein Kind?“ 

‚sn gewiſſer Hinfiht find und bleiben ale Menjhen Kinder, 
Dottore, und Sie werben feine Ausnahme von der Regel maden. 
Bas unferer Selbftliebe jhmeichelt, geht uns fo glatt herunter, wie 
eine fette Aufter; was unſere Eitelkeit verlegt, f[hmedt uns wie Wer⸗ 
muth und Chinarinde. Eh bien! Die Einen jagen, Sie hätten eine 
Liebſchaft zwiſchen Bruno — jammerfchade nebenbei, daß der arme 
Junge jo früh hat in’8 Gras beißen müflen — und Fräulein Helene 
begünftigt, feien deswegen mit Felix, der Sie im Namen der Eltern 
darob zur Rede geftellt, in einen Wortwechfel gerathen, bei dem Ihr 
Beide handgreifli geworben wäret, fo handgreiflid, daß Felix in dem 
Bemühen, Sie an die Luft zu jegen, ausgeglitten fei und fich den 
rechten Arm — Andere jagen den linfen — einmal — Andere fagen 
zweimal — gebrohen habe.“ 

„Der verdammte Schurke!“ murmelte Dswald durch die Zähne, 
heftig eine leere Aufternfchale zu den andern werfend. 

„Sagte ich Ihnen nit, daß es Sie ärgern würde, Dottore? 
Hier, jein Sie einmal fein Kind und ſpülen Sie Ihren Aerger mit 


diefem famofen Sect hinunter. Die andre Lesart ift nicht ganz fo Bitter.“ 
13* 
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„Laſſen Sie hören! ” 

„Nach diefer zweiten Lesart fol nicht der Schüler, ſondern ber 
Lehrer felbft der Liebhaber, und nebenbei der begünftigte Liebhaber der 
jungen Dame gewefen fein, und der Armbrud des Barond die 
unvermeidlihe Folge einer Kugel, die Sie ihm in Gegenwart unter- 
fchiebliher Zeugen nah allen Regeln der Kunſt in bie betreffende 
Extremität expedirten.“ 

„Run, und welder Lesart geben Sie jelbft ven Vorzug?“ 

Der leßteren natürlih, mein wadrer Junker aus der Manda. 
Hier, Oswald, — es hört's Fein profanes Ohr in biefen der Freund⸗ 
fhaft und Xiebe geweihten Hallen — ftoßen Sie an und trinken Sie 
aus! aus, bis auf den legten perlenden Schaum: ihr Wohl! ihr — 
Hein gefchrieben! das Wohl der Einzigen, Holden, Süßen, des Mäd— 
chens mit dem bläulih ſchwarzen Rabenhaar und den dunklen, meeres- 
tiefen Augen! Aus! fage ih, bei den Gebeinen der zehntaufend 
Jungfrauen von Köln, aus! Wie, edler Don, ſchämt Ihr Euch nicht, 
die Dame Eures liebeüberfließenden Herzens zu verleugnen? und 
wem gegermüber zu verleugnen? mir, dem weifen Merlin, ver ich das 
Gras kann wachſen und die Augen kann feufzen hören! Habe ih das 
Seufzen Eurer ſchönen Augen nicht gehört in den fonnigen Tagen, 
die nit mehr find, als Ihr und fie, zwei Kinder feltener Art, unter 
den Rofenbüfhen der Unfhuld jpieltet, und glaubtet, es beobadıte 
Euch keiner, felbft nit der Schöpfer Himmels und der Erben, ber 
Euch den warmen Odem einblies, mit dem Ihr koſend von füßer 
Minne flüftertet?. Und Habe ih es nicht gehört, wie Eud bie 
Schlangenzungen umzifchelten? habe ich e8 nicht gefehen, mit welchen 
ingrimmigen Haß’Euh die Bafilisfenblide anftierten? D, id habe 
dies Alles und noch mehr gefehen und gehört, und ih wußte im 
voraus, daß es fo kommen würde, aber ich fchwieg, denn Neben ift 
wohl Silber, aber Schweigen ift Gold und wer fi in Herzens— 
angelegenheiten mifcht, dem wäre befjer, er ginge hin und fegte fid in 
die Neſſeln.“ 

„Sagen Sie, Timm, haben Sie — haben Sie fie gefehen, feit- 
dem fie in Grünwald ift?“ 

„Ich babe fie gefehen, hoher Herr! nicht einmal, fondern viele 


Erfter Band. 197 


Male, an der Seite anderer junger Huldinnen, unter denen fie 
erfhien, wie die glühende Roſe von Saron zwijchen beſcheidenen 
Sänfeblämhen, dabinfchreitend über Grünwalds Pflafter, durch Grün 
wald Gaſſen — und die Plafterfteine auf den Straßen und bie 
Mauerfteine in den Häufern, fie befamen Sprahe und rebeten und 
fangen: Gepriefen feift du, Gebenebeite unter den Weibern; Hallelujah!“ 

„Sie ift bei Fräulein Bär, nicht?” fragte Oswald, der es für 
thöricht hielt, einem fo ſcharfſinnigen Beobachter, wie Albert, gegenüber, 
feine Liebe für Helene ganz und gar in Abrede zu ftellen. 

„Sa, fie ift bei der Bärin, diefer Perle aller weiblihen Arguffe. 
Dort weilt fie und fist am Fenfter und fieht die Wollen ziehen über 
die Wipfel der Pappeln hin — und wenn Gie des Mittags zwiſchen 
zwölf und eins bort worübergehen wollen, jo können Gie felbft fie 
dort figen fehen, wie ich fie fah, fo oft ich zu diefer Stunde dort 
vorüberfam. Und immer bob fie ihre dunflen Augen, und immer 
blidte fie mih fragend an: Kannſt Du von ihm mir feine Runde 
fagen; von ihm, dem einzig heißgeliebten Mann? Ha, Oswald, id, 
ein profaifcher Klotz, ſpreche in Berfen, wenn ich des holden Kindes 
denke, und Sie, der Sie ein Dichter find, wollen leugnen, daß Gie 
fie lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem 
Gemüthe? Schämen Sie fih, Sie find nicht werth, daß ich mich fo 
viel um Sie fümmere, wie ich es thue; daß ich im diefen Wochen 
vielleicht jeden Tag bfter an Sie gedacht habe, als Sie während der 
ganzen Zeit an mid. Aber Undank ift der Welt Lohn und — be, 
Carole, noch eine Flafhe! — ich werde mir in Zukunft über Sie und 
Ihr Schidfal nicht weiter den Kopf zerbrechen.” 

Zimm ftügte den Kopf in die Hand, wie e8 Oswald fchon wäh- 
vend der lesten zehn Minuten gethan hatte ine Paufe trat ein, 
während der fahlföpfige Carl eine frifche Flaſche Champagner in den 
Kühler ftedte, fie ein paar Mal in dem Eife umdrehte, und fi darauf 
geräufhlos, wie er gefommen war, wieder entfernte. 

Diefer fo plögliche Uebergang aus einer überfprudelnden Heiter- 
teit in eine larmoyante Stimmung war, zumal bei einer fo äußerft 
daftifhen Natur, wie die des Herrn Geometer Timm, etwas zu 
plötzlich, um ganz natürlich fein zu Können. Doch entging Oswald, 


198 Durch Nacht zum Licht. 


ben feine eigenen Gedanken zu ſehr befhäftigten, diefe Beobachtung. 
Er glaubte an Timm's Aufrichtigfeit und es fchmeichelte ihm, bei 
einem Manne, den er bis dahin für fo außerorbentlih Leichtfinnig 
gehalten, ein fo tiefgehendes Interefje erwedt zu haben. Er füllte 
fein und Albert’8 Glas aus der friihen Flaſche und fagte mit Herz- 
lichkeit: 

„Ich bin nicht undankbar, Timm, id bin e8 wirklich nicht, bin's 
auch in diefem Falle nit. Und wenn ich an Ihre Freundfchaft bis 
jest nicht fo vedyt glaubte, fo kam es daher, weil ih mir bewußt 
war, fie fo wenig verdient zu haben. Stoßen Sie mit mir an! Gie 
wiffen, mit einem Melandolicus, wie ich einer bin, barf man es nicht 
fo genau nehmen!“ 

„Sa, das fol Gott wiſſen!“ rief Timm mit dem alten Luftigen 
Gelädhter, das lange blonde Haar, das ihm über die Stirn gefallen 
war, nad hinten ſchlagend und fein Glas mit einem Zuge leerend. 
„Und ich babe oft ſchon darüber geräthfelt, wie ein Kerl wie Sie, 
der alle Anwartfhaft auf den intenfiveften Genuß des Lebens bat, 
zu einer Weltanfhauung fommt, die fi einzig für franfe Ranarien- 
vögel und andere Invaliden zu ziemen ſcheint. Wenn Sie aus blöder 
Scheu niemals angefangen hätten, zu genießen, oder ihre Kraft im 
Genuß verbraudt hätten, wollte id nichts fagen; aber ba offenbar 
das Eine fo wenig der Fall ift, wie das Andere; da Sie" weder ein 
Ihwärmerifher Heiliger noch ein blafirter Roue find, weder an 
Ueberfraft, noch an Ueberſchwäche leiden, jo wüßte ich wirklich nur 
Eines, was Ihnen fehlen könnte.“ 

„Und das wäre ?* 

Herr Timm ftügte die Ellenbogen auf ben Tiſch und das glatte 
Gefiht in die weißen Hände und lächelte Oswald fchlau an. 

„Und das wäre, Timm?" 

„Zehntaufend Thaler jährliche Rente.” 

Dswald lachte. 

„Ein höchſt profaifhes Mittel gegen den Weltfchmerz.‘ 

„Aber ein radicales, und das gerade bei Ihnen unfehlbar an= 
ſchlagen würde.“ 

„Weßhalb gerade bei mir?“ 
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Timm fohenfte die Gläfer wieder voll, zündete ſich eine frifche 
Gigarre an und fagte: 

„Heine theilt, wie Sie wiflen, die Menſchen in zwei Clafjen: in 
fette Griehen und magere Nazarener. Ic habe diefe Unterfheidung 
ftets eben fo praftifh wie tieffinnig gefunden. Jene glauben an die 
heilige Frau von Melos, diefe beten zur jchmerzensreihen Mutter. 
Der heitere, fröhlihe Genuß der guten Dinge diefer Welt ift für die 
Einen: mürrifhe Entfagung und grübelnde Ascefe für die Anderen. 
Damit nun Beide zu ihrem Rechte kommen, die Griechen fi ausleben 
und die Nazarener ſich ausbeten können, müflen die Erfteren noth— 
wendig Geld und zwar viel Geld haben, und die Lesteren arm und 
zwar ſehr arm fein.‘ 

„Ehe Sie in Ihrer Auseinanderfegung weiter gehen, Timm, 
fagen Sie mir zuvörberft: in welche Claſſe gehören denn Sie?‘ 

„Zu beiden, ober in feine von beiden, wie Sie wollen. Id 
habe den guten Magen, die gefunden Zähne, die feinen Sinne, mit 
einem Worte, die Genußfuht und die Genußfähigfeit des Griechen; 
aber auch die den Nazarenern zur Ausübung ihrer fpecifiihen Tu- 
genden nöthige Zähigfeit und Genügfamleit. Ich habe das unfdhäg- 
bare Talent des Kameeld, lange durften zu können, ohne dabei den 
Muth und die Kraft zu verlieren — im Gegentheil, bei mir dient 
die Entbehrung nur dazu, den Appetit zu fchärfen und den nächſten 
Trunk köftlicher zu würzen. Wenn ich die wüfte Strede burdlaufen 
babe, und — wie jegt zum Beifpiel — die Zweige der Mimofe und 
die Fächer der Palme über mir wehen und der eislalte Duell — 
wie jet zum Beifpiel — aus der Flaſche — wollte jagen aus dem 
Felfen ſchäumt und perlt — dann beuge ich meinen langen Kameel- 
bald herab und trinke, trinke, trinfe und fegne bie bürre, braune 
Wüfte, die mir zu diefem göttlichen Durft verhalf.” 

Und Herr Timm ftürzte ein volles Glas Champagner hinunter 
mit der haftigen Gier eines Wanderers, deſſen Zunge am Gaumen klebt. 

Dswald ‚betrachtete, den Kopf in die Hand geftüßt, den über- 
müthigen Gefellen, ihm gegenüber, mit einem eigenthämlichen nei= 
diihen Wohlgefallen. Wie fcharf und led, und, bei aller Schärfe 
und Kedheit, fein und geiftreih war dies faft knabenhafte glatte 
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hübſche Gefiht! Wie gut ftand ihm der übermüthige Hohn, der um 
die beweglichen Nafenflügel zudte und die jcharfgeränderten rothen 
Lippen krümmte! Wie flogen von biefen Lippen die Worte, jo 
ſchnell wie gefiederte Pfeile, von denen jeder in's Schwarze trifft 
Welche fouveräne Beratung jeder Phraje, aller Ziererei, aller 
Lappen, mit denen Heuchler und Thoren die nadte Blöße bemänteln, 
ſprach aus des Mannes ganzer Haltung, aus der Art, wie er ben 
Kopf in den Naden warf, oder den Dampf der Cigarre von fid 
blies, oder die Flafche aus dem Kühler nahm, umjchüttelte und ſich 
das alle Augenblide leere Glas wieder voll jhenkte! ... Wie leicht 
trug diefer Mann die fchwere Bürde des Lebens! leicht wie ein Löwe 
mit dem geraubten Füllen über Heden und Gräben ſpringt. 

Oswald hatte in dieſem Augenblide keine Luſt, einen Blid in 
den bodenlofen Abgrund der Selbftjuht zu werfen, der ſich unter ber 
Fläche diefes, in Luftigen Wellen tanzenden Humors verbarg. Die 
Zeit und der Drt begünftigten dergleihen moraliihe Analyjen nicht. 
Hier in diefem tiefen, ftillen, von dem Dämmerlicht zweier Kerzen 
fpärlich erleuchteten Keller fühlte ex fich taufend Meilen weit allem 
irbifhen Treiben entrüd. Er war, fi Vergeſſenheit zu trinken, 
hierher gelommen. Er hatte, was er gewollt. Seine Stirn glühte, 
während er, dem Beifpiele feines Gefährten folgend, ein Glas nad 
dem andern hinuntergoß. Er hatte ſich jeit langer, langer Zeit nit 
fo frei und glücklich gefühlt, wie in dieſem Augenblid. 

„Was nun Sie anbetrifft, edler Ritter,“ fuhr Timm fort; „fo 
find Sie ein Grieche, ohne die Mittel zu haben, es ftets fein zu 
lönnen und ohne die Kameelgabe, die Zeit, wo Gie e8 nicht fein können, 
ber nächſten vergnüglichen Zukunft einfach auf die Rechnung zu fegen. 
Statt deijen jpielen Sie den Nazarener und befinden fi) dabei genau 
jo wohl, wie ein Adler, dem man bie Flügel und die Fänge befchnitten 
und einen Ring um das Bein gelegt hat. So ſchlägt nun die nicht 
verausgabte Überflüffige Kraft nah innen und hemmt ben normalen 
Gang Ihrer durchaus auf heiteres Genießen angewiejenen Natur. 
Es ift nicht das erfte Mal, daß ih Sie auf diefen Widerfprud Ihres 
Weſens aufmerkffam mahe. Grinnern Sie fid, was id Ihnen fon 
in Grenwig fagte? Sie haſſen den Adel, Sie haflen die Reichen, 
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Sie hafjen die Mächtigen, weil es Ihnen in allen zehn Fingern judt, 
ablig und reih und mächtig zu fein. Gehen Sie mir doch mit Ihrem 
moraliihen Firlefanz von dem Adel der Gefinnung, dem Reichthum 
bes reinen Herzens, der Macht der Wahrheit! Es ift ja Alles Trödel» 
waare für ben, welder weiß, wie es auf dem Markt des Lebens zu= 
geht. Pah! was hat ein Mann von Ihrer Jugend, Ihrer Liebens- 
würbigfeit, Ihrer hübjchen Frage — denn, weiß es Gott, Oswald, 
Gie find ein verdammt hübjcher Kerl — ein Mann, dem die Weiber 
ungebeten um den Hals fallen, mit Keufchheit; was hat ein Mann, 
wie Sie, von durchweg ariftofratiichen Neigungen und Tendenzen, 
mit der Armuth zu fchaffen? Es ift ja geradezu lädherlih! Sie 
müßten nit ein armer Schullehrer, fondern ein fteinreiher Baron 
jein, wie diefe Grenwigen’s, mit denen Sie nebenbei eine mit jedem 
Tage frappanter werdende Aehnlichkeit haben, dann fünnten Sie Ihr 
Leben genießen und ſich hernach mit einigem Grund eine Kugel durch 
den Kopf jagen: dann könnten Gie die ſchöne Helene heirathen, 
fönnten mit einem Worte thun oder laffen, was Sie wollten. Deß— 
halb wiederhole ih: Ihnen fehlen zehntauſend Thaler jährliher Rente. 
Ich wollte, ich könnte fie Ihnen verfhaffen. Ich thät's, und follte 
ich fie jonft woher nehmen.“ 

„Ih glaube, Sie wären dazu im Stande, Timm.“ 

„Weßhalb nicht? und wäre es aud nur aus Neugierde, zu jehen, 
wie Sie fih in biefem Falle gegen Ihren alten Freund benehmen 
würben.” 

„Ich würde es, davon feien Sie verfichert, mit dem Mammon 
machen, wie ich es als Junge mit den Kirfhen machte, die ich ge- 
fchentt befam, — id würde ihn mit meinen Freunden theilen.” 

Albert ſah Dswald, während dieſer mit gerötheter Wange und 
erhobener Stimme fo ſprach, ftarr in die Augen. Plötzlich ſagte er, 
wie aus einem Traum erwachend: 

„Ih bin ein fchnurriger Kerl, Oswald, fo ungläubig wie ein 
Heide und doch an allerlei VBorbeveutungen hängend, wie ein altes 
Weib. Als ih bier vorhin fo einfam ſaß und meine Auftern af, da 
dachte ich: du haft zufällig ein paar Thaler in der Tafche und möchteft 
fie gern mit einem guten Freund verfneipen. Und dabei fam ich, wie 
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Wallenſtein in dem befannten Monologe, auf die Frage: wer es wohl 
von allen denen, mit welchen ich hier Abend für Abend verfehre, mit 
mir am beften und ehrlichften meint, und daß es der fein follte, der 
zuerft zur Thür herein füme. Aber feltfam: es ift, ganz gegen bie 
Gewohnheit, Keiner von Allen gelommen! Statt defjen famen Sie, 
an den ich nicht im entfernteften gedacht hatte. Oswald, ich weiß 
nicht, wie Sie über dergleichen denken, und es ift möglich, daß ich 
Sie mit meiner Bitte beleidige; ich bin e8 gewohnt, meine Freunde 
Du zu nennen. Wollen wir und Du nennen ?“ 

„Bon Herzen gern,“ rief Oswald. „Hier ift no für Jeden ein 
Glas in der Flafche.“ 

„Und aus dem Glaſe, aus dem ih mit Dir Smollis getrunfen, 
fol fein Anderer wieder trinken,“ rief Albert und ſchleuderte fein 
Glas an die Erbe. 

Oswald that desgleihen; aber der Klang der ;zerjpringenben 
Släfer gellte jhrill und häßlich duch fein Ohr, wie dad Laden 
ſchadenfroher Dämonen. 

Der kahle Carl, weldher an dem andern Ende der Halle hinter 
feinem Bureau gefeflen und genidt hatte, fuhr bei dem Lärm in bie 
Höhe und kam fchlaftrunfen berangefhlürft, in der Meinung, man 
babe ihn gerufen. 

„Wie iſt's, Oswald?“ fagte Timm; „ich denke, wir trinken noch 
eine. Wir kommen fo jung nicht wieder zuſammen.“ 

„Rein!“ fagte Oswald; „laß es genug fein, Mir brennt ber 
Kopf. Und ih muß morgen bei Hinz und Kunz Bifiten machen. 
Was haben wir zu bezahlen?‘ 

„Halt!” rief Herr Timm, Oswald in den Arm fallend. „Mein 
ift der Helm und mir gehört er zu! Carole, wenn Du von diefem 
Herrn einen rothen Heller nimmft, jo zerjchmettre ich dieſe leere 
Flaſche auf Deinem kahlen Schädel. Hier! mach Did bezahlt von 
diefem Wifch für heute Abend und für die letzten Male, und von dem, 
was übrig bleibt, kaufe Dir meinetwegen eine Perrüde, Carole!“ 

Bei dieſen Worten hatte Herr Timm aus einem anfehnlichen 
Padet Banknoten, das er aus der Rodtafhe nahm, einen Fünfund- 
zwanzig- Thalerfchein gezogen und ihn dem Kellner eingehänpigt, der 
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über den plöglihden Reichtum in ben Händen eines feiner am 
fchlechteften zahlenden Gäſte einigermaßen verwundert ſchien. Zum 
mindeften grinfte er höchſt eigenthümlich, als er ven Schein entgegen- 
nahm, während Herr, Timm das Padet mit der Miene Außerfter 
Sorglofigkeit wieder in die Taſche ſchob und den Hut ſchief auf den 
Kopf drüdend fang: 

„Ich bin der letzte Gaft im Haus, 

Komm leuchte mir zur Thür hinaus! 

Und fagen wir uns gute Rub, 

So giebft Du einen Kuß dazu“... 


Sie ftanden draußen auf der Strafe. Der Nebel hatte ſich 
gänzlih verzogen und der Mond ſchien Har vom bunflen Himmel. 
Die Laternen waren ausgelöfcht und tiefe Schatten wechſelten mit 
hellen Streifen in ben engen Gaſſen zwiſchen ven hohen Giebel- 
bäufern. Ein Nahtwäcter, der mit langem Spieß und urbormwelt- 
lihem Horn an der Straßenede ftand, rief die zwölfte Stunde ab. 
Sonft war Alles tobtenftill auf den leeren Straßen, durch die O8: 
wald und Albert jett- Arm in Arm, wie es guten Freunden und 
Dusbrüdern zukommt, bahinfchritten; Dswald, ungewöhnlich erhitzt 
und aufgeregt, Albert fo munter und friſch, al8 ob er im Rathskeller 
von Grünwald nur Wafler getrunten hätte. Sie ſprachen über bie 
Herren vom Rath und vom Gymnaſium, bei denen Oswald morgen 
Viſite machen wollte, über Oswald's Gymnaflalcarriere überhaupt, 
die Albert für einen fo abenteuerlichen Plan erklärte, wie er eben nur 
einem eblen Manchaner in den Sinn kommen könne, bis fie vor ber 
Thür des Hötels anlangten. Hier wünfchten fie fi gute Nacht. 
Dswald trat in's Haus; Albert ſchlenderte, die Hände in den Tafchen, 
weiter die Hauptftraße entlang. Plöglih aber blieb er ftehen und 
ſchien fi einen Augenblid zu befinnen. Dann bog er in eine Neben« 
ſtraße und verfhwand in einem Labyrinth von Gaflen und Gäßchen, 
welche von Heinen gichtbrüdigen Häufern gebildet wurden, deren 
Aeußeres nicht beffer war, ald der Auf, in welchem das ganze Quar⸗ 
tier bei dem foliden Theile der Bevölkerung Grünwalds ftand. 
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Achtzehntes Capitel. 


Die Dienſtwohnung des Gymnaſialdirectors Doctor Moritz Ele- 
mens prangte heute Abend in ungewöhnlichen Glanz. Nicht nur 
waren in ber „guten Stube” und in der Wohnftube die Ueberzüge 
von fämmtlihen Sophas, Sophafiffen und Stühlen entfernt und über 
tie enthüllte Pracht herrlichfter Stidereien das verfchwenderifche Licht 
zweier Yampen und eines halben Dutzend Stearinferzen ausgegofien; 
aud das Stubirzimmer des Directors auf der einen und das Wohns- 
und Sclafgemad ber beiden Töchter auf der anderen Seite waren 
durch Wegräumung des Wrbeitstifches hier und der Betten dort in 
Salons umgefhaffen und ebenfalls mit je einer Lampe und brei 
Kerzen erleuchtet worden. Durch ſämmtliche Räume wallte der aro» 
matifche Duft, welcher jedesmal entfteht, jo oft auf die heiße Platte 
eines Dfens etwas Räucherpulver geftreut wird, und ber ſchon an 
und für fi hinreicht, jedes wohlgeorbnete Gemüth in eine feftliche 
Stimmung zu verfegen. 

Die Familie Clemens ift in großer Toilette und harıt der Gäfte, 
bie da fommen follen. Die Yamilie Clemens befteht aus vier Per- 
fonen, aus Bater, Mutter und zwei erwachſenen Töchtern. Der 
Director Clemens ift ein Mann von etwa funfzig Jahren, ber in 
feiner Iugend ſchön gemejen fein muß und nod immer für einen 
fehr hübſchen Dann gelten fann. Er trägt das lodige braune Haar 
ziemlich lang und den Hemblragen gegen bie Mobe ber Zeit a la 
Byron über das lofe umgebundene Halstuch gefchlagen, was ihm, im 
Berbindung mit der etwas verſchwommenen Weichheit feiner Züge 
einen idealen, um nicht zu fagen weibifchen Anftrich giebt. Er ift fi 
biefes janften Charakters feiner Erſcheinung bewußt und thut Alles, 
benfelben auf jede Weife zu erhöhen. Seine Rebe ift fanft, feine 
Stimme ift fanft, feine Bewegungen find fanft. „Ich heiße Clemens 
und fuche meinem Namen Ehre zu machen,“ pflegt er befcheidentlidh 
zu antworten, wenn ihm Jemand über bie „vollendete Humanität‘‘ 
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feines Wefens und feiner Erfheinung ein Kompliment mat. „Huma— 
nität“ ift fein drittes Wort. Der gelehrten Welt ift er durch fein 
moralifch-philofophifches Werk: „Läuterung des Menfchen zur wahren 
“ Humanität‘ und dem größeren Publicum buch fein dramatifches 
Gediht „Johannes auf Patmos’ bekannt, welches bereits im ber 
Univerfitäts-Budhandlung von Grünwald in zweiter Auflage erfchie- 
nen ift und das Motto trägt: „Homo sum, nihil humani mihi 
alienum puto.“ " 

Frau Director Clemens ift, zum mindeften in ihrer äußeren Er» 
jheinung, das genaue Gegentheil ihres Gatten. Ihre Geftalt ift 
weit über das gewöhnliche Maß groß und breit und ftarl. Die Züge 
ihres Gefichts find dem entſprechend plump und maffiv; ihre Stimme 
ift ein nicht allzu tiefer Baß und ihre Bewegungen und Manieren 
haben etwas von dem Rollen eines Schiffes bei hohem Seegang. 
In der That ift fie die Tochter eines Poſtdampfſchiffs-Capitains und 
in ihrer zarten Jugend mit ihrem Vater zweimal in DOftinbien ges 
wejen. Man begreift nicht recht, wie der äfthetifirende, für Hogarths 
line of beauty begeifterte Gatte gerade diefe Wahl hat treffen können, 
und Fann biefelbe nur durch jene geheimnißvolle Wahlverwandtichaft, 
welche das Strenge mit dem Zarten und das Starke mit dem Milden 
zu paaren liebt, erklären. Indeſſen ift der Gegenfag der beiden 
Charaktere bei genauerer Betrachtung weniger groß, als e8 anfänglich) 
ihien. Dem Gatten ift e8 gelungen, vie etwas ſchwerfällige Pſyche 
feiner Gattin emporzuflügeln. Er bat ihr fo viel von der wahren 
. Humanität vorgejproden, daß fie feit entſchloſſen ift, trog ihrer Folof- 
falen Geftalt äſthetiſch und trog ihrer mangelhaften Erziehung gebildet 
zu fein. Sie lief’t viel, wenn fie gleich vielleicht nicht Alles verfteht 
und ift die Stifterin und Directrice eines „dramatiſchen Kränzchens,“ 
obgleich ihr die Xehre vom Gebrauch des Accufativs und des Dativs 
nie ganz Har geworben ift. 

Die beiden Fräulein Clemens find neunzehn und achtzehn Jahr 
alt und haben die fchönen Vornamen Thusnelde und Fredegunde. 
Fredegunde gleicht] mehr der Mutter, Thusnelde mehr dem Bater; 
doch ift die Charakterverfchiedenheit, die bei den Eltern durch das ge— 
meinfame Streben nah Humanität beinahe audgeglihen wurde, bei 
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den Töchtern noch fehr merklih. Sie zanken fi fehr häufig, find 
faft ftet8 entgegengejetter Anfiht und fih nur darin ähnlich, daß fie 
Beide eine außerordentlich hohe Meinung von fidh felbft haben. 

„Ich dächte, unfere lieben Gäfte liefen etwas lange auf fi 
warten,” fagt Director Clemens, zum zwölften Male feit ven letzten 
zwölf Minnten nad feiner Uhr ſehend, während er in nervöſer Er- 
regung im Zimmer auf und ab wanbelt. 

„Sch begreife auch nicht, wo die Leutchen bleiben,” fagt Frau 
Director Clemens, ſich für einen Augenblid auf den Sopha nieber: 
laffend und fi die erhigte Stirn mit dem Taſchentuche trocknend, „ich 
hatte Doctor Stein noch ausbrüdlich gebeten, ja vor fieben bier zu 
fein, weil ich feine Rolle nod mit ihm durchgehen wollte.” 

„Wird er denn den Hauptmann lejen können?” fagt Fräulein 
Thusnelde Clemens, vor dem Spiegel ihren Kopfpug in Ordnung 
bringenb. 

„Du denkt, Dein Wimmer fann ganz allein gut lejen, jagt 
Fräulein Fredegunde Clemens aus dem Nebenzimmer her, wo fie 
ebenfalls vor dem Spiegel noch mit ihrer Zoilette befchäftigt ift. 

„Mindeftens lieſ't er fo gut, wie Breitfuß,“ erwiberte Fräulein 
Thusnelde in gereiztem Ton. 

„Aber Kinder, Ihr werdet Euch doch nit noch gar zanfen,” 
fagt die Mutter befhwichtigend. 

„Fredegunde kann das Neden nicht laſſen,“ jagt Thusnelde. 

„Und Du willft immer oben hinaus!” fagte Fredegunde, in ber 
Thür erfcheinenp. : 

„Um Öotteswillen, Kinder, ich bitte Euch, jeid ſtill,“ ruft Doctor 
Clemens mit ängftliher Stimme, die Hände wie flehend erheben: 
„ich höre Jemand auf dem Vorſaal.“ 

In der That wird in dieſem Augenblid von dem Dienſtmädchen 
die Thür geöffnet, und herein fchreiten: Herr Profeſſor Snelliug, 
Frau Profefior Snellius und Fräulein Ida Snelliuß, 

Der geftörte Familienfrieve der Familie Clemens ift jofort wieder 
hergeſtellt. Man begrüßt die Eintretenden fo herzlih, wie Leute, die 
fih zur wahren Humanität durchgearbeitet haben, ihre Freunde zu 
bewillkommen pflegen. 
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Profefior Snellius, Ordinarius der Prima und Conrector, ein 
Mann in dem Anfang der PVierziger, ftrebt ebenfalls und wohl in 
noch energifcherer Weile wie Director Clemens nah dem Idealen 
und wird in biefem Streben vielleiht nody mehr als jener durch feine 
äußere Erfcheinung ausnehmend begünſtigt. Wenn die Schönheit des 
Director Clemens ein etwas unbeftimmtes Gepräge hat, fo ift auf 
ben reinen Zügen des Profefjor Snellius der Charakter deutlich aus— 
geprägt; aud der Uebelwollenpfte fann die Behauptung der Verehrer 
bes Profefjors, daß er mit feinem Yieblingsdichter Schiller eine mehr 
als flüchtige Aehnlichkeit habe, niht ganz in Abrede ftellen. Diejelbe 
fühn gefhwungene Nafe, um deren Flügel es fo tief elegijch zudt, 
berfelbe Ernft, diefelbe Hoheit, diefelbe lange Geftalt, die nur, den 
Anforderungen der Zeit gemäß, in Fein ideales Coftüm, fondern in 
einen einfachen ſchwarzen Anzug gekleidet ift, dejjen peinlihe Sauber— 
feit der fchneeigen Weiße des etwas feſt umgebundenen fteifen Hals- 
tuchs entfpriht. Profeſſor Snellius iſt Pädagog im eminenten Sinne. 
Seine Gelehrfamleit ift geradezu fchwindelerregend. Er lehrt ſämmt— 
lihe neuere Spracden, Latein, Griehifch, Hebräifh, Sanfcrit und bat 
fih aud in feinen Mußeftunden etwas im Chinefifhen umgefehen. 
Cr ſchwärmt für die Jugend und feinen Beruf der Yugenderziehung. 
Seine Anfihten über diefe jo höchſt wichtige Aufgabe und feine Bor- 
Ihläge zur zwedmäßigften Löſung derjelben hat er in feinem umfang- 
reihen Werk: „Geſchichte der Erziehung bei den weftafiatifhen Völkern 
bis zur Zeit Rameſes des Großen,‘ niedergelegt. Das Motto dieſes 
Werks, und zugleid der Wahlſpruch des Profeſſor Snellius, ift: 
Durd Kampf zum Sieg. Profefjor Snellius nimmt es ernft mit dem 
Leben und ftottert ein wenig, wenn er, was ihm häufig begegnet, 
über den Mangel an idealen Schwung bei feinen Schülern oder fonft 
über ein Lieblingsthema in Eifer geräth. 

Frau Profefjor Snellius ift eine Heine Dame, die unbedeutend 
fein würde, wenn fie nicht einen jo bedeutenden Gelehrten zum Gatten 
hätte. Fräulein Ida Snellius ift ein überaus langes und überaus 
linkiſches Mädchen von jehszehn Jahren, das ihrem Vater merf- 
würdig ähnlich fieht und in dem Rufe fteht, die Erbfchaft ver Ge- 
lehrjamfeit ihres Vaters ſchon jett zum Theil angetreten zu haben. 
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Sie ſpricht mit gebildeten Herren (mit anderen fpricht fie überhaupt 
nicht) gern Über Spracenvergleihung und Wilhelm von Humboldt 
und fol fämmtliche zwölf Bände von dem berühmten Werke ihres 
Baters durchgelefen haben. Indeſſen ift diefe Behauptung fo unge- 
beuerlih, daß man wohl mit Recht an der Wahrheit berfelben 
zweifeln kann. 

Der langathmige Selam zwifchen den Familien Clemens und 
Snellius ift noch nicht halb zu Ende, als fi abermals die Thür 
öffnet, um den Doctor Kübel nebft Frau und Tochter einzulafien. 
Ihnen folgen die Herren Doctoren Wimmer und Breitfuß. Doctor 
Kübel ift Ordinarius der Tertia und ein fo kugelrundes, joviales 
Männchen mit ftets glatt rafirtem Gefiht und weißen, forgfam ge— 
pflegten Händen, wie fie fo rund und jovial unfere neuere Zeit gar 
nicht mehr fchaffen kann, wie fie aber in den friedlichen ftagnirenden 
Gewäſſern der Periode von dem Wiener Congreß bis zu Ende ber 
vierziger Jahre gar fröhlih an Gymnaſien und anderen ftillen Plätzen 
in bem ftillen Deutfchland gediehen. Seine Stimme ift laut und 
quäfend und erinnert (wie denn auch die Geftalt des Mannes) an bie 
barmlofen Bewohner der Sümpfe. Seine Gelehrſamkeit ift nicht eben 
bedeutend. Spötter behaupten, daß fein einziges Verbienft als Philo- 
loge darin beftehe, eine ſehr hübſche Tochter zu haben. Marie Kübel 
ift in der That ein fehr hübfches, braunäugiges, lachluſtiges, freund- 
liches Mädchen, das von den Fräulein Clemens und Snellius un 
ſäglich verachtet wird, von jenen, weil fie feine Ahnung von dramati- 
Them Bortrag hat, von diefer, weil fie einmal Alerander von Hum— 
boldt mit Wilhelm von Humboldt verwechſelte. Heute hat fie den 
Zorn Thusneldens und Fredegundens dadurch noch befonders hervor- 
gerufen, daß fie mit den Doctoren Wimmer und Breitfuß zu gleicher 
Zeit anlangte und diefelben, To zu fagen, in ihrem Gefolge hatte. 
Thusnelde und Fredegunde find aber gewohnt, die Aufmerkſamkeiten 
und Oalanterien diefer Herren als ein ihnen gebührendes Negal zu 
betrachten, und das mit einigem Recht, denn Herr Wimmer trägt jeit 
ungefähr einem halben Jahr heimlich eine Rode von Thusnelden auf 
dem Herzen (die er in fentimentalen Augenbliden, unter Androhung 
feiner höchſten Ungnade im Fall des Verraths, feinen vertrauteften 
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Freunden zu zeigen pflegt), und Herr Breitfuß hat fchon mindeſtens 
drei Dußend Bielliebhen (und wie allgemein behauptet wird, aud) 
fein Herz) in den ſechs Monaten, die er am Öymnafium angeftellt 
ift, an Fredegunde verloren. Doctor Wimmer ift ein ſchlanker Jüng- 
ling von mittlerer Größe, deſſen Routine in dem Verkehr mit Damen 
bei feinen Collegen ſprichwörtlich ift, und ber (vielleicht in Folge der 
vielen zarten Berhältniffe, von welchen er häufig in myſteriöſen An- 
beutungen jpricht) ſich ſtets im einer nervöſen Aufregung befindet; 
Doctor Breitfuß ift ein Herr, den man (wenn man es fonft nicht 
befier wüßte) für einen Schlädter halten würde, und ber wegen 
feiner plumpen Füße und Hände und Manieren häufig das Stich— 
blatt der geiftreichen Scherze feiner Freunde ift. 

„Da wäre ja unfer Kränzchen nun wohl beifammen,” fagt 
Director Clemens, fih fanft die Hände reibend und die Stimme 
mäßig erhebend, „und nur unſere lieben Gäfte fehlen noch.“ 

„Unfere Gäſte, Liebfter Eollega?" ſagt Profeſſor Snellius, „ich 
denke, es handelt fih nur um den Gingulari8 von hospes.” 

„Minime!” lächelte der Director, „ich habe Ihnen, mieine Damen - 
und Herren, heute Abend einen Dualis, ja fogar einen Pluralis von 
Ueberrafhungen zugedacht. E8 werben außer unferem neuen Collegen 
Stein noch zwei Gäfte fommen, von denen id) mir für unferen ge- 
jelligen Kreis fehr viel verfprehe. Rathen Sie, wer?" 

„Aber, Morig, e8 ſollte ja eine Ueberraſchung fein,” fagt Frau 
Clemens im vorwurfsuollen Ton. 

„Ich glaube, Liebe, es ift beffer, wir bereiten das Kränzchen 
darauf vor. Iſt ed doch unjer Wunſch, die Betreffenden nicht blos 
für einen Abend als Säfte zu haben, fondern fie dauernd für unfer 
Kränzhen zu gewinnen, und müſſen wir doch zu dieſem Zwed nad 
den Statuten, die Du felbft entworfen haft, die Einwilligung fämmt« 
licher Betheiligten haben.“ 

„Wer ift es, Herr Director?" fragt Doctor Wimmer. „Sie 
fpannen uns auf die Folter.“ 

„Ein Herr, deſſen Name in ber Gelehrtenrepublif einen guten 
Klang hat, und eine Dame, bie für Gie, als lyriſcher Dichter, von 


‚ganz befonderem Interefje fein wird, College Wimmer.“ 
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„Sine Dame?” ruft Herr Wimmer, indem er fi) mit ber Hanb 
burch fein ſorgſam gepflegtes reiches Haar (fein Stolz und feine 
Zier) fährt, für welche unzeitige Regung der Eitelfeit er durch einen 
ftrafenden Blid der Dame, deren Rode er auf dem Herzen trägt, 
geftraft wird. 

„Sa, eine Dame, College, ein hochbegabtes, Iyrifches Talent.“ 

„Ohne Zweifel Primula; ich meine Frau Fan Jäger;“ ruft 
Herr Wimmer. 

„Richtig gerathen, die Dichterin der Kornblumen und der Inter 
pret der Fragmente des Chryfophilos, werden heute Abend eine Gaft- 
vorftelung geben, die hoffentlich zu einem dauernden Erigagement füh- 
ren wird,’ fagt Herr Director Clemens mit feinem janfteften Lächeln. 

Ein erftauntes, langgezogenes unifones Ah! bezeugt Das Interefle, 
welches die Geſellſchaft an diefer Nachricht nimmt. 

„Ich hatte auch noch einen andern Grund, Jägers gerade heute 
zu bitten,‘ fährt der Director fort, „es war, wenn Sie wollen, eine 
Nüdfiht der Humanität gegen unfern neuen Eollegen Stein. Er ift 
ganz fremd in unferm Kreis und fcheint überbies ſcheu, befangen und 
wenig gewohnt, fi in größern Eirkeln zu bewegen. Nun aber find, 
wie er mir felbft heute Morgen fagte, Jägers fpecielle Bekannte von 
ihm aus früherer Zeit — aus der Zeit feines Hauslehrerlebeng, 
glaube ich — und er wird ſich ohne Zweifel freuen, an diefem Abend 
unter fo viel halb oder ganz fremden Geſichtern auch einigen Be- 
fannten zu begegnen.‘ 

„Diefe zarte Rüdfiht ehrt Sie, Collega,“ fagt Profeſſor Snel⸗ 
lius, dem Director die Hand drückend, wobei der elegiſche Zug um 
ſeine Naſenflügel deutlich hervortritt. | 

„Aber ich denke, Frau Director, die Rollen find alle vertheilt,‘‘ 
fagt Doctor Wimmer, der den „Mar‘ bat, und jeder Veränderung 
umfomehr entgegen ift, als feine geliebte Thusnelde, die „Thekla“ 
lieft, und er auf die Einftubirung feiner Rolle vier Wochen ange- 
ftrengteften Studiums verwandt hat. 

„IH habe Doctor Stein den Hauptmann gegeben, ber noch nicht 
befegt war,” jagt Frau Director Clemens in dem Tone Jemands, 
ber feinen Widerfpruh gewohnt ift und feinen Widerſpruch duldet. 
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„Das ift eine hübſche Kleine Rolle und er kann darin zeigen, ob er 
zu leſen verfteht oder nit. Ich hätte fie freilich gern einmal vorher 
mit ihm durchgelefen, aber er mag nun fehen, wie er fertig wird. Was 
Jägers betrifft, jo habe ich ihnen den Deverour und Macdonald, die 
ebenfall8 noch unbejeßt waren, gegeben.‘ 

„Aber, verehrte Frau Director,” quälte Doctor Kübel, „ſollten 
dieſe Rollen für unfere Debütanten wohl ganz geeignet fein?’ 

„Weßhalb nicht, lieber Doctor?‘ fragt die Frau Director mit 
einem ungebuldigen Stirnrunzeln. 

„Sch meine nur, weil e8 ihnen gerade nicht befonders lieb fein 
bürfte, fi bei uns gleich das erfte Mal ald Mörder zu introduci- 
ren?‘ meint Doctor Kübel. 

Frau Director, deren Stirn fi bei diefen Worten des fcherz- 
haften Gollegen in noch tiefere Falten gelegt hat, will etwas er- 
widern, vermag e8 aber nicht, ta fih in biefem Augenblid die Thür 
Öffnet, um Herr und Frau Profeflor (weiland Paftor) Jäger in’s 
Zimmer zu laffen. 

Mit dem edlen Paar ift, feitvem e8 das „nievere Dach“ und 
die „ländlichen Gefilde“ hinter ſich gelaflen, eine Veränderung vor- 
gegangen, die, für den Unbefangenen vielleiht unmerklich, ſich doch 
dem jchärferen Auge durch matiche charakteriftiichen Symptome ver- 
räth. Der Profefior Jäger weiß zu gut, was dem Paftor Jäger die 
Maske der Demuth, der Befcheidenheit, der Anſpruchsloſigkeit nüste, 
als daß er diefelbe jegt, wo er das Ziel feines Ehrgeizes nur erft 
zur Hälfte erreicht hat, ganz ablegen follte — er hat fie nur ein 
wenig gelüftet, und fein wahres, mit dem doppelten Stempel des 
Gelehrtendünkels und des Pfaffenftolzes gezeichnetes Gefiht ſchaut 
für den, welcher Augen hat zu fehen, oftmals ſehr deutlich darunter 
hervor. Daſſelbe Schaufpiel, nur in’s Kindiſche und Alberne über- 
feßt, gewährt Frau Profefjor Jäger. Die Dichterin der Kornblumen 
hat die Miene Jemands, der im nächſten Augenblid ein überſchwäng— 
liches Rob erwartet, aber feft entfchlofjen ift, dafjelbe zurückzuweiſen. 
Wenn der Anblid des Profefjors an den allbefannten Wolf in Schafs- 
Heidern erinnert und man fid in feiner Nähe eines unheimlichen 


Gefühls ſchwerlich erwehren kann, fo mahnt die Erfcheinung der Frau 
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Profeſſor an die bewußte Krähe, die ſich für den Vogel des Juno 
hielt; und man hat Mühe, ſeinen Ernſt zu bewahren. — Die Wande— 
lung der äußeren Erſcheinung iſt weniger groß, nur daß der Interpret 
des Chryſophilos ſeine einfache Hornbrille mit einer in goldener 
Faſſung vertauſcht hat, und Primula in ihrem blonden Haar ein paar 
künſtliche Nachbildungen jener blauen Blumen trägt, von denen ſie 
für ihre Gedichte den Titel nahm. Beide halten in ihren Händen 
ein Exemplar des Wallenſtein, froh der Hoffnung des Sieges, den fie 
heute Abend durch ihre declamatoriſche Birtuofität erringen werben; 
ohne die mindefte Ahnung der tödtlichen Beleidigung, bie ihr Stolz 
in den nächſten zehn Minuten davontragen wird. 

Und hoffnungsfroh und ahnungslos treten fie in den Salon, 
bewilllomnmen die werthgefhägten „Gaſtfreuude“ und laſſen fi den 
jüngeren Herren vom Gymnaſium, denen fie noch nicht befannt find, 
vorftelen. Es ift die erite größere Gefellihaft, die fie jeit ihrer 
triumphirenden Rückkehr nah Grünwald mitmachen. Gymnaſial⸗ 
Director Clemens ift dafür befannt, einen giiftreicheren Cirkel um fid 
zu verfammeln, als irgend ein Profefjor der Univerfität; e8 müßte 
denn der Geheimrath Robran fein, in deſſen Geſellſchaften aber ein 
bedeutend geringeres Duantum poetifher Empfindungen confumirt 
wird. Herr und Frau Profeſſor Jäger find entſchloſſen, daß biefer 
Cirkel bald nur der Dunftkreis fein fol für den leuchtenden Kern 
ihrer eigenen Bortrefflichkeit. 

„Ah, mein würdiger Freund!“ ruft der Profeffor Jäger, nachdem 
er Clemens und Suellius begrüßt, dem Doctor Kübel, bei dem er 
ſelbſt noch Unterricht gehabt hat, mit Wärme die fetten, weißen Hände 
drüdend; „wie freue ich mich doch, mein hochverehrter Lehrer, Sie in 
jo herrlichem Wohlfein anzutreffen! Wahrhaftig, man mödte von 
Ihnen, wie Wallenftein von fid jelbft, fügen: daß über Ihrem braunen 
Scheitelhaar die ſchnellen Jahre machtlos hingezogen. Sa, ja: mens 
sana in corpore sano — das habe ich in jener Zeit von Ihnen ges 
lernt; aber Sie baden felbft geübt, was Sie lehrten. — Herr Doctor 
Wimmer, id freue mic ausnchmend, Ihre perfönliche Belanntfchaft 
zu madhen; Sie find mir und meiner Frau duch Ihre veizenden 
„Maiglöckchen“ ſchon lange lieb und werth. Erlauben Sie, daß ich 
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Sie meiner Guftava vorftelle; ih möchte die Kornblumen und bie 
Maiglödchen gern zu einem Strauß vereinigt jehen, ba, ha, ha! — 
Herr Doctor Breitfuß, ih bin ylädlih, einem jungen Gelehrten von 
Ihren Berdienften zır begegnen. Ihre berrlihen Monographien über 
Drigenes und Eufebinus haben mir bei Abfaflung meiner „Fragmente“ 
die wejentlichften Dienfte geleiftet. Ich freue mich, meinen Dank jetzt 
endlich perſönlich abtragen zu können.” 

Während fo Profeflor Jäger im Kreife der Herren ſich fchlangen- 
gleich von einem zum anbern windet, bucchflattert PBrimula ſylphen⸗ 
baft den Eirkel der Damen. Sie hat, wie das Mädchen aus ber 
Fremde, für Iede eine Gabe. Sie fagt den älteren Damen ein 
verbindliches Wort; fie beneidet Thusnelde und Fredegunde Clemens 
um ihre „reizenden, tiefpoetiichen” Namen; fie gratulirt Ida Snel⸗ 
lius zu ihren Fortfchritten im Bortugiefifgen und Mopft Marie . 
Kübel auf die erröthenden Wangen, und nenut fie ein liches, 
gutes Kind. 

„Aber der College bleibt auch wirklich eim wenig gar zu lange,“ 
fagt Director Clemens, nad der Uhr fehend; „ich dächte, Augufte, 
Du ließeft ven Thee ſerviren.“ 

„Wen erwarten Gie no, Werthgeſchätzter?“ fragt Paftor Jäger 
den Director. 

„Weflen Fuß trat noch über diefe Schwelle nit?“ fragt Pris 
mula, die heute Abend voll ift von Reminiscenzen aus dem Wallen» 
flein, die Directorin. 

In demjelben Moment, wo die beiden Angeredeten den Mund 
zu einer Antwort öffnen, öffnet fih auch bie Thüre und Oswald's 
hohe Seftalt erfcheint in dem Rahmen derfelben. 


Nennzehntes Eapitel. 


. Das Eintreten eines Nachzliglers in eine bereits feit längerer 
Zeit verfammelte Gefellihaft erregt immer eine gewiffe Senfation, 
zumal, wenn man, wie in biefem Falle, der Ankunft des Gaftes mit 
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einiger Spannung entgegengefehen bat. Dswald war in biefem Kreife 
eigentlih volllommen fremd. Er hatte bis jegt nur mit dem Director, 
und aud mit diefem nur gefchäftlih, verkehrt. Die anderen Herren 
und Damen vom GEymnaſium hatte er zum Xheil bei Gelegenheit 
feines früheren Aufenthalts in Grünwald hier und da in Gefellfchaften 
gejehen, ohne ihrer beſonders zu achten, oder von ihnen bejonders 
beachtet zu werben. Heute Mittag, als er feine Bifiten machte, hatte 
er, mit Ausnahme der Familie Kübel, Niemand zu Hauſe getroffen. 
Die Herren waren begierig, den neuen Collegen, die älteren Damen, 
einen jungen Mann, der möglicherweiſe noch einmal ihr Schwieger- 
fohn werden fonnte, die jungen Damen die neue Acquifition für 
ihre gejelligen Zufammenkünfte zu fehen, zu muftern, zu fritifiren. 
In Folge defjen entjtand bei feinem Eintritt eine PBaufe in dem 
. munter jchwirrenden Geſpräch und Aller Augen richteten ſich unver: 
wandt auf ihn. 

Oswald ſchritt, uneingefhüchtert durch dieſes Kreuzfeuer von 
Blicken, auf die Frau Director zu, küßte ihr die Hand, entſchuldigte 
ſich mit wenigen Worten über ſein ſpätes Kommen und bat ſie, ihn 
den übrigen Damen, die zu kennen er noch nicht das Glück habe, 
vorzuſtellen. Nachdem dieſe Ceremonie in aller Form ausgeführt, 
wandte er ſich zum Director mit der Bitte, ihn mit den Herren be— 
kannt zu machen; darauf wieder zu den Damen, um noch einmal der 
Frau Director einige verbindliche Worte zu ſagen, und ſodann mit 
Primula ein Geſpräch anzuknüpfen, auf welches die Dichterin mit 
ganz beſonderem, auffälligem Eifer einging. Primula hatte Oswald 
wegen ſeiner „ſchönen, ritterlichen, echt romantiſchen Erſcheinung,“ 
wie ſie exſtatiſch zu ſagen beliebte, vom erſten Augenblicke in ihr 
poetiſches Herz geſchloſſen und all die Abmahnungen ihres vorſichtigen 
Gatten waren nicht im Stande geweſen, den Strom ihrer fympathetis 
jhen Empfindung dauernd zu hemmen. Sie hatte zwar auf dem 
Lande den Berhältniffen Rechnung tragen und ſchließlich die gefallene 
Größe auch ihrerfeits fallen laſſen müfjen; aber fie hatte ſich vor- 
genommen, ſobald ihre gebundene Piyche jemals freier die Schwingen 
regen könnte, dem Zuge ihres Herzens frei zu folgen. Diefer Augen 
blif war jegt gelommen; fie begrüßte Dswald, ber ihr durch bie 
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„überaus romantiſche Kataftrophe auf Schloß Grenwitz“ noch viel 
intereffanter geworden war, mit der doppelten Wärme ber Yreund- 
Ihaft und der Bewunderung. Indeſſen ließ fih Oswald, der ent: 
ſchloſſen war, die Damen ſich womöglichſt ſämmtlich geneigt zu machen, 
nicht lange von der Dichterin aufhalten; er ſprach ernft mit ben 
älteren; er ſcherzte mit den jlingeren, und hatte nad) Verlauf von 
zehn Minuten offenbar das gewünfchte Ziel erreicht. 

Während deffen war er von den Herren, bie fih um Brofeflor 
Jäger verfammelt hatten, eifrig beobachtet worden. Der Interpret 
ber Fragmente des Chryfophilos haßte Oswald mit einem ganz ge— 
funden langathmigen Haß. Oswald war dem eitlen Mann niemals 
mit der Aufmerkjamkeit, die er beanſpruchte, entgegengefommen, hatte 
ihn im Gegentheil, befonders in der legten Zeit in Grenwig, mit 
ganz unverhohlener Geringihätung behandelt. Der Profeſſor Jäger 
hatte die dem Paftor Jäger angethane Beleidigung nicht vergeflen 
und wartete nur auf eine paflende. Gelegenheit, die fo lange auf- 
gefammelte Summe des Hafjes abzutragen. Indeſſen war er viel zu 
Mug und zu feige, offen mit der Sprache herauszugeben, als ihn jett 
die Herren vom Gymnaſium über Oswald, den „er ganz genau zu 
kennen“ behauptete, befragten. Er begnügte fi mit myſteriöſen An- 
beutungen, wie: Ein junger Mann, über ven fich viel fagen ließe; 
— Gie werben ihn ja felbft kennen lernen, meine Herren; — ih will 
wünſchen, daß er fih mittlerweile die Hörner etwas abgelaufen hat; 
hm, hm! Er ift, wie Sie wiffen, ver Schüler Berger’s. Nun, Berger 
war ein bedeutender Mann, ein glänzender Geift; aber er figt jet 
in der Heilanftalt zu Fichtenau und es zeigt ſich einmal wieder, daß 
nicht alles Gold iſt, was glänzt; hm, hm! — Dieſe und ähnliche 
Worte fielen wie ein giftiger Nebel in die zum Theil ſehr harmloſen 
Seelen der Schulmänner. 

„Wenn wir das gewußt hätten, Collega,“ ſagte Director Cle— 
mens heimlich zu Profeſſor Snellius. 

Profeſſor Snellius zuckte die Achſeln und erwiderte: „Ich hoffe 
viel von dem Vortheil, den er aus unſerm Umgang ſchöpfen wird. 
Der Verkehr mit wahrhaft gebildeten, gelehrten —“ 

„Wahrhaft humanen,“ ſchaltete der Director ein. 
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„Wahrhaft humanen Menſchen,“ fuhr der Profeſſor fort, „ift 
bas befte Mittel der Erziehung zur wahren Bildung und Gelehr- 
ſamkeit“ — 

„Und Humanität,“ ergänzte der Director. 

„Was halten Sie von dem neuen Eollegen, Wimmer?“ fragte 
Doctor Breitfuß, der mit großem Mißfallen bemerkt hatte, wie luſtig 
Fredegunde Clemens, die ſich jonft durch einen gewiffen, mürrifchen 
Ernft anszeichnete, mit Oswald fcherzte und lachte. 

„Ih glaube, daß der Herr ein großer Ged iſt,“ erwiderte Herr 
Wimmer, fih dur die Haare fahrend; „er hat eine Manier, ſich 
über figende Damen zu beugen, die geradezu unerhört ift. Ich fürchte, 
ih werbe niemals fehr intim mit ihm werben.“ 

„Aber das wirb zu arg;“ rief Herr Breitfuß und ſchritt mit ber 
Abficht, Die Konverfation Fredegunden’8 und Oswald's zu ftören, auf 
das Baar zu, verlor aber unterwegs den Muth und nahm, den ver- 
fehlten Angriff zu mastiren, dem ihm beyegnenden Dienſtmädchen eine 
Taſſe vom Bräfentirbrette, mit welder in der Hand er — ein Bild 
bilflofer Berlegenheit — mitten im Zimmer ftehen blieb. 

Aus diefer Situation befreite ihn die Frage der Directorin an 
die Gefellihaft, ob man jetzt mit der Lectüre des Wallenftein — dem 
eigentlihen Zwed des Zufammenfeins — beginnen und ſich dieferhalb 
gefälligft in die Nebenftube begeben wolle? 

Alles erhob fi, die Herren griffen nad den Büchern, die fie bei 
ihrem Eintritt in die enfterbretter und auf die Schränfe gelegt 
hatten. Die Damen holten ihre Eremplare aus ihren Nähbeuteln; 
Frau Profeſſor Jäger brauchte nad dem von ihr mitgebradhten nicht 
lange zu fuchen; fie trug es noch immer in der Hand. Eine fanfte 
Röthe fieberhaft gefpannter Erwartung ergoß fi über ihre welten 
Züge; ihre maflerblauen Augen ſchmachteten Dswald mit fanfter 
Begeifterung an, als er jest auf fle zutrat und ihr den Arm bot, 
um fie in’s nächte Zimmer zu führen. | 

„Mit welcher Rolle werben denn Sie uns erfreuen, rau Pro: 
fefior ?” fragte Oswald; „Doch was will ich Denn? es giebt im Wallen- 
ftein nur eine Rolle für Sie, wie e8 in dieſer Gefellihaft nur Eine 
— und das find Sie — für diefe Rolle giebt.“ 
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„Sie Spötter,” fagte bie Dichterin, ihn mit dem Buche, welches 
fie in der Hand trug, janft auf den Arm — „was hätte denn 
ih vor Anderen voraus?" 

„Aber, Frau Profefjor, es kann Doch nur eine Meinung darüber 
fein, daß der poetifchfte Charakter in dem Stüd auch durd ben 
poetifchften Charakter in der Geſellſchaft repräfentirt werden muß; 
und wiederum doch aud nur darüber eine Anficht, wer jener und wer 
dieſer ift.“ 

„Und wer — Ha! ih will einmal die kindiſche Schüchternheit 
überwinden — wer wäre biejer und jener!” fragte Primula mit 
ſchmelzender Stimme, bie in holder Ahnung verflärten Augen zu 
Oswald erhebenp. 

„Erlauben Sie mir für einen Moment das Exemplar, das Sie 
da in der Hand tragen. Danke! Ich bemerke, es liegt ein Zeidyen 
darin. Laſſen Sie uns fehen, wo es Liegt. „Dritter Aufzug. Erfte 
Scene. Gräfin Terziy, Thekla, Fräulein von Neubrum. Thekla 
unterftrihen. Ich dante Ihnen, Thekla!“ 

„Das ift ein Zufall!” rief die erröthende Dichterin, das Buch, 
welches ihr Oswald mit einer ironifchen VBerbeugung wieder überreicht 
hatte, an ihren keuſchen Bufen drückend. „Sch ſchwöre ed Ihnen bei 
allen neun Mufen, daß dies ein Zufall ift.“ 

„Und ih ſchwöre Ihnen beim Vater Apollo felber und bei 
ſämmtlichen übrigen Olympiern dazu, daß ich an keinen Zufall glaube, 
höchſtens an den glüdlichen, der mich heute Abend wider alles Er- 
warten mit einer Freundin — ich darf Sie ja wohl jo nennen? — 
zufammengeführt hat.“ 

„Ob Sie mid fo nennen dürfen?“ rief die Dichterin, Oswald's 
Arm zärtlih an fi preflend; „ob Sie es dürfen? D, glauben Sie 
mir, Stein, ih bin feit dem Augenblide, als Sie den Fuß über 
unfere niedrige Schwelle festen, Ihre Freundin geweſen; ich habe 
Gie ftets in Schug genommen, wenn proſaiſche Gemüther, bie keine 
Ehrfurht ver dem Großen und Schönen haben —“ 

Primula mußte den überftrömenden Duell ver Zärtlichkeit, welchen 
Dswald dur feine plumpe Schmeidhelei jo glüdlich erſchloſſen hatte, 
zurüdftauen, denn fie langte in biefem Augenblide in dem Neben» 
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zimmer an, wo ein Theil der Gefellihaft um einen langen Tiſch, 
der mit einem weißen Tuch bebedt und mit zwei Lampen und zwei 
Tichtern erleuchtet war, bereits Play genommen hatte. An dem 
oberen Ende ftand Frau Director Clemens, die Gründerin und 
Leiterin des „dramatifchen Kränzchens,“ überfchaute ihre Geſellſchaft 
wie ein Hirt die Heerde und wies den noch umherirrenden Gliedern 
ihre Pläge an, wobei fie heftig mit ihren ſtarken Armen gefticulirte 
und ihre tiefe Stimme lauter erfohallen ließ, als vielleicht unumgäng- 
ch nöthig war. 

„Segen Sie fi) zu Fredegunde, Doctor Breitfuß! Wollen Sie 
neben meiner Tochter Thusnelde Platz nehmen, Doctor Stein! Frau 
Profefior Jäger, Sie placiren fich gefälligft bei Profeſſor Snellius; 
Profeſſor Jäger, Sie bei Frau Doctor Kübel. So, nun fähen wir 
ja wohl endlich!” 

Frau Director ergriff nun eine große Schelle, die vor ihr auf 
dem Tiſche ftand, und begann damit eine halbe Minute lang mit der 
Energie eines Parlamentspräfidenten zu läuten, ber die wüthenden 
Stimmen einiger hundert durcheinander fohreiender Volksvertreter über⸗ 
tönen will. Da die abfolute Stille, welche in der Geſellſchaft herrfchte, 
enblih durchaus feinen Vorwand für die Entfaltung einer fo energi- 
[hen Kraftanftrengung mehr bot, fo fegte Frau Director die Schelle 
wieder auf den Tiſch und ergriff ftatt derfelben einen halben Bogen 
Papier, auf welhem, wie auf einem Khenterzettel, die Rollen des 
Stüds nebit den betreffenden Perſonen der Geſellſchaft, denen fie 
zugetheilt waren, verzeichnet ftanden. _ 

„Meine Damen und Herren!” fprad fie darauf, die Mienen 
ber zu ihr auffchauenden Gemeinde mohlgefällig mufternd; „Sie 
willen, daß wir in ber viertlegten Sigung durch allgemeine Acclis 
matifirung, wollte fagen Acclimation Walenftein’® Tod von Schiller 
für die diesmalige Zufammenkunft ausgewählt haben. Da in dem 
Stüd leider mehr Rollen find, als wir befegen können, fo ſah ich 
mich genöthigt, unterſchiedliche, die mir weniger wichtig fchienen, zu 
ftreihen. Indeſſen blieben doch auch fo noch einige unbeſetzt und 
würden unbefett geblieben fein, wenn uns nicht einige liebe Gäfte 
heute Abend mit ihrer Gegenwart erfreut und mir es burd ihre 
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gütig zugefagte Unterftüsung möglich gemadt hätten, den Rollen- 
zettel ganz nah meinem Wunſch anzufertigen. Obgleih nun bie 
Meiften von Ihnen ſchon willen, welches ihre Rolle ift, fo will ich 
der Ordnung wegen und vor allem unferer lieben Gäfte halber ven 
Zettel von Anfang an noch einmal vorlefen. Paſſen Sie auf, meine 
Herrſchaften!“ 

Frau Director räusperte ſich und las unter dem ehrfurchtsvollen 
Schweigen der Geſellſchaft: 


BWallenflein-. . » 2» 2 2 0. . Director Clemens. 
Dctavio Piccolomini -. - - . . Brofeffor Snellius. 
Mar Biccolomini -. -. - » » » . Doctor Wimmer. 
ERBEN: ı 22 5 a a Frebegunde Clemens. 
Illoee. 2Doctor Külbel. 
Buttlerr... Doctor Breitfuß. 
JJ . Frau Doctor Kübel. 
Sei . » 2» 2 2 20020200000. Fräulein Ida Snellins. 
Herzogin. » » 2 2 2 2 0% 000% Frau Profeffor Snellius. 
Gräfin Teay . » 2 2 2 2000. Meine Wenigteit. 
Ihlla » 2 2 2 2 Thnsnelde Clemens. 
Fräulein Neubrunn . . » » . . Marie Kübel. 
Schwedifher Hauptmann . . . . Doctor Stein. 


Deverour ) Hauptleute in ber Herr und Frau 
Macdonald) Wallenftein’schen Armee ( Profefjor Jäger. 

Oswald, dem biefe originelle Befegung nicht wenig Bergnügen 
gemacht hatte, mußte ſich auf die Lippen beißen, um nicht laut heraus» 
zuladhen über bie albernen Gefichter, weldye die beiden Letztgenannten 
machten, als fie ihre Namen in fo inniger Verbindung mit ben 
Namen der Mörder des Helden nennen hörten. Der Profefjor Jäger 
308 die Mundwinkel fo tief herunter, wie Dswald ed noch nie 
beobachtet hatte, und Primula, die jo weiß wie der Spigenfragen auf 
ihrem gelbfeidenen Kleid geworden war, ſchien die größte Luft zu haben, 
in Thränen auszubrechen. 

Das alfo war der Triumph, den er, den fie ſich für den heutigen 
Abend verfproden hatten! Was died das gaftfreundlide Haus von 
Menſchen, die fi fo viel auf ihre vollendete Humanität zu gute 
thaten? war es bie bluttriefende Höhle verthierter Troglodyten ? 
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War er der Interpret der. Fragmente des Ehryfophilos, oder war er 
es nicht? War fie die gefeierte Dichterin der Kornblumen, ober war 
ſie es niht? Brad nicht ein Schrei der Enträftung aus den Kehlen 
Aller, die mit eignen Obren bie Entweihung in Wiſſenſchaft und 
Kunft fo berühmter Namen vernommen hatten? ... . 

Der Profeffor und die Profefforin fahen fih über den Tiſch 
mit Augen an, in welden ein aufmerffamer Beobachter diefe und 
noch mehr Fragen ber Art hätte lefen müſſen; ließen ſodann ihre 
Blide über die Tafelrunde fchweifen, den Eindrud zu befunden, ben 
eine ſolche Blasphemie auf die Anweienden nothwendig hervorgebracht 
haben mußte. Aber Niemand fchien etwas Beſonderes in biefem 
Ihmählihen Hohn auf alle gelehrte und dichteriſche Berühmtheit zu 
finden, Niemand, mit Ausnahme vielleiht des alten dicken Doctor 
Kübel, der einen erftaunt fragenden Blid des Profeffors mit einem 
freundlichen Grinſen erwiderte, und Oswald, welder Primula, die 
auf der linken Seite neben ihm faß, (auf der rechten hatte er Thus- 
nelde Clemens) zum Zeichen feines Beileids unter dem Tiſch ver- 
fiohlen die Hand brüdte. Im Uebrigen achtete Niemand auf die 
verhöhnten Dulder; Jeder war in Gedanken mit feiner Kelle und 
mit dem Eindrud, den er auf die Uebrigen hervorbringen würde, be= 
Ihäftigt, und erwartete nur das Signal zum Anfang, das jet von 
der Directoriu mit ungefähr berfelben Grazie und fo ziemlich bem=- 
jelben Lärm gegeben wurde, mit welchen in einer Menagerie der ge- 
Iehrige Elephant zum Diner oder Souper der Bären und Affen läutet. 

Der Director Clemens ftellte nun in feiner fanfteften Redeweiſe 
an Fräulein Ida Snellius die Aufforderung, „berabzulommen, da 
ber Tag anbrede und Mars die Stunde regiere,” worauf ihn bie 
angeredete junge Dame mit einer Stimme, bie entweder durd bie 
zu große Entfernung des Aftronomen, oder durd die Befangenheit 
der Bortragenden bis zur Unhörbarkeit undentlich war, bat, „fie noch 
bie Venus betrachten zu laflen, die eben aufgehe und wie eine Sonne 
im Dften glänze.“ 

Diefem intereffanten Anfang entfprad das Uebrige volllommen, 
und man verübte an dem unglüdlihen Stüd alle vie Gräuel, welde 
funftfreundlihe, literaturbefliffiene Damen und Herren, die fih zu 
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dem Zwed, ein Drama mit vertheilten Rollen, wie fie fih aus- 
drüden, zu lefen, verjammelt haben, an eben diefem Drama zu ver- 
üben pflegen. Director Clemens mahte aus dem Wallenftein das 
fanfte Mitglied einer frievlihen Brüdergemeinde, Profeffor Snellius 
aus dem Mugen, verftellungsreihen Octavio einen überaus hölzernen 
Pedanten; Doctor Wimmer winfelte und heulte den edlen Sohn des 
unedlen Bater8 fo, daß umnnennbarer Jammer jedes fühlende Herz 
befallen mußte; Doctor Kübel jchien den wilden Illo für vie Waſch— 
frau Chamifjo’d und Doctor Breitfuß den verfchloffenen Buttler für 
einen marktfchreierifchen Zahnbrecher zu halten. Gräfin Terzky wurde 
in Frau Director Clemens Munde zu einem Bappenheimifchen Küraffier 
und Thella in dem ihrer Tochter Thusnelde zu einem verliebten Näh- 
mädchen. 

Und dabei dieſer heilige Eifer, der offenbar Alle befeelte, und 
fie trieb, jhon lange bevor ſie wieder an bie Reihe famen, in ihrem 
Bude nad) ihrer Rolle zu blättern, wodurch ein fortwährendes ge- 
heimnißvolles Raufchen und Rafcheln hervorgebradyt wurde, und dabei 
dieſe ungefchminfte Begeifterung, mit welcher man befonders her: 
vorragende Leiftungen (wie die des Kollegen Winmer) aufnahm; 
und dabei dieje felbftlofe Befcheiderheit, mit welcher. ſich weniger be- 
gabte Talente (Marie Kübel z. B.) eine Zurechtweiſung von Seiten 
der Director Clemens gefallen ließen, welcher nad den Statuten des 
Kränzchens das Recht zufland, den Lefer zu unterbrechen und ihn auf 
diefen oder jenen Fehler im VBortrage aufmerkſam zu mahen! — 

Oswald ergögte fi an dieſer babylonifhen Berwirrung, an 
diefem Krabbeln der Mäufe an der Keule des Herkules, bis ihn all- 
mälig der Efel überwältigte und ihm jelbft der Anblid von Herrn 
und Frau Profeffor Jäger kein humoriſtiſches Lächeln mehr ab- 
gewinnen konnte. Und ded war diefer Anblick Lächerlich genug. Der 
Brofefior faß in feinem Stuhle zuſammengekauert unbeweglih da, 
die Winkel des Mundes jo energiich nad) unten gezogen, baß bie 
Linie deflelben die Geftalt eines Hufeiſens beſchrieb, während er mit 
den Keinen grünen Augen über. den Rand feiner großen runden 
Brillengläfer feine Gattin,. die Gefährtin feiner Leiden, die Theil- 
baberin feiner Schmah, anblinzeltee Das Benehmen der Dichterin 
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war, wie fih das von einer fo excentriſchen Natur erwarten Tief, 
noch viel auffallender. Bald warf fie ſich mit untereinandergeichlagenen 
Armen in den Stuhl zurüd und ließ die Blide an der Dede haften, 
bald lehnte fie fi vorüber und ftüste das kornblumengeſchmückte 
blonde Haupt in die Hände. Bald lächelte fie das Lächeln unfäg- 
lihfter Beratung; bald gähnte fie, wie von ber entjeglichften langen 
Weile gequält. Oswald war Außerft begierig, zu jehen, was fie thun 
würbe, wenn an fie die Reihe käme; denn fie hatte ihm jchon gleich 
zu Anfang in fieberhafter Aufregung zugeflüftert: „Ich leſe nicht; 
verlaffen Sie ſich darauf: ich leſe nicht.“ 

Indeſſen follte jeine Neugier nicht fo Leicht befriedigt werben, 
denn nachdem fi) Herr Wimmer am Schluß des dritten Actes mit 
Aufbieten all feiner Stimmmittel „zum Sterben bereit“ erklärt hatte, 
begann die Director Clemens wiederum mit aller Macht zu läuten 
und gab damit das Signal zu der großen Pauje, (welche nad) $ 25. 
ber Statuten) bei fünfactigen Stüden jedesmal nad dem britten und 
bei vieractigen nach dem zweiten Act eintrat, und in welder (nad 
$ 26.) Wein und Badwerf zur Erfriſchung gereicht werden mußte. 

Um den Beftimmungen diejes Paragraphen nachzukommen, ver- 
ließ man den Tifh und begab ſich nah dem Salon in der lebhaft 
angeregten Stimmung einer Gejellihafi, die eben von einem hohen 
Kunftgenuß fommt. Man faß und fand mit den Gläſern in ber 
Hand im Zimmer umher und fprad von dem Stüde und von ber 
Declamation. Man war darüber einig, daß College Wimmer bies- 
mal, wie ſtets, den Preis davongetragen habe, und daß Träulein 
Marie Kübel noh immer nicht laut genug ſpreche, obgleich ihre Fort» 
Schritte im Allgemeinen zu loben feien. Die Herren ftellten ſich unter- 
einander, wie ihren Schulbuben, Eenfuren aus und gaben ſich natür- 
lich gegenfeitig die Nummer Eins. Die Damen fprahen von bem 
berrlihen Dichter, von dem keuſchen Adel feiner Berfe. Fräulein 
Ida Snellius behauptete, daß Schiller fie vielfah an Euripides 
erinnere, worauf in biefem gelehrten Kreife ein Gefpräcd entbrannte, 
in weldhem die Worte: Sophofles, Goethe, Schiller, Ariftophanes, 
Aeſchylus, Euripides, die Tradhinerinnen, Don Carlos, Dedipus auf 
Kolonos, Wallenftein wie Schneefloden burdheinanderwirbelten. 


Erſter Band, 223 


Oswald fpähte nah der Dichterin der Kornblumen, die er feit 
dem Anfang der Paufe aus den Augen verloren hatte. Er fand fie 
in einer Fenfternifche des zweiten Salons (fonft jungfräuliches Schlaf- 
gemach der beiden Fräulein Clemens) mit ihrem Gemahl eifrig flüftern. 
Er wollte fih, das töte-a-töte nicht zu ſtören, bejcheibentlich zurüd- 
ziehen; aber Primula fprang, fobald fie ihn erblidte, auf ihn zu, 
ergriff feine Hand und z0g ihn mit in die Fenfternijche. 

„Reden Sie leife,“ ſprach Primula mit. hohler Geifterftimme. 

„Was giebt e8?" fragte Oswald in demfelben Ton. 

„Sie follen mir fagen, ob ich leſen darf?" hauchte Primula. 
‚Säger hat fein Gefühl für dieſe Schmad.“ 

„Do, Guſtchen, doch!“ flüfterte der Profeſſor; „aber ich möchte 
eine Scene vermeiden; ich, bitte Dich, Guftchen, was werben bie Leute 
fagen, wenn — o, ich darf gar nicht daran denken.“ 

„Ih möchte mich der Meinung des Herrn Profeſſor anſchließen,“ 
fagte Oswald, „ich jehe nicht, wie Sie gerettet werben können, nad)- 
dem Sie einmal in dieſe Löwengrube gefallen find.” 

„Ih, die Dichterin der Kornblumen ein Mörder, ein feiler 
Meuchelmörder,“ wimmerte Primula, „nimmermehr, nimmermehr!“ 

„Es ift ſchändlich,“ beftätigte Oswald, „aber der Interpret des 
Chryfophilos ift in derfelben Lage und Sie ſehen: er erträgt mit 
Würde fein hartes Roos.* 

Ein Händedrud des eitlen Profefjors belohnte Oswald für dieſe 
Schmeichelei. 

„O, Ihr Männer habt kein Gefühl für Beleidigungen,“ ſchluchzte 
Primula, „nun gut, ich will es verſuchen, aber wenn —“ 

Das Sturmläuten der Präſidentinglocke aus dem Nebenzimmer 
ließ Primula ihren Satz nicht beendigen. Sie ſchritt den beiden 
Herren voran mit der Miene Jemands, der, geſchehe, was da will, 
ſeinen Entſchluß gefaßt hat. 

„Jetzt kommt bald an Sie die Reihe,“ ſagte College Wimmer, 
während man (unter fortwährendem Sturmläuten) wieder Play nahın, 
zu Oswald; „ängftigen Sie fi nur nicht, und lefen Sie friſch drauf 
[08. Wenn's aud) das erfte Mal nicht fo recht gehen will; das nächſte 
Mal geht es ſchon beffer und die Uebung macht den Meifter.“ 
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„Den ih in Ihnen verehre und bewundere;“ erwiderte Oswald, 
fi) verbeugend. 

„Run, nun! fagte Herr Wimmer, fi lächelnd durch die Haare 
fahrend ; „es könnte noch befler fein. Freilih, als ich vor einiger 
Zeit Holtei hörte, geftehe ih, das; mir das alte Wort: „Anch io 
son’ pittore“ unwillkürlich auf die Lippen kam.‘ 

„IH glaub’ e8 gern; meinte Oswald. 

Die Glode ſchwieg und College Breitfuß erhob (als Oberft 
Buttler) feine Stimme und ſchrie, daß die Fenfter Hirten: 

„Er ift herein. "Ihn führte das Verhängniß.“ 

Die Mordnacht in dem Schloffe zu Eger entwidelte fih nun 
raſch von Scene zu Scene. Dswald war fo gefpannt auf die Art 
und Weile, wie Brimula ſich benehmen wärde, deren Aufregung, je 
mehr man fih dem verhängnißvollen Augenblide näherte, fidhtbar 
zunahm, daß er bie Nachricht des Fräulein Neubrunn, „ber ſchwe— 
diſche Herr“ jei da, ohne alles Herzklopfen vernehmen und vier Zeilen 
jpäter ganz faltblütig die Prinzeffin Thekla-Thusnelde wegen feines 
„unbejonnenen, raſchen Wortes” um Verzeihbung bitten, ja ſogar bie 
auffallende Wärme des Tons, mit‘ weldem Fräulein Clemens bie 
Worte fprad: 

„Ein unglüdsvoller Zufall machte Sie 

Aus einem Frembling fchnell mir zum Bertranten“ 
gänzlich überhören konnte, obgleich diefer Ton Herrn Wimmer alles 
Blut zum Herzen trieb und Fredegunde ob defjelben ihrem Doctor 
Breitfuß einen fehr bezeichnenden Blid zuwarf. Er adhtete nicht des 
beifälligen Gemurmels, das ihm feine Erzählung von dem Tod des 
Reiteroberften einbrachte; auch die folgenden Auftritte gingen fpurlos 
an ihm vorüber, bis denn endlich das verhängnißvolle Net ſich ganz 
über dem Haupte des Friedländers zufammenzieht und ber finftere 
Buttler in der Heimlichleit feines Zimmerd bie Mörberrollen vers 
theilt. Schon ift Major Geraldin mit feinem blutigen Auftrage 
bavongeeilt und — jet ift der Augenblid gefommen, wo (auf ber 
Bühne) der Borhang fih auseinanderthut und die grimmen Haupt- 
leute Deverour und Macbonald in Koller und Kanonen, das lange 
Schwert an der Seite, vor. ihrem Regimentschef erfcheinen. 
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„Was wird fie thun?“ dachte Oswald, ber ſah, daß das Geftcht 
der Dulderin bald blaß und bald roth wurbe, „fie wird nicht leſen.“ 
Aber Primula überwand den edlen Unwillen, der ihr Herz 
Schwellen machte, räusperte fid) und fagte mit der fanften Stimme 
einer Heiligen, die fi) in bie Hände der Henkersknechte giebt: 
„Da find wir, General.” 

Die Directorin, welcher, da es doch zwei waren, der Accent auf 
wir liegen zu müſſen jchien, verbeflerte, kraft des ihr nach 8 73 der 
Statuten zuftehenden Rechtes: 

„oa find wir, General.“ 

Das war zu viel. Die zu ftraff gefpannte Bogenfehne riß; die 
beleidigte Dichterin erhob fih, Happte ihr Bud zu und fagte mit 
bleichen Lippen: 

„Es thut mir leid, wenn ich die Gefelfchaft durch meine Ex: 
Härung, nicht weiter leſen zu können, ftören ſollte. Aber, da ich eine 
Rolle, zu der ih mid — mit Gewalt — zwingen muß, nicht einmal 
lefen — kann — ohne — " 

Sie konnte nicht weiter ſprechen und brach, in ihren Stuhl 
zurüdfinfend, in ein convulfivifches Weinen aus. 

Die Beftürzung, welche durch dieſes Benehmen Primula’8 in ber 
harmlofen Geſellſchaft hervorgebracht wurde, konnte nicht größer fein. 
Man fprang von den Stühlen empor; man drängte fi um bie 
ſchluchzende Dichterin; man fragte einander, was der Profefforin 
fehle? und den Profeſſor, ob feine Gemahlin oft dergleichen Anfälle 
habe? Niemand ahnte die eigentliche Urfache von diefem Zuftande, 
dem die Herren durch Zureden, die Damen durch Eau de Cologne 
beizulommen fuchten. Aber Primula wollte von Beiden nichts willen. 
Sie fprang nad) wenigen Secunden vom Stuhle auf; erklärte mit 
Entfchiedenheit, nad Haufe gehen zu müſſen und verfhwand an dem 
Arme ihres Gatten (der zu biefer ganzen Scene ein ſehr albernes 
Geficht gemacht hatte), ohne irgend Jemand gute Nacht zu fagen. 

In dem Augenblide, als die, durch das Verſchwinden der Gaft- 
freunde äußerſt ‚beftürzte Geſellſchaft im Salon noch burdeinander- 
ftand und ſprach, wurde Oswald ein Brief übergeben, ben, wie das 

Fr. Spielfagen’s Werke. X, 15 
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junge Mädchen fagte, „ein junger Mann, welder auf Antwort warte, 
fo eben überbracht habe.* 

Oswald erbrad das Billet, in welchem weiter nichts ftand, als: 

„Mach', daß Du fort fommft. Ich warte auf ber Straße. 
Dein Timm.” 

Dswald ließ fi einen fo vortrefflihen Vorwand, aus einer 
Gefelfchaft zu entlommen, die ihm mit jedem Augenblide unerträg- 
licher wurbe, nicht entgehen. „Er habe eine Nachricht erhalten, bie 
ihn nöthige, fofort nad Haufe zu eilen. In der nächſten Minute 
ftand er auf der Straße. 

„Sott fei Dank! daß ich fort bin;“ rief er, Timm, ber ihn 
lahend in Empfang nahm, beim Arm ergreifend und mit fid 
fortziehenb. 

„Konnt's mir denken,“ rief Herr Timm, „daß Du Höllenpein 
ausftanbft; dachte, dem armen Schelm muß geholfen werben. Komm, 
wir wollen ben gelehrten Staub, jo Du verfchludt haft, mit eblem 
Wein binunterfpülen.‘ 
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Am Berlage von Otto Janke in Berlin find folgende Werke erjchienen 
und durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Geheimniſſe des Glückes. 


Roman 
von 


Guſtav vom See. 
4Bde. Geh. 6 Thlr. 


Der beliebte Schriftfieller giebt bier eine Erzählung aus dem bürger- 
lichen und Familienleben, nicht überladen, aber dennoch reich an Ereigniffen 
und Bertridelungen, um ben Lefer von Anfang bis zu Ende in angenehmer 
Spannung und Erregung zu erhalten. Die auftretenden Perſonen find natur: 
wahr, durchweg gut gezeichnet und durchgeführt, fo daß fie lebendig in 
Fleifh und Blut vor uns flehen; die Situationen mannigfaltig und gerabe fo 
geichaffen, um recht viele fociale und fittlihe Fragen anzuregen. Die meiften 
geſchilderten Charaktere find Perfonen, für die man in der einen ober andern 
Beziehung alsbald lebhaftes Interefje gewinnt. Die Idee, welche in ber Er- 
zäblung ausgeprägt wird, ift der Gegenfaß zwiſchen ben Anfichten und Idealen 
von Gliück und deſſen ee im Leben; bie beiden Haupthelden bes 
Romans werden volllommen glüdlihd — mit den Hochzeiten ſchließt ber Ro» 
man — aber $eber erhält gerade in feiner Frau einigermaßen das Gegen: 
tbeil von dem, was zu fuchen er nach feinen Grundfägen und Lebensanſchauun— 
gen ſich vorgenommen hatte. Die Erzählung fpielt in der jüngften Zeit, bie 
in die „neue Aera“ hinein. 


Des Rabbi Dermähtnip. 


Roman 
von 


Auguſt Becker. 
In drei Abteilungen a 2 Bänden. 


1. Abth.: Der Maler. 2 Bde. Geh. 2 Thlr. 15 Sgr. 
2. Abth.: Der Kabbalifl. 2 Bde. Geh. 2 Thlr. 15 Ser. 
3. Abth.: Der Erbgraf. 2 Bbe. Geh. 2 Thlr. 15 Ser. 

So unbelannt ber Berfaffer diefes Romans bisher noch war, eine ebenfo 
beroorragende Stelle nimmt berjelbe durch die Bublicirung von „des Rabbi 
Vermächtniß“ unter ben beſten deutſchen Schriftftellern ein. „Des Rabbi 
Vermächtniß“ gehört zu den geiftreichften Probuctionen ber Neuzeit. Es ift ein 
Roman erflen Ranges, reih an Empfindung, wie an Humor, * Geſtalt eine 


Individnalität. Der Dichter belaufchte mit gleich feinen Sinnen das Peben 
in der äußern Natur und feinen Widerhall in den Tiefen des Menjchenher: 
zens. Vou der erflen Seite an empfindet man, daß man fich einem intereffan- 
ter Buche gegenüber und in guter — geiftiger — Gefellichaft befindet, nnd 
diefer Eindrud wird fortwährend gefteigert. Die Handlung ift fo fpannend, 
daß fie felbft Den Senfationsgierigflen zufrieden ſtellt. Sachverſtändig in den 
Ihönen Künſten, bewandert im Bolkslied, zeigt der Berfaffer auch, daß er fich 
in ben feltenften Fächern der Literatur umgefehen bat. Der größte Vorzug 
des Werkes aber ift Die — wenn wir fo fagen dürfen — boppelte, äftbetilche 
und fittlicde Keufchheit, welche das ganze Werk durchbringt. 


Der Wildpfarrer. 


Hiftorifcher Volks: Roman 


Don 
Dtto Müller. 
3 Bde. Geh. 4 Thlr. 15 Sgr. 


Der „Wildpfarrer“ ift ein merlwürdiger Roman mit weiten eultur-hiſtori— 
ſchen Perſpectiven. Den Juhalt deſſelben bildet die endlihe Verſöhnung 
zweier Dörfer: Orlau und Wolfsheim, die ſich gegenſeitig die Schuld an dem 
Brande einer benachbarten Kapelle beimaßen. Einestheils iſt es die Liebe 
eines Wolfsheimers zu einer Orlauerin, welche den Grund zur Verſöhnung 
abgiebt, aber hauptfächlich Die gemeinfame Begeifterung, die mit' dem Aus: 
bruche der Freiheitsfriege die Bewohner beider Dörfer zum Kampfe für bas 
Baterland erfiilt. Alle die Krankheiten, au denen der deutſche Volksbürger 
Jahrhunderte lang gelitten, die Befangenheit im vömifchen Wefen, die feudalen 
Nefte, welchen die Reformation bei Weiten nicht jo gründlich, als in England, 
ein Ende gemacht, dev bilvenukratifhe Schlendrian, die politiiche Apatbie, 
ber Kaftengeift werden gejchildert... Die Heilung tritt ein, als mit den Frei- 
heitsfriegen eine nationale That einen gefunden Hauch verbreitet. Der politifche 
Aufſchwung der Freiheitsfriege heilt den Scaben, den ber breißigjährige 
Krieg über Deutichland gebradht bat. Somit find es Gedanken von tief- 
gehender Bedeutung, bie unter der Form eines wehlgelungenen Romans bier 
näher ausgeführt werden. 
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Erſtes Eapitel. 


Die „PBenfionsanftalt für Töchter höherer Stände“ in der Bor: 
ftabt von Grünwald war nicht ganz das Zuchthaus für junge Mäd- 
hen, die nicht gut thun wollen — wie die Studenten von Grünwald 
und andere Spötter behaupteten; noch war bie Vorfteherin des In: 
ftituts, Fräulein Amalie Bär — genamnt die Bärin — durchaus der 
weiblihe Drade, zu dem fie die Läfterzungen gern gemacht hätten. 
Freilich ließ fich nicht in Abrede ftellen, dap am Tage die Rouleaur 
in den nad der Straße gehenden Fenftern faft immer herabgelafjen 
waren und man nad neun Uhr Abends niemals mehr Licht in dem 
Haufe erblidte; daß man die Penfionärinnen immer nur paarweije in 
einem mehr oder weniger langen, von einer Lehrerin geführten und 
von einer anderen Lehrerin gejchloffenen Zuge auf den Promenaden 
ſah; daß Fein Brief über die Schwelle des Haufes kam oder ging, 
ber nicht in dem Bureau ded Fräulein einer firengen Cenſur unters 
worfen und gleichſam zuvor abgeftempelt wurbe; aber biefe und ähn— 
liche Anorbnungen find zum Theil allen „Penfionsanftalten für Töchter 
höherer Stände” gemeinjam, zum Theil hatten fie in diefem bejon- 
deren Falle vielleiyt eine bejondere Berechtigung. Unter den „höheren 
Ständen,“ auf beren weiblihen Nachwuchs das Inftitut fpeculirte, 
ift faft ausjchlieglih der hohe Adel der Gegend zu verftehen, ba 
bürgerlide Mäpchen ſehr felten angemeldet wurden und noch feltener 
Aufnahme fanden. Junge Damen von Adel aber, die auf dem Lande 
geboren und erzogen, in ber doppelten Freiheit des Landlebe ns und 
der erimirten focialen Stellung aufgewachſen find, die mit zwölf 


Sahren ihre Ponys mit der Gewandtheit einer Kunftreiterin tummeln, 
Sr. Spielhagen’d Werke. XI. 1 
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und mit breizehn Jahren den Humbug des gejellfchaftlihen Treibens 
oft befjer fennen, als ihn andre Mädchen zu ihrem Glüd vielleicht 
jemals kennen lernen; deren beinahe einziger männliher Umgang 
überdies aus gefhäftigen Müffiggängern: Krautjunfern, DOfficieren 
auf Urlaub und anderen Leuten von mandhmal jehr laren Sitten be— 
fteht, jolde junge Damen müſſen ein wenig kürzer gehalten werben, 
wie fonftige Evatöchter, wenn die angeborene und anerzogene fouve: 
räne Willkür nicht vor der Zeit in üppige Blüthe ſchießen fol. 

Sp modte denn Fräulein Amalie Bär, der verantwortlichen 
Hüterin diefer koftbaren, leicht zerbrechlichen Waare, die drafonifche 
Strenge ihrer Hausordnung nicht fo ſehr verdacht werden, jo wenig 
wie der ftrenge Blid ihrer vielleicht einft fehr ſchön geweſenen Augen 
und die Menge von Falten auf ihrer Stirn, die ſich jedes Jahr zu 
vertiefen und zu vermehren jchienen. Siewar, wie jo viele Menjchen, 
was fie war, nicht, weil fie'd gern war, ſondern weil ſie's fein mußte. 
Es war ihr Beruf, ftreng auszufehen und Falten auf der Stirn zu 
haben, wie es der Beruf anderer Leute ift, ftetS zu lächeln und ein 
io glattes Gefiht, als nur eben menfhenmöglic, zu machen. Aber, 
wie man auf die Autorität des größten Piychologen hin, lächeln und 
immer lächeln und dod ein Schurke jein kann, fo ift e8 auch möglich, 
das Ausjehen eines weiblihen Großinquiſitors und dabei ein ect 
weiblicyes, mildes, gütige8 Herz zu haben. 

Fräulein Amalie Bär war der lebendige Beweis dieſer Mög— 
lichkeit. 

Fräulein Amalie Bär hatte ed ſich blutſauer werden lafjen müſſen 
in ihren Leben. Sie war eines armen Dorfpfarrerd noch ärmere 
Tochter und begann mit vierzehn Jahren die bornenvolle Laufbahn 
einer Erzieherin in adeligen Familien auf dem Lande. Sie war ihrer 
Zeit ſehr hübſch und in Folge deſſen fehr vielen Berfuhungen aus- 
geſetzt; aber‘ fie hatte fih aus allen Gefahren durch ihre Klugheit 
und Gewandtheit zu retten gewußt, bis fie ſo alt wurde, daß es 
Niemand mehr in den Sinn faın, fie zu verſuchen und fie fih von 
ihrem Gehalt und den Geſchenken, die fie hin und wieder befam, fo 
viel zurüdgelegt hatte, daß fie fih durd Gründung eines Penfionats 
eine Art von Unabhängigkeit verfchaffen konnte. Ihre von Jedermann 


Zweiter Band. 3 


anerfannte Ehrenhaftigleit und Bravheit und die manderld Erfah- 
rungen, bie fie auf dem Felde der Erziehung gemacht hatte, berech— 
tigten fie zu einem ſolchen Unternehmen, und ihre vielfahen Verbin: 
dungen mit adligen Familien fiherten das Gedeihen desſelben. Sie 
hielt fih an den Adel, weil der Adel fie hielt; und nahm ungern 
Mädchen bürgerlicher Abkunft, weil fie fiher jein konnte, daß fie für 
bieje eine Penfionärin aus dem Bürgerftande ſechs andere aus dem 
Adelftande verlieren oder nicht befommen würde. 

Indeffen ging fie von diefem Princip doch ab, wenn der bejon- 
dere Fall eine Ausnahme von der Regel dringend erheifchte.. So 
war es mit Sophie Robran gewefen. Der Geheimrath war der Arzt 
der Anftalt und Fräulein Bär ihm zu vielfahen Dank verpflichtet. 
Es war daher jelbft Fräulein Amaliens adligen Kunden einleuchtent, 
daß fie dem verwittweten Geheimrath die Bitte, an feiner Sophie 
ein paar Jahre lang Mutterftelle zu vertreten, nicht wohl zurück— 
weiſen fonnte. 

Wie übertrieben die Fabeln von Fräulein Bär's Dradenhaftig- 
feit waren, bewies am beften ihr Berhältnig zu Sophie Robran. 
Sie war dem mutterlofen Wefen wirklid) eine Mutter geworben; 
fie hatte fie behütet und beſchirmt vor jeder geiftigen und leiblichen 
Gefährde, nicht um ihr Penfionhonorar ehrlich zu verdienen, nicht 
des guten Rufs der Anftalt wegen, fondern weil fie das Kind von 
ganzem Herzen liebte, als ob's ihr eigenes gewejen wäre. Ya, Uebel- 
wollende behaupteten, fie habe das Mädchen weniger erzogen als 
verzogen; und fo viel ftand feft, daß fih Sophie — oder Sophiedhen, 
wie die Bärin fagte — erlauben durfte, was Feine Andere, jelbft 
niht Emilie von Breejen, die zur felben Zeit in der Penſion war, 
und für abfolut unzähmbar galt, fic) herauszunehmen wagte. Sophie 
durfte ihr mitten in der heftigften Philippita gegen irgend eine 
Uebelthäterin, die etwa® ganz Horribles begangen hatte (3. B. be 
hufs der beflern Meberfiht des am Haufe voräberpromenirenden 
Publicums runde Gucklöcher in die heruntergelaffenen Rouleaux ge- 
fohnitten), um den Hals fallen und jagen: Fräulein Malen, Fräu- 
lein Malen, wer wird nur gleich jo böfe fein! Sophie durfte ihr 
Arbeitscabinet — jenes geheimnißvolle, von den jungen Damen nur 
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unter Schauern ber Ehrfurcht betretene Adyton, in welchem bie De- 
peſchen an die Eltern erpedirt und die angelommenen und abgehenven 
Driefe unterfucht und cenfirt wurden — zu jeder Zeit frank und frei 
betreten. Sophie durfte eben Alles. 

Aus diefem Verhältniß der Lehrerin und ihrer Günftlingin war 
ein Freundjchaftsverhältnig eigener Art geworben, nachdem Sophie 
bie Penfion verlaffen Hatte und dem Hauswejen ihres Vaters als 
unumfchräntte Herrin vorftand. Fräulein Bär ſchätzte Sophie's ge: 
fundes Urtheil ſehr hoch, verfhmähte es nicht, die fo viel jüngere 
Dame in kritiihen Fällen um Rath zu fragen; und, was noch mehr 
fagen will, befolgte faft immer den Rath, den diefe mit der ganzen 
Unbefangenheit und Anfpruchslofigkeit ihres Wefens, mehr im Scherz 
als im Ernft, ertheilte.e Ein folder Fall war vor einigen Wochen 
eingetreten, als die Baronin Grenwig ihre Tochter Helene „zur 
weiteren Ausbildung, befonders in wiſſenſchaftlicher Hinſicht noch für 
einige Zeit in der Anftalt aufgenommen wünſchte.“ Nun war biejer 
Schritt in fo fern ſchon auffallend genug, als Fräulein Helene ſoeben 
erft aus einer anerkannt mufterhaften Penfion fam, in welder fie 
vier volle Jahre zugebradht hatte; er wurde aber noch viel auffallender 
dadurch, daß die Inftructionen, weldhe Fräulein Bär von bem 
Baron einerfeit8 und von der Baronin andererſeits über das ber 
jungen Dame zu gewährende Maß der Freiheit erhielt, ſchnurſtracks 
entgegengejett waren. Wenn Fräulein Bär den fchriftlih an fie 
ergangenen Wünſchen der Baronin nachkam, fo mußte fie Helenen wie 
eine Staatsgefangene unter Schloß und Riegel halten; that fie nad 
den mündlid an fie gerichteten Bitten des guten alten Barons, der 
die Tochter in Perfon nah Grünwald escortirte, jo mußte fie der 
jungen Dame eine beinahe abfolute Freiheit gewähren, Da fi die 
eine Erziehungsmethode eben jo wenig wie die andere mit ben in ber 
Denfion herrſchenden Grundfägen vertrug, jo gerieth Fräulein Bär 
in eine nicht geringe Berlegenheit und fie wandte fih in dieſem 
Dilemma an ihre junge Freundin, von ihr Rath in diefer myſteriöſen 
Angelegenheit zu heiſchen. 

Glücklicherweiſe hatte Sophie von ihrem Bräutigam Manches über 
die Berhältniffe in Grenwig erfahren und was ihr Franz unerllärt 
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gelafien hatte, ergänzte fie durch die ihr, wie allen feinfühlenden 
rauen, eigenthümliche Divinationsgabe. 

„Man bat Helene mit einem unwürbigen Menſchen verheirathen 
wollen,“ fagte die junge Dame, als fie bald nad Ankunft Helenens 
mit ihrer mütterliben Freundin in dem geheimnißgvollen Adyton des 
Arbeitscabinets über die Grenwitzer Verhältniſſe conferirte, „und 
Helene hat fih, wie es recht und Billig ift, gegen eine folde Zu- 
muthung aufgelehnt. Dafür hat man fie auf eine Zeit lang aus 
dem elterlihen Haufe verbannt. Wollen Sie nun durch übertriebene 
Strenge das ſchon jo harte Loos des Mädchens nod härter machen? 
Gewiß, Fräulein Malhen, das werden Sie nit! Thun Sie, was 
der Bater wünfht. Behandeln Sie Helene nit als eine Schülerin 
— denn dazu ift fie zu alt; behandeln Sie fie ald ein junges 
Mädchen, das vor einer tyranniihen Mutter und einem allzuſchwachen 
Bater, von denen jene fie mißhandelte und dieſer fie nicht zu ſchützen 
vermochte, zu Ihnen feine Zuflucht genommen hat. Denn das ift, 
fo viel ich fehen fann, das Wahre an der Sade.“ 

Als Sophie fo ſprach, ahnte fie freilih nicht Oswald's Liebe 
für Helene, und Helenen’s Liebe für Oswald, vie, wenn fie ihr 
befannt gewejen wäre, fie wielleiht etwas anderes hätte jprechen 
machen, und als ihr fpäter aus Franz’ Berichten über die Kataftrophe 
in Grenwig und noch mehr aus einzelnen YWeußerungen Helenen’s - 
diefer jo überaus wichtige Punkt Har zu werden begann, ſprach fie 
auch noch nicht anders, weil ihr das Weiterplaudern eines Geheim- 
niſſes, über das fie mit ſich felbit noch nicht einmal im Reinen war, 
ein Berrath an ihrer Freundin ſchien. Denn das war ihr mittler- 
weile Helene geworden; zum mindeften war fie mit inniger Neigung 
dem jchönen Mädchen zugethban, wenn fie auch ſehr daran zweifelte, 
daß die ftolze, vornehmsruhige Helene ihre Liebe in demſelben Maße 
erwiderte. Die Muſik hatte das Verhältniß zwifchen den beiden 
jungen Damen vermittelt. Sie liebten beide dieſe edle Kunft ſchwär— 
meriſch und fanden mit Entzüden, daß fie ſich nicht nur in dieſer ge- 
meinfamen Siebe begegneten, fondern aud in ihrem Wiflen und 
Können ergänzten. Sophie war die Gelehrtere. Die Geheimniffe 
des Generalbaſſes — für Helene ein Buch mit fieben Siegeln — 
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waren ihr erjchlofien, dafür war Helenens muſikaliſche Empfindung 
wenn nicht tiefer, fo doch vielfeitiger. Im Bergleih mit Sophie 
war wiederum Helene eine Stümperin auf dem lavier, dafür hatte 
fie aber eine herrlihe, umfangreihe, wohl geſchulte Altjtimme, 
während Sophie, wie fie felbft fagte, nicht einen Ton in ber 
Kehle hatte. 

So konnten denn die jungen Damen ftundenlang, entweder auf 
Helenen’8 Zimmers in der Penſion, noch öfter aber in Sophie’s 
Salon, fpielen und fingen, ohne jemald müde zu werden. Helene 
behauptete, dag noch Niemand fie fo gut begleitet habe, wie Sophie, 
und Sophie, daß ihr noch nichts einen größeren mufilalifhen Genuß 
gewährt habe, als Helenen's füßer, melodifcher, tief empfundener 
Geſang. 

Aber ſeltſam, trotzdem ihre Seelen ſich in dem Reich der Töne 
wahlverwandtſchaftlich fanden und ſchweſterlich küßten, verſtummten 
die Zungen, ſobald es ſich darum handelte, durch die Menſchenrede 
ſich menſchlich nahe zu treten. Das Geſpräch gerieth oft in's Stocken 
und man wandte ſich wieder zur Muſik, um eine Pauſe, die peinlich 
zu werden drohte, auszufüllen. Manchmal war es Sophie, als ob 
Helene eine gewaltſame Anſtrengung mache, dieſen Zauber, der ſie 
zum Schweigen zwang, zu zerbrechen; aber es kam bei ſolchen Ge— 
legenheiten nie über das erſte Stammeln der Bertraulichkeit hinaus 
und ſchon im nächſten Augenblid verwandelte fib das junge, nad) 
Freundſchaft ſchmachtende Mädchen, in die vornehme, in felbftzufrie- 
sener Abgejchloffenheit und Unnahbarkeit ruhende Gejellihaftspame. 
„Sie ift eine Marmorftatue," fagte Sophie zu ihrem Bater, „troß 
ihrer ſchwarzen Haare und ihrer dunklen ftrahlenden Augen. Man 
fann ihr auf feine Weife beifommen. Ich glaube, fie ift eine heim— 
lihe Waſſerfrau.“ 

Der Geheimrath lachte. 

„Du möchteſt nicht fo ganz unreht haben,“ fagte er, „denn 
wenn in zwei durchaus verfchiedenen phyſiſchen Medien, wie Luft 
und Waſſer, auch phyſiſch durchaus verfchiedenartige Creaturen 
exiſtiren, die keine wahre Gemeinſchaft mit einander haben können, 
ſo iſt nichts logiſcher, als daß verſchiedene moraliſche Atmoſphären, 
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wie die, in welcher der Adel lebt, und die, in welcher wir leben, 
auch moraliſch verſchieden geartete Weſen hervorbringen müſſen, die 
niemals ſo recht von Gruud der Seele aus Freunde werden können. 
Haſt Du während der Zeit, daß Du bei Fräulein Bär warſt, 
eine Freundſchaft geſchloſſen, die über die Penſion hinaus gedauert 
hätte?“ 

„Doch, Papa, mit Fräulein Bär ſelber,“ erwiderte ſchalkhaft 
Sophie. 

„Da ſiehſt Du's nun!“ ſagte der Geheimrath mit ſeinem ſati— 
riſchen Lächeln, „man kann ſelbſt mit Bärinnen innige Freundſchaft 
machen, aber nimmermehr mit — Waſſerfrauen.“ 

Sophie war noch zu jung, um das Mißtrauen des Vaters, 
welcher ein langes Leben und eine reiche Erfahrung für ſich hatte, 
in dieſem Falle theilen zu können. Sie erklärte ſich Helenen's Zurüd- 
haltung durch eine angeborene oder anerzogene Scheu, aus ſich her- 
auszutreten, und verzieh ihr dieſe Zurückhaltung um ſo lieber, als 
ſie ſich ſelbſt keineswegs frei davon fühlte. Galt ſie doch ſelbſt im 
allgemeinen für ſchroff und kalt, ſagte man ihr doch manchmal offen, 
daß ſie „gar nicht ſei wie andere junge Mädchen.“ „Sie kann nun 
einmal nichts dafür,“ dachte ſie bei ſich, „man ſoll nicht Feigen 
pflücken wollen von dem Dornenſtrauch. Helene würde gegen Dich 
nicht anders ſein, und wenn die Robrans ſchon zu Zeiten Karl's des 
Großen Barone geweſen wären.“ 

Dieſe Anſicht machte Sophie's Herzen mehr Ehre, als ihrer - 
Weltlugheit, und wenn fie an dem Nachmittage des dritten Tages 
nah Oswald's Ankunft in Grünwald, wo Helene in ihrem Zimmer 
jaß und an ihre Freundin Miß Mary Burton fchrieb, einen Blid 
über die Schulter der Schreiberin weg auf das Papier geworfen 
hätte, über welches die zierliche goldene Feder fo raſch mwegflog, jo 
würde fie fich wielleicht zu ihres Vaters Anfiht, daß Waflerfrauen 
wenigftens mit Waflerfrauen (Mit Mary Burton ftammte aus einer 
altadligen englifhen Yamilie) vertraulich umgehen können, befehrt 
haben. 

Helene ſchrieb: 

„Es ift das erfte Mal feit langer, langer Zeit theuerſte Mary, 
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daß ih den Muth in mir fühle, Dir auf Deine Briefe — denn e8 
liegt jet ein ganzes Padet da — zu antworten. Aber ich konnte 
ed nicht Über das Herz bringen, Dir, die Du jett in die große Welt, 
in die Du gehörft, eingetreten und neulich gar bei Hofe vorgeftellt 
bift, — Dir, der Braut und in kurzer Zeit der Gemahlin eines eng- 
liſchen Peers, zu fohreiben, daß id, Helene von Grenwitz, der Du 
eine jo glorreihe Zukunft prophezeiteft, — vorläufig wieder erft cin- 
mal in Penfion zurüdgefhidt bin; in Penſion gefhidt wie ein un» 
gezogenes Kind, in Penfion gefhicdt wie ein Gänschen vom Lande! 
— Du ftaunft, Du lächelſt ungläubig; Du lispelſt ein: 't is im- 
possible! und wenn Du dann endlidy meinen wiederholten Berfiche- 
rungen Glauben ſchenken mußt, fo faffeft Du mich bei beiden Händen 
und rufit: aber, for God’s sake, was heißt dies? warum dies? und 
zwingft mid, die traurige Gefhichte von Anfang an zu erzählen. 
Run; ich jehe keine Möglichkeit, dieſer Pein zu entrinnen, aber daß 
ich fie abfürze, jo viel id vermag, wirft Du begreiflid finden. 

„Aljo kurz, wenn aud nit gut. 

„Das Verhältniß zu meiner Mutter, über das id Dir im An- 
fang jo befriedigend fchrieb, wurde in Folge meiner entjdiedenen 
Weigerung, die Gattin meines Better Felir zu waden, von Tag zu 
Tag Schlimmer und jchlimmer, bis der offene Bruch, den ih ſchon 
lange vorausgefehen hatte, zulegt unvermeidlich war. Ich habe mid 
bei der ganzen Affaire benommen, wie ih es mir und Dir fchuldig 
zu fein glaubte. Es war ein heißer Kampf, das kann id Did) ver: 
fihern. Meiner Mutter entgegen zu treten, erfordert Muth, und 
mein Vater unterftügte mid, ſchwach wie er ift, nur ſchwach. Nun 
wohl! der Kampf ift vorüber, — die Todten find begraben und die 
Munden fangen an zu heilen. Ia, Mary, die Todten! Mein Bruno, 
mein Stolz, mein Ritter ohne Furcht uno Tadel, mein Bruder, mein 
Freund, mein vielgeliebter Bruno ift niht mehr! Er ift geftorben im 
Kampfe für mich und hat feine junge Heldenſeele in einem Kufje auf 
meine Lippen ausgeyaudt. Der wilde Schmerz über feinen Berluft 
— denn als id ihn nicht mehr hatte, wußte ich erft, was ih an ihm 
beſeſſen — machte mich ftumpf und gleichgiltig gegen Alles und gegen 
Ale um mich ber. Wie diefer Knabe mich geliebt hat, kann und 
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wird Niemand auf Erben mic wieder lieben. Ich war ihm Sonne 
und Luft und Licht, ih war ihm Eſſen und Trinken; ih war ihm 
Schlafen und Wachen, ih war ihm das Leben. Wie oft, wenn er 
e8 mich mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen und zitternden 
Lippen verfiherte, habe ich ihn wegen feiner Ueberſchwänglichkeiten 
ausgeladht und gejagt: geh, Bruno, Du bift ein Närrhen! jett gäbe 
ich viele Jahre meines Lebens darum, könnt’ ich es aus feinem ftolzen 
Munde nur noch einmal hören! Kine Ahnung, die ich nicht los 
werden fann, jagt mir, daß ih in Bruno, mit Bruno alles, was bie 
Erde von Seligkeit mir gewähren kann, gefunden haben würbe,. und 
daß ich mit ihm jede Ausficht auf ein irdiſches Glück unwiederbring- 
lich verloren habe. Du lächelſt, Du meinft: ein Knabe! aber ich ſage 
Dir: Du haft Bruno nit gekannt. 

„Derlange nicht, daß ich Dir über dies Alles ausführlich berichte. 
Ich kann es nicht. Mein Herz iſt zu voll. Die Erinnerung an 
meinen todten Liebling verläßt mich keinen Augenblick, und ich möchte 
am liebſten die Feder aus der Hand legen und mich ſatt weinen. 
Sag', Mary, ſoll es denn wirklich unſer Schickſal ſein, wie wir ſo 
oft in melancholiſchen Stunden behaupteten, unbefriedigt, ohne Freude, 
ohne Glück durch das Leben zu gehen, und ohne Hoffnung, daß die 
Zukunft die Wünſche der Gegenwart erfüllen wird? Soll das Glück 
nur immer aufleuchten wie eine Fata Morgana — zauberiſch ſchön 
und ebenſo vergänglich; oder uns ſtets in einer Geſtalt erſcheinen, 
die, mag ihr innerer Werth ſo groß ſein, wie er will, doch unſeren 
verwöhnten Sinn, unſere Vorurtheile, wenn Du willſt, verletzt? 
Freilich, Dein Loos ſcheint ein anderes werden zu wollen. In der 
Sphäre, in die Du durch Geburt und Erziehung gehörſt, findeſt Du 
den Dann, der Deinem Herzen theuer geweſen fein würde, ſelbſt 
dann, wenn Dein Berftand die Wahl Deines Herzens nicht gebilligt 
hätte. Ein Mann, ein Held, ein Lord! Glüdliche, dreimal Glüd- 
liche, die Du Jemand gefunden haft, zu dem Du, ftolz, wie Du bift, 
binauffhauen mußt! Lächle Dein ftolzes ariftofratifches Lächeln über 
— Deine Freundin in der Benfton! 

„Freilich, ich habe es jehr gut in dieſer Penfion. Man geht 
mit mir um, nicht wie mit einer Schülerin, fondern wie mit einem: 
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Saft, und ih bin der Vorfteherin, einem Fräulein Bär, aufridhtig 
dankbar für die Güte, die zarte Rüdfiht, mit der fie mich behandelt, 
ald wüßte fie Alles. Bielleiht weiß fie Alles. Dergleihen Ereig- 
niffe in Familien wie die unſere, pflegen nicht verfchwiegen zu 
bleiben. Habe ich jelbft doc DVieles, was im genaueften Zufammen- 
bang mit meiner Berlobungsangelegenheit fteht, exft mehrere Wochen 
jpäter erfahren, nicht durch meinen Vater, mit dem idy während ber 
ganzen Zeit correfpondirte, der mich aud ein paar Mal von Gren- 
wit aus befuchte (mit meiner Mutter, die feit einigen Tagen, wie 
ih höre, in Grünwald ift, bin ich außer aller Verbindung), fondern 
durch eine junge Dame, ein Fräulein Sophie KRobran, eine frühere 
Penſionärin der Anftalt, deren Belanntihaft ih bier machte, und 
mit der ich eine Art von Freundfchaft gefchloffen habe. Sie ift bie 
Braut unſeres Grenwiger Arztes, der nad Grünwald übergeſiedelt 
ift, und fomit find ihre Nadrichten aus guter Duelle. Sie hat mir 
erzählt, was erjt nah meiner Abreije von Grenwitz ftattgefunden 
und der Vater mir forgjam verfchwiegen hat, daß der junge Mann, 
von dem ih Dir fhon im Sommer fchrieb, unfer Hauslehrer, der 
Doctor Stein, mein Ritter und mein Räder geworben iſt, injofern 
wenigftens, als er fidy mit Felir gefchlagen und meinem Herrn Vetter 
eine Lection ertheilt hat, die diefer, wie ich aus derſelben Duelle 
erfahren habe, jo leicht nicht wieder vergeffen wird. Ich kann Dir 
nit jagen, wie wunderlich mich diefe Nachricht berührte. Zuerft — 
Dir darf ich e8 ja geitehen — verlegte e8 meinen Stolz, daß mein 
Name nun mit dem Namen eines Mannes, wie Herr Stein, zur 
fammen durch die Welt getragen werben follte; daß ein Fremder, 
ein Miethling, fi in meine Angelegenheiten keck gemifcht hatte, als 
wäre er ein Verwandter und ein Ebenbürtiger. Aber dann dachte 
ih an das alte Wort, daß, wenn bie Menſchen fchweigen, die Steine 
reden würben; dachte daran, daß fein Bruder fi brüderlicher, fein 
Nitter fi ritterliher gegen mich hätte benehmen können, als es 
diejer Mann vom erften Augenblid an gethan bat: dachte vor allem 
daran, daß diefer Mann meines Bruno's theuerfter Freund war — 
und id vergaß meinen Stolz und fühlte nit ohne einige Ver— 
mwunderung, daß ich diefem Manne für feine viele Liebe und Güte 
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dankbar fein konnte — ohne daß mid diefer Dank, wie ed doch 
fonft ftet8 bei mir ift, gebrüdt hätte. Ja, noch mehr, ich fühlte ein 
Bedürfniß, ihn, der, wie ich hörte, auf Keifen war, wieder zu jehen, 
ihm perfönlid meinen Dank abzuftatten; und als ich ihn heute ganz 
unerwartet an dem enfter, an weldhem ich jaß, vorübergehen jah, 
da — Du wirft mic auslahen, Mary! da fühlte ih, daß, als ich 
feinen Gruß ermwiderte, mir alles Blut in die Wangen ſchoß, und, 
als er vorüber war, babe ich ihm noch lange nachgejehen und dann 
babe ich mich in das Fenſter zurüdgelehnt und dem Andenken Bruno’g, 
das durch Stein's Anblid jo plötlid und fo mächtig bei mir wach 
gerufen wurbe, heiße Thränen geweint. Ich möchte, ich könnte ihn 
einmal ungeftört ſprechen. 

„Do hier muß ich abbredhen. Ich höre Fräulein Robran, die 
mit mir zu muficiren fonımt, mit Fräulein Bär im Nebenzimmer.” 

Helene erhob fih, den beiden Damen, die auf ihr entrez! in's 
Zimmer traten, entgegenzugehen. Sophie Robran eilte Fräulein Bär 
voraus und umarmte Helenen mit einer liebenswürdigen LXebhaftigkeit, 
die mit der falonmäßig vornehm ruhigen Haltung der jungen Xtrifto- 
fratin einigermaßen contraftirte. 

„Sch habe eine ordentliche Sehnſucht nad) Ihnen gehabt, Helene! 
Warum haben Sie mich feit neulich) Abend nicht beſucht, wie Gie 
verjprahen? Fräulein Malden * Sie doch nicht gar etwa daran 
verhindert?“ 

„Point du tout!“ erwiderte Fräulein Bär, die Brille auf die 
Stirn ſchiebend, um wohlgefällig ihrem Liebling in die großen, 
freundlichen, blauen Augen zu jhauen; „Du weißt, Sophiechen, daß 
Helene ganz frei über ihre Zeit disponiren fann. — Aber wefhalb 
ih eigentlih komme, liebe Helene! Hier ift ein Brief für Gie, 
ben einer Ihrer Diener überbradte; ich glaube von Ihrem Herrn 
Bater.” 

Helene nahm den Brief mit einer Verbeugung entgegen, warf 
einen Blid auf die Adrefje und fagte: in der That von meinem Vater! 
und legte ihn auf ihre Briefmappe, die fie beim Eintritt der Damen 
zugellappt hatte. 

‚sh will nicht länger ftören,“ jagte Fräulein Bär; „Sophiechen 
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fommt, Sie zum Muficiven abzuholen. Soll id) Ihnen das Mädchen 
nachſchicken? und wann?“ | 

„Sie fommen doch mit, Helene?” fagte Sophie, die fi auf 
einen Stuhl an das Inftrument gefett hatte, und einen Clavierauszug 
durchblätterte. „Ich babe fehr ſchöne neue Lieder bekommen. Ein 
ganz herrliches von Schumann, das müfjen wir zufammen durchgehen.” 

„Recht gern,” erwiderte Helene; „inveflen ich möchte nicht lange 
bleiben, da ich heute Abend nothwendig einen Brief nad England 
zu beendigen habe, der morgen früh fort muß. Ich dankte defhalb 
für das Mädchen, Fräulein Bär. Ich werde noch vor Dunkelwerden 
wieber zu Haufe fein.“ 

„Ganz wie Sie wollen, liebe Helene,” fagte Fräulein Malchen, 
erft Helene flüchtig und dann Sophie Robran herzlid auf die Stirn 
füffend. „Adieu, mes enfants!“ 

Und Fräulein Bär ließ die Brille wieder auf die Naſe gleiten, 
legte ihre Stirn in die geihäftsmäßigen Falten und raufhte in 
ihr Adyton zurüd, aus dem fie Sophie vor einigen Minuten auf- 
geftört hatte. 

„Wie geht e8 Ihrem Herrn Dater?* fragte Helene. 

„Dante,“ erwiderte Sophie, nod) immer in dem Clavierauszuge 
blätternd. „Es geht ihm viel befjer; er ift heute fchon wieder ein 
paar Stunden länger aufgeblieben. Aber, nun lefen Sie aud Ihren 
Brief, Helene; und dann maden Sie, daß Sie fertig werben.“ 

„Sogleich,“ fagte Helene, den Brief erbrehend; während Sophie 
weiter in den Noten las. Nach einigen Minuten blidte fie auf und 
ſah Helenen den Brief in der herabhängenden Hand haltend, den 
Kopf in die andere geftügt, offenbar in tiefes Nachdenken verfunten 
bafigen. Die langen Wimpern verhüllten die ftrahlenden Augen und 
die dunklen Brauen waren, wie in Unwillen, zufammengezogen. 

„Bas ift Ihnen?“ rief Sophie, das-Notenbuch zuflappend und 
auf’8 Clavier legend, „haben Sie ſchlimme Nachrichten erhalten ?“ 

„Richt doch!“ erwiderte Helene, die bei dem erften Ton von 
Sophiens Stimme ſich wieder zufammenraffte und zu lächeln ver- 
ſuchte. „Nicht doh! Mein Bater wird morgen fommen, das ift 
Alles.“ 
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- „Um bier zu bleiben?“ 

„Sa.“ 

„Und — Sie, Helene?" 

Ich dachte eben darüber nah. Mein Vater ftellt es mir frei; 
indeffen —“ 

Das junge Mädchen ſchwieg und derſelbe halb nachdenkliche, 
halb trogige Gefihtsausdrud von vorhin war wieder da. Gie fchien 
die Anwefenheit Sophiens vergeffen zu haben. Plöglih fragte fie 
die Blide noh immer zu Boden fentend: 

„Würden Sie, wenn Sie beleidigt wären, jemals zuerft die Hand 
zur Verſöhnung bieten ?” 

Sophie wurde durch dieſe Frage, deren Sinn ihr nicht verborgen 
war, einigermaßen in Verlegenheit geſetzt. Helene hatte zu ihr nie- 
mals über ihre Angelegenheiten gefproden, nicht einmal in Andeu- 
tungen. Gie wußte alſo — durfte aljo von all dem nidhts wiſſen, 
und doch vertrug es fi jchleht mit Sophiend geradem Sinn und 
ihrer Freundſchaft zu Helene, eine Unwiffenheit und Theilnahmlofige 
feit zu affectiren, die ihr fremd waren. 

„Es fommt darauf an,“ antwortete fie nach einer Kleinen Pauſe: 
„wie die Beleidigung war, und vor allem, wer der Beleidiger war.“ 

„Wie jo?“ 

„Es giebt Beleidigungen, mein’ id, die es nur dadurch werben, 
daß wir ihnen dieſe Bedeutung unterlegen, und Beleidiger, die es 
niemal8 werben können — niemals werben follten — ich meine, bie 
uns jo nahe jtehen, mit denen wir durch die Natur fo eng verbunden 
find, daß es unnatürlich fein würde, wenn —“ 

„Sie uns haften,“ unterbradh Helene ſchnell Sophie. „Wenn 
nun aber doch diefer Fall einmal einträte; wenn nun aber doch ſich 
haßte, was fich lieben follte; fid) verfolgte, befeindete, befämpfte, was 
fih unterftügen, gegenfeitig helfen und tragen follte — wie dann ?* 

Helene war aufgeflanden; ihr Gefiht glühte; ihre Augen 
funfelten; ihre Hände ballten ſich — das Bild eines Wefens, das 
des Kampfes froh ift und nur Gieg oder Tod, aber nimmer Er- 
gebung kennt. 

„Ih weiß es nicht,“ erwiderte Sophie, fi zu einer Ruhe 
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zwingend, bie fie nicht befaß; „das weiß ich aber, daß ich für meine 
Perfon niemals in die Lage fommen könnte. Ich würde Bruder oder 
Schwefter, und nun gar Bater oder Mutter, die mir das Xeben gaben, 
niemals haſſen, möchte gefhehen, was da wollte Sind fie doch — 
ich felbft. Wie kann man fid felber haſſen?“ 

„Wiſſen Sie das wirklid fo gewiß?“ erwiderte Helene. „Woher 
wiffen Sie e8? Sie haben niemald weder Bruder noch Schwefter 
gehabt, Ihre Mutter ift Ihnen jo früh geftorben; Ihr Vater hat 
Sie, wie Sie mir felbft fagten, von jeher mit grenzenlofer Liebe über- 
jhüttet — aber ih — ich habe andere —“ 

Helene mochte fühlen, daß, wenn fie noch ein Wort mehr 
ſpräche, fie ihre Zurüdhaltung in Zukunft nicht länger bewahren 
fönnte, und brach mit einer Gewaltſamkeit ab, die von der Herr- 
ſchaft zeugte, welde dies junge Geſchöpf bereits über fich felbft er- 
langt hatte. 

„Doch wir verplaubern die Zeit,” fagte fie, mit ganz veränderter 
Stimme, Miene und Haltung, „und nod dazu über recht unerquid- 
lihe Dinge. Eilen wir! wir wollen maden, daß wir an Ihren 
Flügel kommen.“ 

Es war nit das erfte Mal, daß Helene einem Geipräh, das 
zu vertraulicd zu werben drohte, plöglid eine gleichgiltige Wendung 
gegeben hatte. Sophie mußte fih darein fügen, obgleih ihr dieſer 
Mangel an Vertrauen weh that, um fo mehr, als fie fühlte, wie 
einfam Helene daftand, wie ganz nur auf fi) angewiefen, und melde 
Wohlthat es für fie gewejen fein würde, hätte fie ihr übervolles 
Herz in das theilnehmende Herz einer wahren Freundin ausjchütten 
fönnen. Sie fühlte fih deßhalb aud diesmal nicht durch Helenens 
ſtolze Schweigfamfeit beleidigt; im Gegentheil! fie war mehr als je 
entfchloffen, fi in Helenens Vertrauen lieber hineinzuftehlen und 
hineinzufhmeicheln, al8 Stolz mit Stolz, und Schweigfamleit mit 
Schweigſamkeit zu erwidern. 

An Gelegenheiten dazu follte e8 heute nicht fehlen. 

Sie hatten, nachdem fie bei Sophie angelangt waren, faft ohne 
Unterbrehung muficirt, bis es in dem zu ebener Erde gelegenen tiefen 
Zimmer zu dunklen begann. Sie hörten auf, weil fie nidt mehr 
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gut fehen konnten und gingen nun Arm in Arm im Gemade auf 
und ab, während die Mufit noch in ihren Seelen nadyzitterte und 
jelbft Helenens ftolzes Herz ſich milder und weicher fühlte. Es war 
vor allem ein von Robert Schumann wunderbar ſchön componirtes 
Lied geweſen, das fie in fehmerzlich ſüßer Weife an ihren todten Lieb— 
ling erinnert hatte. Noch Mangen ihr die traurig klagenden Worte 
mit ber traurig Hagenden Melodie im Ohr: | 

Dein Angeficht jo lieb und ſchön, 

Ich hab’ e8 jüngft im Traum gefeh’n. 

Es war jo mild, fo engelgleic, 

Und doch fo bleich, fo ſchmerzensbleich. 

Und nur die Lippen, bie find roth, 

Bald aber küßt fie bleich ber Todb.... 


Sie dachte an die Naht, ald Baron Oldenburg fie mitten aus 
der Reihe der Tanzenden heraus an Bruno's Sterbebett holte: fie 
fah bei ihrem Eintritt das Auge des Knaben dunkel aufflammen in 
dem todtenblafien Gefidt . . . 


„Und nur die Lippen, bie find roth, 
Bald aber küßt fie bleich der Tod;“ 


murmelte fie, wie wenn fie mit fich jelbft fpräche. 

„Es ſcheint dies Lied auf Sie einen eben fo großen Eindrud zu 
machen, als auf den Doctor Stein,” fagte Sophie. 

„Auf wen?“ rief Helene, jäh aus ihrer Träumerei erwachend. 

„Auf den Doctor Stein, Ihren Doctor Stein;“ erwiberte 
Sophie jo gleihmüthig, ald wenn fie fih nie über das Verhältniß, 
das möglicherweife zwifchen Oswald und Helene ftattfand, Gedanken 
gemacht hätte. 

„Wann haben Sie ihn gefehen?" fragte Helene wieder in ihrer 
gewöhnlichen, ruhig vornehmen Weile. 

„Seitern Abend, bier, zum erften Mal. Er war fchon zwei 
Tage in der Studt, ohne Franz gefprohen zu haben. Geftern traf 
Franz ihn zufällig auf der Straße und bradte ihn mit. Sonft hätten 
wir wohl nod länger auf feine Bifite warten können.“ 

„Wie jo?“ 
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„Nun, es ſah gerade nicht fo aus, als ob ihm der Beſuch be- 
fondere8 Bergnügen made. Indeſſen kann ich darüber weniger 
urtheilen, da ich ihn geftern zum erften Male in meinem Leben ſah. 
Mir ſchien es, offen geftanden, als ob ihm überhaupt nichts auf 
Erden Bergnügen machen könnte. Franz fagte, das ſei durchaus 
nicht der Fall, fand aber felbft, daß Herr Stein fi in der furzen 
Zeit, wo fie fih nicht gefehen, merkwürdig verändert habe. Wie war 
er denn, jo lange Sie ihn kannten?" 

Sophie glaubte zu fühlen, daß Helenend Herz, als fie dieſe 
Frage möglichft unbefangen that, höher ſchlug. Doch war von biefer 
Erregung nichts in dem Ton zu merken, mit dem fie antwortete: 

Ih habe Herrn Stein felten oder nie anders als in Gefell- 
fchaft gefehen, und Sie willen, da hat man wenig Gelegenheit, bie 
Menſchen zu ſehen, wie fie wirklich find. Er fchien meiftens ernſt, 
faft traurig, ſehr refervirt und verfchloffen, beſonders in den legten 
Wochen. Doch mochten dazu aud die in meiner Familie herrfchenden 
Berhältniffe nicht wenig beitragen. Wie war er denn geftern ?* 

„Es ift das ſchwer zu beſchreiben für Jemand, der, wie ich, fein 
großer Pſycholog iſt,“ antwortete Sophie, entſchloſſen, auf jeden 
Sal, auch wenn fie Helene verlegen follte, die Wahrheit zu fagen. 
„Er ſchien mir luſtig, ja ausgelafjen, aber nicht heiter; geiprädig, 
aber nicht mittheilfam; wigig, aber nicht unterhaltend; mit einem 
Wort, eine lebendige Vereinigung von lauter Gegenfägen, welche auf 
mi, die ih das leicht BVerftändlihe, Klare, Einfache liebe, offen 
geftanden, einen peinlichen Eindrud gemacht hat. Beſonders mißfiel 
ed mir, wie er über feinen Beruf und über feine hiefigen Verhält- 
niffe ſprach. Er ſchien Alles nur wie ein leeres Spiel zu betrachten. 
Er ſchilderte eine Gefelfchaft, die er bei Director Clemens mit» 
gemacht, und fchüttelte eine wahre Yluth von Hohn und Sarkasmen 
über die armen Menſchen aus. Er befchrieb feine feierlihe Ein- 
führung in die Schule, die gerade an demſelben Morgen ftattgefunden 
hatte und ftellte das Ganze wie eine Scene auf einem Puppen 
theater dar. Franz hatte mir gefagt, daß er etwas Fauſtiſches im 
feinem Wejen habe; mir ift er wie ein rechter Mephifto vorgelommen. 
Auch fand ich ihn nicht fo ſchön, wie Franz ihn mir geſchildert hatte. 
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Er ſah bleich und verfallen aus, als wäre er krank oder hätte mehrere 
Nächte nicht geſchlafen. Die großen Augen hatten etwas Unheim- 
liches, Gefpenftifhes. Ich mußte wahrlih an das: Es fteht ihm an 
der Stirn gefchrieben, daß er nicht mag eine Seele lieben, oder wie 
es beißt, denken.“ 

„Da muß er ſich allerdings ſehr verändert haben,“ ſagte Helene. 

Der Ton, in welchem das junge Mädchen dieſe Worte ſprach, 
war ſo traurig. Es that Sophie leid, daß ſie ſich von der geheimen 
Antipathie, die ſie in der That gegen Stein empfand, noch mehr 
vielleicht aber von dem Wunſch, Helene durch lebhaften Widerſpruch 
zu reizen, und ſie ſo gleichſam für ihre Verſchloſſenheit zu beſtrafen, 
hatte hinreißen laſſen. 

„Doch fol dies,“ ſagte fie einlenkend, „nicht etwa mein enb- 
giltige8 Urtheil über Oswald Stein fein; es ift nur eben ein erfter 
Eindrud. Wenn ich ihn öfter jehe, werde ich wohl anders über ihn 
benfen. Ich glaube fogar, daß” bei mir ein wenig Eiferfudht mit 
unterläuft. Franz machte jo gar viel aus ihm, und Sie wiffen, wir 
Dräute find in diefer Beziehung ein wenig engherzig. — Da fällt 
mir übrigens ein, daß er jeden Augenblid kommen kann,“ rief fie, 
fidy felbft unterbredyend. 

„Wer?“ fagte Helene; „Oswald?“ 

Ich Hatte es wahrhaftig ganz vergeffen. Ich, gedankenloſes 
Mädchen!“ 

„Was ift e8 denn?“ 

‚Stein und Franz hatten fi) verabredet, heute zufammen eine 
Borlejung bei Profefjor Benzeler zu befuchen. Und Franz ift gleich 
nah Tiſch für meinen Bater aufs Land gefahren. Ich follte es 
Stein abſagen laſſen! Ob's wohl noch Zeit ift?“ 

‚Es ift halb ſechs,“ ſagte Helene, an’s Yenfter tretend, und nad 
der Uhr ſehend. „Es ift beinahe dunkel geworden; ich muß machen, 
daß id) nad Haus komme.“ 

In diefem Augenblid wurde an die Thür gepodt. 

„Er ift es,“ riefen die beiden jungen Damen unisono, zufammen« 
Ichredend wie ein paar Wehe, wenn im Walde ein Schuß fällt. 


Das Pochen wiederholte fid. 
dr. Spielhagen’s Werke. XI. 2 
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„Was follen wir thun?“ flüfterte Helene, die ihre ganze Selbft- 
beherrſchung verloren zu haben fchien. 

„Offenbar Herein jagen! was fonft;” erwiderte Sophie, unwill⸗ 
fürlih lachend. „Herein!“ 

In dem Halbdunkel, das in dem Gemach herrſchte, mochte es 
dem Eintretenden nicht möglich fein, die darin Befindlichen zu er- 
fennen. Er blieb wie zaubernd an der Thür ftehen. 

„Nur näher, Herr Doctor,” fagte Sophie, Helene’s Hand feft- 
baltend. „Sch bitte um Entjhuldigung, daß ih Sie im Dunkeln 
empfange, aber es ſoll yleich Licht werben.“ 

Oswald war bei diefen Worten herangetreten und hatte fich vor 
ben Damen verbeugt. Dffenbar hatte er Helene, die dem Tenfter 
abgewandt jtand, noch nicht erlamnt. 

„Ich babe um Entfchuldigung zu bitten,” fagte er; „denn ich 
habe die Damen opne Zweifel geftört. Aber da ih Niemand auf 
dem Borfaale fand — 

Er ſchwieg plöglih; das Blut ſchoß ihm zum Herzen. Ein 
Schauder überriefelte ihn. War die ſtumme Geftalt neben Fräulein 
Robran nicht Helene? Er trat noch einen Schritt näher. Es war 
fein Zweifel. Diefer Kopf, deſſen ſchöne Umriffe er jo oft andächtig 
bewundert hatte, fonnte nur Helenens fein... . Er hörte faum nod, 
daß Sophie fagte: „Sie erlennen wohl Fräulein von Grenwitz gar 
niht? Ich will nur felbft gehen, uns Licht zu beforgen;“ er hörte 
nur die Thür ſich hinter Fräulein Robran ſchließen; er wußte nur, 
daß er mit ihr allein war. Er Iniete vor ihr nieder und ergriff ihre 
Hand, um fie mit heißen Küffen zu beveden. 

Die Ueberrafhung und die Dunkelheit begünftigten Oswalds 
Kühnheit. Helene zitterte fo heftig, daß fie Alles gefchehen laſſen 
mußte und nur noch eben Kraft hatte zu fagen: 

„Um Gottes willen, Dswald, — ftehen Sie auf! Ich bitte Sie, 
fliehen Sie auf!“ 

Es war die höchſte Zeit; denn jhon fam Sophie, gefolgt von 
bem Diener, der eine Lampe trug, zurüd. 

Dswald gelang es, feiner Bewegung Herr zu werben; Helene 
dagegen wandte fi unter dem VBorwande, daß fie der plögliche Licht⸗ 
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fhein blende, nad) dem Fenſter und blidte, während Sophie Franz’ 
Abweſenheit erflärte, auf die Straße. 

„Dann will ih die Damen feinen Augenblid länger burd meine 
Gegenwart um den Genuß einer traulichen Unterhaltung bringen,” 
fagte Oswald, fid zum Abfchied verbeugend. 

„Ei, Herr Doctor,” erwiderte Sophie munter, „find Eie ein 
folder Feind von traulihen Unterhaltungen, daß Sie durch Ihre 
Gegenwart dergleihen unmöglich mahen? Seen Sie fidh lieber, 
und firafen Sie meinen Franz nicht Fügen, der Gie ben unter- 
baltendften Gefellfhafter nennt. Kommen Sie, Helene, nehmen Sie 
bier am Kamine Play. Fräulein Malchen wird fih die Augen nicht 
ausweinen, wenn Sie aud etwas länger ausbleiben.* 

Oswald war im Begriff gewefen, den ihm angebotenen Plab 
anzunchmen; als er indeffen hörte, daß Helene möglicherweife nicht 
bleiben würde, begnügte er fih, Sophiens Aufforderung vorläufig mit 
einer ftummen Berbeugung zu erwidern. 

„SH danke, Liebe Sophie," fagte Helene, fih aus dem Fenſter 
umwendend, „aber ih muß in der That fort — ein ander Mal.” 

Gie hatte ſcheinbar ihre gewöhnliche Auhe wiedergewonnen; nur 
ein ſehr fcharfer Beobachter hätte vielleicht in dem etwas intenfiveren 
Roth der ſchönen Wangen die legte Spur einer vorangegangenen Er- 
regung und in den gefenften Augenlidern vie Abficht bemerkt, diefelbe 
vor den Bliden der Anderen zu verbergen. 

Oswald, der nad) einem Mittel ausjpähte, Helene noch ein paar 
Augenblide zu halten, fah den Flügel geöffnet und Notenblätter auf- 
geihlagen. Er ergriff das erfte befte; e8 war die Compofition von 
Robert Schumann. i 

„DO, bitte, bitte, mein gnädiges Fräulein,” fagte er, „wenn Sie 
noch eine Minute Zeit haben, fingen Sie dies Lied! Es verbient, 
von Ihnen gefungen zu werben.“ 

„Wir find es ſchon vorhin durchgegangen,“ fagte Sophie, „es 
ift in der That fehr ſchön und Fräulein von Grenwig fingt es vor⸗ 
trefflih. Wollen Sie, liebe Helene?“ 

Wenn es galt, Mufil zu mahen, war Niemand eifriger als 
Sophie. Schon hatte fie, Helenens Einwilligung für jelbftverftändlich 
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baltend, das Heft auf den Notenpult gelegt, ſich auf die Kante des 
Stuhls, wie fie e8 liebte, an den Flügel geſetzt und blidte jetzt, ein 
paar prälubirende Accorde greifend, erwartend auf Helene. 

So ſah fi diefe, obgleich fie fih in diefem Augenblid, wo bie 
leidenfchaftliche Scene von vorhin noch in ihrem jungen vollen Herzen 
nadhzitterte, keineswegs zum Singen aufgelegt fühlte, genöthigt, ihren 
Hut, den fie ſchon in der Hand hatte, wieder hinzulegen und an ben 
Flügel zu treten. 

Dewald fand in der Entfernung von wenigen Schritten mit 
untereinandergefchlagenen Armen an das Gefims des Kamins gelehnt, 
die Blide unverwandt auf die beiden ſchlanken Mäpchengeftalten ger 
richtet. Und wohl mochte dies Bild jeine Blide feſſeln; e8 wäre 
ſchwer geweſen, ein reizenderes zu finden. 

Man konnte in diefem Augenblide zweifeln, wel: von den 
beiden Erfcheinungen — nicht die fchönere, denn das war unbeftritten 
Helene — aber die interefjantere war. Die Harmonie an und für 
fi Tieblichfter Züge, der Sammetton des dunklen Teints, der bläu- 
lihe Glanz des jhwarzen Haares — das Alles ſprach für Helene 
und ſchien fie in unerreihbare Höhen der Schönheit hinaufzurücken, 
aber der Ausprud auf Sophiens Gefticht, wie fie in Muſik verfunten 
daſaß, bald fih über die Taſten beugend und die Accorde gleichſam 
Iodend, bald den Blid halb nad oben gewandt, als blide fie den 
enteilenden Tonwellen nad, hätte wohl für den, welder die höchſte 
Schönheit in der reinften Geiftigkeit findet, Alles erfegt. Wie über 
eine reizlofe Landſchaft ein günftiger Sonnenblid oft den wunber- 
barften Zauber auszugießen vermag, jo durdleuchtete und durch— 
glänzte die edle, kunſtdurchglühte Seele diefes Mädchens ihr faft 
unfhön zu nennendes Geſicht. E8 war ein Beethoven’fher Zug 
darin, — das meteorifche Leuchten des freien Menfchengeiftes durch 
die weite Nacht der Sinnlichkeit hinüber in unbegrenzte Lichtregionen. 
Und jeltfam! in demfelben Maße, in welchem die Muſik den Aus- 
drud Sophiens erhöhte, ſchwächte fie die Herbheit in der energifchen 
Schönheit Helenens ab, indem fie den ftolzen Zügen eine Weichheit 
‚gab, die fie im gewöhnlichen Leben niemals zeigten. Die Eintracht 
ſüßer Töne wedte dort den ſchlummernden Genius und jchläferte bier 
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den Dämon des Stolzes und Ehrfucht ein, fo daß die poetiſche Er- 
regung Beiden, obgleich in ganz entgegengefetter Weiſe zu gute am. 

So dadte Oswald, während feine Blide auf dem reizenden 
Bilde der muficirenden Mädchen ruhten. Helene kam ihm beinahe 
fremd vor; er mußte fi ordentlich erft in ihre Schönheit wieder 
hineinleben, und doch machte fie nicht mehr den übermwältigenden 
Eindrud von ehemals. Er glaubte, e8 fei die ungewohnte Umgebung, 
bie intereffante Erſcheinung Sophiens, die ihn in feiner Andacht 
ſtöre — er wußte nicht, daß feit der Zeit, wo er Helene zulegt ges 
fehen hatte, der Spiegel feines Geiftes trüber geworden und nicht 
mehr im Stande war, ein reines Bild auch rein zurüdzumerfen. — 
Bergebens fuchte er einen Blick Helenens zu erhafhen. Wenn Sophie, 
in ihre vielgeliebte Muſik vertieft, feine Anweſenheit wirklih ver: 
geflen hatte, fo Jchien ed zum mindeften mit Helene nicht anders zu 
fein. Sie hob die Augen nicht einmal von den Notenblättern auf. 
Oswald freute fi deſſen: Er ſchloß daraus, daß feine ſtürmiſche 
Degrüßung von vorhin, wenn auch vergeben, jo doch noch nicht ver- 
geflen war. 

Man war, wie das zu gefchehen pflegt, von einem Lieb in’s 
zweite und vom zweiten in's britte und vierte gelommen. Plöglich 
aber erklärte Helene, nun nah Haufe gehen zu müſſen. Oswald, 
ber nicht anders glaubte, als daß eine Dienerin aus der Penflon 
draußen warte, jann eben darüber nad, wie er feine Bitte, fie be 
gleiten zu dürfen, am fchidlichften einkleiden könne, als ihn Sophiens 
Frage: „aber werden Sie denn nod allein gehen können?“ dieſer 
Mühe erhob. Was war natürliher, als daß er mit einer höflichen 
Berbeugung Fräulein von Grenwitz ſeine Begleitung anbot, und 
Fräulein von Grenwitz mit einer kaum merklichen Neigung des ſtolzen 
Hauptes dieſelbe annahm. 

Sophie neſtelte eben der jungen Dame den Sammetmantel zu, 
und band ihr noch ein weißes Tüchelchen um den Hals, „auf daß 
Ihrer Stimme kein Schaden geſchieht, Helene!“ Oswald ſtand mit 
dem Hut in der Hand daneben, als die Thür, ohne daß man ein 
Klopfen gehört hätte, ſich öffnete und Herr Bemperlein raſch in's 
Zimmer trat. 
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Dswald, der mit dem Rüden nad der Thür zu fland, wurde 
BDemperlein erft gewahr, als er fih auf Sophiens Gruß: „uten 
Tag, Bemperchen!“ nad dem Kommenden ummandte. In bemfelben 
Moment erlannte auch Herr Bemperlein Oswald. 

Sie hatten fih, feit jener Naht, wo Bemperlein Melitt« nad 
Fichtenau abzuholen kam und die Liebenden im Park überrafchte, nicht 
wieder gefehen. Sie waren bamald in herzlicher Freundſchaft ge- 
ſchieden; und heute, als fie fi nad fo mandhen Wochen wiederjahen, 
ftredfte Keiner dem Andern die Hand zum Drud entgegen, lächelte 
Keiner dem Andern freundlich zu, begrüßte Keiner den Andern mit 
einem berzlihen Wort. Ihr ganzes Willlommen beftand aus einer 
förmlihen Verbeugung und einigen nichtsfagenden Phrafen, fo daß 
Sophie, welche bis jegt geglaubt hatte, daß Bemperlein und Oswald 
auf dem beften Fuße ftänden, nicht wenig verwundert war und ‚nicht 
recht wußte, wie fie fih im diefem ganz unvorhergefehenen Fall bes 
nehmen follte. Indeſſen follte diefe peinlihe Situation nicht lange 
dauern; denn Sophie hatte faum Herrn Bemperlein Fräulein von 
Grenwit vorgeftellt, die, wenn fie ſich wirklich des in früheren Jahren 
häufiger gefehenen Hauslehrers auf Berkow erinnerte, jedenfalls nicht 
für gut fand, dieſer Erinnerung Worte zu leihen, als Helene und 
Oswald das Zimmer verließen. Sophie begleitete fie noch zur Thür 
hinaus, während Bemperlein, die Hände auf den Rüden, die Augen 
ftarr auf den Boden geheftet, an dem Kamin ftehen blieb. 

Es war beinahe Naht, ald Helene und Oswald auf die fchlecht 
erleuchtete Straße traten. 

„Welchen Weg nehmen wir?" fragte Dswalb. 

„Ich denke, e8 giebt nur einen Weg.“ 

„Nicht doch; wir können auch über den Wall gehen. Der Weg 
ift näher und e8 geht fi angenehmer dort, ald auf dem bolprigen 
Steinpflafter.” 

„Wie Sie wollen.” 

„Darf ic Ihnen meinen Arm anbieten?“ 

Es war das erfte Mal, daß Oswald Gelegenheit hatte, Helenen 
zu führen. Gr beeilte fi nicht, das Vergnügen, Arm in Arm mit 
bem geliebten Mädchen durch die Nacht zu wandern, abzulürzen. Der 
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Weg, den er vorgefchlagen, war nicht nur der bei weiten längere, 
fondern aud der bei weitem bunllere. Er führte zwifchen der Stabt- 
mauer und dem Feſtungswalle hin — eine angenehme Promenade 
im Sommer und bei Tage; aber jest an einem finftern Herbftabend 
wenig empfehlenswerth. 

„Es ift doch dunkler, als ich gedacht,“ fagte Oswald, als fie aus 
dem dumpfigen Stabtmauerthor, wo bie legte Laterne brannte, auf 
den Wall gelommen waren; „follen wir lieber wieber umkehren?“ 

„Meinethalben nicht; ich gehe ganz gern fo." 

„Hüllen Sie ſich wenigftens recht feit in Ihren Mantel; der 
Wind weht fharf vom Meer herüber und die Luft ift feucht und Falt.“ 

Sie gingen einige Minuten ſchweigend. Das trodene Laub ber 
Bäume, mit denen die Promenade befett war, rajchelte unter ihren 
Süßen; Hagende Töne ftrihen durch die Luft — dem Seufzen und 
Stöhnen eines frierenden Kranken vergleichbar. 

„Wie mag es jetzt im Grenwiger Bart ausfehen?* fragte Oswald. 

„Das dachte ich eben auch,” erwiderte Helene. 

„Ich möchte, ich könnte in diefem Augenblide dort fein.“ 

„Was wollten Sie da?“ 

„Sch wollte in den wohlbelfannten Gängen, zwifchen den Taxus⸗ 
heden unten im Garten, unter den Buchen oben auf dem Wall 
umberfchweifen und mich mit der Mondesfichel, die durch die Wollen 
fhwanft und mit dem Nachtwind, der dur die Bäume und um das 
Schloß rauſcht, unterhalten von feligen Stunden, die nicht mehr find 
und nimmer wiederlehren können.” 

„So denken Sie gern an Grenwig zurüd ?" 

„Sollte ih es nicht? Habe ih doch die glüdlichften Tage meines 
freubelofen Dajeins dort verlebt! Was kümmern mich jegt Die Bitter- 
nifje, die in diefen Kelch berauſchender Süßigkeit gemifcht waren? 
Ih weiß von ihnen nichts mehr. Mir ift, als hätte ih damals zum 
erften und legten Male in meinem Leben wahrhaft gelebt, und als 
fei ich geftorben mit den Blumen auf ben Beeten und mit bem 
Sonnenfhein, der des Morgens durch die thaufrifhen Zweige fpielte 
und bunte Schatten auf den Weg fireute. Wohl ihm, beflen Leben 
wirklich mit jenem töftlihften Sommer zu Ende war!“ 
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‚AWohl ihm!“ flüfterte Helene. 

„Sa, wohl ihm! er hat eine Stunde lang in dem Anfchauen 
befien, was ihm das Schönfte, das Herrlichſte war, geſchwelgt und 
ift dann dahingefhwunden, wie ein rofiger Morgenduft vor den 
Strahlen der vielgeliebten Sonne. Er bat fie nicht zu koſten ges 
braucht die ſchwüle Hige und den erbrüdenden Staub des Mittags. 
Er hat ſich nit vor dem ſcharfen Wind des Abends fchaudernd zu 
verhüllen brauden, er hat die fchöne bunte Welt nicht in öde Nacht 
verfinten fehen. — Berzeihen Sie mir, mein gnäbiges Fräulein; es 
ift heute Abend fchon das zweite Mal, daß ich mich von der Erinne- 
rung an meinen todten Liebling fortreißen laffe. Aber ich kann Ihnen 
nicht jagen, wie wunderbar Ihr Anblid und Ihre Nähe fein Andenken 
in mir wachruft. Die vernarbten Wunden fangen wieder au zu ' 
biuten; die trodnen Augen wieder an zu tropfen.“ 

„Seht e8 mir denn anders?" ſagte Helene, und ihre Stimme 
zitterte. 

„So haben Sie ihn aud geliebt? Aber nein, das wollte ich 
nicht fragen. Wie hätten Sie ihn nicht lieben follen, der fo ſchön, 
fo tapfer, jo gut war, jo hinreißend liebenswärbig, und der Gie fo 
liebte! fo unfägli liebte! D, Fräulein von Grenwig, willen Sie 
denn wohl,’ wie fehr er Sie geliebt hat? willen Sie, daß er Sie bis 
in den Tod, daß er Sie mehr als fein Leben geliebt hat?“ 

„Ih weiß es!“ fagte Helene leife. 

„Mehr als fein Xeben,” fuhr Oswald leidenſchaftlich fort, „über 
den Tod hinaus. Es war an dem lebten Tage, wenige Stunden 
vor feinem Tode, als er mir ein Mebaillon mit einer Lode von 
Ihrem Haar, das er auf der Bıuft trug, zeigte und mid) bat, es 
ihm mit in’8 Grab zu geben. Ich habe ihm feinen Wunfch nicht _ 
erfüllen können. Sie willen, daß ih am nächſten Morgen ſchon das 
Schloß verließ, ohne zu willen, ob — id jemals wieder den Fuß 
über die Schwelle würde fegen, ob ich den theuren Todten bis zum 
legten Augenblide würbe bewachen lönnen. Der Gedanke war mir 
entfeglich, daß jenes Kleinod in profane Hände kommen könnte, ich 
nahm «8 daher mit der Abficht, es Ihnen, die Sie den einzig recht— 
mäßigen Anfprud darauf haben, zurüdzuftellen. Ich habe es ſtets — 
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ich babe e8 noch in meinem Gewahrſam. Wann, befehlen Sie, daß 
ih es Ihnen zufende ?“ 

Sie hatten das Feſtungsthor paffirt und gingen in der Vorftabt- 
ftraße unter den hohen faufenden Pappeln. Bei dem ungewiffen Licht 
bes Mondes, der eben aus den treibenden Wolken hervorlugte, fuchte 
Dswald in Helenens Gefiht zu Iefen. Es ſchien ihm bleih und 
beftig erregt. Ihr Arm lehnte fich feiter auf feinen Arm, als fie 
nad einer Paufe antwortete: 

„Dit Ihnen das Medaillon fehr lieb?“ 

„Das können Sie fragen?” 

„Nein, nein!” vertennen Sie mih nidt — id bin nidt uns 
dankbar, bin gegen Liebe und Freundſchaft nicht unempfindlid. Bes 
halten Sie das Medaillon! behalten Sie's zur Erinnerung an Ihren, 
an unfern Liebling.“ 

„Nur zur Erinnerung an ihn? Es ift Ihr ‚Haar, Fräulein 
Helene! — nur zur Erinnerung an ihn?“ 

„Und — an mich!" 

Oswald nahm die Heine Hand, die auf. feinem Arm rubte und 
führte fie an die Lippen. 

„Sie machen mid unſäglich ftolz und glücklich,“ fagte er, „ich 
habe nichts gethan, wodurch ich jo große Huld und Gnade verdient 
hätte; aber freilih, wäre Gnade denn noch Gnade, wenn man fie 
verdienen könnte?“ 

„Sie wollen mih durch Ihre Befcheidenheit erbrüden. Gie 
wollen, daß ich Ihnen danken fol für alle Shre Güte, wie ich Ihnen 
danfen müßte und doch nicht danken fann. Sie find immer fehr gut 
gegen mid; gewejen; Sie haben zu mir geftanden, als ich jelbft von 
meinen nächſten Verwandten angefeindet wurde, und noch zulegt —“ 

„Habe ih nichts gethan, was ich nicht jeden Augenblid mit 
Gefahr meines Lebens wieder thun würde, — Dod bier find wir an 
Träulein Bärs Haus. Iſt die Gitterthür verſchloſſen?“ 

„Rein.“ 

Sie gingen durch den Kleinen arten bis zur Hausthür. Oswald 
ſchellte. 


„Werde ich Sie wiederſehen?“ 
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„Ih komme öfter zu Robrans.“ 
Die Thür wurde von innen aufgeriegelt. 
„Gute Nat." 

„Gute Nacht.“ 

Dowalb ergriff Helenens Hand und drückte ſie ſtürmiſch an ſeine 
Lippen. 

Die Thür wurde aufgeſchloſſen. 

„Auf Wiederſehen!“ flüſterte Oswald. 

„Auf Wiederſehen!“ erwiderte Helene noch leiſer. 

Es war Oswald, als ob ſie auch ſeinen Namen genannt hätte. 
Im nächſten Augenblick war ſie im Hauſe verſchwunden. 

Oswald ging nach der Stadt zurück in einer Aufregung, die 
aber keineswegs eine bloß freudige war. Eine reine, keuſche Freude 
konnte nicht mehr in ſein Herz einziehen; ſo wenig, wie man auf 
einem verſtimmten Inſtrumente eine Melodie rein zu ſpielen vermag. 

So war er in die Stadt zurückgekommen. Wo die Marktſtraße 
auf den Markt mündet, in dem ſtattlichen Eckhauſe waren die Fenſter 
hell erleuchtet; Wagen. auf Wagen rollte vor bie Thür; geputzte 
Damen und Herren fliegen aus und verfhwanden in dem Portale. 
Als Oswald, dit an den Häufern hinſchreitend, in unmittelbarfte 
Nähe der Thür gelommen war, fuhr eben wieder ein Wagen vor. 
Der Kutfcher parirte die feurigen Thiere zu gewaltfam und der Be- 
diente, der eben in Begriff ftand, vom Bod zu fpringen, wurbe un: 
fanft auf die Erde geſchleudert. Er raffte ſich fogleich wieder auf, 
aber der Schmerz mußte gar groß fein; er blieb wie betäubt ftehen. 
Oswald, der eine einzelne Dame in dem Coupe bemerkt hatte, bie 
jhon, des Deffnens der Thür harrend, aufgeftanden war, griff nad 
dem Drüder, öffnete die Thür und ftredte eine Hand der Dame ent- 
gegen, bie, ihre Heine weißbehandſchuhte Hand ahnungslos auf feinen 
Arm legend, in einer Wolle von Muffelin und Spigen herabſchwebte. 

In diefem Augenblid, wo das Licht aus dem Portale hell auf 
die Dame und auf Oswald fiel, ftieß die Dame einen leifen Schrei 
aus und blieb, Oswald mit großen Augen anftarrend, wie feflge- 
wurzelt ftehen. 

Eine glühende Röthe ergoß fi über ihr Gefiht. Ihre Augen 
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flammten auf — es mochte umentfchieven bleiben, ob in Liebe ober 
Haß. Ihre Lippen zudten, — augenjcheinlih hatte die plötliche 
Ueberrafhung fie gänzlich überwältigt. 

Der arme Bediente, der mit dem Hut in der Hand herangehum- 
pelt kam, löſ'te den Zauber. 

„Berzeihen Sie, gnäbige Frau — * 

Ueber Oswalds Gefiht zudte ein fpöttifches Lächeln. 

„IH gratulire, „gnädige Frau,“ fagte er leife, ihr die Hand 
bietend, fie die Stufen hinaufzuführen. 

Oswald fühlte, daß die ſchlanken Finger ſich fehr feft in die 
feinen legten- 

„Sie haben e8 ja gewollt,” flüfterte fie, und jet war es ent. 
jhieden, daß die großen grauen Augen niht Haß, fondern Liebe 
blidten. „Beten Dank! Laſſen Sie fih doch einmal bei mir fehen. 
Ich garantire, daß Eloten Sie freundlich empfangen wird.“ 

Sie waren auf der letzten Treppenftufe angelangt. 

Oswald verbeugte fi: 

„Alſo auf Wiederſehen?“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Die junge Dame rauſchte in das Portal. Oswald ſtieg die Stufen 
hinab, an dem lahmen Bedienten vorüber, der, ſich noch immer die 
Kniee reibend, ſeinen improviſirten Collegen verwundert anblickte. 

Oswald lachte laut auf, während er weiter ſchritt. „Emilie von 
Breeſen — Frau von Cloten? Und blos, weil ich es gewollt? Und 
wenn ich es nun nicht will, nicht länger will? Was dann?“ 


Bweites Capitel. 


In den nächſten acht Tagen waren die legten Krähen aus ben 
Wäldern in die Stadt gelommen und hatten ihre Winterquartiere in 
den Kirchthürmen bezogen; auch behauptete man in gut unterrichteten 
Kreifen, daß von den adeligen Familien, die den Winter in Grünwald 
zu reſidiren pflegten, feine von einiger Bebeutung mehr draußen ei. 
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Das regere Reben, das auf einmal in der ſonſt fo ftillen Stabt 
fi) bemerklich machte, bewie® das zur Genüge. In dem Theater 
waren jett die Profceniumslogen, die ausfchließlich für den Adel refer- 
pirt waren, ſtets gefült. Des Nachts wurden die guten Bürger von 
Grünwald dur das Rollen fchnell fahrender Carroſſen oft aus ihrem 
erften Schlaf aufgeihredt, und zwölf Stunden ſpäter donnerten bie- 
felben Carroſſen abermals durd die Straßen, da die nädtlichen 
Ruheſtörer um diefe Zeit ausgefchlafen hatten und das unabweisliche 
Bedürfniß fühlten, einander nad fo langer Zeit wieder zu fehen und 
ihre Anfichten über die interefjanten Ereigniffe der legten Ballnacht, 
— wie oft der junge Graf Grieben mit dem jüngften Fräulein von 
Nadelig getanzt, und weld’ fonderbaren Kopfpug die alte Baroneß 
Renzien aufgehabt habe — gegenfeitig andzutaufchen. 

Geftern war bei Griebens großer Ball gemwefen; auf morgen 
hatten Grenwigens zu einer Soiree — ber erften, die fie in biefer 
Saijon gaben — invitirt. Da die Etiquette erforderte, daß mar ſich 
nad) einer Gejellihaft und ebenfo vor einer Gefelfchaft nad dem 
Befinden der betreffenden Gaftgeber erfundigte, fo mußten heute bei 
Griebens und bei Grenwitzens Bifiten gemacht werden. Das Rollen 
der Carroſſen wollte deßhalb heute Mittag fein Ende nehmen. 

Wenn Bifiten in größerer Zahl zu erwarten ftanden, waren im 
Hötel Grenwitz die fonft verfchloffenen Empfangszimmer nah vorn 
heraus geöffnet. So aud heute. Ein Dutend Bifiten waren ſchon 
abgefertigt, ein anderes Dutzend war nod in Ausfiht. Eben war 
eine Pauſe eingetreten. Es befand fi) augenblidlih Niemand im 
Salon, als die Baronin und der Baron. 

Mer die Beiden nody einen Moment vorher beobachtet hatte, als 
fie die Frau von Nabdelig mit ihren drei Töchtern unter Lächeln und 
Scerzen zum Salon hinauscomplimentirten, und fie jegt jah, nach— 
dem die Thür hinter jenen Damen ſich faum geſchloſſen, würde fid 
über ihr plöglich verändertes Ausfehen höchlichſt gewundert haben. 
Der alte Herr ließ fih mit der Miene Außerfter Verdroſſenheit in 
einen Lehnftuhl fallen und Anna Marie fegte fih ihm gegenüber auf 
das Sopha mit einem Geficht, von dem jede leifefte Spur von Lächeln 
binter Wollen tiefften Unmuths verfhwunden war. Augenfcheinlich 
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hatte, ehe der Beſuch kam, zwifchen ihnen eine jener Scenen ftatt 
gefunden, die in regelrechten Familiendramen nicht ungewöhnlid find, 
und es handelte fich jest blos darum, wer von Beiden zuerft den 
unterbrocdhenen Dialog wieder aufnehmen würde. 

In früheren Tagen wäre das offenbar die Sade der kampf» 
Iuftigen, fiegesgewiffen Anna Marie geweſen. Merlwürdigerweiſe 
aber ſchienen die Satten in jüngfter Zeit ihre Rollen ausgetaufcht 
zu haben. Seit Bruno's Tod und Helenens Entfernung aus dem 
elterlihen Haufe war ber Baron wie umgewandelt. Der fonft jo 
gutmüthige, friedfertige, nadhgiebige Mann war empfindlid, mürrijch, 
vechthaberijch geworden. Diefe Veränderung mochte zum Theil eine 
Folge feiner Kränklichkeit und Hinfälligkeit fein, die in den legten 
Wochen bedenklich zugenommen hatten; manchmal aber jhien es fait, 
als ob die Urſache noch tiefer läge, als ob die jüngften Ereignifle 
ben alten Herrn aus feiner Lethargie aufgerüttelt und ihm verfchiedene 
Dinge und Berfonen in einem andern Licht gezeigt hätten, als in 
welchem er fie jo lange Jahre gefehen hatte. Er, ver früher faum 
ein Glas Wafler getrunten hatte, ohne feine Anna Marie dabei um 
Rath zu fragen, fing auf einmal an, für ſich felbft zu handeln, ja 
für ſich jelbft zu denken und über Alles feine ganz beftimmten Anfichten 
zu haben, die er mit einer, bei beſchränkten Köpfen häufig beobachteten 
Hartnädigkeit und Zähigkeit vertheidigte. Er hatte aud früher in 
langen Zwifchenräumen einzelne Anfälle viefes Eigenfinns gehabt; 
aber jegt ſchien aus dieſen fporadifhen Erſcheinungen eine chronijche 
Krankheit geworben zu fein. Die Leute pflegen zu jagen, wenn Jemand 
etwas, für ihn ganz Außergewöhnliches thut: „er lebt gewiß nicht 
mehr lange,” und wenn dies Argument ftihhaltig ift, jo mußten in 
ber That die Tage des Barons gezählt fein. Vielleicht war das wir 
lih der Fall und der Baron hatte eine geheime Ahnung davon, die 
ihn zu diefen unerhörten Anftrengungen feiner Denk- und Willenskraft 
veranlaßte, ähnlich wie alte, fehr geſetzte Kanarienvögel kurz vor dem 
Schlafengehen nod ein paar Minuten lang mit nervöſer Heftigfeit 
im Bauer herumhüpfen und flattern. 

Eine ſolche nervöfe Heftigkeit lag aud in ber Weiſe, in welcher 
der alte Mann jetzt aus feiner goldenen Tabalsdoſe eine Priſe nahm, 
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den Dedel zuflappte, und ſodann, als ob ihm Anna Marie eben 
jeßt und nicht bereit# vor einer halben Stunde das Stichwort gebracht 
hätte, fagte: 

„Bleiben? es muß doch Alles einmal ein Ende nehmen — wir 
lönnen doch Helene nicht für ewig bei Fräulein Bär laſſen.“ 

„Sch bin es nicht gewohnt,“ erwiderte Anna Marie, ihre Stiderei 
zur Hand nehmend — fie liebte e8 mit einer Arbeit in der Hand 
gefehen zu werden, wenn Beſuch kam, — „ich bin es nicht gewohnt, 
heute fo zu fagen und morgen fo. Andere Leute mögen anbers 
darüber denken. Wir würden uns vor aller Welt lächerlich machen, 
wenn wir Helene nach vier Wochen wieder in's Haus nähmen.” 

„Es find beinahe ſechs Wochen,“ brummte der Baron. 

„Bier oder ſechs, das bleibt fich gleich.” 

„Für mich nicht; ich bin ein alter Mann, ich kann morgen fterben.“ 

„Das fagft Du fchon feit zehn Jahren.“ 

„Wenn ich e8 feit zehn Jahren fage,* erwiderte der Baron, den 
die Lieblofigkeit, welde aus den Worten feiner Gattin ſprach, tief 
‚verlegt hatte, „fo ift es, weil ich mich feit zehn Jahren noch feinen 
Tag gefund gefühlt habe. Und einmal wird dod der Morgen kom— 
men, wo ich nicht mehr bin, und deßhalb möchte ih meine Tochter 
fo bald als möglich wieder um mich haben.“ 

„Rah Deinem Sohn fragft Du nichts; ob Malte frank oder ge- 
fund ift, das fümmert Did nit. Und doc ift e8 Malte, auf dem 
alle unjere Hoffnungen ruhen. Du follteft Gott danken, daß Du 
einen Sohn haft, auf den das Majorat forterben kann; ftatt deffen 
ift e8 Helene und immer wieder Helene, um bie fih bei Dir 
Alles dreht.” 

„Ih danke Gott, daß ich einen Sohn habe und danke Dir, daß 
Du mir einen Sohn geboren haft, nicht aber befihalb, weil er mein 
Erbe, jondern weil er mein Fleifh und Blut ift, das ich lieben kann, 
wie meine Tochter auch. Was das Majorat anbetrifft, jo kennſt Du 
meine Anfiht darüber feit langer Zeit. Ich verabfchene ein Inftitut, 
bad nur dazu dient, Zwietracht in der Familie zu ſäen.“ 

Der Baron nahm eine Prife, augenſcheinlich in der Abficht, fich 
zu beruhigen. Doch ſchien das Mittel diesmal die entgegengefeßte 
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Wirkung zu haben, denn er fuhr nad dieſer Unterbrechung mit noch 
größerer Heftigkeit fort: 

„Weßhalb haft Du Deine Tochter durchaus an Felix verhei- 
rathen wollen? weil Felir möglicherweife einmal Majoratsherr wird! 
Weßhalb protegirft Du Welir? weil er möglicherweife einmal Majo- 
ratsherr wird! Weßhalb muß ich Felix um mich fehen, den ich nicht 
leiden kann und meine Tochter entbehren, die ich liebe? weil Felix 
möglicherweife Majoratbsherr wird.“ 

„Wiederhole Dich nicht fo oft, lieber Grenwitz,“ fagte Anna 
Marie mit einer Ruhe, die mit den rothen Flecken auf ihren Wangen 
und dem ſtechenden Blid ihrer großen, grauen Augen nicht recht 
barmonirte; „und ereifere Dich Überhaupt nicht ganz unnöthigerweife 
fo jehr; Du wirft Deinen Huften wieder befommen. Wie Du über 
das Majorat denlſt, bleibt fich ziemlich gleich. Du kannft, Gott fei 
Dank, nichts daran ändern. Was aber mid, anbetrifft, fo erlaube, 
daß ih anders darüber denke und daß ich nach dieſer Seite hin 
thue, was ich für meine Pflicht halte. Wenn Du gegen Deine Kinder 
feine Pflichten haft, ich habe weldhe. Wenn Du Deine Tochter wo 
möglih dem erften beften Abenteurer gäbft, der fie haben will oder 
ben fie haben will — Du braudft nicht ungeduldig mit Deinem 
kranken Fuß zu flampfen und Du wirft Deinen Tabak auf den 
Teppich ſchütten, wenn Du fo heftig mit der Dofe auf die Lehne 
klopfſt — ich fage, wenn Dir es gleichgiltig ift, wen Helene hei- 
rathet, mir ift es nicht gleih. Ich habe die Heirath mit Felix befür- 
wortet, nicht aus Eigenfinn, den ich Anderen überlafle, fondern weil 
ich die Heirath für eine gute Bartie hielt, für die befte, die ein Mäbd- 
hen ohne Bermögen machen kann. Wie wenig eigenfinnig ich bin, 
fannft Du ſchon daraus fehen, daß ich feit Felix' Unfall und jeit 
ber Doctor ihn für [hwindfüchtig hält, durdaus nicht mehr fo fehr 
für die Heirath bin. Im Gegentheil, fobald es ſich als ficher heraus: 
geftellt haben follte, daß Felix nur noch kurze Zeit zu leben hat, fo 
werbe ich die Erfte fein, die ihn fallen läßt, um jo mehr, als von 
ihm nur Schulden zu erben find.“ 

Der alte Herr fchien durch diefen Faltblütigen Egoismus nichts 
weniger als angenehm berührt. Er hatte, wie ſchon oft in der legten 
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Zeit, ein bunfles Gefühl davon, daß feine hoch moralifche Gattin 
eigentlich ein ſehr fchlechtes Herz habe, und er jeufzte tief. Es ift 
bitter, am Spätabend feines Xebens einer Ilufion entfagen zu müffen, 
mit der man fih ein Bierteljahrhundert lang getragen bat. 

Er verfiel in ein ftilles Brüten. Was ihn beihäftigte, zeigten 
bie Worte an, in die er nad) einigen Minuten, während deren Anna 
Marie mit nervöfer Haft ſchweigend geftidt hafte, ausbrach: 

„Sei wenigſtens gut gegen fie, wenn fie heute Morgen uns zu 
beſuchen kommt.“ 

„Ich habe noch ſtets gewußt, was ich zu thun hatte,“ antwortete 
die Baronin, von ihrer Arbeit aufblickend und die Augenbrauen in 
die Höhe ziehend; „ich werde es auch in dieſem Falle wiſſen.“ 

Der Baron mochte durch dieſe Verſicherung innerlichſt noch nicht 
ganz beruhigt ſein. Aber bevor er für ſeine Bedenken die rechten 
Worte gefunden hatte, öffnete der Bediente die Thür und meldete: 

„Herr und Frau von Barnewitz.“ 

Alsbald traten auch die Genannten in das Zimmer. 

Herr von Barnewig und Gemahlin waren erft feit geftern in ber 
Stadt. Herr von Barnewig war ein großer Jäger vor dem Herrn 
und trennte fih nur ungern von feinen Hunden und Pferden. Er 
war jeit dem Beginn der Jagdzeit nicht viel in's Zimmer gelommen 
und auf feiner ganzen Erfcheinung lag noch der Duft der Iekten 
Fuchshetze. Seine Schultern und fein rother Bart erfchienen nod 
breiter und feine Stimme lang noch lauter und heiferer wie gewöhn⸗ 
ih. Hortenſe von Barnewit dagegen war noch um eine Schattirung 
blafjer und blonder, als im Sommer, und fah um ein Bebeuten- 
bes fatiguirter und gelangweilter aus. Ihre Lippen waren bünner, 
und ihre blaue Augen ftehender geworden. Dffenbar fing fie an, 
das Leben, Alles in Allem, unerſprießlich zu finden, bejonders feit 
geftern Abend, wo man fie auf dem Ball bei Griebens über jugend» 
liheren und ſchöneren Erfcheinungen arg vernadjläffigt hatte. 

„Haben wir endlich das Vergnügen?” fagte Anna Marie, mit dem 
ftereotypen huldvollen Lächeln, das fie für ſolche Gelegenheiten ftets 
bereit hatte, den Eintretenden ein paar Schritte entgegengehend. 

„Ganz auf unferer Seite, gnäd’ge Frau!“ rief der Fuchsjäger, 
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der Baronin die magere Hand küſſend; „ganz auf unferer Seite. 
Konnten bei Gott nicht früher. Geftern Mittag gelommen; geftern 
Abend bei Grieben’s. Schade; daß Sie nicht da waren; famos, fage 
ih Ihnen, beinahe jo gut amüfirt, wie auf der letten Treibjagd. 
Meine Frau hat fih ennüyirt; hatte feinen rechten Anlauf. Leute 
ennüyiren fih immer, wenn fie feinen Anlauf haben, ha, ba, ha!“ 

„Sie müſſen Karl's Ausprudsmeije entſchuldigen,“ fagte Hortenfe, 
bei der Baronin auf dem Sopha Platz nehmend; „er hat in den 
legten ſechs Wochen faft ausjhlieglih mit feinen Reitknechten und 
Förſtern verkehrt.” 

„Und mit Dir, mein Schaß, ba, ha, ha!“ lachte der galante 
Gatte. „Na, Hortenfe, brauchſt nicht ſo bös zu werben. Ein Scherz 
muß unter Eheleuten erlaubt fein.” 

„Wie fieht e8 denn bei und aus?” fragte Anna Marie, der 
Unterhaltung eine weniger pifante Wendung zu geben. 

„O, ed geht;“ fagte Herr von Barnewig. „Das Winterlorn 
fteht, im Allgemeinen gut; ftellenweife haben die Mäufe Schaden 
gethban. Der Sommer war gar zu heiß. Ich denke, daß die Näffe 
fie jegt ein bischen mürbe machen wird. A propos Näſſe, Grenwitz! 
Wir müflen die Grabenangelegenheit endlidy einmal reguliren. Wir 
erjaufen fonft, bei Gott, gelegentlih noch alle miteinander. Ich babe 
vor einigen Tagen aud) mit Oldenburg geſprochen. Er gehört durch 
fein Vorwerk Cona mit zu unfrer Feldmark. Er war auch der Mei. 
nung, daß die Sadhe wo möglih noch in dieſem Herbft in Angriff 
genommen werden müßte.“ 

„Ei, feit wann belümmert fi denn der Baron um die Land- 
wirthſchaft? Das ift ja ganz was Neues,” jagte Anna Marie. 

„Ganz was Neues, gnäd’ge Frau,“ beftätigte Herr von Barne- 
witz, „das Allerneuefte, ha, ba, ha! ſeitdem er von feiner legten Reiſe 
zurüd ift; alfo ungefähr feit vierzehn Tagen. Ich glaube, er ſchnappt 
nächſtens über.” 

„der heirathet Ihre Coufine Melitta,” fagte die Baronin 
lächelnd. 

„Sollte das nicht auf daſſelbe hezauskommen?“ warf Hortenſe 
dazwiſchen. 
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„Aber, liebe Hortenfe, wer wird fo ſatyriſch fein!“ jagte die 
Baronin, der fatyriihen Blondine ſchalkhaft mit dem Zeigefinger 
drohend. 

„Bift eiferfächtig, Schatz; bift eiferfüchtig!" rief Herr von Barne— 
wi; „haft ihr ftets ihre Pouffeurs beneidet, weil fie immer an jedem 
Finger einen hatte!“ 

„Es ift eine rechte Kunft, von den Herren gefeiert zu werben, 
wenn man feine Mittel der Kofetterie unbenugt läßt,“ ſagte Hortenfe, 
ihre Mantille jo weit fallen lafjend, daß ihre weißen Schultern zum 
Vorſchein kamen. 

„Ra, fo ſchlimm ift fie nun auch nicht,” meinte der Gatte. 

Hortenfe zudte die weißen Schultern. 

„Schlimm ift ein relativer Begriff. Melitta hat in ihrem Leben 
fo viel Anlag zum Skandal BR, daß man es bei ihr allerbinge 
nicht fo genau nimmt.” 

„Daflelbe dürfte aber aud bei Baron Oldenburg der Fall fein,“ 
meinte Anna Marie. 

„Möglich,“ meinte Hortenfe; „ich kenne Oldenburg nicht näher“ — 

Hier mußte der Fuchsjäger nothwendig ſein Taſchentuch ziehen 
und ſich mit großem Geräuſch ſchnäuzen. 

„Nicht näher,“ wiederholte Hortenſe, die irgend eine myſteriöſe 
Verbindung zwiſchen ihren Worten und dem Schnäuzen ihres Ge— 
mahls entdecken mußte, mit Nachdruck: „aber, wenn er ſich über 
Melitta's letzte Affaire wegſetzen kann, ſo muß er allerdings — viel 
vertragen können.“ 

„Letzte Affaire?" ſagte die moraliſche Anna Marie, ihre Augen- 
brauen in die Höhe ziehend; „ei, ei! das ift ja das Erſte, was 
ich höre.“ 

„Geſchwätz, gnäb’ge Frau, Geſchwätz;“ ſagte Barnewit, der fich 
erinnerte, daß Melitta jeine leiblihe Coufine fei, und daß er als 
Junge von fiebzehn Jahren das ſchöne zwölfjährige Mädchen an- 
gebetet Hatte; „nichts als Geſchwätz von einigen alten Kathen— 
weibern.“ 

„Alte Kathenweiber habengeft noch recht unbequem fcharfe Augen,” 
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bemerkte Hertenfe mit einem aufmerkſamen Blid nah den Stud: 
Drnamenten der Zimmerbdede. 

„Sie machen mid in der That neugierig," fagte Anna Marie, 
fih in ihrer Sophaede zurechtrüdend. 

„Es ift dummes Zeug, gnäb’ge Frau, ich verfichere Sie," fagte 
Barnewig ärgerlib. „Ein paar alte Weiber aus unferm Dorfe, vie 
Nachts im Berkower Forft Holz ftahlen — id wüßte fonft nicht, 
was fie um die Zeit da zu thun hätten — erzählen, daß Melitta 
in ihrem Waldhäuschen heimlihe Zuſammenkünfte mit Gott weiß 
wen? gehabt hat. 

„Das ift ja eine fehr pikante Gefhichte,“ jagte Anna Marie. 

„sa, und fie wird noch dadurch pilanter,“ ſagte Hortenje (immer 
noch die Augen nad der Dede gerichtet), daß der glüdlihe Gott 
weiß wer? ftet8 auf dem Wege von Grenwitz gelommen ift und fich 
auf demjelben Wege wieder entfernt hat.“ 

Anna Maria’ Augen wurden bei diefer Nachricht fo groß, wie 
fie überhaupt werben fonnten. 

„Wann foll dies gefchehen fein?” fragte fie ſtreng. „Ich will 
nicht hoffen —“ 

„D, beunruhigen Sie fih nicht!” unterbrach fie Hortenje; „Felix 
ift erſt fehr viel fpäter gefommen. E8 war um die Zeit, als wir 
den Ball gaben und Oldenburg, der mit Karl die Tifchzettel ver- 
theilte, meine Coufine von Ihrem Doctor Stein zu Tiſch führen ließ 
und ihn hernach in feinem Wagen nad) Haufe brachte; eine rührende 
Aufmerkfamleit, die in diefem Fall etwas unwiderſtehlich Komiſches 
bat; ebenjo wie die Wärme, mit der fi Oldenburg hernad Herrn 
Stein’8 annahm, als ihr Neffe Felix die fatale Geſchichte mit ihm 
hatte! O es ift wirflih zu Luftig! Aber das muß man meiner 
Couſine laſſen, fie verfteht’8, unter ihren — Freunden Freundſchaft 
zu jtiften.“ 

Der alte Baron hatte während diefer interefjanten Unterhaltung 
ſchweigend und wie es fchien volllommen theilnahmlos dagefeflen. Um 
fo mehr überraſchte die Heftigfeit, mit der er jet, den grauen ad 
unwillig jchüttelnd, ſagte: 

„Frau von Berlow, ift eine liebe Dame, die ich ſchätze; Baron 
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Divenburg ift ein Ehrenmann; ich habe ihn ſtets und noch kürzlich, 
als ih in wichtigen Gefchäften mit ihm zu thun hatte, als foldyen 
fennen gelernt. Es thut mir weh, meine Herrſchaften, daß id Sie 
in biefer harten und lieblofen Weife fprehen höre — ſehr weh! 
fehr weh!‘ 2 

Und der alte Mann zitterte vor innerer Erregung fo, daß er 
die Prife, die er zwifchen den Fingern hatte, kaum zur Naſe führen 
fonnte. 

Bon Barnewig nidte mit dem Kopfe, ald ob er fagen wollte: der 
Alte hat jo Unrecht nicht; aber Hortenfe war nicht in der Laune, die 
verdiente Zurechtweiſung geduldig hinzunehmen. 

„Laſſen Sie fi das nicht fo unlieb fein, Herr Baron,“ erwiderte 
fie höhniſch; „Sie wiffen, daß der Name diefes Herrn Stein aud 
noch fonft eine gewilfe Berühmtheit in der Chronik diefes Sommers 
erlangt hat. Ye öfter man benfelben aljo mit meiner Coufine zu- 
fammennennt, defto feltener fann man ihn mit den Namen anderer 
Damen in Verbindung bringen.” 

Es war ein Glüd für den alten Herrn, daß er diefe auf Helene 
gemünzte Anfpielung nicht verftand,, da e8 ihm nie auch nur im ent- 
fernteften in den Sinn gelommen war, feine Tochter habe zu dem 
Streit zwifchen Oswald und Felir die Veranlaffung gegeben. 

Indeflen mochte Hortenfe doch fühlen, daß fie zu weit gegangen 
ſei. Sie beeilte ſich deßhalb zu bemerken, es fei ſchon fehr jpät, und 
wollte fih eben zum Fortgehen erheben, als ein neuer Beſuch gemeldet 
wurde, der zum Bleiben zwang. Es follie Niemand von Hortenfe 
von Barnewig fagen, daß fie einer Nebenbuhlerin das Feld geräumt 
babe. Und das war in mehr als einer Hinfiht Emilie von Eloten, 
die fo eben ihrem Gatten voran in den Salon raufcte. 

Emilie war feit vierzehn Tagen verheirathet. Sie hatte e8 vor- 
gezogen, Feine längere Hodhzeitsreife zu machen, al8 von dem Gute 
ihrer Eltern, wo die Vermählung ftattgefunden hatte, nach Grünwald. 
Sie wollte den Anfang der Saifon nicht verfäumen. Sie burftete, 
auf dem Schauplaß ihrer nächſten Triumphe zu erfcheinen, um von 
vornherein jede Goncurrenz unmöglich zu macher. Emilie von Breejen 
wollte nicht umjonft Frau von Eloten geworden fein, nicht umfonft 
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die Frau eines Mannes, mit dem fie fih in einer eiferfüchtigen Laune 
verlobt, den fie aus purer Caprice geheirathet hatte. 

Der Erfolg, den fie auf den erften Bällen diefer Saifon gehabt, 
entijprady ihren kühnſten Hoffnungen. Sie fah die Männermwelt zu 
ihren Füßen und das Bewußtſein der Macht ihrer Reize war ein 
vortrefflihes Relief ihrer koketten Schönheit. Siegesgewißheit ftrahlte 
aus ihren großen mandelförmigen grauen Augen, Siegesgewißheit 
jpielte um ihren großen, aber keineswegs unſchönen Mund mit den 
herrlich weißen Zähnen; Siegesgewißheit lächelte ſchallhaft aus den 
Grübchen ihrer rofigen Wangen; Siegesgewißheit verkündete felbft 
das Kaufen ihres langen feinenen Kleides und das Winken und 
Niden der weißen Straußenfeder auf dem reizenden Hütchen von 
ſchwarzem Sammet, aus dem das hellbraune glänzende Haar in 
üppigen Flechten hervorquoll. 

Herr von Eloten feinerfeits ſchien ſchon angefangen zu haben, das 
hohe Glück, der’ Gemahl einer fo glänzenden Dame zu fein, einiger- 
maßen problematifch zu finden. Er hatte um die Augen herum ein 
ganz Hein wenig von dem Ausdruck einer Truthenne, die fi Woden- 
lang über der Hoffnung des Glüds, dermaleinft junge, anftändige 
Truthühner auf dem Hofe fpazieren führen zu können, halb blöpfinnig 
gefeffen und geträumt bat, und nun plöglih ihre Brut als milde 
übermüthige Entlein auf den Teih hinausfhwimmen ſieht. Wer ihn 
früher gelannt hatte, mußte die Bemerkung machen, daß er feinen 
blonden Schnurrbart weniger häufig drehte und feine Stimme nicht 
mehr ganz fo felbftgefällig ſchnarrte. Vielleicht trug zu dieſer ſicht— 
lihen Berftiimmung auch die unerwartete und jedenfalls unerwünfchte 
Begegnung mit feiner treulos (und etwas feig) verlaffenen Geliebten 
bei, wie umgekehrt diefer felbe Zuftand die gute Laune der jungen 
Frau noch wefentlich zu erhöhen ſchien. Hatte fie doch das angenehme 
Bewußtfein, Hortenje geftern Abend vollftändig verdunkelt zu haben 
für fih, weßhalb follte fie jegt an dem Anblid ihrer Nebenbuhlerin 
nicht ihre innige Freude haben? fie mit allen Zeichen herzlichiter 
Freundſchaft bewilllommnen? und theilnehmend fragen, ob fie ihre 
Kopffhmerzen von geftern Abend verichlafen habe? 

„Wie ſchade, liebe Barnewig, daß Ihre Migräne Sie zwang, vor 
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dem Cotillon wegzugehen. Ich verfidere Sie, e8 war ber reizendfte 
Cotillon, den ih je mitgemadht habe. Fürſt Waldenberg — Gie 
wiffen, daß ich mit dem Fürften den Cotillon aufführte — Mar 
Grieben hatte und dringend darum gebeten — fannte eine Menge 
der reizendften neuen Touren, wie fie auf den Hofbällen in Berlin 
getanzt worden. Ich fage Ihnen, ein folder Eotillon ift in Grün- 
wald noch nicht getanzt worden. Nicht wahr, Arthur, es war zu 
allerliebit! “ “ 

„D gewiß, gewiß!“ fchnarrte der gehorfame Gatte, der mit ber 
verwachlenen Comtefje Stilow hatte tanzen müflen; „ich verfichere 
Sie, meine Herrfchaften, e8 war jottvoll, auf Ehre, jottvoll!* 

„Mir jchien die Gefellfchaft, offen geftanden, ein wenig gemifcht,“ 
fagte Hortenfe, die feit Emilien’s Eintreten nod um einige Grabe 
blafirter ausfah; „ich habe nicht weniger als vier, fage vier, bürger- 
liche Artillerie-Dffiziere gezählt.“ 

„Öott, das ift wohl möglih,“ fagte Emilie; obgleih ich aller- 
dings feine Zeit gehabt habe, fie zu zählen. Ich babe fogar mit 
einem getanzt — Schulz oder Müller, oder wie er hieß, der nebenbei 
jo ausgezeichnet walzte, wie man es fi nur wünfchen kann.“ 

„Aber, liebe Emilie, konnten Sie denn das nicht vermeiden?“ 
fragte Hortenfe, ihre Mantille in die Höhe ziehen. 

„Ganz diefelbe Frage, die Fürft Waldernberg an mich ftellte. 
Dur hylaucht, antwortete ih, ih ſchwärme gerade aud nicht für bie 
Artillerie; aber ich tanze doch noch lieber mit einem Bürgerlichen, als 
daß ich figen bleibe.“ 

Die Erwähnung eines Unglüds, welches Hortenfe geftern Abend 
zweimal begegnet war, verfegte die genannte Dame in eine Aufregung, 
welche die zarte Roſaſchminke auf ihren Wangen vollftänbig überflüffig 
machte. Sie wollte eben die Thorheit begehen, burd eine heftige 
Antwort zu verrathen, wie fiher fie der von Emilien gefchleuderte 
vergiftete Pfeil getroffen hatte, als der Bediente „Herr und Frau 

Profeflord aͤger“ meldete. 

Der Mann war jo wohl gefchult, daß er diesmal nicht, wie jonft 

die Gemeldeten fogleih in’s Zimmer ließ, fondern vie Thür hinter 
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fih ſchloß und der weiteren Befehle feiner Herrichaft gewärtig, kerzen⸗ 
grade an derfelben ftehen blieb. 

„Sie erlauben meine Herrſchaften,“ fagte Anna- Maria in end- 
fhuldigendem Zone, zu der übrigen Gefellihaft gewandt, „daß id 
Herrn und Frau Profeffor Jäger empfange. Die Leute haben ſich 
ſtets treugefinnt und ſich ihrer Stellung bewußt gezeigt. Ich halte es 
für unfere Pflicht, dergleihen Menſchen zu protegiren.“ 

Auf einen Wink der Gebieterin entfernte fih der Bediente, und 
alfobald erfchienen der Fragmentift und die Dichterin, unter tiefen 
Berbeugungen, die von der abligen Geſellſchaft mit kaum merklihem 
Kopfniden erwidert wurden. Nur der alte Baron erhob fih, ſchüt— 
telte Beiden die Hand und hieß fie in feiner ungejchminkten, herz 
lihen Weife willtommen. 

Wenn Primula, die etwas verfchüchtert aus den blauen Korn— 
blumen, mit denen ihr Hut garnirt war, bervorblidte, einer ſolchen 
Aufmunterung in der That bedürftig zu fein fehien, fo war bag bei 
dem Herausgeber des Chryjophilos keineswegs der Fall. Freilich ſprach 
Demuth aus dem DBlid feiner Eleinen Augen, die über die goldenen 
Ränder der runden Brillengläfer verdächtig wegfchielten, als er jegt 
mit gefrümmten Rüden heran trat; freilich lächelte Beicheidenheit aus 
den widerlihen Falten, die fih um feinen großen Mund mit ben 
herabgezogenen Winkeln lagerten, aber e8 war die Demuth und bie 
Beſcheidenheit einer Kate, die ihren Budel an dem Fuß der Reiter 
veibt, weldye nad dem Boden führt, wo bie fetten Täubchen girren. 
Er ging auf die Baronin zu, küßte ihr wiederholt die huldvoll dar: 
gebotene Hand, verbeugte fi dann tief vor den beiden anderen Da- 
men, nicht ganz fo tief vor den Herren, fette fich nach einigem Zögern 
auf den Rand eines Stuhls, der etwas außerhalb des Kreifes ftand, 
und harrte, den Kopf auf die rechte Seite geneigt, ob Jemand ſich 
gemüßigt fühlen würde, ihn mit einer Frage zu beehren. 

Das Gefpräh der Herrfhaften drehte fi eben um ein höchft 
intereflantes Thema, um die Perfon Sr. Durdlaudt, des Premier- 
lieutenants Fürften Waldernberg, der vor einigen Wochen von feinem 
Garderegiment in der Refivenz nad dem in Grünwald garnifonirenden 
Linienbataillon abcommandirt, und, wie ſich von felbft verfteht, von 
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dem erften Augenblid feines Auftretens der Löwe des in der Stadt 
verjammelten Landadels geworden war. 

„Sch möchte nur willen, weshalb er eigentlich abcommandirt ift,“ 
fagte von Eloten. „Selig, mit dem ich gejtern über ihn ſprach — 
a propos, gnä’ge Frau, es ift jehr gut, daß Felix das Zimmer hütet, 
er fieht wirklidy recht jchleht aus; — Felix meint, der Fürft werde 
wohl wieder einen Ehrenhandel gehabt haben; er foll der leidenſchaft— 
lihfte Menſch fein, der fih denken läßt.“ 

„Sott, Arthur,” fagte Emilie, „Du ſprichſt, als ob Leidenſchaft 
ein Verbrechen wäre; ich wollte, e8 hätte Mancher mehr davon.“ 

„Sind die Waldernbergs nicht flavifcher Abkunft?“ fragte Hor— 
tenfe; „mir däucht, der Yürft ficht wie ein Mongole aus.” 

„D, Sie haben ihn nicht wie ich in der Nähe betrachtet, liebe 
Barnewitz,“ fagte Emilie; „er ift einer der fhönften Männer, die ich 
je gefehen habe und er tanzt wie ein Gott.“ ,/ 

„Ich glaube, daß die Maldernbergs eine urfprünglid polniſche 
Familie find,” meinte Anna Marie. 

„Bewahre, gnä’ge Frau!” rief von Eloten, „rein germaniich, auf 
Ehre, rein germaniſch.“ 

„Sch bin überzeugt, daß uns Profeffor Jäger darüber etwas 
©enaueres mittheilen kann,” fagte die Baronin, fi mit huldvollem 
Lächeln zu dem Gelehrten wendend. 

„Allerdings, meine Gnädigſte;“ vief dieſer, froh, eine Gelegen- 
beit zum Auskramen feines Wiſſens gefunden zu haben; „allerdings, 
es bat mir ſtets bei meinen hiftorifchen Studien ein ganz befonderes 
Vergnügen gewährt, den Oenealogien der adligen Geſchlechter nach— 
zuforfhen und fo habe ih denn auch ver Gefchichte der Familie Wal: 
dernberg, die in vieler Hinficht eine jehr interejfante ift, eine befondere 
Aufmerkjamkeit zugewandt. Die Walvdernbergs find, wenn meine 
Gnädigſte mir diefe Berichtigung verftatten wollen, in der That rein 
germanifcher Abkunft. Sie ftammen urſprünglich aus Franken und 
find erft mit dem deutfhen Orden nad) Preußen gelommen. In 
fpäterer Zeit haben fie ſich allerdings mit polniſchen adligen Familien 
vielfah verfhwägert, wie fie denn außer in der Laufig, wo bie 
Stammherrſchaft Waldernberg liegt, in ruſſiſch Polen reich begütert 
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find. Aud der jegige Fürft hat Beides, farmatifches und germanijches 
Blut in feinen Adern. Seine Mutter, die Frau Fürftin St:phanie 
Letbus aus dem Haufe Waldernberg vermählte fih im Jahre adıt- 
zehnhundertzweiundzwanzig in Petersburg, wo fie feit ihrer früheften 
Jugend refidirt hatte — ich erwähnte ſchon vorhin, daß ein Theil 
ber Befigungen in Rußland liegt — mit dem Grafen Conftantin 
Malitowsly, dem legten Sproffen einer ehemals fehr reichen und 
mächtigen, fpäter aber verarmten polnifhen Familie Der Kaiſer 
Aleranber, der, wie man jagt, nad beiden Seiten hin Verpflichtungen 
hatte, (hier lächelte der Profeſſor ein jchüchternes Lächeln) ſowohl 
gegen die junge Yürftin, die Hofdame bei der Kaiferin war, und fehr 
Ihön gewefen fein fol, als auch gegen den Grafen, deſſen Familie 
hauptſächlich durch rujfiche Güterconfiscationen ruinirt war, foll die 
Heirath zu Stande gebracht haben, obgleih der Auf des Grafen — 
die gnädigen Herrfchaften verzeihen die Wahrhaftigkeit des hiftorischen 
Forſchers — einigermaßen, wie fol ich gleich jagen? anrüchig war. 
Cavaliere müffen fih austoben — das verfteht fih von ſelbſt, aber 
Graf Malikowsky hat es vermuthlih ein wenig zu arg getrieben. 
Wie dem aud fei — aus der Ehe des Grafen Eonftantin Malikowsky 
mit der Fürftin Stephanie Letbus ftammt der Fürft, der bis vor 
wenigen Jahren in ruffifhen Dienften ftand, dann, als mit dem 
legten Fürften Waldernberg der Mannsſtamm der Familie ausftarb 
und die Herrfchaft Waldernberg als erledigtes Lehen an die Krone 
fiel, durch die Gnade feiner Majeftät fucceffionsfähig erklärt wurde, 
und als gefürfteter Graf von Malilowsly-Waldernberg — fein ganzer 
Name ift, wie den gnädigen Herrſchaften vielleicht noch nicht bekannt 
ift: Raimund, Gregorius, Stephan gefürfteter Graf von Malikowsky— 
Waldernberg, Erbherr von Letbus — in unfre Dienfte trat.” 

Die Gefelihaft war mit der tiefften Aufmerkſamkeit dem genea- 
logifhen Bortrag des gelehrten Profeffors gefolgt, mit derſelben Auf- 
merkſamkeit ungefähr, mit welder eine Geſellſchaft gewöhnlicher 
Krähen dem Bericht einer Eule über die Abftammung eines Kolf- 
raben, der von einem Tylügelende bis zum andern vier Schuh mißt, 
zuhören würde. In das andächtige Schweigen ertönte urplöglid die 
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Stimme des Bedienten, der mit nervöſer Haft die Thür aufrig und 
in dad Zimmer ſchrie: 

‚St. Durchlaucht, der Fürft von Waldernberg.“ 

Der nervdfe Bediente fchien die im Salon verfammelte Gefell- 
fhaft elektrifirt zu haben. Im nächſten Augenblid ftanden Alle ohne 
Ausnahme ferzengrade vor ihren Stühlen, die erwartungsvollen Blide 
ftarr nad der Thür gerichtet, durch deren weit aufgefperrte Flügel 
der Fürft fo raſch bereintrat, daß Anna Marie ihm nicht ganz bie 
drei Schritte, welde die Etiquette erheifchte, fondern nur einen und 
einen halben vom Sopha aus entgegen gehen Tonnte. 

„Sie haben die Güte gehabt, Madame,” fagte der Furſt i im 
reinſten Franzöſiſch, indem er der Baronin leicht die Hand küßte, 
„mir mit einer Einladung zuvorzukommen, bevor ich Gelegenheit hatte, 
mich dieſer Aufmerkjamfeit würdig zu maden. Berftatten Sie mir, 
daß ich verfuhe, das Berfäumte nachzuholen.“ 

„Ein Berfuh, mein Fürft,“ antwortete Anna Marie mit ihrem 
huldvollften Lächeln, ebenfalls auf franzöftiich, „der bei einem Cavalier, 
wie Sie, des Erfolges ficher ift. Ich bedaure jehr, daß ein unglüd- 
liher Zufall uns, die wir jo felten das Haus verlaffen, gerade neu— 
lich, als Sie uns mit Ihrem Beſuche beehren wollten, vom Haufe 
entfernt hatte. Erlauben Sie, daß ih Ihnen die Geſellſchaft vor- 
ftelle. — Der Baron, mein Gemahl — Herr und Frau von Barne- 
wiß — Herr und Frau von Eloten —* 

„Sch babe bereits die Ehre“ — fagte der Fürft lächelnd. 

„Profeffor Jäger — ein vortreffliher Gelehrter und treuer Freund 
unferes Haufes; Frau Profeffor Jäger, eine Dame, deren poetiiches 
Talent Aufmunterung verdient.“ 

Der Fürft verbeugte ſich gegen jede ber ihm vorgeftellten Per- 
fonen — aud) vor den zulegt Genannten, was allgemein auffiel — 
mit derjelben Würde und Höflichkeit und gab, indem er neben Anna 
Marie auf einem Lehnſeſſel Pla nahm, das Signal zum Niederjegen. 

Während diefes langen Selams hatte, wer den Fürften nod 
nicht Fannte, Gelegenheit gehabt, feine äußere Erſcheinung zu ftudiren. 
Es war eine herkuliſche Geftalt, die einem Preisborer höchlichſt im— 
ponirt und in einem Circus in der Tradt eines Athletem Furore ge— 
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macht haben würde, für gewöhnlide Berhältnifje aber vielleicht etwas 
zu koloſſal war. Auf dem großen, ftarken Leibe, mit deſſen Höhe die 
Breite der mächtigen Schultern und die hohe Wölbung der Bruft 
vollfommen harmonirten, ſaß auf einem zu kurzen Halfe, ein großer, 
mit kurzen krauſen ſchwarzen Haaren bevedter, mehr ediger als runder 
Kopf. Die Züge des Gefihts ftimmten mit dem Uebrigen. Die 
Stirn war gerade und niedrig, die Augen von funkelnder Schwärze, 
aber Hein, und erjchienen durch die fchweren, mit dunklen Wimpern 
eingefaßten Lider noch Heiner. Die Nafe, ebenfo wie die diden Tippen, 
war etwas aufgeworfen. Wangen und Oberlippen bebedte ein Bart, 
der noch ſchwärzer und fraufer war ald das Haupthaar. Das nad) 
militairifcher Sitte glatt rafirte Kinn war die energifche Bafis dieſes 
energiichen Gefihts. Alles in Allem ſtimmte die Behauptung Hor- 
tenfe’8, daß der Fürft wie ein, Mongole ausjehe, ebenjo wenig, wie 
die Emiliens, er jei ein bildſchöner Mann, mit der Wahrheit; auf 
alle Fälle aber war e8 eine Erfcheinung, die viel zu eigenthümlich 
und viel zu dharakteriftiich war, um häßlich genannt werden zu können, 
wenn jie auch den ftrengen Geſetzen der idealen Schönheit keineswegs 
entſprach. Ideale Eigenfchaften irgend welcher Art würde aud ein 
Phyfiognom vergebens in dem Gefichte des Fürften geſucht, dafür aber 
eine höchft energifche Willenskraft, und vielleicht, wenn er nod tiefer 
geſchaut hätte, einen unbändigen Stolz entdedt haben, der hinter der 
Maske eifiger Ruhe, wie ein Löwe hinter den Gittern feines Käfige, 
mit offenen Augen fchlief und durd ein Nidyts erwedt werden fonnte. 

Der Fürft trug die fimple Uniforin des in Grünwald garnifoni- 
renden Kegiments, aber die zwei Orden auf feiner Bruft — ein Kleines 
in Diamanten gefaßtes, wahrfcheinlic ruſſiſches Kreuz und ber blaue 
Fallenorden zweiter Claſſe mit den Schwertern — bewiefen zur Ge— 
nüge, daß man es hier mit einem Mann zu thun habe, deſſen Be— 
deutung aud ohne Portepee und Epauletten gefihert war. 

Und diefer höheren myſtiſchen, dem profanen Auge fid) nur durch 
das ahnungsvolle Gefunkel der Diamanten offenbarenden Bedeutung 
entfprah die Auszeichnung, mit welder Anna Marie ihren durch⸗ 
lauchtigſten Gaft behandelte; entſprach das beſcheidene Schweigen, in 
welches von Barnewig und von Cloten feit feiner Ankunft verjunfen 
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waren; entjpradhen die Koletterien, mit welchen Hortenfe und Gmilie 
fih bemühten, feine Aufmerkfamfeit auf fidy zu lenken; entſprach bie 
BVerlegenheit des Fragmentiſten und der Dichterin, Die eine vage 
Empfindung davon hatten, daß fie in diefem edlen Kreife mehr als 
überflüffig waren, und es doch nicht wagten, von ihren Stühlen auf- 
zuftehen und fi zu verabjchieden. Der Fürft und vie Baronin 
nahmen die Koften der Unterhaltung im Anfang faft ausſchließlich 
auf fih, bis es Hortenfe gelang, fih durch eine dazwiſchen geworfene 
Bemerkung des Wortes zu bemächtigen und es eine Zeit lang zu 
behaupten, zum größten Aerger Emiliens, die ihrer Gegnerin dieſen 
Triumph unbeftritten laffen mußte, da fie fehr mangelhaft franzöftjch 
fprady und der rapiden Rede der Nebenbuhlerin kaum zu folgen ver- 
mochte. Hortenfe, welche Emiliens Schwäche kannte, trieb die Bos— 
heit fogar jo weit, fih alle Augenblide mit einem qu’en dites vous, 
chere amie? n’est-ce pas, Emilie! an fie zu wenden und fie fo zu 
Antworten zu zwingen, die, wie wißig auch der Inhalt jein mochte, 
in der Form fehr viel zu wünjchen ließen. Wer die Wonne beobachtet 
hätte, mit der Hortenfe dieſen Triumph über ihre Feindin genoß, 
würde die Bemerkung gemacht haben, daß die Schadenfreude gar 
fein jo fchlechtes Vergnügen ift. Dies Vergnügen fteigerte ſich aber 
zum Entzüden, als der Fürft Emilie zulegt faum noch beadtete und 
fih ganz vem Reiz von Hortenfe’s pilanter Unterhaltung bingab. 
Invdeffen war Emilie zu keck und leichtfinnig, um fih durch eine 
momentane Niederlage um ibren guten Humor bringen zu laffen. 
Der Fürft war, obgleidy fie ihn vorhin, ihre Nebenbublerin zu ärgern, 
jo gerühmt hatte, gar nit nad ihrem Gefhmad, und wenn er nicht, 
wie er es geftern den ganzen Abend gethan, deutfch mit ihr fprechen 
wollte, jo mochte er es bleiben laffen. Emilie fpielte mit ihren An- 
betern, wie ein leichtfinniges Kind mit ihren Puppen; ed war ihr im 
Allgemeinen ſehr gleihgiltig, ob ſich eine den Kopf zerbrach, oder in's 
Waſſer fiel; fie war nur dann empfindlid, wenn eine ganz befonders 
geliebte Buppe, — und fie hatte zur Abwechfelung von Zeit zu Zeit 
auch ſolche, die fie dann mit Zärtlichkeit und Küffen überhäufte — 
nicht gegen fie wieder zärtlih jein und fie aud ihrerfeits küſſen 
wollte. Eine folde geliebte, kalte, zum Berzweifeln kalte Puppe 
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war Oswald für fie gewejen; fie würbe ihn vielleiht, wenn er und 
fie in venfelben Verhältnifjen gelebt hätten, geheirathet und fein 
treues Weib geworben fein — zum mindeften wiegte fie fi in nach— 
benflicheren Stunden in diefer Phantafie — fo war fie doch vor- 
läufig einmal Frau von Cloten geworden, und fodann? — maß 
wußte ſie's? was galt es ihr? war fie doch jung und jchön und 
zehnmal klüger als ihr alberner Gemahl mit feinem ewigen: wa’haftig 
— jottvoll auf Ehre! — weßhalb heirathen alberne Männer Huge 
ſchöne junge Frauen, noch dazu, wenn dieſe junge Frauen eine Nei- 
gung haben, fih in Phantafien zu wiegen, die farbenreidher find, ale 
bie graue Gegenwart? Iſt es da Schuld der Frauen, wenn fie ihre 
eigenen Wege gehen, die manchmal fo jhmal und dunkel find, daß 
Jugend und Ehre, die fteten Begleiter einer fittfamen Frau, auf ben- 
felben abhanden kommen? ... 

Emilie von Cloten hatte ſchon während der ganzen Bifite eine 
Gelegenheit erfpäht, mit Frau Profeffor Jäger in's Geſpräch zu 
fommen, von der fie vermuthete, daß fie ihr Nachricht von Oswald, 
ben fie jeit dem legten Zufammentreffen neulih Abend nicht wieder 
gefehen hatte, geben könne. So benugte fie denn jegt ben günftigen 
Augenblid, wo der Fürft ſich mit Hortenfe und der Baronin, ber 
Baron mit dem Paftor, und von Barnewig mit ihrem Gemahl un- 
terhielt, um fi bei Primula nah „dem jungen Manne, ber im 
Sommer bei Grenwigens Hauslehrer war, Fels glaube ih, ober 
Berg, oder wie er fonft hieß,” zu erkundigen, ba „eine ihr befannte 
Familie einen Erzieher ſuche.“ Emilie hatte ſich nicht geirrt; Pri- 
mula konnte über Herrn Stein — „nit Feld, obgleih er ein Fel— 
fenherz hat, nicht Berg, obgleich er berghodh über anderen Männern 
ſteht,“ fagte die enthufiaftifche Dichterin, ganz genaue Auskunft geben. 
Er komme faft alle Tage zu ihr (Oswald war einmal bagemejen); 
er jei wie Kind im Haufe und ihr in treuer Freundſchaft ebenfo 
verbunden, wie im gleichen Streben nad dem Höchſten. Sie glaube 
freilich nit, daß Oswald jest eine ſolche Stelle annehmen werde, 
da er in den „dumpfen Banden der Schule Ihmadhte,“ indeſſen fie 
wolle ibm das Anerbieten mittheilen. 

„hun Sie das lieber nicht, befte Frau Profeffor,” jagte Emilie 
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nach furzem Bedenken; „Sie willen, daß Herr Stein — wie konnt’ 
ih doch den Namen vergeffen! — nit ganz frieblih aus unferem 
Kreife gejchieden if. Er möchte das Anerbieten, wenn es ihm fo 
gebracht wird, ohne weiteres zurücweifen. Können Sie nidt — wie 
machen wir das nur? — ja! fo gehts! Können Sie es nicht fo ein- 
richten, liebe Fran Profefjor, daß ich, wie zufällig, einmal mit Herrn 
Stein bei Ihnen zufammentreffe! Ich habe fo ſchon lange das Ver— 
langen gehabt, einmal den Wrbeitstiih der Dichterin. der „Korn— 
blumen“ zu ſehen!“ 

„Sie entzüden mi durch Ihre Güte,” rief Primula, „ich kann 
nur mit dem Zeus der getheilten Erde ſprechen: wenn Sie wirklich 
in meine einfache Hütte treten wollen, „fo oft Du fommft, fie fol 
Dir offen fein." Sollen wir jagen: übermorgen Abend um ſieben?“ 

„Das paßt mir vortrefflih,” fagte Emilie. 

Emilie war jo in dies intereffante Geſpräch vertieft, daR fie ihr 
Gemahl daran erinnern mußte, die Gejellfhaft fei im Begriff auf- 
zubrehen. Der Fürft hatte fi erhoben; die Andern waren feinem 
Beifpiel gefolgt. | 

„Madame, ‘ fagte ver Prinz, „j'ai ’honneur“ — das Wort er- 
ftarb ihm auf den Lippen, denn ihm gegenüber in einem hoben 
Wandſpiegel erichien plöglid die Geftalt eines wunderfhönen Mäd— 
hens, das eben, ohne vom Bebienten angemeldet zu werten, in ben 
Salon getreten war. Er wandte fih faft erfchroden um und trat 
mit einer tiefen VBerbeugung bei Seite, der jungen Dame Plaß zu 
geben, damit fie zur Baronin gelangen könnte. 

Die junge Dame war Helene von Grenwig. 

Die Allen, mit Ausnahme des Barons und der Baronin uns 
erwartete Erfheinung Helenens überrafchte und intereffirte Jeden in 
feiner Weife. Nur der Fürft, der fie heut zum erften Male fah, 
wußte nichts von dem Zwift in der Familie; für die Andern war 
die Grenwiger Rataftrophe ſchon feit Wochen ein mit Eifer, Grünt» 
lichkeit und Scharffinn nad allen Seiten hin ventilirtes Thema der 
Unterhaltung gewefen; und in Folge deflen diefe erfte Begegnung 
der Tochter und der Eltern das feilelndfte Schaufpiel. Indeſſen, 
wenn man etwas Außerorbentliches erwartet hatte, jo ſah man fi 
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getäufcht. Der Baron, der Helene entgegen gegangen war und fie 
auf die Stirn gelüßt hatte, verrieth allerdings einige Erregung; aber 
Mutter und Tochter begrüßten fi mit einer höflichen Kälte, die der 
Neugier und Skandalſucht der verfammelten Geberdenſpäher und 
Gefhichtenträger fehr wenig Stoff bot. 

„Ah, guten Tag, liebes Kind,“ fagte die Baronin auf franzöftfch, 
Helenen ebenfalls, aber jehr flüchtig auf die Stirn küſſend „Du 
kommſt ja zu vecht gelegener Zeit. Erlauben Sie, mein Fürft, daß 
ich Ihnen meine Tochter Helene präſentire. — Seine Durdlaudıt, 
der Fürft von Waldernberg, liebe Tochter, die neuefte und eben fo 
glänzende wie neue Acquifition unferes Cirkels.“ 

Helene erwiderte die tiefe Berbeugung des Fürften, ohne jchein. 
bar von feinem hohen Rang und feiner impojanten Erjcheinung ge- 
blendet zu fein und wandte fih dann zu Emilie von Cloten, von ber 
fie mit großer Herzlichleit bewilltommnet wurde. Emiliens ſchnellem 
Blick war der Eindrud nicht entgangen, welden die hinreißende 
Schönheit Helenens auf den Fürften gemacht hatte. Mochte doch 
der Fürft bewundern, wen er wollte, wenn nur Hortenſe um ihren 
Triumph kam. 

„DO, wie reizend,“ rief fie, Helene umarmend, „daß Du Did 
einmal fehen läßt. Ich wollte ſchon alle Tage zu Dir kommen; wir 
haben uns ja eine Welt zu erzählen!" Und fie faßte die Freundiu 
bei beiden Händen und zog fie ein paar Schritte fort, um mit lei- 
ferer Stimme zu fagen: „Du, der Fürft ift weg, totalement weg! er 
verwendet keins jeiner jchwarzen Augen von Dir. Wenn Du ihn 
haben willft, ih will ihn Dir laffen. Er tanzt fehr fhön, aber er 
ift nicht mein Genre. Muntre ihn ein wenig auf; die Barnewig 
ärgert fich jo darüber! Denke Dir, die alte Kokette will noch immer 
die erfte Rolle jpielen, trotzdem fie ſich jett felbft die Adern blau 
ſchminkt, und geftern bei Griebens zweimal fiten geblieben if. Wie 
geht es Dir bei der Bärin? und a propos: haft Du nidts von 
Oswald Stein gehört? Gott, ich werde den Abend bei Euch nicht 
vergeffen! Wir kamen mit unferer Warnung zu fpät, aber er hat 
ſich gut herausgeriſſen. Selbſt Arthur fagt, er habe ſich ganz wie 
ein Gavalier gehalten. Dreh’ Dich nit um, der Fürft kommt 
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hierher. Er wird Dich auf morgen zum erften Walzer engagiren 
wollen.“ 

Die ſchlaue Emilie hatte ganz vecht gehabt. Der Fürſt hatte 
in der That, während er fih noch immer mit der Baron unter- 
hielt, fortwährend zu Helenen hinübergeblidt und fo zerftreut geant- 
wortet, wie Jemand, deſſen Gedanken ganz wo anders find, zu ant- 
worten pflegt. Plötzlich unterbrad er eine glänzende Phrafe Anna 
Marie's mit der Frage, ob morgen getanzt würde? und ob er in 
diefem Falle die Erlaubnig babe, Fräulein von Grenwig um einen 
Tanz zu bitten? Als beide Fragen mit einem huldvollen oui, mon- 
seigneur! beantwortet wurden, trat er mit einer Berbeugung zu ben 
jungen Damen heran. 

„Sch bitte um Verzeihung,“ fagte er auf Deutſch, „wenn ich die 
Damen in Ihrer Unterhaltung ftöre. Aber ih kann nicht fortgehen, 
ohne wenigftens den Verſuch gemadt zu haben, mid für morgen 
eines Tanzes zu verfihern. Darf ich hoffen, gnädige Frau? werde 
ih die Ehre haben, mein gnätdiges Fräulein?" 

Die gnädige Frau und das gnädige Fräulein hatten die Gnade, 
die Bitte Seiner Durdlaudht zu gewähren und Geine Durdlaudt 
verabfchiebete fid, darauf mit einer Eile, die deutlich bewies, daß ihn 
nur die Erledigung biefes wichtigen Punktes noch gehalten hatte. 

Der Aufbruh Seiner Durchlaucht war für die übrige Gejfell- 
ſchaft, weldhe nur darauf gewartet hatte, das Signal, fid ebenfalls 
zu verabfchieden, zu großer Zufriedenheit der Kutjcher und Bedienten 
unten auf der Straße, die, nicht minder wie die Pferde, anfingen, 
nachgerade ungebuldig zu werben. 

Die Equipagen waren davongerollti. Das Empfangszimmer im 
Hötel war wieder leer bi8 auf den Baron und die Baronin (Helenen 
hatten Clotens in ihrem Wagen mitgenommen); der unterbrodene 
Dialog konnte wieder aufgenommen werden. Aber es gefhah nicht. 
Der alte Mann fühlte fih zu angegriffen und bei Anna Marie war 
bie Trage: ob Helene in der Penfion bleiben ſolle, oder nicht? im 
ein ganz neues - tabium getreten, feitdem (und das war feit zehn 
Minuten ungefähr) ihrem ehrgeizigen Kopfe der Gedanke gekommen 
war, ob es nicht doch, Alles in Allem, beſſer fei, ſich wieder mit 
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ihrer Tochter zu verjöhnen, die minbeftens ebenfoviel und vielleicht 
mehr Ausficht habe, als eine andere junge Dame, Fürftin von Wal: 
bernberg-Malilomsly, Gräfin von Letbus zu werben. 


Drittes Capitel. 


Ein Mann, der fih in wenigen Wochen verheirathen will, 
pflegt, auch in den gewöhnlichen Berhältniffen, einen ziemlic 
fhweren Stand zu haben, wenn er über feinen Berufspflichten nicht 
feine Bräutigamspflidten oder umgekehrt diefe über jenen vernach— 
läffigen fol. Aber bei Franz war dies Dilemma, das ſchon für 
mande unlösbar ift, noch der leichtefte Theil feiner Aufgabe, trotzdem 
er als einer der Vertreter des Geheimraths in feiner Arztlihen Praxis 
(einen andern Theil hatte ein Collegen übernommen) während ber 
nächſten Wochen vollauf zu thun. Schwerer aber als feine Berufs: 
geſchäfte Laftete auf ihm bie Drbnung der Gejchäftsverhältniffe feines 
Schwiegervater, die Außerft verwidelter Natur waren. E86 ftellte 
fih nad und nad) heraus, daß die Schulden des Geheimraths keines— 
wegs jo bedeutend fein würden, wenn es. möglich wäre, das Gelb, 
welches er überall ausftehen hatte, wieder zu befommen. Aber darauf 
war in den wenigften Fällen zu rechnen. Die Schuldner des Ge- 
heimraths wohnten meiftens in Dadhlammern und Kellerwohnungen; 
e8 waren Krüppel und Yahme, mit Gebrehen aller Art Behaftete, 
fehr häufig Waifen und Wittwen; nit minder häufig aber aud 
ſchlechte Subjecte, welche die wohlbefannte Liberalität des Geheimraths 
auf ſchnöde Weile gemißbraucht hatten. Welche unerbörte und ad! 
fo vergeblihe Anftrengungen hatte dieſer Mann gemacht, das Da- 
naidenfaß des Proletariats zu füllen! mit welden Eifer fih zum 
armen Manne gemadt, um die Armuth rings um fi her zu ver- 
tilgen, dem fabelhaften Pelifane gleih, der feine Jungen mit dem 
eigenen Blute ätt! In melde Berlegenheiten hatte er fich geftürzt, 


um Andere aus der Berlegenheit zu reifen! wie oft fih um ben 
Fr. Spielbagen’8 Werke. XI. 
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Schlaf gebradt, damit fein Nachbar ruhig ſchlafen fünne! um anderer 
Leute Schulden zu bezahlen, ſich felbft zu Wucherzinfen Geld ge— 
borgt; um anderen Leuten in ihrem Geſchäft weiter zu Helfen, fi 
in die gewagteften Speculationen eingelaffen, von denen er nichts vers 
ftand, die aber, wenn man den Unternehmern glaubte, einjchlagen und 
hundertfadhe Procente bringen mußten und bie natürlich nie einf hluzen 
und dem leichtgläubigen, gutmüthigen Geheimrath neue und immer - 
neue Berbindlichkeiten aufluden. 

In diefem Wuft von mehr oder weniger unklaren Berhältnifien 
fih zurecht zu finden, und in jedem alle zu entfcheiden, was für 
den Augenblid und in Zukunft dabei zu thun war, hätte einem ge- 
wiegten Advofaten fhwer fallen müſſen, gefchweige denn Franz, der 
in jolden Geſchäften natürlicd wenig bewandert war. Aber die Liebe 
verlieh ihm hundertfehe Kraft, und fchärfte fein natürliches Zart- 
gefühl in dem eigenthümlichen Berhältnig zu feinem Schwiegervater, 
wo er fortwährend zu ermuthigen, zu beſchwichtigen, zu überreden 
hatte. „Würde ich mich doch feinen Augenblid befinnen,“ fagte er 
dann wohl, „Ihnen in's Waſſer nachzufpringen, wenn ic Sie in der 
Gefahr des Ertrintens ſähe und würden Sie, und würde doc) Jeder, 
das, Alles in Allem, natürlich finden. Jetzt, wo Sie in einer Gefahr 
find, die für Mande etwas viel Gräflicheres hat, als die Todes- 
gefahr — denn ihr zu entrinnen, ftürzen ſich viele unbedenklich in 
den Tod — riskire ich für Sie, nicht etwa mein Leben, das Sie mir 
nicht wieder ſchaffen — nein, nur ein paar taufend Thaler, die Sie 
mir, wenn Sie gefund werden, wozu ja jest die fchönfte Hoffnung 
ift, jeder Zeit zurüderftatten können, und an denen, wenn fie wirklich 
verloren gingen, auch weiter nicht gelegen ift.“ 

So ſuchte Franz dem Schwiegervater über mande trübe Stunde 
wegzuhelfen, in welcher das Gefühl der Krankheit und das Bewußt- 
fein feiner Rage gar zu ſchwer auf feiner Seele laftete. Franz hoffte, 
daß die vortrefflihe Natur des Mannes das Uebrige thun würde. 
In der That hatte der Geheimrath kaum die Ueberzeugung gewonnen, 
daß — Dank der umfichtigen, energifhen Hülfe feines Schwieger- 
fohnes — aud wenn er ſogleich fterben follte, auf feinem Namen 
feine Unehre haften bleiben würde, als er fih aller Sterbegebanten 


\ 


Zweiter Band. 51 


entfhlug und an nichts dachte, als daran, fobald als möglich wieder 
gefund zu werben; „nicht ganz geſund,“ fagte er, „denn das werde 
ich nicht wieder, aber halb. gefund oder zwei Drittel, gerade geſund 
genug, um das Heu, das jegt naß auf dem Schwaben liegt, troden 
auf den Boden bringen zu fünnen. Ich fühl’ es jest, ich habe noch 
ein paar Abendftunden vor mir; ich will fie gut benugen. Sie follen 
mir, lieber Franz, außer Ihrem baaren Gelde nit auch noch Ihre 
Zukunft zum Opfer bringen.“ 

Leider war dies Opfer ſchon gebradtt. 

Gerade in diefer Zeit geſchah es nämlih, daß ein berühmter 
Univerfitätslehrer in der Reſidenz durd eine Monographie über den 
Typhus, die Franz in diefem Sommer herausgegeben hatte, an einen 
feiner begabtejten Schüler — Franz hatte die erften drei Jahre in 
der Refidenz ftubirt — erinnert wurde. Er fohrieb an Franz, um 
ihm zu dieſem Werke, „das von feinem durchdringenden Scharffinn 
ebenſo rühmliches Zeugniß ablege, wie von feiner, bei einem fo jungen 
Manne ftaunenswürdigen Gelehrſamkeit,“ zu gratuliven. — „Aber,* 
fuhr der Brief fort, „indem id Ihnen im Namen der Willenfchaft 
für Ihr Buch danke, erlaube ich mir zuglich, Ihnen einen Vorſchlag 
zu machen, den ich in eben fo jchleunige, wie ernfte Erwägung zu 
ziehen bitte. Zu Oſtern wird bie Stelle des erften Affiftenzarztes an 
dem hiefigen großen Krantenhaufe frei. Ich müßte unter unferen 
jüngeren Gelehrten Keinen, dem ich diefelbe jo gern anvertrauen würbe, 
wie Ihnen.“. Der Gelehrte verbreitete ſich ſodann weiter über vie 
Bortheile, die für Franz aus diefer Stellung refultiren würden, und 
ſchloß mit den Worten: „Sie fehen, e8 bietet fi Ihnen hier eine 
Ausficht, die günftiger nicht gebacdht werben kann. Ich bin, wie Sie 
wiffen, ein fehr nüchterner Beurtheiler der Menfchen und Dinge; aber 
wie die Berhältniffe an unferer Univerfität find, kann es nidht aus» 
bleiben, daß Sie in wenig Jahren zum ordentlihen Profeffor avan- 
ciren. Ich bin überzeugt, daß mein Freund Robran, den ich beftens 
zu grüßen bitte, die Sache ebenjo anfehen wird. Spreden Sie bed) 
mit ihm darüber und antworten Sie mir möglidft bald.“ 

Franz hatte geantwortet — aber ohne mit feinem Scwieger- 
vater gefprochen zu haben. Er hatte das Anerbieten, deflen Bortheile 
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ihm natürlich nicht entgangen waren, abgelehnt. Die Carriere, in 
welche man ihn hinein haben wollte, war, obgleih fie dem Manne 
ber Wiflenfhaft die beften Chancen bot und auch fchlieflic den welt— 
lihen Ehrgeiz glänzend zu befriedigen verfprah, doch für bie erften 
Jahre vorausfihtlih nicht nur fehr wenig Iucrativ, ſondern erheiſchte 
ein unabhängiges, wenn auch kleines Vermögen, das Franz — feit 
einigen Tagen nicht mehr befaß. Er hatte ſich dur feine Großmuth 
in die unangenehme Lage gebradht — in der ſich freilich viele wadere 
Männer befinden — ein Haus beziehen zu müllen, ehe es noch ganz 
fertig und troden ift, oder deutlicher zu fpredhen: in einer Zeit, die 
er nothwendig noch zu feiner willenfchaftlihen Fortbildung bedurfte, 
auf den Gelderwerb bedacht fein zu müſſen. Und zu diefem Zwed war 
Grünwald und die Situation, in welcher er ſich bier als Schwieger- 
john des gefuchteften Arztes befand, ausnehmend geeignet. Deshalb — 
fahre wohl du glänzende Spiegelung von einem in ber Fülle geiftiger 
Arbeit und geiftigen Genufjes mächtig dahinraufchenden Xeben! 


„Weg bu Traum, fo gold du bift, 
Hier auch Lieb’ und Leben ift.“ 


So tröftete fih Franz, während er den geliebten Menjchen feinen 
Ehrgeiz, feine Hoffnungen zum Opfer brachte, und feine größte Sorge 
war nur bie, daß dieſe geliebten Menjchen, vor allem feine Braut, 
nicht etwas von biefem Dpfer erführen. 

Dieſe Sorge ſchien indeflen unnöthig. Sophie erflärte fich bie 
Wollen, die fih auf Franz’ Stirn in Augenbliden, wo er fih un- 
beobachtet glaubte, lagerten, einfach aus der Ueberlaft feiner ärztlichen 
Geſchäfte und feine häufigen langen Zufammenfünfte mit dem Bater 
aus demfelben Grunde. Seitdem der Zuftand des Vaters feine directe 
Deforgnig mehr einflößte, war der glüdliche leichte Sinn Sophiens 
wieder in jeine Rechte getreten. Sie beforgte emfig ihre Ausftener 
und klagte gegen Franz in komifher Weife über den Wirrwarr, ber 
duch die gleichzeitige Beforgung fo vieler und fo verfchiedenartiger 
Dinge in ihrem Kopf hervorgebradht würde. Wie fehr würbe bie 
frohe Laume, deren fie fi in dieſer Zeit erfreute, wo fie ſich, wie ein 
fingendes, zwitjcherndes, flatterndes Vögelchen, ihr Neft zufammentrug, 
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geftört worden fein, wenn fie die Verhandlungen zwiſchen dem Bater 
und Franz mitangehört, wenn fie erfahren hätte, daß das Gelb, mit 
dem fie jo heiteren Muthes die langen Rechnungen bezahlte, aus 
Franz' Caſſe flog! Ueber den Kummer, bis zu dem Termin ihrer 
Hochzeit, auf deſſen Innehaltung Franz mit einer bei ihm ganz unge» 
wöhnlichen Hartnädigkeit beftand, nicht fertig zu werben, hatte fie fich 
mittlerweile getröftet; ja, offen geftanden, hatte fie das Unglück, mit 
einigen Dutzend noch nicht gefäumter oder gezeichneter Handtücher, 
Tifchtücher, Servietten u. ſ. w. mehr oder weniger ihre Wirthſchaft 
anzufangen, niemals für ein jo gar großes gehalten. 

So war denn für Sophie in diefer Sturm- und Drangperiode 
nichts empfindlicher, als daß der trauliche Eirkel, der fih allabendlich 
um den Kamin des Wohnzimmers zu verfammeln pflegte, fo gut wie 
geftört war. Der Vater mußte, obgleih er jetzt jeden Tag länger 
aufblieb, doc fehr früh fein Lager aufſuchen; Franz war oft bis tief 
in die Nacht hinein in der Stadt, oder mußte in feiner Wohnung 
arbeiten; aud der Dritte im Bunde, der alte Student, wie er fid 
felber nannte, Bemperlein alias Bemperchen, ließ fich feit einiger Zeit 
nicht mehr jehen, jo daß Sophie ſich endlich felbft auf den Weg ge- 
macht hatte, um ihn in feiner Wohnung aufzufuhen, da fi: nicht 
anders ylaubte, als er fei franf und Franz habe e8 ihr aus über- 
triebener Zärtlichkeit verfchwiegen. Aber fie fand den alten Studenten 
in feinem Laboratorium, mitten unter Phiolen, Retorten, Büchſen und 
Inftrumenten — anzufchauen, wenn nicht wie Fauſt, jo doch wenig- 
ftens wie Faufts Famulus — jedenfalls fehr fleißig und beſchäftigt, 
aber offenbar nicht lebensgefährlich Trank. Bemperchen entjchuldigte 
fih mit feinen Arbeiten — eine ſehr complicirte chemiſche Analyfe, 
bei der er fich nicht unterbreden dürfe — wie Sophie wohl glauben 
fönne, daß er etwas übel genommen babe! er, etwas übel nehmen! 
und Sophien übel nehmen! — es fei wirklich nur die Analyfe ſchuld 
und zum Beweife werde er nody heute Abend zur gewöhnlichen Zeit 
fommen und die gewöhnliche Zeit dableiben. 

Sophiens blaue Augen konnten, obgleich fie ein wenig Furzfichtig 
waren, in ber Nähe doch recht fcharf jehen und fo war ihnen ein 
gewiffer Schleier von Berlegenheit, der über Bemperleins ehrlihem 
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Geſicht hing, während er auf die langweilige Analyje fhimpfte, nicht 
entgangen. Als nun die junge Dame langfam nad Haus ging und 
darüber nachdachte, was wohl von Bemperchens Fortbleiben der eigent- 
lihe Grund fein möchte, ftieß fie, als fie um eine Straßenede bog, 
beinahe an einen Herrn, der ihr ſehr raſchen Schrittes entgegenkam. 

„Parbon!“ fagte der Herr, an feinen Hut greifend und weiter 
eilend. 

Es war Oswald Stein. Er hatte Sophie offenbar nit er- 
fannt. — 

Diefe unerwartete Begegnung gab Sophiend Gedanken plöglic 
eine andere Richtung. Es fiel ihr ein, daß Bemperlein nicht wieder 
in ihrem Haufe gewejen fei, feitvem er Oswald, der eben mit Helenen 
fortgehen wollte, dort getroffen; daß die Begegnung der beiden Herren 
jehr kalt, befremdend falt gewej:n war, und daß Bemperlein, über 
fein Berhältniß mit Dswald gefragt, ausweichend geantwortet hatte. 
Hatte Oswald, der feitdem einige Abende auf kürzere Zeit (einmal 
zufammen mit Helene Grenwitz) dagewefen war, Bemperlein ver- 
ſcheucht? War Bemperlein eiferſüchtig? 

Da Sophie von Bemperleins früherem Verhältniß zu Oswald 
nichts wußte, jo war es erflärlicd, daß fie troß ihres Scharffinns in 
ihren Bermuthungen jett jo weit am Ziel vorbeifhoß. Die Wahr- 
heit lag in der That ganz wo anders. 

Wenn Anaftafius Bemperlein Jemand, den er einmal hochgeſchätzt 
und innig geliebt hatte, nicht mehr die Hand zum Gruß reihen 
mochte, jo konnte man verfichert fein, daß in die Milch feiner Denkungs- 
art ein fehr ſtarkes Gift geträufelt war. Anaftafius Bemperlein hatte 
Oswald Stein ganz vertraut. Er hatte ohne Furcht das Glüd und 
das Leben geliebter Menſchen in feiner Hand gefehen. Er hatte al’ 
feine fchweren Bedenken gegen eine Berbinbung, die jo raſch geſchloſſen, 
bie auf der fo unfiheren Bafis gänzlich verfchiedener jocialer Stel: 
lungen rubte, befämpft. Er hatte ſich gefagt: das Alles jei ja eitel 
Tand im Bergleih mit dem unſchätzbaren Werth wahrer Liebe. Dit 
doch die Liebe ſtärker als Glaube und Hoffnung; wie follte fie nicht 
mächtiger fein, al8 bornirte Borurtheile? — Er war fhlieglih dahin 
gelangt, in der Bereinigung Dswalds und Melitta’S einen Sieg der 
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reinen Menfchlichleit über die Barbarei der Civilifation, einen Triumph 
der Wahrheit über die Lüge zu erbliden. 

Aber auch nur auf dieſer fittlihen Höhe war das Vehältniß 
gerechtfertigt und möglich. Sant Einer der Beiden unter das Niveau, 
jo waren Beide verloren. Bemperlein fannte Frau von Berkow feit 
fieben Jahren; er wußte, daß ihr Herz gut und treu war; Bemper— 
lein kannte Dswald feit eben fo viel Wochen und er glaubte, daß 
Oswald ihrer werth fei. Er glaubte es, weil — er mußte, weil 
ihm ein Zweifel an dem Geliebten feiner vielgeliebten Herrin ein 
Grevel ſchien. 

Und doch hatte fi) diefer Zweifel an ihn herangeſchlichen, lang- 
fam, leife, wie fih im Traum ein gräuliches Ungeheuer, dem wir 
vergebens zu entrinnen ſuchen, an ung heranwälzt. Er hatte diefen 
Zweifel befämpft, bis es nicht länger möglich war. 

Melitta war von ihrer zweiten Reife nach Fichtenau, zu welcher 
Demperlein vergeblich feine Begleitung angeboten hatte, zurüdgelfehrt; 
aber, nachdem fie fi) eine Stunde in Grünwald aufgehalten, ſogleich 
mit Yulius nad Berkow weiter gereift, ohne nad Bemperlein ge- 
fhidt zu haben. Bemperlein erfuhr, daß fie dagewefen, erſt durch 
den alten Baumann, der, Julius’ Sachen zu ordnen und andere Com- 
miffionen auszurichten, in der Stadt zurüdgeblieben war. Bemperlein 
hatte mit dem alten Mann niemals über Oswald gefproden. Dies- 
mal fing jener feldft davon an. Er erzählte, daß Herr Stein zu 
gleicher Zeit mit ihnen in Fichtenau gewefen, aber, trogdem er vom 
Kellner der gnädigen Frau Anwefenheit erfahren, ohne fi ihr vorzu- 
ftellen abgereift war. Hier ſchwieg er, augenſcheinlich um zu hören, 
wie Bemperlein dieſe Nachricht aufnehmen würde. Als Bemperlein 
aber nichts weiter als: jo, fo! — in der That! drauf erwiberte, ver- 
mochte der Alte nicht länger an fih zu halten und ſchüttete fein 
ganzes volles Herz und damit die volle Schale feines Zornes über 
Oswald aus. 

Er habe dem Musjö vom erften Augenblide an nicht Über den 
Weg getraut, und nun fei es ja fonnenklar, daß der ſchlechte Menſch 
die arme gnädige Frau ſchändlich betrogen habe. Ueberdies habe ex 
(Baumann) mit der gnädigen Fran geſprochen, in aller Ehrerbietung, 
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denn er fei nur ein Dienftmann und kenne feine Stellung, aber aud 
mit allem Ernft, denn er habe fie als Kind auf den Armen getragen 
und fie immer väterlich geliebt, und fie habe ihm gebeichtet, wie ſie's 
noch ftets bei ſolchen und ähnlichen Gelegenheiten gethan, nicht ganz 
und nicht halb, aber für ihn, der fie jo genau kenne, wie bie Fläche 
feiner Hand, gerade genug. Und da habe er, Jakob Baumann, großes 
Berlangen gehabt, den Musjö, der feiner gnädigen Frau fo mitge- 
jpielt, nieberzufchießen, wie einen tollen Hund, und es habe wenig 
daran gefehlt, fo hätte er es auch gethan, „einmal in der Nacht auf 
der Heide zwiſchen Grenwig und Faſchwitz.“ Aber jeßt danke er 
doch Gott, der feinen Arm zurüdgehalten und ihm dies Verbrechen 
eripart habe, um fo mehr, „ald er es nicht hat gefchehen Laffen, daß 
die Gefhichte der armen gnädigen Frau das Herz brach, ſondern ihr 
die Augen aufgethban und ihr den Weg gezeigt bat, auf dem allein 
für fie auf Erden Heil zu finden iſt.“ Welches dieſer Weg jei, 
darüber hatte ſich der alte Mann nicht weiter ausgelaffen, fondern war 
aufgeftanden und, als wolle er alle weiteren Fragen unmöglich madyen, 
Schnell zum Zimmer hinausmarſchirt. 

Dean kann fi) denken, wie dies Gefpräh, das feine fchlimmften 
Befürchtungen beftätigte, Bemperlein ergriffen hatte und welchen Ein» 
drud es auf ihn machen mußte, als er noch voll von diefen Empfin— 
dungen zu Robrans fam und der Erfte, der ihm dort entgegentrat, — 
Oswald war, 

Diefe Begegnung hatte ihn fo peinlich berührt, und eine mögliche 
Wiederholung derfelben dünkte ihn fo abfcheulih, daß er ganze acht 
Tage braudte, fi von diefem Schreden zu erholen, und wer weiß, 
wie lange er nod gebraudt haben würde, wenn Sophie nicht ge— 
fommen wäre, und feiner Unentfchloffenheit ein Ende gemacht hätte. 
Der arme Bemperlein! er hatte in diefen acht Tagen fo nad) feiner 
Freundin verlangt! er hatte ihr fo viel Wichtiges, für Anaftafins 
Bemperlein erftaunlih Wichtiges mitzutheilen! 

Glüdlicherweife traf er Sophie diefes Mal allein, als er nad) 
einer Stunde im Wohnzimmer erfchien. Franz war eben dageweſen 
und hatte verfprodhen, fpäter wieder zu fommen. Es fiel Sophie 
auf, daß Bemperlein mehrmals fragte: „aber wir werden doch ſonſt 
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keinen Beſuch haben?” und fie brachte diefe Frage natürlich mit den 
Bermuthungen, die fie über Bemperleins Wegbleiben angeftellt hatte, 
in Berbindung. Da es nicht ihre Art war, etwas lange auf dem 
Herzen zu behalten, fo fagte fie, nachdem fie Bemperlein, der mit dem 
Schüreiſen unabläffig in den Kohlen rührte, eine Zeitlang ſchweigend 
beobachtet hatte: 

„Richt wahr, Bemperchen, ver eigentlihe Grund, weßhalb fie 
acht Tage lang nicht gelommen find, ift, weil Sie Oswald Stein hier 
zu begegnen fürchteten ?“ 

„Wer fagte Ihnen das?" fragte Bemperlein, erfchroden in feiner 
Beihäftigung inne haltend. 

„Eine Frage ift feine Antwort,” erwiderte Sophie. „Nur heraus 
mit der Spradhe, Bemperhen! Geheimnißfrämerei ift im Verkehr 
mit fo Hugen Leuten, wie ich, ein fchlecht rentirendes Geſchäft. Ich 
weiß Alles." 

„Was willen Sie?” rief Bemperlein in großer Aufregung von 
feinem Stuhl in die Höhe fahrenv. 

„Aber, Bemperhen! fagte Sophie, „wie können Sie nur fo 
wenig Rüdficht auf meine Nerven nehmen! E8 wird Einem ja ganz 
unheimlih, wenn man Sie mit dem glühenden Eifen in der Hand 
ba ftehen fieht, wie den Mann im Shafefpeare. Berubigen Sie fid 
nur wieder! Ich weiß gar nichts. Aber Sie würden mir in der 
That einen Gefallen thun, wenn — aber erft fegen Sie ſich einmal 
wieder und ftellen den Schürer aus der Hand! fo! — wenn Sie 
mir in aller Ruhe und Freundfchaft fagten, was Gie eigentlich 
haben, denn je länger ich Sie betrachte, deſto veränderter kommen 
Sie mir vor.“ 

„Hräulein Sophie,“ erwiberte Bemperhen, „Sie willen, man 
tann felbft gegen feine vertrauteften Freunde — und ich habe zu 
Niemand in der weiten Welt größeres Vertrauen, als zu Ihnen — 
nicht immer ganz offen fein, weil unfere Geheimniſſe in vielen Fällen 
nicht blos unfere Geheimniffe, fondern aud die Anderer find, und 
infofern von uns heilig gehalten werden müfjen.“ 

„Aber Bemperchen,“ fagte Sophie, „Sie können doch unmöglich 
glauben, daß ih mid in Ihre Geheimniffe ftehlen wi! Ich bin 
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weder jo unbejcheiden, noch jo neugierig. Laſſen wir die Sache ruhen 
und fpreden wir von was Anderm!* 

„Rein, nein,“ vief Herr Bemperlein eifrig, „laflen Sie uns 
davon ſprechen! Gie glauben niht, wie ih mich danach gelehnt 
babe, mit Ihnen über — Über gewifle Dinge — gewiſſe Perfonen 
— die — " 

Herr Demperlein hatte jhon wieder das noch nicht erfaltete 
Scüreifen ergriffen und ftörte emfiger, wie je, in ben glühenden 
Kohlen. Sophie fah dieſem ſeltſamen Treiben kopfſchüttelnd zu. 
Es fam ihr der Gedanke, Bemperlein fönnte ſich bei jeiner chemiſchen 
Analyje übermäßig angeftrengt und fein Kopf in Folge defien etwas 
gelitten haben. 

„Bas mein Nidhtlommen betrifft,” fuhr Bemperlein plöglich fort, 
„Jo haben Sie darin ganz Recht gehabt. Ich bin weggeblieben, weil 
ih mit Oswald Stein nicht wieder zufammentreffen wollte.“ 

„Aber,“ fagte Sophie, „Franz hat mir doch gejagt, daß Sie und 
Stein fehr gute Freunde gewefen wären. Wodurch jeid Ihr denn 
auseinandergelommen?“ 

„Wodurch?“ antwortete Bemperlein. „Ia, Fräulein Sophie, das 
ift e8 ja eben, was ich Ihnen fo gern fagen möchte und doch nicht 
fagen darf. Wilrden Sie mit Jemand umgehen, oder vielmehr, 
würden Sie nicht Jemand auf alle Weife auszuweichen ſuchen, der 
einen Dritten, den Sie eben ſo ſehr lieben wie verehren, tzortieh be⸗ 
leidigt hat?“ 

„Gewiß,“ ſagte Sophie, „denn dann hätte er ja mich ſelbſt be— 
leidigt. Aber find Sie aud gewiß, daß bie Sade fih wirklich fo 
verhält? Haben Sie auch beide Theile gehört? Was mich betrifft, 
fo bin ich eben nicht jehr entzüdt von Herrn Stein, oder offen ge- 
fagt, er mißfällt mir defto mehr, je öfter ich ihm fehe; aber Franz, 
ber fonft fo Hug ift und die Menſchen fo durchſchaut, ſchwärmt od 
förmlih für ihn. Wie wäre das möglih, wenn Stein ein [chlechter 
Menſch wäre?* 

„SH habe nicht gejagt, daß er ſchlecht ift,“ erwiderte Bemperlein 
(eine große Kohle bearbeitend), „ichleht ift überhaupt ein relativer 
Begriff; und was ich ſchlecht gehandelt nenne, nennt Herr Stein 
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vieleiht nur leichtfinnig, oder cavalierement gehandelt oder ber- 
gleihen. Ich nenne aber ſchlecht gehandelt, wenn Einer — “ 

Hier unterbrady fih Bemperlein wiederum und hieb heftiger wie 
zuvor auf die große Kohle los. 
zwWie würden Sie e8 zum Beifpiel nennen — ich fpredhe bier 
nit von Herrn Stein — wenn Einer einem armen abhängigen ver: 
waiften, hülflofen Mädchen, das Niemand, Niemand auf der weiten 
Melt hat, der es jhügen könnte und würde, fo lange von Liebe vor- 
ſchwatzt, bi8 das Mädchen an diefe Liebe glaubt, fie zu heiratken 
verſpricht mit allen heiligen Eiden; und fie dann hernach an einen 
Wüftling verkauft und verräth — o, es ift ſchändlich, ſchändlich!“ 

„Aber, um Gotteswillen, Bemperhen! hat Dswald fo etwas 
gethan!“ 

„Ich fagte Ihnen jchon, ich fpräche nit von Herrn Stein. Es 
giebt mehr Cavaliere auf der Welt, von denen Einer dem Andern fo 
ähnlich fieht, wie eine Natter der andern Natter.“ 

„Liebes Bemperchen, bitte, bitte, ftellen Sie den Schürer hin — ich 
kann ed wahrhaftig nicht mehr aushalten. Nehmen Sie dieſe Schlum- 
merwalze, wenn Sie durchaus etwas in den Händen haben müſſen.“ 

„Danke!“ fagte Bemperlein, den Schürer fortjtelend und die 
Walze nehmend, und darauf (die Walze wie ein Kind im Arm hal- 
tend) in Schweigen verfinfend. 

Sophie fing jett alles Ernftes an, ſich über Bemperleins auf- 
geregten Zuftand zu beunruhigen. Wie erihroden war fie aber, als 
Bemperlein- aldbald wieder aufiprang, das Kiffen aus dem Arm auf 
bie Erde fallen ließ, mit beiden Knien auf das Kiſſen hinkniete, eine 
ihrer Hände mit feinen beiden Händen ergriff und das Gefidht tief 
berabbeugend, in jämmerlichften Tönen ftöhnte: „DO, Fräulein Sophie! 
Fräulein Eophie!” 

„Um Himmelswillen, Bemperchen,” rief die junge Dame, „ftehen 
Sie auf! Wenn Jemand Sie jo ſähe — uns fo ſähe!“ 

„Laſſen Sie mid!" murmelte Herr Bemperlein; „ih muß es 
Ihnen jagen und kann e8 Ihnen nicht jagen, wenn Sie mid mit 
Ihren großen Augen dabei anjehen, oder vielleicht gar anfingen zu 
laden.” — 
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Sophie wußte im erften Augenblide nicht, ob fie über diefe un— 
erwartete Liebeserklärung laden oder weinen follte. Um Bemperleins 
Willen hatte fie faft Luft zu dem legteren, während fie für ihre Per- 
jon mehr zu dem erfteren geneigt war. 

„Bemperchen!“ rief fie, „Bemperchen, befinnen Sie fi doch, 
was Sie fagen! Bedenken Sie doch, was Sie thun?“ 

„Sch weiß es,“ murmelte Bemperlein, „id hab’ es mir felbft 
hundert und taufendmal gejagt: in meinem Alter — “ 

„Davon ganz abgejehen,” fagte Sophie, bei der die Neigung 
zum Lachen allmälig die Oberhand gewann, „mie können Sie, Franz’ 
befter Freund, und — wofür id) Sie wenigftens bis zu dieſem Augen» 
blide gehalten habe — mein befter Freund — “ 

„Sch werde Ihr Freund, ich werde Franz’ Freund bleibeu,“ rief 
Bemperlein mit großer LTebhaftigkeit; „Liebe und Freundfchaft werden 
zuſammen in meinem Herzen Raum finden; die eine wird die andere 
nur noch inniger, noch tiefer, noch reiner, noch heiliger machen. 

„Aber, Bemperchen, mit folder hoben platonifchen Liebe verträgt 
es ſich nicht, daß fie a la Don Carlos auf den Knien liegen. Wenn 
Franz in diefem Augenblid zur Thür herein füme — “ 

„Und wenn er käme," rief Bemperlein auffpringend; „iln’y a 
que le premier pas qui coüte; ich fühle jetzt, nachdem ich das erſte 
Wort geſprochen, nahdem ich mit Ihnen gefprohen, Muth, e8 aller 
Melt zu jagen. Franz wird meine Wahl billigen, wenn er fie fennt, 
wie ich fie kenne.“ 

„Wie Sie mic fennen?“ 

„Und auch Sie werben es thun,“ rief Bemperlein, ohne auf 
Sophiens Unterbredung zu adten, die Schlummermwalze wie eine 
Fahne ſchwenkend; „Sie werden dem armen Mädchen Freundin und 
Schweſter jein; Sie werben e8 fein um meinetwillen, der ic Sie jo 
unendlib fhäte und liebe; Sie werben e8 audh um ihretwillen fein, 
denn, glauben Sie mir, Fräulein Sophie, fie verdient es.“ 

„Aber von wem reden Sie denn eigentlich, Bemperchen?“ 

Ih date, Sie mwühten es ſchon Längft,“ fagte Bemperlein, 
erihroden ftehen bleibend; und dann fette er mit leiferer Stimme 
hinzu: „Marguerite Martin, Grenwigens Gouvernante.“ 
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Slüdliherweife für Sophie war die Aufregung, in der fi Ben- 
perlein in dieſem Augenblide befand, zu groß, als daß er hätte im 
Stande jein follen, die Berwirrung zu bemerken, in welche fie die 
unerwartete Löſung des Knotens verfegt hatte. Sie war fo nabe 
daran gewejen, eine große Albernheit zu begehen, indem fie ihrem 
Freunde eine jo große Albernheit zutraute! und doch ärgerte fie ſich 
ein ganz Hein wenig, daß fie nicht ſelbſt der einzige Gegenftand von 
BDemperlein’d Anbetung war. Natürlih Tonnte eine ſolche Regung 
Sophien’8 Seele nur momentan berühren, wie ein leichter Wind bie 
fpiegelllare Fläche eines tiefen Sees nur im Vorübergehen fräufelt, 
und nod ehe Bemperlein fih von der Betäubung erholen fonnte, in 
die ihn das Ausſprechen des großen Worts verfegt hatte, war fie 
wieder ganz bie theilnehmende, Huge Freundin, nad der Bemperlein 
in feiner Herzensnoth verlangte. 

Ueber das Factum jelbft, daß Bemperlein, der ruhige, jungfräu- 
lihe Bemperlein, von einer Leidenschaft ergriffen werben könne, wun- 
berte fie fih im Grunde gar nit. Ihre Hauptforge war, daß 
ber bejcheidene, arglofe, troß feiner dreißig Jahre unerfahrene Freund 
in die Schlinge einer Kofette gefallen fein könnte, und dieſe Sorge 
war um fo begründeter, als fie die braunen Augen Marguerite's 
fhon einige Male in einem Zujammenhang hatte erwähnen hören, 
ber dieſen Verdacht zu beftätigen ſchien. Ihre erfte Frage war deßhalb: 

„Kennen Sie denn Mademoifelle Marguerite au, Bemperchen? 
Das heißt, willen Sie, daß fie ein gutes Märchen ift, daß fie ein 
gutes Herz bat — mit einem Worte, daß fie meines braven Bem- 
perchen's würbig ift ?“ 

„Sie meiner würdig?" rief Bemperlein mit großem Enthufias- 
mus. „Sie wollen fagen: ob ich ihrer würdig bin?* 

„Ih babe genau das fagen wollen, was ich gefagt habe. Sch, 
als Ihre befte Freundin — denn diefe Würde laffe ich mir vorläufig 
noch nicht nehmen — habe das Recht und die Pflicht, ftreng zu fein 
und zu prüfen, ehe ih Ja und Amen fage.“ 

„O, Fräulein Sophie, ich verfihere Sie, meine Marguerite ift 
ein Engel.“ 

„Ihre Marguerite? ei ſieh' doch ‚Einer das lömwenkühne Bem- 
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perchen! feid Ihr Schon fo weit? Aber, Scherz bei Seite, Bemperchen! 
Was willen Sie von der Engelhaftigleit Ihrer Marguerite? ich meine 
von der Engelbaftigfeit, die auch für andere Sterbliche erkennbar ift? 
Kommen Sie her! ſetzen Sie fih ruhig zu mir an das Teuer und 
erzählen Sie mir Alles ordentlich von Anfang an. Hier haben Sie 
die Schlummermwalze wieder — dad Schüreifen laſſen Sie auf jeden 
Tall ftehen.“ 

Troß der ſcherzhaften Worte Hang die Stimme Sophien’& fo treu 
und gut, und ihre großen blauen Augen blidten jo theilnehmend und 
freundlich, daß Bemperlein nicht die mindefle Scheu mehr jpürte, das 
liebe Mädchen in das Allerheiligfte feines Herzens zu führen und ihr 
Alles zu fagen, was er felbft faum zu denken wagte. — 

„Sie erinnern fih, Fräulein Sophie,” begann er, „daß id Ihnen 
und Franz neulich erzählte, wie ich zu Grenwitzen's ging, um zu 
erfahren, was die Baronin, die nah mir gefhidt hatte, von mir 
wollte. Ich babe Ihnen aud erzählt, daß ich in dem Vorzimmer 
Mademoifele Marguerite traf und meld’ eigenthümliche Scene id) 
mit ihr erlebte. Ich habe Ihnen aber nicht erzählt, und habe es mir 
auch jo wenig wie möglich merken laffen, weldhen Eindrud dieſe Scene 
auf mid) gemacht hatte. Wenn Jemand, wie ih, in großer Armuth 
aufgewachſen ift, und oft mit Noth und Sorge zu kämpfen hatte, jo 
(ernt er e8 aus dem Grunde, was es heißt, hilflos und verlaflen fein. 
Deshalb ift e8 auch ganz felbftverftändlih, daß unfer Einer, wenn er 
Yemand leiden fieht, ganz anders fühlt und denkt, als der, welcher 
nie in ähnlichen Lagen war; und fo werden Sie es auch natürlich 
finden, daß ich das Bild des armen, verlaffenen, weinenden Mädchens 
nicht wieder [08 werben fonnte. Immer fah ich fie vor mir ftehen, 
wie fie an der Thür geftanden hatte, die zu den Zimmern der Ba- 
ronin führt, fchluchzend und die Heinen Händchen auf die Augen 
drückend, während die hellen Thränen dur die fchlanten Finger 
riefelten. Immer tönten mir die Worte im Ohr: oh, je suis si mal- 
heureuse! und ich quälte midy damit ab, herauszufriegen, weßhalb 
dad arme Mädchen denn jo fehr unglüdlich ſei? Denn daß es nod 
etwas mehr war, als das Gefühl ihrer Abhängigkeit überhaupt, dag 
fie nicht deshalb, weil fie wieder einmal, wer weiß zum wie vielten 
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Male? ungerechter Weife Schelte befommen, fo weinte, — das hätte 
ih befhwören mögen. 

Ich quälte mich jo darüber, daß ich Die ganze folgende Nacht 
nicht jchlafen und am andern Tage kaum die Zeit erwarten Fonnte, 
wo die Baronin mid empfangen wollte. Endlich ſchlug es zwei Uhr. 
Ich begab mich in das Hötel und wurde fogleich vorgelaflen. Die 
Baronin war allein in ihrem Zimmer. Sie war ausnehmenb gnädig, 
erfundigte fi) nah Frau von Berkow; fragte, wie e8 mir in Grün— 
wald gehe? ob ich ſehr viel zu thun habe? und rüdte endlich mit 
der Sprache heraus. Sie könne ſich nicht entfchließen, ihren Malte 
auf das Gymnafium zu ſchicken aus Gründen, die fie mir auseinander- 
jeßte, die aber zu bumm waren, als daß ich fie wiederholen möchte; 
ebenfowenig aber wage fie e8 nach den traurigen Erfahrungen, die fie 
gemadht — Jo lauteten ihre Worte — es noch einmal mit einem 
Hauslehrer zu verfuhen. Sie habe den Entihluß gefaßt, ihn jegt 
im Haufe dur Privatlehrer unterrichten zu laſſen, die natürlid) 
erprobte und gefinnungstüdhtige Männer fein müßten, und — dies 
war des Pudels Kern — ob id, den fie außerordentlich ſchätze, fie 
in diefem Werke unterjtügen und ihrem Sohne täglid ein bis zmei 
Stunden Unterriht in den alten Sprachen ertheilen wolle? — Nun 
önnen Sie ſich denken, Fräulein Sophie, daß ich unter anderen 
Berhältniffen diefe Zumuthung rundweg zurüdgewiejen haben würde, 
denn, abgejehen von Allem, was fonft dagegen ſprach, Tann ich 
offenbar meine Zeit befjer anwenden, als daß ich fie dem albernen 
Jungen opfere, den ich noch dazu niemals habe leiden können; aber 
ih bedachte, daß ich auf dieſe Weife Gelegenheit gewinnen würde , 
öfter mit der armen Marguerite zufammenzulommen, und dba id 
nichts eifriger wünjchte, als das, jo ſchien mir der Vorſchlag der 
Baronin ein Wink des Himmels und ich acceptirte ihn ohne weiteres.“ 

‚Bravo, Bemperhen!” fagte Sophie; „ih fehe, daß Sie für 
eine harmloje Heine Intrigue doch mehr Talent haben, als id Ihnen 
zutraute.“ 

„O, es kommt noch beſſer,“ erwiderte Bemperlein lächelnd; „Sie 
werden über mein Genie ſtaunen. Im weiteren Verlauf des Ge— 
ſprächs kam die Baronin auch auf den franzöſiſchen Unterricht zu 
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fprehen und äußerte, es fei fehr unbequem, daß fie, trotzdem fie 
eine Sranzöfin im Haufe habe, auch einen franzöfifchen Lehrer werde 
nehmen müflen, da fie zu Mademoiſelle's grammatilalifchen Kennt» 
niffen fehr wenig Vertrauen habe. Ich fagte ſogleich — id weiß 
noch jett nicht, wo ih den Muth dazu hernahm — ich fei über» 
zeugt, Mademoijelle würde die Grammatif fehr fchnell lernen und 
hernach in alle Zufunft lehren können, wenn fie nur ein einzigesmal 
einen grammatikaliſchen Curſus durchgemacht habe. Meine Zeit fei 
freilih jehr beſchränkt, wenn aber eine halbe Stunde täglich — 
die Baronin ließ mich gar nicht ausreben und nahm ohne weiteres 
mein Anerbieten an. Schon am nädften Tage follte der Unterricht‘ 
beginnen.“ 

„Bann hatten Sie die Zufammenkfunft mit der Baronin, Bem- 
perchen?“ 

„Geſtern vor acht Tagen, an demſelben Tage, als ich, noch voll 
von dieſer Unterredung und von einer andern, die ich, gleich als ich 
nach Hauſe gekommen war, mit — mit — ich kann nicht ſagen, Fräu— 
lein Sophie, mit wen, gehabt hatte, zu Ihnen eilte und hier Herrn 
Stein traf.“ 

Bemperlein fhwieg; fein gutmüthiges Gefiht verdüſterte fich, 
und er griff wieder nah dem Schüreiſen. 

Sophie nahm ihm bafjelbe ruhig aus der Hand, ftellte es noch 
weiter weg und fagte: 

„Sie waren an dem Abend aufgeregt und gingen bald wieder 
fort. Steht denn die andere Unterredung mit dem geheimnißvollen 
Unbelannten in irgend einer Verbindung mit Ihrer Geſchichte?“ 

„Richt in directer, erwiderte Bemperlein, ſich wieder an bie 
Schlummerwalze haltend, „nur infofern, als fie mein Intereſſe an 
ber armen Marguerite noch fteigerte, der — und die Folge hat meine 
Bermuthung auf die merfwürbigfte Weife beftätigt — vielleiht etwas 
Aehnliches paffirt fein konnte — doch laffen wir das! — Am nächſten 
Tage alfo begann der Unterriht. Die Lection mit dem Bengel, dem 
Malte, war vorbei; ih war allein in dem Zimmer zurüdgeblieben, 
und erwartete meine Schülerin; Ihnen kann ich e8 fagen, Fräulein 
Sophie: nicht ohne Herzklopfen. Warum? weiß ich freilich felbft 
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nicht. Ich weiß blos noch, daß ih mir auf einmal wie ein recht 
ſchlechter Menfh vorkam. Ich hatte in meinem Leben nod feine 
Komödie gefpielt; und dieſer grammatilalifhe Unterriht war doch 
nichts weiter als eine Komödie. Ich hatte große Luft wegzulaufen; 
aber da das doch nun einmal nicht ging, Zonnte ich nichts weiter 
thun, als meine. Batermörder zurecht zupfen, vor dem Spiegel eine 
zierliche Berbeugung madhen und mit meinem beiten Accent fragen: 
Ah, bonjour, mademoiselle, comment vous portez-vous? Als id 
biefe Frage zum brittenmale — und diesmal zu meiner vollen Bes 
friedigung — wiederholt hatte, trat die Erwartete mit einem Bud in 
der Hand in's Zimmer und ich gerieth durch die Furcht, fie möchte 
meine Anftandsübungen vor dem Spiegel gejehen haben, in eine 
ſolche Verwirrung, daß ich über und über roth wurde, und etwas 
ftammelte, was mögliherweife franzöſiſch war, jedenfalls aber fehr 
dumm gewefen fein muß, denn Mademoijelle Marguerite lächelte und 
fagte etwas von bont& und enseigner, und dann weiß ih nur, daß 
wir einander gegenüber an dem Tiſche ſaßen und ohne ein Wort zu 
fprehen, in den Büchern blätterten. — Was fol ih Ihnen noch 
weiter erzählen, Fräulein Sophie? das Beſte und Nothwendigfte 
wüßte ih doch nit zu fagen. Ich bin jeit einer Woche jeven Tag 
eine Stunde lang mit Marguerite ungeftört zufammengewejen. Gram- 
matit haben wir nicht getrieben, zum wenigften find wir über die erfte 
Geite nicht hinausgelommen — aber dafür hat fie mir. das Bud 
ihres Lebens aufgejchlagen und ich habe es leſen dürfen, Wort für 
Wort, von der erften bis zur legten Seite. Ich fage Ihnen, Fräu- 
lein Sophie, es ift kein ſchlechtes Wort darin,. und feine Seite, deren 
fie fih zu ſchämen hätte. Sie hat fih, wie ih, durch die Welt 
Ihlagen müflen, das arme Ding — o, viel fhlimmer ala ih! Ihre 
Eltern find fo früh geftorben, daß fie fie nie gefannt hat; Geſchwiſter, 
Berwandte hat fie nie gehabt, außer einer böfen Tante, die ihr .ein 
Höllenleben bereitet hat, bis fie mit vierzehn Jahren unter fremde 
Leute gefommen ift, die fie doch wenigitens nicht gefchlagen haben, 
wie die höllifhe Tante. Ad, Fräulein Sophie, wenn ih Ihnen 
erzählte, was das arme junge Ding fhon gelitten hat, Sie würden 
Fr. Spielhagen’8 Werle. XI. 5 
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fagen: fo etwas ift nicht möglih: und Ihr Herz würde überfließen 
vor Mitleid, wie meines übergeflofien ift.* 

Herr Bemperlein ſchwieg, weil er vor Bewegung nicht weiter 
fprechen konnte. Sophie nahm feine Hand und fagte: „Gutes Bem- 
perchen!” Bemperlein erwiderte warm den Drud und fuhr, nachdem 
er fih einige Male, um feine Rührung zu bemeiftern, laut geräufpert 
hatte, alfo fort: 

„Sie bat mir nichts verfchwiegen; auch nicht, daß fie in der 
legten Zeit mit einem ſchlechten Menſchen (ich wieberhole, Fräulein 
Sophie, daß es nicht Herr Stein ift) ein Verhältniß gehabt hat; 
mit einem Menfchen, der fie auf die unmwürbigfte Weife genasführt 
und betrogen und an einen notorifhen Roue hat vertuppeln wollen. 
Doch diefe Geſchichte ift fo niedrig, fo gemein, daß ich fie Ihnen 
nicht einmal mittheilen möchte, felbft wenn ih Marguerite nicht ver- 
ſprochen hätte, Keinem, er fei, wer er fei, je die betreffenden Per- 
fonen zu nennen. — Und nun,“ — ſchloß DBemperlein, indem er 
Sophien’8 beide Hände in die jeinen nahm, „was fagen Sie zu dem 
Allen?“ 

Sophie wurbe durch die plößliche Frage einigermaßen in Ber- 
legenheit gefeßt. Sie hatte ſich aus einzelnen hingeworfenen Aeuße- 
rungen Helenen’s, Dswald’8 und ihres Berlobten von Marguerite 
ein Bild entworfen, das keineswegs ſehr jchmeichelhaft für die junge 
Dame war; und auch Bemperlein’s Erzählung war nicht im Stande 
gewefen, ihr einmal gefaßtes Vorurtheil ganz zu befeitigen. Es that 
ihr weh, daß fie den armen Mann, veflen gutes Geſicht jest mit 
einem aufgeregten, ängftlihen Ausbrud, als ob von ihrem Ausjprud 
Leben und Tod abhinge, auf fie gerichtet war, durch einen Zweifel 
an der Bolllommenheit feiner Auserkorenen kränken follte, und doch! 
lügen konnte und mochte fie nicht, und antworten mußte fie nun ein- 
mal. So jagte fie denn mit einer allerliebften Präceptormiene, das 
Köpfchen nachdenklich von einer Seite auf die andere bewegend: 

„Es ift mit der Liebe ein eigenes Ding, Bemperchen. Ich habe 
während der Zeit, daß ich Franz kenne und liebe, oft darüber nach— 
gedacht. Es ift nicht Alles Gold, was glänzt, und nicht Alles Liebe, 
was wie Liebe ausfieht. Es giebt Empfindungen, die als ſolche jehr 
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Iobenswerth, aber trog all dem nicht Liebe find, und die wir und ja 
hüten müſſen, für Liebe zu nehmen. Und je ebler ein Herz ift, befto 
leichter geräth es in die Gefahr, einen foldhen Irrtum zu begehen, 
gerade wie ber Bertrauenvollfte fih am leichteften falfches Geld für 
richtiges in die Hände fteden läßt; ich zum Beifpiel, die, wenn ein 
faljches Biergrofchenftüd auf vem Markt war, es fiherlih, wenn ich 
nad Haufe fomme, in meinem Portemonnaie habe. Es giebt aber 
feine Empfindung, bie der Liebe fo ähnlich fieht, und durch die fich 
deshalb ein edles Herz fo leicht täufchen läßt, als das Mitleid. 
Wäre es nicht Doch möglich, Bemperhen“ — und hier legte die junge 
Dame ihre Hand auf Bemperchen's Hand — „daß, wie Ihr Interefje 
für Fräulein Marguerite zuerfi aus dem Mitleid entjprang, es auch 
noch bis auf diefen Augenblid nicht eigentliche Liebe, fondern eben 
nur Mitleid ift?* 

Bemperlein’s Gefiht war bei diefer gelehrten Auseinanderjfegung 
immer länger geworden. Er. hatte fih von Sophie eine wärmere 
Aufnahme feiner Nachricht verfprodhen. Faſt Meinlaut fragte er daher: 

„Aber, Fräulein Sophie, wie unterfcheidet ſich denn Liebe von 
Mitleid? Iſt nicht die Nächftenliebe, die doch die reinfte Form ber 
Liebe ift, mit dem Mitleid identifch ?* 

„Die Nächftenliebe wohl,” erwiderte Sophie; „aber nicht die Liebe, 
von der wir fprechen, die Liebe, die man empfinden muß, wenn man 
Jemand heirathen will; die Liebe zum Beifpiel, die ich für Franz 
empfinde und die Franz für mich empfindet. Das ift noch etwas ganz 
anderes, ganz anderes“ — und bie junge Philofophin wiegte gedanken⸗ 
voll das weile Haupt. 

„Aber was ift e8 denn?“ rief Bemperlein voll Verzweiflung, „wie 
fol man erfahren, ob man wirklich liebt ?“ 

„Das ift ſehr ſchwer,“ erwiderte Sophie, „und aud wieder ſehr 
leiht. Haben Sie zum Beijpiel nur immer das Berlangen gehabt, 
Fräulein Marguerite aus ihrer abhängigen Stellung in eine befjere 
verfegt zu fehen, fie zu bejchügen, zu befchirmen vor aller Noth und 
Gefahr; oder haben Sie auch manchmal gewünſcht“ — 

Hier ftodte die Philofophin und wurde roth. 

„Nun?“ fragte Bemperlein eifrig. 

5% 
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„Ihr einen Kuß zu geben;“ fagte Sophie, entfchlofien, ver Sade 
auf den Grund zu fommen, felbft auf die Gefahr hin, inbiscret zu 
werben. 

„WBenn’s weiter nichts iſt,“ ſagte Bemperlein triumphirend ; ‚bie 
Frage kann ich mit Ja beantworten.“ 

„Bravo, Bemperhen! Und haben Gie ihr auh fon einen 
Kuß gegeben ?“ 

„Rein!“ 

„Haben Sie ihr denn ſchon Ihre — geſtanden ?“ 

„Nein!“ 

wWiſſen Sie denn, daß ſie Sie wieder liebt?“ 

Nein.“ 

Die immer geringer werdende Herzhaftigkeit dieſer Verneinungen 
war ſo komiſch, daß ſich Sophie des Lachens kaum enthalten konnte. 

„Aber, Bemperchen,“ rief ſie, „wie wollen Sie denn das 
erfahren ?“ 

„Ih werde fie fragen,“ jagte Bemperlein entſchloſſen. 

„Sehr gut! und wenn fie nun Nein antwortet ?“ 

„Das kann fie nicht, das wird fie nicht,“ rief Bemperlein, blaß 
vor großer Aufregung. „Ih habe daran noch gar nicht gedacht, 
aber das wäre ſchrecklich! Ich — ich habe es mir jo ſchön ausgemalt, 
wenn fie mein Weib würde, für das ich arbeiten könnte, und das ich 
lieben könnte und das mich wieder liebte. Denn ih muß Jemand 
von ganzem Herzen lieben. und ih muß fühlen, daß ih von ganzem 
Herzen geliebt werde, oder ich bin der unglüdlihite Menſch von der 
Welt. D, Fräulein Sophie, nit wahr, Marguerite wird nit Nein 
fagen?“ 

Seine Stimme zitterte und jeine Augen ftanden voll Thränen. 
Das gutmüthige Mädchen war kaum weniger gerührt, Die Leiden- 
fchaftlichleit Bemperlein’8 hatte eine ſympathetiſche Saite in ihrem 
Herzen angejchlagen. Sie fühlte ſich plöglich verpflichtet, die junge 
Liebe ihres dreißigjährigen Schülers aus allen Kräften zu beſchützen. 

„Willen Sie was, Bemperhen,“ ſagte ſie mit großer Entſchieden⸗ 
beit, „wir wollen das bald erfahren. Bringen Sie Marguerite nur 
einmal zu mir.“ Ä 


Zweiter Band. 69 


Bemperlein athmete hoch auf. 

„Darf ih das wirklich ?* 

‚Nun natürlih. Ich kann nicht gut zu ihr gehen, weil das 
auffallen würde; aber hierher kann fie ohne Aufjehen kommen. 
Sagen Sie ihr nur, ih wünſchte fie kennen zu lernen. Wenn fie 
Sie liebt, wird fie fi nicht lange bitten laſſen. Haben wir fie 
erft einmal hier, jo findet fih das Andre von felbft. — Ya, ja,“ 
fuhr die junge Dame fort, und jchnippte vergnügt mit den Händen, 
„jo geht’, jo geht’8. Und wenn wir gute Freundinnen werben, jo 
babe ih noch einen andern Plan — o, Bemperden, einen andern 
Plan, wenn Sie den wühten — id ſage Ihnen, einen Plan, — 
nein, nein! — Gie Triegen es nicht zu willen — und Franz aud 
nit — St! da fommt er! Kein Wort, Bemperhen, von unjerm 
Geheimniß! 


Viertes Capitel. 


Mit Felir war in biefer Zeit eine traurige Veränderung vor» 
gegangen und es hatte faft den Anjchein, als ob jeine Gaftoorftellung 
in Grenwitz, bei welcher er fo jämmerlich Fiasco gemacht, feine legte 
Rolle auf dem glatten Parquet des Salons, das er fo oft und mit 
jo viel Glanz betreten, gewefen fei. Wie an einem Haufe, deſſen 
Holz der Schwamm zerfrefien hat, nur ein Strebepfeiler weggenommen 
zu werben braudt, um es der Gefahr des Einfturzes nahe zu bringen, 
fo hatte die an fich nicht gefährliche Verwundung, welde er in dem 
Duell mit Oswald davon getragen, feinen ganzen, durch ein überaus 
wüſtes Leben zerrütteten Organismus vollends erfhüttert. Die Kugel 
hatte feine ebleren Theile verlegt; an ber forgfältigften ärztlichen 
Dehandlung hatte e8 nicht gefehlt, dennoch wollten die Wunden nit 
heilen. Und als es damit anfing beffer zu gehen, hatten fi plötzlich 
höchſt bedenkliche Sympteme einer fhon weit vorgefchrittenen Qungen- 
krankheit gezeigt. Die herbeigerufenen Aerzte jchüttelten ven Kopf und 
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ſprachen von ber Nothwenbigfeit einer Quftveränderung, eines längeren 
Aufenthaltes in ſüdlicheren Klimaten. 

Aber Felir wollte von Allem, was Andere doch fo deutlich fahen, 
nichts jeher. „Die Iumpigen Schrammen? pah! ich bin ſchon anders 
gezeichnet gewefen! Das bischen Fieber? lächerlich! mir ift nach einer 
tollen Naht ſchon fchlimmer zu Muthe geweſen! Meine Lunge? 
bummes Zeug, was verfteht die alte Perrüde, der Balthafar, von 
meiner Lunge; ich pfeife was auf alle gelehrten Perrücken. Yelir 
von Grenwitz ift fo Leicht nicht todt zu madyen. ...“ 

DVielleiht war es, um ſich in diefer Leberzeugung zu beftärken, 
daß der Bonvivant, nachdem er einige Wochen lang von Mebicin 
und Haferjchleim ziemlich jchlecht gelebt Hatte, jofort, als er kaum 
fein Zimmer wieder verlaffen durfte, zum mindeften im Liebhaberfach 
wieder zu reüffiren verſuchte. Er hatte gleich bei feiner Ankunft auf 
Grenwig in der hübſchen, zierlichen, braunäugigen Marguerite eine 
Roſe gejehen, die zu pflüden es ſich fhon der Mühe verlohnte, und 
er hätte fi diefe Mühe ſchon damals gemacht, wenn ihm Albert nicht 
(aus erflärlihen Gründen) fo dringend davon abgerathen und er 
überdies in der Bewerbung um die fchöne Helene und in ber Ber- 
führung ihres allerliebften Kammermädchens Yuife hinreichende Be— 
Ihäftigung für feine Zalente gefunden hätte. Vest, nachdem viefe 
Rollen ausgefpielt waren, fand er endlich, in der befhaulihen Muße 
feiner Reconvalescenz, Zeit und Gelegenheit, der kleinen Marguerite 
bie bedenklihe Ehre feiner Aufmerkjamteiten zuzumenden. Felix von 
Grenwig kannte nur zwei Arten von Weibern; hübfche und häßliche; 
eine andere Eintheilung, tugendhafte und nicht tugenphafte zum Bei- 
fpiel, ftatuirte er nicht. Er glaubte nicht an weiblihe Tugend, hatte 
nie welche gefunden, höchſtens Caprice, kokette Schlauheit und bie 
Kunft, die Waare koftbar zu madhen, damit der Käufer den hödhjft- 
möglichen Preis bezahle. Felix von Grenwitz glaubte aud nicht an 
die Tugend der Heinen Marguerite, um jo weniger als Johann, ber 
vielgewandbte Kammerbiener, jehr bald herausbradte, daß „Mamfell,” 
während die Herrfchaften im Bade waren, eine Liebfchaft mit Herrn 
Geometer Timm gehabt habe. Timm aber, das wußte Felix jehr 
wohl, dachte über die Frauen genau jo, wie er felbft — das Spiel 
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war alfo gewonnen, noch ehe es angefangen war. Sollte Felix von 
Grenwig da zurüdgewiefen werben, wo ein Albert Timm triumphirt 
hatte? Indeſſen, die Rechnung hatte ein Loch und es war deßhalb 
nicht halb jo wunderlih, ald es dem Don Juan fhien, daß er troß 
all dem und all dem zurüdgewiefen wurde. Herr Albert Timm hatte 
wohl über das Herz, aber nicht Über die Tugend des armen Mädchens 
triumphirt. Die Heine Marguerite hatte ein weiches, liebebebürftiges 
Herz und fie hatte in ihrem Leben wenig, ach, ſo wenig Liebe erfahren. 
Aber die Meine Marguerite war ftolz, ftolz wie e8 arme, von Jugend 
auf gelnechtete, mißhandelte, aber nicht uneble Naturen find, bie gegen 
eine Welt voll Beratung fi nur dadurd fchügen können, daß fie 
einen abjoluten Werth auf ihre Selbftahtung legen. Sie hätte bem 
Geliebten ohne Bedenken ihr Meines mühſam gefpartes Bermögen 
geopfert, aber nimmermehr ihre Unſchuld. Wenn über dieſe zu 
triumphiren jelbft Albert, ven fie liebte, nicht gelang, jo mußte es 
Felix, den fie verabjcheute, gewiß mißlingen, obgleich er wahrlich in 
der Wahl feiner Mittel fehr wenig bedenklich war. Er fhilderte ihr 
Albert's Charakter mit den fchwärzeften Farben; er verhöhnte bie 
Aermfte, daß fie fih von einem Menſchen nasführen lafje, der es 
auf weiter nichts abgejehen habe, als auf ihre paar hundert Thaler; 
einem Menjchen, der fih für Geld zu Allem gebrauden lafje, und 
der alle® Geld, und hätte er fih noch jo viel zufammengefchwindelt, 
unbedenklich in einer Nacht verjpielen würde. Er bewirkte durch diefe 
Schilderung, die leider keine Verleumdung war, nichts, als daß die 
Kleine mit hochgerötheten Wangen und flammenben Augen in ihrem 
gebrochenen Deutih fagte: „Und wenn Monsieur Albert wirklich ift 
eine fchlehte Menſch, jo werden Sie dadurch nit um ein 'aar befier, 
Monsieur le baron!“ Das arme Kind! fie follte fih nur zu bald 
überzeugen, daß Monsieur Albert und Monsieur le baron Einer bes 
Andern volllommen werth waren! Sie war, ald Herr Timm neulich 
Abends mit Felir conferirte, in dem Nebenzimmer gewefen und hatte 
geglaubt vor Scham und Zorn in die Erde finten zu müffen, als fie 
nun hören mußte, wie die beiden Herren über den Preis ihrer Tugend 
jo ungenirt verhandelten, wie über den Preis eines Pferdes. Um 
jeden Zweifel an dem, was fie nur halb gehört, zu verſcheuchen, 
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hatte fie e8 fo einzurichten gewußt, daß ihr Herr Timm, als er fort- 
ging, im Borzimmer begegnete. Hier hatte fie den genannten Herrn, 
beigblütig wie fie war, zur Rebe geftellt und eine Antwort von ihm 
erhalten, die e8 nur zu erllärlih machte, daß Herr Bemperlein, der 
fünf Minuten fpäter fam, fie in Thränen gebabet fand. 

Indeſſen benugte Telir, nachdem er fo feinen vorzüglidften 
Gegner aus dem Felde geihlagen hatte, feinen Vortheil nicht weiter. 
Einmal war ihn die ganze Affaire für feinen Geihmad viel zu 
ernfihaft geworben und ſodann nahmen gerade jeßt andere Angele- 
genheiten feine Aufmerkſamkeit ausfhlieglih in Anfprub. Mit feiner 
Gefundheit ftand es feit einigen Tagen fo ſchlecht, daß felbft fein 
Leihtfinn fih gegen die Möglichkeit einer ernſteren Gefahr nicht 
länger verfchliegen fonnte. Die kaum geheilten Wunden braden 
wieder auf; ein fchleichendes Fieber nagte Tag und Nacht an feinen 
Nerven, und wenn er faum eingejchlafen war, wedte ihn ein quä= 
lender Huften aus fo ſchrecklichen Träumen, daß Schlaflofigkeit im 
Bergleich mit ihnen noch eine Wohlthat ſchien. Zu der Sorge, bie 
ihm feine Krankheit machte, famen andere, die er fonft fehr leicht 
genommen hatte, bie aber jett fein ohnedies angegriffenes Gehirn 
noch mehr verwirrten und feine hypochondriſche Stimmung verbüfterten. 
In feine Krankenſtube drängten fich einzelne Leute, die fih durchaus 
durch die Bedienten nicht hatten abweifen laſſen — Leute mit höchſt 
bevenklihen Phyfiognomien und auffallend ſchmutziger Wäſche, die, 
wenn fie denn endlich vorgelafien waren, eine große Brieftafche 
öffneten und dem Herrn Baron „ein Kleines Wechſelchen“ präfentirten, 
zweihundert, breihundert Thaler — „eine wahre Kleinigkeit für ben 
Herrn Baron.” 

Bielleiht wäre e8 dem Herrn Baron leicht gewejen, dieſe omindjen 
Papiere einzulöfen, wenn er jegt war, was er zu fein hoffte, als er 
fie mit feiner Namensunterfchrift verziert aus der Hand gab, nämlich: 
der erflärte Bräutigam Helenen’s, der Schwiegerjohn eines der reichſten 
Grundbefiger der Provinz. Uber leider war er das doch num nicht. 
hatte auch feine Ausficht e8 zu werben und konnte ſich in Folge deſſen 
auch nicht weiter wundern, wenn die Baronin in den Privataudienzen, 
die er jedesmal, fo oft eine jener verbädhtigen Geftalten die Schwelle 
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feines Zimmers überfchritten hatte, nachſuchte, ſich bedeutend weniger 
gefchmeibig zeigte, al8 vor einigen Wochen, wo bie Sonne feiner un= 
überwindlichen Liebenswürbigkeit noch im Zenith ftand. Felix wußte 
recht gut, dat feine Tante fich zu einer Freigebigkeit, die ihrer Natur 
fo gründlich widerſprach, nur darum verftand, weil fie in ihm den 
Mitwiſſer des großen Samiliengeheimnifjes erblidte.e Aber auch dieſes 
einzige, unerjeglihe Band hielt nur noch an dem legten Faden. 

Es unterlag nämlich feinem Zweifel, daß nur die Furcht vor 
der „bornirten Ehrlichkeit des Barons“ — eigene Worte feiner lieben- 
den Gemahlin — die Baronin abhielten, es in dem mit Albert Timm 
entbrannten Kampfe auf's Aeußerfte ankommen zu lafien, und Felir 
war feineswegs ganz ficher, ob felbft diefe Furt fie bewegen könnte, 
den zwifchen ihm und Albert gefchloffenen Contract zu fanctioniren. 
Er hatte deshalb bis zu diefem Augenblid noch nicht gewagt, ihr die 
Höhe der Summe anzugeben, für welde er Alberts Verfchwiegenheit 
erfauft hatte. 

Felix Zaghaftigkeit in diefer ganzen Angelegenheit hatte einen 
triftigen Grund in feiner eigenen mißlihen Lage. Er mußte die Tante 
in möglihft guter Stimmung erhalten, um ihr die Summen abzuloden, 
die er für feine perfönlihen Bebürfniffe brauchte. Es war ja jpäter 
nod immer Zeit, ihr in Betreff Timms reinen Wein einzufchänten. 
Wie grimmig aud Felix Oswald haßte und wie entfeglih es ihm 
auch gewejen wäre, wenn ed dem Verhaßten mit Alberts Hilfe gelang, 
fih in den Befig des Bermögens zu ſetzen und am Ende doch Helene 
zu gewinnen — fo mußte das Alles dem Augenblid und feinen ge- 
bieterifhen Forderungen untergeorbnet werben. 

So ftanden die Sachen, ald am Morgen nad) der Soiree, an 
der Felix natürlich nicht Theil nehmen konnte, die Baronin, nachdem 
fie fih vorher hatte anmelden lafjen, dem Patienten einen Beſuch ab- 
ftattete. Felix faß in einen weiten Schlafrod gehüllt, fröftelnd dicht 
an dem heißen Dfen. Die großen, einft jo übermüthigen, jett fo 
gläfernen ftarren Augen, und bie krankhafte, jcharf abgefchnittene 
Röthe auf feinen magern Wangen zeugten von den reißenden Fort- 
fohritten, welche bie Krankheit in den legten Tagen gemadt hatte. 
Er erhob ſich, über diefen Beſuch außer der gewöhnlichen Zeit einiger: 
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maßen verwundert, halb aus feinem Stuhl und ftredte der Tante 
feine abgemagerte, fieberheiße Hand entgegen: 

„Bon jour, ıca tante! joll ich jagen, fo früh oder fo ſpät nod 
auf? denn ihr habt ja beinahe bis an den hellen Morgen getanzt. 
Ih habe den Baß bis hier in mein ftilles Zimmer hinein hören 
Lönnen: brum! brum! brum! bis ich faft verrüdt üser dem Gebrumm 
wurde; und wenn Sie mir das Fluchen nicht abgewöhnt hätten, ma 
tante, ich hätte, hol’ mich der Teufel, den verbammten Kerl, der 
das Gebrumm fabricirte, bis in den tiefiten Pfuhl der Hölle ver- 
wünſchen können.“ 

„Sch hoffe, daß es mit Ihrer Gefundheit heute nicht ſchlechter 
geht, als mit Ihrem Fluchen,“ fagte Anna Marie lächelnd, indem 
fie vor dem Kranken in einem Lehnſeſſel Plat nahm und eine Hand- 
arbeit in Ordnung bradıte, ein Beweis, daß fie ed au feinen längeren 
Beſuch abgejehen hatte; „aber im Ernft, lieber Felir, ic habe Sie 
aufrichtig bedauert, und fomme, Sie wegen ber nächtlichen Störung 
um Entſchuldigung zu bitten.“ 

„Sie find ja heute außerordentlich gnädig, liebe Tante.“ 

„Ih dächte, dad wäre ich immer,” erwiderte Anna Marie, „nur 
daß es Leute giebt, die ſich durchaus nicht Davon überzeugen können.“ 

„sh gehöre nicht zu diefen, liebe Tante.“ 

„sch weiß es, Felix, und Sie werden mir das Zeugniß geben, 
daß ich ftets für Sie gethan babe, was in meinen Kräften ftand.“ 

„sa wohl, ja wohl,“ murmelte Felix und überlegte, ob der Augen- 
blick wohl geeignet jei, gegen feine Tante ein Kleines Geſchäft zu er- 
wähnen, in das er ſich mit einem gewillen Herrn Wolfſon (Firma: 
Bolffon, Reinite & Co.) vor nun beinahe drei Monaten eingelaffen 
batte und das in wenigen Tagen regulirt werben mußte. 

„Die Gefelihaft — die übrigens pünktlich zwei Uhr funfzehn 
Minuten aufgebrochen ift, lieber Felir — war geftern Abend recht 
animirt,“ fuhr die Baronin fort, „und es hat mir von Herzen leid 
gethan, daß Sie nicht daran Theil nehmen konnten. Es wäre wirk— 
lich Zeit, daß Sie ſich endlich einmal wieder gefund meldeten.“ 

„Das weiß Gott,” feufzte der Patient, fih ungeduldig in feinem 
Lehnftuhl herumwerfend; „man wird hier in dieſer verdammten Spelunfe 
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noch ganz zum Hypochonder. Aber erzählen Sie ein wenig von 
geftern. Wer war denn Alles da?“ 

„D, nicht eben viele, ich liebe, wie Sie wiffen, die großen Feten 
nicht: Griebens, Nabligens, Barnewigens, Clotens — “ 

„Die Zufammenfegung ift nicht fchledht,“ meinte Felir, „haben 
fih denn Hortenfe und Emilie nit die Augen ausgekratzt?“ 

„Richt doch! fie find die beften Freundinnen von der Welt, und 
überdies hatten fie geftern um fo weniger Urjache, ſich gegenfeitig den 
Borrang ftreitig zu machen, ald darüber, nad dem allgemeinen Urtbeil 
ber Gejellihaft wenigftens, ſchon anderweitig entſchieden war.” 

„D, in der That! und wer war denn der Vogel Phönix? 

„Shre Eoufine, lieber Felix,“ ſagte die Baronin, die Stiche auf 
ihrer Arbeit zählend; „fie jah in der That ausnehmend ſchön aus, 
fo daß felbft ih davon überrafcht war, eben jo wie von der Bewun- 
derung, die ihr von allen Seiten gezollt wurde.“ 

Felix horchte hoch auf. Das Lob Helenens aus der Mutter 
Munde war eine fo neue Melodie, daß er feinen Ohren nicht traute. 

„Es jcheint, als ob die legten Wochen doch — fünf, fechs, fieben 
— einen recht guten Einfluß auf fie ausgeübt haben. Sie hat — 
acht, neun, zehn — ein gut Theil von. ihrer hochmüthigen Arroganz 
verloren; die Gräfin Grieben machte mir geftern ein Compliment 
über ihre ſittſame, echt weiblihe Haltung.“ 

„Sie verzeihen, liebe Tante," fagte Yelir mit großer Bitterkeit, 
„daß ih mich über diefe günjtige Metamorphofe nicht ebenjo freue. 
Ich wollte, fie wäre einige Wochen früher eingetreten. Bielleiht läge 
ih dann nicht bier, hilflos wie ein Pferd, dem die Flechſen durch» 
gefchnitten find;“ und er ſchlug heftig mit der gefunden Hand auf die 
Lehne des Stuhls. 

„Ich geſtehe, daß Sie einigen Grund haben, ſich über Helene zu 
bellagen,* fagte die Baronin, „indeſſen, Haß und Rache find ſehr 
undriftlihe Empfindungen, zumal unter Verwandten, die von Natur 
darauf angemwiefen find, ſich gegenjeitig zu lieben —“ 

„D, gewiß,” unterbrach fie Felir; „Sie haben ganz recht, Liebe 
Zante! auf diefe Borausfegung war ja auch unfer ganzer Plan gebaut; 


76 Durch Naht zum Licht. 


nur fchade, daß Fräulein Helene nicht viel von der natürlich ange» 
wiefenen chriſtlichen Verwandtenliebe wifjen wollte.“ 

„Sie find bitter, Felix, und wie gejagt, ich räume ein, Gie 
baben fih zu beflagen. Aber laflen Sie uns jest von der Sache 
fprehen, die mich eigentlih veranlaßt hat, Sie heute Morgen jo 
früh zu beſuchen. — Ihr Gefundheitszuftend, lieber Felix, macht mir 
fo große Sorge, daß ih heute Naht noch einmal ernftli darüber 
nachgedacht habe, und jegt zu einem Entfchlufle gelommen bin. Gie 
müflen — und zwar fobald als möglih — die beiprodhene Reife nad 
Italien antreten.“ 

Felix follte heute Morgen aus einer Berwunderung in die andere 
fallen. Die von den Aerzten ſchon feit zwei Wochen dringend ans 
gerathene Keife war von Anna Marie einfah aus dem Grunde be- 
anftandet worden, weil weder Felir, „wie fie glaube“, nod fie jelbft 
die dazu nöthigen Mittel für den Augenblid disponibel hatten. Auf 
einmal waren biefe Mittel vorhanden! Wer die Confequenz der 
Baronin fannte, mußte fi) jagen, daß nur etwas ganz Abjonderliches 
fie zu biefer plöglihen Willensänderung bewogen haben fonnte. 

Was diejes Etwas aber war, erfuhr Felix in dem weiteren Ber- 
lauf dieſer wichtigen Unterredung nidt. Es war ihm im Grunde 
auch gleichgültig. Die legten qualvollen Tage und Nächte hatten 
feine Kraft gebrochen; der leichtfinnige Hebermuth, den er bis dahin 
prahleriih zur Schau getragen, war einer finftern Verſtimmung ge- 
wichen, in welcher nur der eine Gedanke lebendig war, um jeden Preis 
wieder gefund zu werden. Zu dieſem höchſten Zwed waren ihm alle 
Mittel reht. Wollte feine Tante ihm zu der Reife, die aud er jegt 
für eine Nothwendigkeit erfannt hatte, das nöthige Geld geben — 
gut! und um fo beſſer, je mehr fie gab! warum fie gab? jet gab, 
nachdem fie noch vor wenigen Tagen die Aufbringung der Reifeloften 
für eine pofitive Unmöglichkeit erflärt hatte, — was fragte er danach? 
faum mehr als Jemand, der in Gefahr ift zu ertrinfen, danach fragt, 
woher der rettende Balken geſchwommen fommt, an den er fih im 
legten Moment noch anzuklammern vermag. 

ALS die Baronin ſich nah einer Stunde erhob und ihre Arbeit 
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zufammenpadte, war die italienifhe Reife eine beſchloſſene Sache. 
Schon in den nädften Tagen, wenn Felix’ Zuftand fih nit ver- 
ſchlimmerte, follte fie angetreten werden. „Sie willen, lieber Felix,“ 
fagte Anna Marie, „ih bin dafür, daß etwas, was einmal gejchehen 
fol und muß, bald geſchieht. Und bier ift noch dazu offenbar Gefahr 
im Berzuge. Ich würde mir ewig einen Borwurf daraus machen, 
hätte ich nit, was in meinen ſchwachen Kräften fteht, gethan, dieſe 
drehende Gefahr von Ihnen abzuwenden.“ 

Felix führte vie ihm gnädig bdargereihte Inöcherne Hand ber 
Zante an feine Lippen und Anna Marie verließ das Zimmer. 

„Der alte Drache!“ murmelte Felix, indem er erſchöpft in feinen 
Lehnſtuhl zurüdjant; „was mag ihr nur in die Krone gefahren fein, 
daß fie mit einem Male fo jpenbabel wird? Ein wahres Glüd, 
dag ich ihr nicht gefagt habe, wie viel der Schuft, der Timm fordert. 
Einmal freilich wird ſie's wohl erfahren müflen; aber nicht, bevor ich 
in Italien bin. Uff! mein Arm! Ich muß eine gründliche Eur ge- 
brauchen, und am Ende ift ſich doch jeder ſelbſt der Nächſte.“ 

„Der leichtfinnige Patron!” dachte Anna Marie, während fie die 
langen Corridore entlang nah ihrem Zimmer zurückſchritt; „es ift 
hart, daß ih, nachdem ich fchon fo viel für ihn bezahlt habe, aud 
noch dieje borrible Ausgabe für ihn mahen fol. Aber es geht nicht 
anders. Aus dem Haufe muß er, und dies it die anftändigite und 
am wenigjten auffallende Weife, auf die ich ihn los werde.“ 

Die Erklärung zu dem Näthjel von der Baronin Großmuth war 
ſehr einfah. Der ehrgeizige Gedanke, daß ihre Tochter Helene min- 
deftens eben fo viel Ausficht babe als irgend eine andere junge Dame, 
die Gemahlin des Würften zu werden — hatte auf der Gefellichaft 
geitern Abend eine joldhe Nahrung bekemmen, daß er bereits zu einem 
ganz ftattlihen Plane emporgewachſen war. Der Fürft hatte Helenen 
auf die fchmeichelbaftefte Weile ausgezeichnet. Er hatte nicht nur 
(gegen die Regel) zwei Tänze mit ihr getanzt; fie übervies, fo oft 
fih die Gelegenheit bot, zu einer Ertratour aufgefordert und in ber 
großen Baufe zur Tafel geführt, fondern auch während bes ganzen 
Abends, jo zu jagen, kein Auge von ihr gewandt und ſich gegen bie 
Gräfin Grieben (die es fünf Minuten fpäter der Baronin berichtete) 
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mit dem größten Enthufiasmus über die unvergleihlihe Schönheit 
der jungen baronne ausgeiprodyen. Dies Alles mußte umfomehr auf- 
fallen, als die fühle Reſerve, welche der Grand Seigneur im allge- 
meinen gegen die Hulbigungen beobachtete, die ihm von Seiten des 
Provinzadels zu Theil wurden, bereits fprichwörtlich geworben war. 
Was war im Vergleich mit diefem ftolzen Adler Neffe Felir, die arme 
Krähe, welde das Mißgeſchick und die Gläubiger fo gründlich gerupft 
hatten? Und nun gar jegt, wo die Aerzte immer bebenklicher die 
Köpfe zu fchütteln begannen und von der Baronin auf's Gewiſſen 
gefragt, achfelzudend das Geſtändniß gemacht hatten: fie gäben dem 
jungen Baron — es müßte denn ein Wunder eintreten — höchſtens 
noh ein halbes Jahr! Was war Felir, wenn er aufbörte, ber 
präfumtive Erbe des Grenwiger Majorats zu fein? — Nichts! we— 
niger al8 Nichts, ein jehr koftipieliger Penfionär der Familie, beifen 
einziges Berbienft noch darin beftand, daß er vorausfidtlid nicht 
lange mehr auf diefe Penſion Anſprüche erheben würde. Nein, nein! 
dieſe Sonne war in Dunft und Nebel kläglich untergegangen; fortan 
mußte eine andere, glänzendere, fraftvollere leuchten. Schwiegermutter 
Sr. Durdlaudt des Fürften Walvdernberg zu fein, das verlohnte ſich 
der Mühe, es zu werden. Dann mochte der alte eigenfinnige — 
unerträglich eigenfinnige — Gemahl heute oder morgen fterben und 
bie Ueberihüfje aus den Einkünften der Güter, die ihr jett zu gute 
famen, von den uratoren des Majorats zum Capital gefchlagen 
werten! Blieb doch, was bis jest ſchon zurüdgelegt war (und das 
war, Dank ihrer weifen Sparſamkeit, ſchon ein ganz anftändiges 
Sümmden), außerdem das jo bedeutende Legat Harald’8, (das der 
frehe Menſch, der Timm, nun wohl fürberhin unangefochten lafjen 
würde), und gejeßt aud, daß der Baron (wie es faft den Anfchein 
hatte) feiner Helene den größeren Theil feines Vermögens hinterlieh, 
fo war dod die Dankbarkeit eines fürftlihen Schwiegerfohns, dem fie 
zu einer fo ſchönen Gemahlin, und einer Tochter, der fie zu einer 
fo glänzenden Partie verholfen Hatte, auch ein Vermögen, dad reich— 
lihe Zinjen abwerfen mußte. 

Seltfam! feit dem Augenblide, wo fih für Helene dieſe ſchim— 
mernde Berfpective öffnete, empfand fie gar keinen Groll mehr gegen 
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das rebelliihe Kind. Selbft der Stolz, über den fie oft jo bittere 
Klage geführt hatte, gereichte dem ſchönen Mädchen jett in ihren 
Augen zum Berdienft. War doch eben biefer Stolz augenſcheinlich 
(neben der Schönheit, der er aber aud wieder als Folie diente) 
gerade die Eigenfchaft, welde den Fürſten offenbar beftimmte, - ihre 
Tochter anderen jungen Damen, ven fehr fhönen, aber blonden und 
etwas fentimentalen Fräulein von Nadelig zum Beifpiel, felbft der 
bübfchen, koketten Emilie von Cloten, der anmuthigen, intriganten 
Hortenfe von Barnewig den Borzug zu geben. — Die Baronin 
empfand feit vorgeftern Mittag eine fürmliche Liebe zu ihrer Tochter, 
zu der fhönen, glänzenden Tochter, welche (dur ihre kluge Ver— 
mittelung) die fchöne, glänzende Ausficht hatte, Fürftin von Waldern- 
berg-Malitowsty, Gräfin zu Letbus, zu werben! 

Der erſte Schritt zu diefem hohen Ziel war natürlich eine voll- 
ftänbige Ausjöhnung zwifchen ihr und Helene. Sie hatte feit der 
Kataftrophe auf Grenwig Reſpect vor einer Gegnerin belommen, die 
troß ihrer Jugend mit folder Feftigkeit aufzutreten vermochte. Fortan 
wollte fie jehen, ob fie mit Güte und Liebe nicht doch weiter käme; 
und wie konnte fie diefe Liebe und Güte ſchöner bethätigen, als indem 
fie das ungehorfame und doch geliebte Kind aus ber Verbannung 
zurüdrief, zurüd (wenn nur der Felix erft auf anftändige Weife ent: 
fernt wäre!) in das theure Vaterhaus zu den lieben Eltern, zu dem 
Bater, der ſehnſüchtig der Tochter harrte! Sie hatte das große Werf 
der Berföhnung fofort in Angriff genommen; heute noch hoffte fie die 
Präliminarien zu beendigen. 

Es war fpät am Abend befjelben Tages. In der Penfions- 
anftalt des Fräulein Bär waren die Fenſter fchon feit zwei Stunden 
dunkel, bis auf eins, das nad dem Garten hinter vem Haufe fah. 
Mer von dem Garten aus, oder von dem ödffentlihen Park, der an 
den Garten ftieß, dies Fenſter beobachtet hätte — und es lehnte in 
der That an den Stamm einer Bude die Geftalt eines jungen 
Mannes, deſſen Augen durch die dichte Finfternig unverwandt auf 
das matterleuchtete Fenfter gerichtet waren — konnte bemerken, daß 
das Licht aus einer Lampe fam, melde ganz in der Nähe auf einem 
Bureau fand, und daß die Bemwohnerin des Zimmers an biefem 
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Bureau ſaß, fchreibend oder lefend — man fonnte es nit unter- 
ſcheiden. | 

Die Bewohnerin des Zimmers war Helene von Grenwitz. Gie 
ſchrieb, eifrig, mit hochgerötheten Wangen, mie junge Damen, bie 
feinen Bertrauten haben, ald eine Freundin, die Hunderte von Meilen 
entfernt wohnt, zu jchreiben pflegen: 

„Du Kluge, Stille, mit Deinen Mugen, ftillen blauen Augen! 
Ad, wer wie Du, jo ſtets ſich felber gleich, durch das Leben gehen 
fönnte! Wer dod, wie Du, in ſich felbft den Frieden hätte, in dem 
fih, wie in einem tiefen ftilen See, Alles in Haren Farben und 
Iharfen Umriffen jpiegelt! Was Dir heute gut erfcheint, erſcheint 
Dir auch morgen fo; was Du heute für recht hältft, erflärft Du auch 
morgen nicht für unreht. Das Maß, mit dem Du die Menjchen 
mifjeft, ift das unwandelbar gleihe, ftrenge; wer es nicht erreicht, 
den erfennft Du nicht für Deines Gleichen und behandeljt ihn danach 
heute wie morgen und alle Tage mit der milden Freundlichkeit, um 
die ih Did jo oft beneidet habe. — Wie ift das Alles bei mir fo 
anberd, jo ganz anders! Mein Herz ijt ein wildbewegtes Meer und 
die Bilder des Lebens verzittern darin, ſchwankend unb wechſelnd und 
mich ängftigend wie ebenfoviele Gefpenfter. Zwar auf der Ober- 
fläche! — nun ja! da iſt's fcheinbar ruhig genug — wenigjtens jagen 
es die Leute und ich fühle es felbft; aber in der Tiefe? da kocht es 
und wühlt e8 — da feimen Wünfche, die ich mir kaum felbft zu ge- 
ftehen wage; da fprießen Gedanken, vor denen ich ſelbſt erichrede; da 
blüht die Sehnſucht nad einem unfäglic hohen, unſäglich köſtlichen 
Glüd, die Sehnſucht, die ih Dir oft — und ad)! niemals fo, wie 
ih fie wirklich fühle — geklagt habe und die Du lädelnd in das 
Reich der Träume verwiefeft. Sollteft Du Recht haben? Sollte bie 
Leidenschaft, die mich durchglüht, nie gefühlt werden? Sollte bie 
Stimme, die oft in ftiller Naht — wie jet — aus meiner Seele 
ruft, Hagend, ſehnſuchtsvoll, verzweifelnd — nie ein Echo finden?... 
Mir glüht die Stirn — meine Augen brennen — mein Herz pocht 
in ungebuldigen Schlägen. Was willit Du, ungeftümes, wildes Herz? 
Liebe? ja! Macht und Ehre und Glanz und Herrlichkeit? jal... 
Wie aber, wenn Du beides nit auf einmal haben kannft; wenn Du 
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das Eine oder das Andere opfern müßteſt? wie dann? was willſt du 
opfern? die Liebe — nein! die Herrlichkeit? nein, nein! ... Nun 
denn! fo poche raftlos unbefriedigt weiter und quäle mid ohn' Erbar- 
men, bis dieſe Hand und dieſes Haupt es müde werben, beine fiebern- 
den Schläge zu zählen. 

Sch ſehe Deine weichen blauen Augen erwartungsvoll auf mich 
gerichtet; ich jehe auf Deinen Lippen bie Trage. zittern: was haft bu, 
dearest? O, Liebite, Theuerſte, Du follit e8 mir jagen. Seit einiger 
Zeit verftehe ich mich felbft nicht mehr. 

Ih ſchrieb Dir, daß ih Heren St. zufällig vom Fenfter aus 
wiedergejehen habe, und daß ich jehr wünjchte, ihn einmal allein zu 
ſprechen. Diefer Wunſch ſollte nod an demjelben Tage in Erfüllung 
gehen. Ich traf ihn bei Fräulein R. und er begleitete mich, ba die 
Dienerin nicht fam, nad Haufe. Wir hatten unterwegs ein Gefpräd, 
das mich fehr alterirte, da es von Bruno handelte, und ich hatte 
endlich Gelegenheit Herrn St. den Dank abzuftatten, den ich ihm von 
meiner Verlobungsaffaire her ſchuldete. Ich war tief bewegt, als er 
vor der Thür Abfchied von mir nahm. Der Zauber, den viefer 
Mann ftet8 auf mih ausgeübt hat und ben ih nur von mir abzu- 
fhütteln vermag, wenn ich von ihm nichts ſehe und höre, war in 
feiner Nähe wieder mächtig geworden. Ich fühlte das und gerabe 
deshalb — Du kennſt mih — vermied ich es. nicht, ihm wieder zu 
fehen, obgleich ich es leicht gelonnt hätte. | 

. Zwei Abende darauf traf ih ihn abermals, ebenfalls bei Fräu- 
lein R. Diesmal war, ald wir nad) Haufe gingen, die Dienerin zu- 
gegen, aber da wir franzöſiſch ſprachen, — das Herr St. entzückend 
ſchön ſpricht; er fagte mir, er fei durch Abſtimmung ein halber Fran: 
zeje — war unfere Unterhaltung doch ungenirt. Was die zwei Tage 
gut gemacht hatten, verbarben diefe zwei Stunden Zuſammenſein 
wieder und ich erkannte zu meiner größten Beihämung — und mit 
Köthe der Scham auf den Wangen fchreibe ich es nieder, — daß 
das Gefühl, welches mid in feiner Nähe überlommt, ftärker it, als 
mein Stolz. Nicht, ald ob er mir durch Geifteshoheit, durch Diannes- 
traft eben imponirte! durchaus nicht. Er gleicht fireng genommen, 


gar nicht dem Ideal, das ich von dem Helden, ben ich könnte, 
gr. Spielhagen's Werke. XI. 
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im Herzen trage; aber es ift in dem Ton feiner Stimme, in dem 
Blid feiner großen blauen Augen, in feinem ganzen Weſen ein Etwas, 
was mid unfäglid rährt. Und dann — ich will Dir ja Alles jagen, 
— ih weiß, daß er mich liebt, und wie e8 wohl unter diefen Ber- 
hältniffen nicht anders fein kann, hoffnungslos liebt, und das madht 
mir ihn werth, wie den Dolch mit ver blanken Damascenerklinge und 
dem goldenen Griffe, den ich als Mädchen von zwölf Yahren einmal 
in der Rüſtkammer in Grenwig fand, wie einen herrlichen Schag mit 
mir auf mein Zimmer nahm und von dem ich mich feitbem nicht 
wieber getrennt habe. Ich weiß es — Dswald und der Dolch — 
fie beide gehören mir, nur mir. Es iſt jo unendlih ſüß, etwas fein 
eigen zu nennen, von dem Niemand etwas weit, Niemand etwas ahnt 
und das doch zu uns ftehen wird, uns helfen wird in ber legten 
Gefahr, wenn alle Andern uns verlaffen haben. Wenn ih Oswalds 
Blide auf mich gerichtet ſehe, fo ift mir zu Einnen, wie wenn id) 
den Dolh Halb aus feiner ſammetnen Scheide züde und in ber 
Sonne funteln lafle. | 

Über es liegt Gefahr im dieſem Funkeln. Wie oft hab’ ich die 
Waffe dann ganz herausgezogen, die haarfcharfe Epite mir auf's Herz 
gejegt und zu mir gefagt: ein Drud — und bu athmeft nicht mehr. 
Und es liegt Gefahr in der Nähe diefes Mannes — ein Wort von 
ibm — und er hat aufgehört, für mich zu leben, und wenn ich ſchwach 
genug wäre, es zu erwidern — — id) darf nit daran denken; nicht 
daran denken, wie nah ich ſchon an dem Abgrund geftanden babe! 

Ich habe mir vorgenommen, nicht wieder zu Fräulein R. zu 
gehen und diefen Entfhluß auch durchgeführt. Borgeftern gegen 
Abend, als ich allein im Garten war — die Andern waren, Fräulein 
Bär an der Spite, auf ihrem gewöhnlichen Spaziergange — hörte 
ih das Braufen des nahen Meeres jo deutlih, daß mich eine un- 
widerftehliche Sehnſucht befiel, mein Lieblingselement einmal wieder 
von Angefiht zu Angefiht zu fehen. Unjer Garten flößt an eine 
Parkanlage, die fi bis unmittelbar an's Ufer erftredt. Sie gehört 
der Stabt und ift, wie ich höre, im Sommer eine gefuchte Promenade. 
Im Herbft aber, noch dazu in diefer kühlen, feuchten Abendftunde, 
hatte ich in den breiten Allen unter den hohen Bäumen nie Jemand 
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bemertt. So öffnete ih denn die nicht einmal verfchloffene Pforte 
und trat hinaus. Es war dunkler im Park, als es im Garten ge- 
wejen war; lauter raufchte der Abenbwind durch bie kahlen Aeſte 
ber mächtigen Buchen; deutliher hörte ih das Braufen der See. 
Unter meinen Füßen rafchelte das Laub; über mir krächzten ein paar 
Krähen, die auf ven ſchwankenden Zweigen feine Ruhe finden mochten. 
Ich hüllte mich fefter in meinen Shawl und fohritt weiter. Das mit 
jevem Augenblid tiefer hereinfintende Dunkel und der fühle feuchte 
Athen des Waldes und des Meeres übten den alten Zauber auf 
mid aus, den ich jo oft als Kleines Mädchen empfunden hatte. Ich 
empfand feine Spur von Furdt; die Seligkeit, einmal mit mir und 
meinen Gedanken allein zu fein, allein in einer Umgebung, die fo 
ganz zu meinen Gedanken flimmte, lich ein ſolches Gefühl gar nicht 
auffommen. Ich eilte weiter und immer weiter, wie in einem Traum, 
bis ih an das Ende der großen Allee fam. Dort öffnet fich ein 
Heiner von hohen Bäumen faft übermölbter Platz, deflen eine Seite 
vom Meere jelbft begrenzt wird, das bis unmittelbar an das mäßig 
hohe, aber fteile Ufer brandet. Ein eifernes Geländer faßt den Rand 
ein. Bänke ftehen hier und da für die Spaziergänger, welche ſich, 
von der Wanderung ermüdet, an der Kühle des Plates und ber 
Ausfiht auf das Meer erquiden wollen. Ich lehnte mi auf das 
Geländer und blickte hinein in die dunkelnde und im Dunkel leuchtende 
Waſſerwüſte und jah Welle auf Welle raftlos heranrollen und auf 
den glatten Kiefeln des ſchmalen Strandes verfhäumen. Ihr Don- 
nern, das jedes andere Geräufch übertäubte, war Wiegengefang für 
mein wildes Herz und lullte mich in wunderliche Träume von einem 
Glüd, das tief und grenzenlos war, wie das tiefe, grenzenlofe Meer, 
an deſſen in Dunkel verzitterndem Horizont mein Blid hing; und — 
hätte das Glück fonft einen Reiz für mi! — ebenjo voll ſchauer⸗ 
licher Geheimniſſe und unberedhenbarer Gefahren ... . 

Da flug in unmittelbarfter Nähe eine Menjhenftimme an mein 
Ohr. Ich fuhr aus meiner gebüdten Stellung in die Höhe und vor 
mir ftand Herr St. 

„Ih bitte um BVerzeihung,“ fagte er, „wenn ih Sie in Ihren 
Bhantafien flöre; aber der Zufall, Sie zu biefer Stunde an dieſem 
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Plage zu treffen, ift zu ſeltſam, als daß ih darin nicht etwas mehr 
als einen bloßen Zufall erbliden jollte.“ 

Ich war über dieſe plögliche Begegnung fo erihroden, und das 
Unpafiende meines Schritt wurde mir mit einem Male fo klar, daß 
ih kalt und ſcharf erwiberte: 

„Wie meinen Sie das, mein Herr? Ich will hoffen, daß es in 
ber That ein Zufall ift, was mir in biefem Augenblid das Vergnügen 
Ihrer Gegenwart verjchafft.“ 

Er trat einen Schritt zuräd. 

„Berzeihen Sie, mein gnädiges Fräulein,“ fagte er; „ih wußte 
nicht, dab meine Gegenwart Ihnen fo läftig war.“ 

Er verbeugte fih, und ging. 

Der Ton, in dem er geiprochen hatte, jchnitt mir in's Herz. 
Als ex ein paar Schritte fort war, konnte ich’8 nicht länger ertragen. 
Ich nannte feinen Namen. Im nächften Augenblid- war er wieder 
an meiner Seite. 

„Herr St.,* fagte ich, „verzeihen Sie mir. Ih war erſchrocken; 
ih wußte nicht, was ich fagte.* 

„Nein, nein,“ fagte er, „Sie hatten ganz redt. Es ift kein 
Zufall, der uns bier zujammenführt; von meiner Seite wenigjtens 
nit. Ich ſah Sie in den Park treten; ich bin Ihnen gefolgt; ich 
hatte Sie feinen Augenblid aus den Augen verloren.‘ 

„Und fommen Sie häufiger hierher?" fragte ih, indem wir an- 
fingen, die lange Allee wieder hinaufzugehen. 

„Ja,“ erwiderte er; „für einen Unglüdlihen find das Duntel 
und die Einfamteit die pajjenditen Gefährten.“ 

Sch Hatte nicht den Muth zu fragen, weshalb er unglüdtig fei; 
wir gingen ſchweigend nebeneinander weiter. Ich beſchleunigte den 
Schritt, denn ber alte Zauber fam wieder über mid und ih wollte 
ihm entfliehen. Nah wenigen Minuten näherten wir uns ber eifer- 
nen Gitterthür, die aus dem Park in den Garten. führt. Zwiſchen 
den dichten Büjchen, unter den hohen Bäumen war e8 fehr dunkel. 
Mein Herz fhlug zum Zerfpringen. Ich war feft entfchloffen, koftete 
es mich aud; das Leben, feine Liebe, follte. er jetzt won Liebe fprechen, 
zurüdzuweifen und dennoch — dennoch wünfchte ich, daß er fpräde, 
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zärnte id ihm, daß er nicht ſprach. Es waren vielleiht nur wenige 
Secunden, aber fie dünkten mid eine Ewigkeit — eine Ewigfeit von 
Furcht und Hoffuung. Da ftanden wir an der Thür. Oswald 
öffnete fie. Ich dankte ihm und wünfchte ihm gute Nacht. Er ant- 
wortete nur mit einer fehweigenden Berbeugung. ALS die Thür hinter 
mir in das Schloß fiel, zudte ich zufammen, wie ein Gefangener, der 
das Kerkerthor, das ihn für immer vom Leben trennt, hinter fi zu- 
Ihlagen hört. Ich wollte im erften Augenblid die Hand burd das 
Gitter ftreden und ihm fagen — ich weiß nicht was — aber id be- 
zwang mid und ging, ohne mich umzufehen, raſchen Scrittes nad) 
dem Haufe. Und als ih auf meinem Zimmer angelommen war, 
babe ich mid auf das Sopha geworfen und bitterlich, bitterlich ge= 
weint, wie ih nie in meinem Reben gemeint hatte, nie geglaubt hatte, 
daß Helene von Grenwig weinen könne. 

Dann aber raffte ih mich empor und ſchwur mir zu, bieje 
Schwäde, die mich jo tief vemüthigte, fofte es was es wolle, zu 
überwinden. Iſt doch mein Stolz mein einzig Gut, die blante Waffe, 
mit der in ber Hand ich mich jedem Gegner gewachſen fühle; jelbft 
meiner Mutter! ... Ich dachte mit Schaudern an den Moment, wo 
ih mich in dem Bemußtjein, mich vor mir felbft erniedrigt zu haben, 
au vor mir erniedrigen müßte; wo ich ihr nit mehr muthig in 
die großen falten jtrengen Augen fchauen könnte! Ich wußte, wußte 
ed mit unumftößlicher Gewißheit, daß dieſer Moment mein legter 
fein würde. 

Und jo begab ich mid hernach zu Bett; aber es wollte kein 
Schlaf in meine Augen fommen. Ich lag da, die Hände über der 
Bruft gefreuzt und wiederholte mir unabläffig, was ich mir zuges 
Ihworen und wenn das Herz vor einem unfäglid jammerreichen 
Gefühl, das mir die Thränen in die Augen trieb, fo ſchwer, ad) jo 
ſchwer wurde — fo feste ih die Spige des Dolches auf das unge- 
borjame, rebellifhe Herz und dann wurde es wieder ruhiger, De= 
müthiger; es mochte fühlen, daß es in dem Kampfe zwiſchen Etelz 
und Liebe doch keine Ausfiht auf den Sieg habe. Zulegt ſchlief ich 
ein und träumte, ich fei mit meiner Mutter verfühnt. Sie bebedte 
mich mit Küffen und Juwelen; aber die Küffe waren eifig und bie 
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Juwelen erfälteten mich bis in's innerfte Marl. Doch ließ ich es 
gefhehen und fie nahm mich bei der Hand und führte mich durch 
dunkle Gänge in das hellerleuchtete Schiff einer Kirche, die voll Men- 
fhen war. Die Augen aller dieſer Menſchen waren ftarr auf mid 
gerichtet. Dann war e8 plöglich nicht mehr meine Mutter, die mich 
an der Hand hielt, fondern ein großer fremder Mann in einer 
Uniform, die von Gold und Diamanten blitte. Das Geſicht konnte 
ich nicht fehen, er hielt es beftändig nad der andern Seite gewandt. 
&o traten wir an den Altar, auf deſſen Stufen der Priefter ftand. 
Die Orgel braufte und Gefang fluthete durch die hohen Hallen. 
Ueber dem Priefter hing ein großes hölzernes Cruzifix, jo wie in ber 
Capelle von Grenwig eins hängt, das ich oft als Kind voll Graufen 
betrachtet babe. Auch jetst kam dieſes Graufen wieder über mich, 
denn das Bild fchüttelte, während der Priefter fprady, immer mit dem 
Kopfe und als ich genauer hinſah, trug es die Züge von Oswald, 
aber verzerrt und todtenbleih und in der Seite des Bildes ſtak mein 
Dolch bis an den goldenen Griff und ſchwarze Blutstropfen fielen 
lang und langjfam herunter. Da öffnete e8 den Mund und fchrie 
laut auf, laut und gellend und vor dem Schrei zerftob die Menge, 
die Gewölbe krachten zuſammen und der Mann an meiner Seite wurde 
zum ©erippe. Bergebend, daß ih mich feinem Griff zu entziehen 
ſuchte. Es umſchlang mid mit feinen Knodhenarmen und fuhr mit 
mir hinab in finftere Ziefen — jchneller, immer fchneller, bis id vor 
allem Entfegen erwachte. Der trübe Herbftmorgen blidte in mein 
Zimmer, aber no immer glaubte ich, die Pofaunen zu hören und es 
dauerte geraume Zeit, bis ich mich überzeugen konnte, daß es bie 
Hörnertöne eines Trauermarſches waren von einem militairifchen 
Leihenzug, der an dem Haufe vorüber nach dem. nahen Friedhof ging. 

Ih verfuchte zu lächeln über den wunderlichen Traum und es 
gelang mir, — weil ih e8 wollte, weil ich den leeren Schredbildern 
einer aufgeregten Bhantafie feinen Einfluß auf meine Entſchlüſſe zu- 
geftehen wollte. Ueberdies konnte id mir bei ruhiger Ueberlegung 
wohl erklären, wie ih zu diefem Traum gefommen war. Am Abenb 
vorher hatte ih Oswald im Schmerz von mir Abfchied nehmen fehen; 
an diefem Tage jollte ih meiner Mutter nad langer, langer Zeit 
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zum erften Male gegenübertreten. Mein Bater hatte dieſe Zufammen- 
Zunft vermittelt; er wänfchte, mid auf einer Gefellihaft zu haben, 
Die man zu geben beabfihtigte — ih mochte dem guten Vater dieſe 
Bitte nit abjchlagen. 

Ih ging am Morgen zur Bifitenzeit hin. Das Wiederfehen 
war weniger peinlich, als ich erwartet hatte. Es war glüdlicherweile 
viel Befuh da — Clotens, Barnewigens zc., auch ein. Dfficier — 
ein Fürft Waldernberg — ein außerorbentlich ftattlicher, ftolzer, wenn 
auch nicht fhöner Mann. Er ließ fih mir natürlich vorftellen und 
bat mich für den Abend um den erften Walzer. Bald darauf brach 
ver Beſuch auf, ih mit. Emilie von Cloten — ih habe Dir ſchon 
von ihr gefchrieben — gratulirte mir, während fie mich in ihrer 
Equipage nah der Penfion zurädfuhr, zu meiner „Groberung.“ Ic 
erwiderte ihr, daß ich für Eroberungen, die jo leicht zu machen wären, 
danke. „Chacune à son goüt,“ antwortete Emilie lachend. „Ich für 
mein Theil finde, daß, was man nicht im Fluge erobert, nicht des 
Eroberns werth if. Bei mir heißt e8 immer: l’amour ou la vie. 
Freilich ih bin eine Schwalbe und lebe von Müden. Königsabler, 
wie Du, müflen eine ftolzere Beute haben; eine Beute, die ſich auch 
nöthigenfalls zur Wehr fegen kann. Mir ift diefe fürftlihe Beute, 
offen geftanden, zu ſtolz. Aber für Did — c’est autre chose. 
Gleich und gleich gejellt fich gern.“ 

Die leichtfertigen Worte der Schwägerin hatten meine Neugier 
rege gemacht; ih nahm mir vor, während der Geſellſchaft den Fürften 
etwas genauer zu beobadten. In der Stimmung, in ber ich war, 
fam e8 mir gelegen, meinen Stolz; an dem Stolz eines Anderen zu 
meffen. Hatte ih mir doch zugejchworen, nie wieder einem weicheren 
Gefühl Eingang in mein Herz zu verftatten; und da war es mir 
eine Art von Beruhigung, daß es noch andere Menſchen gäbe, bie 
ebenfo dächten, wie id. 

Meine Mutter empfing mid am Abend des folgenden Tages 
mit einer Güte — die ich zum mindeften nit um fie verbient hatte. 
Es war offenbar ihre Abfiht, mir zu zeigen, daß fie ed auf eine 
wirkliche Verſöhnung abgefehen habe. Sie füßte mich auf die Stirn, 
nahm mich bei der Hand und führte mich zu den Damen, die mid 
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ebenfalls mit Zuvorklommenhe iten überhäuften. Es ſchien, als ob das 
ganze Feſt nur meinethalben gefeiert würde; als ob ſich Alles nur 
um mich drehte. Wo ich ſaß und ftand, hatte ich einen Kreis von 
Herren und Damen um mid, wie eine Königin. 

Es war das erfte Mal, feit ih von Gremwig fort bin, daß id 
mid wiederum unter Meinesgleichen in ftattlib ſchönen Zimmern be= 
wegen konnte. Ich fühlte, deutlicher als ich es je gefühlt, daß dies 
die Umgebung jei, in der ich einzig frei auftreten, daß dies bie Luft, 
in der ih einzig frei athmen könne, daß ich, mit einem Worte, zum 
Herrfchen und nicht zum Dienen geboren fei. Es erfhien mir auf 
einmal als eine keineswegs jchwere Aufgabe, den Schwur zu halten, 
ben ich in der Nacht mit glühenden Thränen in meine Seele gebrannt 
hatte; ich lächelte über — die Phantafien des Mädchens in ber 
Penſion! und lächelnd nahm ich die Huldigungen entgegen, die man 
mir verſchwenderiſch zu Füßen legte. 

Unter diefen Huldigenden befand ſich auch Fürſt Waldernberg. 
Ich brauchte mich nicht näher nach ſeinen Verhältniſſen zu erkundigen. 
Alle Welt beeilte ſich, mir darüber Auskunft zu geben. Er iſt ein 
geborener Ruſſe und unermeßlich reich. Die Güter ſeiner Mutter, 
einer Fürſtin Letbus, liegen in allen Theilen Rußlands; Fürſt von 
Waldernberg iſt er ebenfalls durch ſeine Mutter, die aus dieſem 
Hauſe ſtammt. Seit er zur Succeſſion kam, iſt er aus rufſiſchen 
in unſere Dienſte getreten. Sein Vater iſt ein Graf Malilowäty. 
Die Eltern leben noch beide, er ift das einzige Kind. Du fiehft, liebe 
Mary, hier tritt zum erften Male in meinen Briefen ein wirklicher 
Grande auf, der Euren ſtolzen Herzögen und Marquis ebenbürtig 
ift; und ich dachte an Did, während die [hwarzen Augen des Fürften, 
mochte er noch fo fern von mir jtehen, beftändig zu mir herüber- 
blisten, ob ich in Deinen Augen, wäreft Du zugegen, wohl ein aufs 
munterndes Lächeln fehen und darin lefen würde: Er ift Deiner 
werth! Ich hoffte es, denn das Ausfehen und die Haltung des Fürften 
ift fo vornehm, wie fein Rang. Ich bemerkte mit einiger Beihämung, 
wie traurig ſich unfere jungen Herren neben ihm ausnahmen und wie 
fie fih alle vergehlih bemühten, feine Art zu gehen und fi zu tra⸗ 
gen, nachzuäffen. Er unterhielt fi) mehremals angelegentlic mit mir. 
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Eine feiner Aeußerungen ift mir im Getächtniß geblieben, weil fie 
mir aus der Seele gefproden war. Ich fragte ihn, weßhalb er, der 
Tanfende und aber Taufende von Leibeigenen habe, in der Armee 
diene, wie umfere jumgen Abeligen, die nichts auf der Welt befäßen, 
als ihren Degen? „Weil,” antwortete er, „ib zu ftolz bin, ba herr⸗ 
fhen zu wollen, wo id es nicht im ftrengften Sinme des Wortes 
kann.“ — „Wie das, Durchlaucht?“ — „Ih bin nicht Souverain. 
„ Meine Ahnen waren e8; id) muß jegt büßen für die Schwäche meiner 
Ahnen.“ — „Winden Sie nit die Oberhoheit aufgegeben haben?" — 
„Rimmermehr!” erwiderte er — umd es war dies das einzige Mal, 
wo ich eine Art von Bewegung in feinem kalten ſtolzen Gefiht jah — 
„nimmermehr! taufendmal lieber mein Leben! Uber,“ fügte er nad) 
einer Heinen Baufe hinzu, „ich kenne Jemand, der auch lieber fterben, 
als fih demüthigen würde.” — — wer wäre das?“ — „Sie ſelbſt, 
mein gnädiges Fräulein.” . 

Die Geſellſchaft endete tief. in ver Hast, Bapa lief mid) in 
unferer Equipage nah Haufe fahren. Mutter verſprach, am mächften 
Tage — das war heute — meinen Befuh zu ermwidern. Wirklich 
war fie am Vormittag bei mir. Sie war wiederum jehr gütig, jagte 
mir viel Schmeichelhaftes über mein Benehmen geftern Abend und 
daß fie (ebenjo wie der Vater) dringend wünſche, mich wieder bei 
fih zu Haufe zu haben. Indeſſen folle e8 ganz bei mir ftehen, ob 
ich überhaupt, und wann ich zurüdfommen wollte. „Du haft nicht 
ganz Deinen freien Willen gehabt, als Du gingſt,“ fagte fie; „fo 
will id wenigftens die Beruhigung haben, daß Dein Kommen ganz 
freiwillig. iſt.“ 

„Und Better Felir?" — „Er reift in einigen Tagen nad Italien. 
Es verfteht fih von ſelbſt, daß ih Dir nicht zumuthe, mit ihm zu— 
jammen in unferm Haufe zu fein.“ 

„In der That, wenn meme Mutter ed nicht redlich mit mir 
meint, fo bat fie zum mindeften den rehten Weg zu meinem Herzen 
getroffen. Ich bin Halb und ” le) zu thun, wie fie und 
der Bater wünſchen.“ 

Das junge Mädchen hatte, wie er zu geſchehen pflegt, während 
fie fchrieb, alle die Wandlungen ihres Herzens in den legten Tagen, 
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die fie zu ſchildern verfuchte, noch einmal durchgemacht. Das quälenve 
Gefühl des Widerſpruchs zwiſchen Liebe und Ehrgeiz, das Bebürfnig, 
über fich jelbft Har zu werben, hatte ihr die Weder in die Hand ge- 
drüdt und fie hatte ſich fchließlih in eine Ruhe bineingejchrieben, von 
der fie zu Anfang des Briefes möglichft entfernt gewejen war. 

Sie hatte fi, die Arme über dem Bufen gekreuzt, in den Stuhl 
zurüdgelehnt und ftarrte, in Träumen verſunken, vor fi hin. Meda- 
niſch horchte fie auf die Modulationen des Nachtwindes in den Pap- 
peln vor dem Fenfter, in die fih von Zeit zu Zeit der bumpfe 
Donner des an dem Ufer aufraufbenden Meeres miſchte. Diefe 
Mufit rief mit den Erinnerungen frühefter Kindheit ganz andere 
Empfindungen wach, als die, in welche fie ſich zulegt hineingejchrieben. 
Da plöglih fuhr fie zufammen und laufchte athemlos nah dem Fen— 
fir. Durch die Hagenden Laute des Windes ertönte der Geſang 
einer weichen, tiefen Stimme. Zuerſt glaubte fie, die Bhantafie habe 
ihr einen Streich geipielt; aber als fie deutlicher zuhörte, vernahm 
fie au die Worte. Die Stimme fang: 


Dein Angefiht jo lieb und ſchön, 

Ich hab’ es jüngſt im Traum gejeh'n. 
Es war fo mild, fo engelgleidh, 

Und doc fo bleich, jo ſchmerzensbleich. 
Und nur die Lippen, die find roth, 
Bald aber küßt fie bleih der Tod... 


Dann rauſchte der Wind wieder lauter auf, und die Stimme 
verwehte; dann klang es wieder deutlich herauf: 


Und nur die Lippen, die find roth, 
Bald aber kußt fie bleich der Tod... 


Helene bebte an allen Gliedern. Sie wußte, daß ber Sänger 
nicht bis in das hochgelegene Zimmer fehen konnte; aber ihr war, 
als ob feine Augen — die blauen träumerifhen Augen — auf ihr 
ruhten. Sie wagte nicht, fi zu rühren, fie wagte faum zu athmen. 
Noch einmal, aber ſchon ferner, faum noch vernehmlid, fang ee: 


Und nur bie Lippen, bie find roth, 
Bald aber küßt fie bleich der Tod... 


Zweiter Band. 91 


Helene dachte des Bildes im Traum, des blaffen Gelrenzigten, 
der jo wehmuthvoll fein Haupt jchüttelte, als der Priefter über fie den 
Segen ſprach; und fie dachte an den Dolch, der bis zum goldenen 
Griff ihm in die Seite geftoßen war, und an die Blutötropfen, bie 
lang und langſam berunterfielen, und fie drüdte ſchaudernd ihr Antlitz 
in beide Hände. 


Fünftes Capitel. 


Albert Timm hatte von dem Augenblid an, wo ihm in dem 
Srenwiger Archiv der Zufall das bewußte, mit einem rothſeidenen 
Bändchen zufammengebundene Padet verKilbter Briefe in die Hände 
fpielte, nicht geruht, bis er, joweit e8 eben möglich war, alle Fäden 
bes Geheimnifjes, an das er fo unverfehens gerührt, aufgefunden und 
zu einem tüchtigen Gewebe gejhürzt hatte. Die Arbeit war feine 
leichte gewefen. Er hatte feine ganze Schlauheit, feine ganze Spür- 
kraft aufbieten müſſen und fchlieglih, als in der Zufammenkunft mit 
der Baronin und Felix der entjheidende Moment fam, feine ganze 
Kaltblütigkeit und Kühnheit. Aber das Wagftüd war geglüdt. Das 
gefangene Hochwild zappelte in dem Nee und der trefflihe Jäger 
hatte — welder Weidmann könnte e8 ihm verdenfen! — feine helle 
Freude daran. Nun ade Mühe und Noth! willlommen berzliebe 
Bärenhaut, auf der es ſich nad gethaner Arbeit fo ſüß ruht! Bier 
hundert Thaler monatlich ein volles rundes Jahr hindurch und dann 
„nah jo vielen Leiden” ein paar taufend Thaler extra — Albert 
Timm wäre feine genügfame Rothhaut gewefen, wenn er es unter 
folden Umftäuden nit nicht mit unbebingtem Bertrauen dem großen 
Geiſte überlaflen haben follte, fürderhin für fein rothes Kind gnädig- 
lich zu forgen! 

Indefien Albert Timm war trog aller feiner Genügfamteit ein 
zu guter Weidmann, um die alte Regel, daß man alle Zeit „zwei 
Stränge für den Bogen“ haben muß, nicht zu kennen. Albert Timm 
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hatte einen zweiten Strang für feinen Bogen und die Geſchichte, 
wie er ſich dieſen Strang nad allen Regeln der Kunft aus harm⸗ 
Iofen Schaffaiten zufammengedreht hatte, war fo polfierlih, daß ſich 
der Rünftler, fo oft er daran dachte, eines humoriſtiſchen Lächelns 
nicht erwehren konnte. Oder war es vielleicht nicht poffierlih, daß 
eben der Mann, dem die Beute eigentlih zukam, nicht nur feine 
Ahnung davon hatte, fondern noch überdies in feiner gutmüthigen 
Dummheit der Bufenfreund des gewandten Wilddiebs geworben war? 
nicht poffierlih, daß Albert Timm, al8 er eben (mit den erften fauer 
erworbenen vierhundert Ihalern in der Taſche) in dem Rathokeller 
von Grünwald auf fein eigenes Wohl und. den glüdlihen Ausgang 
der Jagd tranl, dem lupus in fabula, Herrn Oswald Stein, be— 
gegnen mußte uns ihn mit eben demfelben Gelde, un welches er ihn 
verrieth, in Auftern und Champagner tractiren konnte? Wer das 
nicht außerordentlich luftig (Dder wigig, wie Albert Timm fagte) fand, 
batte ohne Zweifel keinen Sinn fir die komiſchen Conftellationen, 
welhe der Zufall im Kaleidoftop des Lebens von Zeit zu Zeit zu= 
fammen ſchüttelt. 

Einmal diefer Komik zu Liebe und dann auch wegen des „zweiten 
Stranges" war Albert Timm feinem alten Befannten von Grenwig 
her mit offenen Armen entgegengelommen und hatte fogar die Schel- 
merei jo weit getrieben, Brüberfchaft mit dem armen Gefoppten zu 
trinten. Er calculirte nämlich fo: „Auf alle Fälle ift es gar feine 
ſchlechte Speculation, der Intimus dieſes enterbten Ritters zu fein. 
Halten Grenwigens ihr Wort und zahlen pünktlich — nun gut: fo 
ift e8 ein ſchöner Zug von Gutmüthigleit Deinerjeits, wenn Du dem 
Ritter etwas von dem Meberfluß, den er ſelbſt unwiffentlih Dir ver- 
ſchafft hat, abgiebit; will Anna Marie (Felir glaubte er ficher zu 
fein) ven Sontract breden oder tritt ein anderer unvorhergeſehener 
Zufall ein, der Did Deines Verſprechens entbindet — noch beiler: 
fo haft Du dur Deine uneigennügige Freundfchaft mit dem Ritter 
(für deflen Recht Du dann kühn in die Schranken trittft) die voll— 
giltigften Anſprüche auf feine klingendſte Dankbarkeit. 

So oder ungefähr fo hatte die erfte flüchtige Skizze des Plans 
ausgefehen, ven Albert an jenem Abend im Rathskeller entwarf. 
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Seitdem hatte er feine müßigen Augenblide (und er hatte deren jetzt 
reihlih) dazu angewandt, die Skizze jorgfältig auszuarbeiten, und 
der neue Entwurf hatte ihm fo gefallen, daß er jhon überlegte, ob 
es nicht, Alles in Allen, gerathener ſei, die legitime, jet regierende 
Bamilie zu ftürzen und Dswald als Prätendenten auszurufen. In⸗ 
deilen mit der Thür in's Haus fallen, ift nicht Indianerart und das 
trübe Wafler fortgießen, bevor man reines hat, Sache eines Thoren. 
Albert fand bei veifliher Meberlegung, dag Oswald für die Rolle, 
die er ihm zugedacht hatte, noch gar nicht reif fei. Oswald war ein 
Schwärmer; Schwärmer haben alle möglichen tollen Ideen im Kopf, 
zum Erempel: „Eigenthum fei Diebftahl,“ oder: „Die wahren Bettler 
jeien die wahren Könige;" und fo weiter. Konnte ihm eine dieſer 
tollen Ideen nicht juft in dem Augenblide fommen, wo es galt, mit 
leder Hand zuzugreifen? Freilich, Oswald hatte fich, jeitvem er ihn 
zulegt gejehen, ſehr wejentlih verändert. Er ſchien die träumerijche 
Geutimentalität abgethban zu haben und von einer wühlenden Unruhe, 
bie fih bald in ausgelafjener, ja wilder Luftigfeit, bald im höhniſch 
bitterer Satyre Luft madte, erfüllt zu fein. Sudeflen — wer kann 
in problematifden Naturen je Har fehen? — war doch vielleicht ein 
Bodenſatz von der alten Ppeologie geblieben und der mußte exit 
gründlich ausgetrieben werden. Dem aus feiner Zelle entiprungenen 
Fauſt mußte man die Umkehr unmöglich machen; man mußte ihm ven 
Geſchmack am leichten Leben ein für allemal beibringen, und wie 
hätte er in diefer edlen Kunſt einen beflern Lehrmeifter finden können, 
ald den Großmeiſter aller Iuftigen Geſellen, den unverwüſtlichen 
Albert Timm, deſſen Anblid ſchon eine lachende Perfiflage auf alle 
Kopfhängerei war? Und dann war nod ein Irrlicht, mit welchem 
man ben im Irrgarten feiner Leidenschaften taumelnden Ritter tiefer, 
unrettbar tief in den Sumpf Ioden konnte. Diejes Irrlicht war die 
Liebe, Die Liebe zu einer gewifien vornehmen, reihen Dame, um deret- 
halben allein es ſich ſchon verlohnte, vom rechten Wege abzubiegen, 
eine Liebe, die der Ritter dem Freunde mittlerweile offen geftanden 
hatte und die ber Freund auf eine Weife ſchürte, die dem gewandteſten 
Marinelli zur Ehre gereicht haben würde. Hatte man den Ritter 
enblih fo weit gelodt, daß eine Umkehr nicht mehr möglih war, ihn 
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fo lange im Kreife herumgebreht, daß er nicht mehr wußte, wo ihm 
ber Kopf ftand, dann war der Augenblid gelommen, wo man an ihn 
herantreten und fagen konnte: Wertbgejhägter, was gebt Ihr Eurem 
Pylades, wenn er Euch alle die Herrlichkeiten, die bis jett für Euch 
nicht8 weiter waren, als die Bilder eines wollüftigen Traumes, in 
allergreifbarfter Wirklichkeit verſchafft? ... 

Leider bedurfte ed bei Oswald kaum nod fo vieler Mühe. Er 
war in diefer Zeit haltlofer und unglüdliher, als er e8 je geweſen. 
Bergers Lehre von der damaligen Berahtung war ein böfer Same, 
ber bei ihm auf einen nur zu fruchtbaren Boden gefallen war. Und 
feit Oswald fih von Melitta verrathen glaubte, um mit größerer 
Leichtigkeit an ihr zum Berräther werden zu können, hatte er ben 
beften Theil feiner Selbſtachtung unmwiderbringlich eingebüßt. Es half 
ihm nicht, daß er bei dem Bruch jeines VBerhältniffes zu Melitta alle 
Schuld auf fie wälzte, daß er fie eine herzlofe Kofette nannte, die 
ihn auf die ſchmählichſte Weile betrogen habe, und jet in den Armen 
ihres Buhlen über das arme (mer weiß, wie vielte?) Opfer lache. 
Immer wieder raunte ihm eine Stimme, die nicht zum Schweigen zu 
bringen war, zu: Du lügft, Du lügft! ein Weib, das fo tiefe, liebes 
volle Augen hat, ift nicht herzlos; ein Weib, das folder Liebe fähig 
ift, ift feine Kolette; ein Weib, das fo edel fühlt und denkt, verräth 
den Mann nidt, von dem fie weiß, daß fie fein Glück und feine 
Seligkeit ausmacht. 

Und felbft feine Liebe zu Helene war nur noch ein ſchwacher 
Abglanz jener himmliſch reinen Slamme, die während feiner Liebe zu 
Melitta fein Herz, wie der Mond die Nacht, erhellt hatte. Es war 
in diefer Liebe viel von dem büfter lodernden Feuer einer gierigen, 
verzehrenden Leidenfhaft, einer Leidenfchaft, die keine heilige Schen 
vor ihrem Gegenftande kennt. 

Zu dem Allem kam, daß er fih in feiner Stellung grenzenlos 
unbehaglich fühlte. Seine Thätigkeit am Gymnaſium widerte ihn an, 
nachdem er faum damit begonnen hatte. Die Tugenden, die der fo 
unendlich ſchwierige Beruf eines Lehrers erfordert: Fleiß, Ausdauer, 
Geduld, Entjagung, hatte er in feinem Leben wenig geübt. Schon 
die bumpfe Luft einer Schulftube und der Lärm einer ausgelaffenen 
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Rnabenfhaar maren eine Dual für feine überreizten Nerven. Und 
nun bie Herren Collegen: diefer von verwaſchener Humanität über- 
fließende Director Clemens; diefer ftodfteife, hölzerne Brofeflor Snel- 
lius; diefer bei fo wenig Wit fo äußerſt behaglihe Dector Kübel; 
diefe gelehrten Löwen Wimmer und Breitfuß. Gulliver, als er auf 
feinen berühmten Reifen den menjchenähnlichen, und eben wegen ihrer 
Menfhenähnlichkeit fo gräulihen Yahoo's begegnete, konnte gegen fie 
feinen größeren Widerwillen empfinden, als Oswald gegen biefe 
Schaar, mit der in tagtäglihe genaue Berührung zu kommen, feine 
Stellung ihn zwang. Und diefe Yahoo's waren noch dazu Äußerft 
zuvorlommend und zuthunlich; jchienen gar feine Ahnung ihrer Häß— 
lichkeit zu haben; überhäuften den Antömmling mit allen möglichen 
Liebenswürdigfeiten; luden ihn unabläffig zu Kegelabenden, Whift- 
partien, äfthetifchen Thee’8 und dramatifchen Refetränzchen ein! jchienen 
fih an jeine refervirte Haltung, an feine zurüctweifende Kälte gar 
nicht zu kehren — im Gegentheil, das Alles nur für die Unbehülflic- 
feit eines jungen Mannes zu halten, der fi noch nicht eben viel in 
guter Gefellfchaft bewegt hat, und nothwendig aufgemuntert werben 
muß. Auch die Damen mußten von biefer Idee ganz erfüllt fein, 
befonders Frau Director Clemens, die offen erflärte, fie wolle den 
ſcheuen jungen Menfchen, der fo allein in der Welt ftehe, ein wenig 
unter ihre mütterlihen Flügel nehmen, und bereitö angefangen hatte, 
diefe Drohung in Ausführung zu bringen. „Ih mag Sie gern, 
lieber Stein," fagte die energifhe Dame; „Sie haben fi vurd 
Ihren „Hauptmann“ einen Plag in unferm Leſekränzchen und in mei: 
nem Herzen erobert. Ich halte es für meine Pflicht, unfere jüngeren 
Eollegen heranzubilden. Die wahre Humanität lernt fih nur im 
Umgange mit gebildeten Frauen. Denn wie jagt der Dichter: „Willft 
Du mwiffen, was fih ſchickt, fo frage nur bei edlen Frauen an.“ 
Sehen Sie unfern Eollegen Wimmer! Gott, was war das für ein 
Ihüchterner, unbeholfener Menſch, als er vor zwei Jahren von Halle 
hierher fam und was für einen dharmanten jungen Mann hab’ ich 
jeitvem aus ihm gemadt! Na, mit Gottes Hälfe wird's mir mit 
Ihnen nicht fchlechter gelingen.“ 

Dswald überſah natürlih die wirklihe Gutherzigkeit, bie. biefen 
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und ähnlihen Ergüſſen zu Grunde lag und hielt fih nur an die 
lãcherliche Form, die er mit Zimm, den er regelmäßig nad ven über- 
ftandenen Leiden aufjuchte, ſchonungslos verfpottete. 

Aber es gab in Grünwald, außer der Directrice des dramatifchen 
Kränzhen, noch eine andere Dame, welche ältere und befiere Rechte 
auf die Humanifirung des jungen Wildfangs zu haben glaubte und 
ihrer Rivalin Die Role, melde viejelbe fib angemaßt hatte, um fo 
weniger gönnte, als fie von ihr nod anderweitig in ihren heiligften 
Gefühlen auf das tödtlichſte beleidigt war. 

Diefe Dame war die Dichterin der Kornblumen. 

Primula zitterte noch immer, fo oft fie an den fchredlihen 
Abend dachte, wo man fie hatte zwingen wollen, der Mörder eines 
großen Feldherrn und Helden zu werben, und ihr einziger Troſt 
war, daß fie die ihr zugemuthete ſchmähliche Rolle faum angefangen, 
geichweige denn zu Ende gelejen. Aber wie dem aud war, ihr Haß 
und ihre Verachtung gegen die Menjchen, weldhe fie fo unwürdig 
behandelt hatten, blieben fi gleich. Sie erklärte, daß der plößliche 
unvermuthete Anblid der Director Clemens für fie (Primnla) von 
den allergefährlidften Folgen fein könne. Ja, fie trieb in den erjten 
Tagen nah dem Ereigniß die Vorſicht jo weit, jo oft fie ausging, 
ihren Gatten oder ihr Mädchen zwanzig bis dreißig Schrit vor fi 
hergeben zu laſſen, um rechtzeitig von der etwaigen Annäherung des 
„Borgonenhaupte®“ avertirt zu werden: und obgleih fi allerdings 
nah kurzer Zeit diefe Irankyafte Reizbarkeit einigermaßen legte, fo 
verjeßte Doc noch immer das bloße Ausfprehenhören von dem Namen 
ber Uebelthäterin fie in eine nervöſe Stimmung. 

Indeſſen ein jo gleichſam paffiver Widerftand gegen eine Neben- 
bublerin genügte dem unternehmenden Geifte Primula’s nidt. Die 
Feindin, und nit blos fie, fondern ihre ganze Sippe und ihr ganzer 
Anhang, durften nicht blos. ſttillſchweigend verachtet, jondern mußten 
pofitiv gedemüthigt werden. In's Herz mußte man fie treffen, ober, 
wie die Dichterin in mänadiſcher Leivenfchaft fih ausprüdte: „Der 
flammende Brand mußte ihnen auf den eigenen Herd gefchleubert 
werben.“ Das konnte aber nur auf eine Weile gefheben, nur ba- 
duch, daß man das dramatifhe Kränzchen in die. Luft fprengte, 
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indem man ein anderes Kränzchen neben jenem errichtete, welches 
(unter Primula’8 Borfig) die ganze Intelligenz von Grünwald in 
fid) vereinigte und das der Schulleute fo verbunfelte, wie der Mond 
einen Firftern letzter Größe. Einem folhen Kränzchen in Grünmwalb 
vorzuftehen, war Primula's feligfter Traum geweſen, als fie noch 
im fanften Schein der Abendröthe an ber Seite des Fragmentiften 
dur die Felder von Faſchwitz wandelte und fich, in holder Ahnung 
der Triumphe, die fie dereinft feiern würde, von blauen Cyanen 
einen Kranz für ihr blondes Haar wand. Diefen Traum glaubte fie 
der Erfüllung nahe, als fie, den Wallenftein in der Hand und die 
Role der Thekla Wort für Wort im Kopf, über die Schwelle des 
Empfangszimmers bei Director Clemens ſchritt. Mußte doch dieſer 
Abend zu einem Triumphe für fie werben! fland es doch zu erwarten 
— oder richtiger gefagt — war e8 nicht ſelbſtverſtändlich, daß, fobald 
fie (PBrimula) die erften Berfe gelefen, ein ungeheurer Beifallsfturm 
ausbrechen, Alle ſich erheben, die Männer ihre Schilder (oder Bücher) 
zufammenfchlagen und Männer und Frauen wie aus einem Munde 
rufen würden: 

Heil, dreimal Heil dem ftolzen Licht, 

Das jett in unfer Dunkel bricht! 

O, Sängerin mit hohem Sinn, 

Sei Du num unfre Königin! 

D, fag’ zu unjren Bitten: ja, 

Du liederreihe Primula! 


So lautete nämlih der Päan, den die Dichterin zum voraus 
auf das große Ereigniß gedichtet hatte. 

Nun freilih war es fonnenklar, daß fie den falfhen Weg zum 
Ziele eingefchlagen. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Was 
follte fie, die finnige Kornblumenkränzewinderin bei dem Kampfe _ 
tragifcher Leidenschaften, die Dichterin der berühmten Dven an ben 
Maulwurf, den fie am Wege fand, an den Mailäfer, der auf bem 
Kücden lag, in einem dramatiſchen Kränzchen? Ein lyriſches 
Kränzchen mußte e8 fein und ein ſolches Iyrifches Kränzchen im offenen 
ausdrücklichen Gegenfag zu dem dramatiſchen Kränzchen der Director 

Gr, Spielhagen's Werke. XI. 7 


98 Durch Nacht zum Licht. 


Clemens zu gründen, war der große Gedanke (welder, nah dem 
Ausdruck der Dichterin ſelbſt) „wie ein mächtiger Frühlingsſturm, 
lind und doch unwiberftehlih, taufend Keime wedend und tod alles 
Andre vor ſich nieberwerfend durch ihrer Seele tiefite Schluchten 
braufte.” — Wer modte ſolchem Anhauch der Begeifterung witer- 
ftehen? gewiß nicht der Fragmentiſt, der von einem gleichen Chrgeize 
erfüllt und dur das Benehmen der Schulmänner in feiner Eitelkeit 
auf das empfindlichite beleidigt war. Er wurde ber erfte Schüler 
der Prophetin. 

Aber eine Prophetin und ihr Schüler mahen noch feine Ge 
meinde aus, und Mann und Frau, fie mögen fo geiftreich fein, wie fie 
wollen, find, wenn fie des Abends an ihrem Theetiſch figen, noch 
fein Kränzchen. Die erjte Bedingung für das Zuftandelommen eines 
ſolchen war daher, daß fich die Phrophetin und ihr Schüler auf die 
Menſchenfiſcherei begaben, das heißt: Theilnehmer für ihr Kränzchen 
zu gewinnen fuchten. Die Sache war nit fo leicht. Der Profeffor 
Jäger war in ber Grünwalder ESccietät, bie cr als armer Student 
nur aus der Ferne gejehen hatte, verhältnigmäßig wenig orientirt. 
Seine Gemahlin dagegen kannte als Grünwalvder Sind (fiebente 
Tochter des Superintendenten Doctor Dunfelmann) freilich die Ge— 
jellihaft, aber die Gefellihaft, für die fie (ehe der Candidat Jäger 
um fie warb und fie dann als fein ehelih Gemahl unter das niebere 
Dad der Pfarre von Fafhwig führte) lange, lange Jahre durch ihre 
Ueberfpanntheiten ein Gegenftand des Schreckens und des Spottes 
zugleih gewejen war, kannte fie au; und obgleich die Prophetin 
Schon feit mehreren Tagen vom Morgen bis zum Abend am Ufer 
ſaß und das Neg auswarf, hatten fi) doc erft ſehr wenige Fiſche 
fangen laffen. Das würde nun für die ehrgeizige Dichterin höchſt 
ſchmerzlich gewefen fein, wenn unter den wenigen Öefangenen nicht 
aud ihr erflärter Liebling Dswald geweſen wäre. 

Sein Benehmen an jenem Abend hatte ihm das Herz Primula’s, 
von dem er ſchon ein großes Stüd beſaß, ganz gewonnen und auch 
bis zu einem gewiſſen Punkte das Herz des Fragmentiſten. Beide 
hatten ihn dringend gebeten, die „Saftfreunde von Argos in den 
Ebenen des Stamander“ nicht zu vergefien und Oswald war in einer 
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Anwandlung von boshafter Neugier der Einladung gefolgt, hatte fi 
während des Beſuches mit dem Profeflor und der Profeflorin in 
Sarlasmen gegen tie Schulmänner und ihre Damen überboten und 
war zulegt, als Primula ihren Kränzchenplan auf’8 Tapet brachte, 
mit dem größten Enthufiasmus tarauf eingegangen. Er hatte vers 
ſprochen, Herrn Geometer Albert Timm, der als geiftreicher Kopf 
Jedermann in Grünwald bekannt war, für die Sache zu intereffiren 
und pie Dichterin hatte ihn für diefen glüdlihen Gedanken vor den 
Augen ihres Gemahls umarmt. 

Seit diefem Beſuch war kein Tag verfloffen, an weldem nicht 
ein poetifches Epiftelhen von Primula an Oswald eingelaufen wäre, 
in welchem fie fih nad dem Fortgang feiner Bemühungen erfundigte 
— Epiftelden, die Oswald jorgfältig aufhob, um fie, natürlih ohne 
den Namen,der Schreiberin zu nennen, am Abend im Rathöfeller 
von Grünwald dem „Rattenneft“ — dies war ber Name einer ge- 
ſchloſſenen Geſellſchaft, melde in dem genannten Lokal allabendlich 
ihre Sigungen hielt, und zu der Oswald als außerordentliches Mit- 
glied zu gehören die Ehre hatte — vorzulefen, wo dieſe Lectüre 
jedesmal ein homerifches Gelächter ſämmtlicher vereinigten Ratten 
hervorrief. 

Es war am Tage nach der Geſellſchaft bei Grenwitzen's, als 
ihm abermals eine dieſer auf roſa Papier geſchriebenen Anfragen 
durch des Profeſſors Diener Lebrecht überbracht wurde. Es mußte 
diesmal etwas Beſonderes ſein, denn Lebrecht (ein junger, blaſſer, 
verhungert ausſehender Menſch von funfzehn Jahren, der bis noch 
vor wenigen Monaten Waiſenknabe geweſen war) blieb an der Thür 
ſtehen und ſagte mit ſeiner hohlen Waiſenhausſtimme: „Um Antwort 
wird gebeten“, und auf dem Couverte ſelbſt ſtanden in der Ecke die 
Lettern: U. A. w. g. von einem Vergißmeinnichtkranz umſchlungen. 
Der Brief war abermals ein poetiſcher und lautete: 


An einen jungen Aar, der durd die Wolken flog. 
Der junge ftolge Aar, 
Warum doch weilt er fern 
In grauer Krähenſchaar, 
Er, meines Lebens Stern? 
7* 
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Hab’ ich es doch fo gern 
Das braune Adlerhaar 

Des hochgebornen Herrn 
Mit blauem Augenpaar: 
Weiß nicht, wie mir geſchah! 
O köſtlicher Gewinn! 

Als ich in's Aug' ihm ſah, 
War meine Ruhe hin. 

Doch ſternhoch iſt ſein Sinn, 
Er ſchätzt nicht, was ihm nah, 
Daß ich ihm gar nichts bin, 
Ich weiß es, — Primula. 


Oswald las die Verſe zwei, dreimal durch, ohne zu begreifen, 
wie man auf ſolchen Unfinn eine Antwort verlangen oder geben könne, 
bis er ganz unten in der Ede rechts ein mikroſtopiſches tournez s’il 
vous plait entdedte. Er wandte das Blatt um; auf ber andern 
Seite ftand: „Lieber D., ih muß mich ausnahmsweife einmal zur 
Proja zwingen. Ich war geftern in einer hochadligen Gejellichaft, 
aus ber ich Ihnen allerlei erzählen kann, wenn Sie es hören wollen. 
Heute Abend beſucht mid eine Dame (aus eben der Gefelljchaft), die 
fehr deutlih den Wunſch hat bliden lafjen, mit Ihnen bei mir zu— 
fammenzutreffen, und die Ihnen etwas mitzutheilen bat, mas vielleicht 
für Ihre Zukunft entfcheivend wird. Allerdings jollte e8 mich innig 
fhmerzen, wenn id Sie verlöre; aber meine Yreundfchaft für den 
jungen Adler (f. p. 1) ift jo rein, wie das Element, das er mit jeinen 
mädtigen Flügeln peitiht. Wollen Sie um fieben Uhr fein bei 
Ihrer Dienerin Primula.“ 

Ein freudiger Schreden überfiel Oswald. Wer anders konnte 
die junge Dame jein als Helene? Freilih der Schritt war fühn; 
aber was wagt die Liebe nit? — Er warf mit fliegender Feder ein 
paar Zeilen auf’8 Papier und gab fie Lebrecht mit der ernften Mah— 
nung, das Briefhen gar nicht zu verlieren — eine Mahnung, bie 
durch das äußerſt ftupide Ausjehen des gemwejenen Waiſenknaben 
einigermaßen gerechtfertigt ſchien. 

Die Stunden, die er no bis zum Abend. hinzubringen hatte, 
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Schienen ihm zu fchleihen. Dazu wollte das Unglüd, daß er gerade 
an diefem Nachmittage zwei Lectionen geben mußte in einer höheren 
Klaffe, deren Schüler er durch fein ungleihmäßiges Benehmen gegen 
ſich aufgebradht hatte. Sie ließen e8 heute, wo ihr junger Lehrer 
launifcher ſchien als je, nicht an Nedereien und Widerfpänftigleiten 
aller Art fehlen, und Oswald ließ fi) Dadurch zu einer leidenſchaft⸗— 
lihen Heftigleit hinreißen, die zwar die Ruhe in der Klaffe fofort wie- 
der herftellte, über die er fich aber mehr ärgerte, als über alles Andere. 

Mißmuth und Zorn im Herzen verließ er das Gymnaſium. 
Nicht weit davon. begegnete ihm Franz. Keine Begegnung konnte ihm 
in dieſem Augenblid ungelegener fein. Er hatte die Freundſchaft 
dieſes trefflihen Menfchen fehr wenig cultivirt, faum daß er ein ober 
das andere Mal (und meiftens nicht in der Abficht, Franz zu treffen) 
bei Robrans gewefen war. Er wußte, daß er ſich durch dies Beneh— 
men gegen einen Mann, dem er fo viel verdanfte, einer häßlichen 
Undankbarkeit ſchuldig machte; aber lieber das, als das peinlidhe 
Gefühl der Demüthigung, welches er jedesmal empfand, fo oft der 
prüfende Blid des Freundes auf ihm ruhte. 

„Wie geht’8, Oswald?“ fagte Franz, von der andern Seite ber 
Straße herüberflommend und ihm herzlich die Hand ſchüttelnd. „Sie 
müſſen verteufelt viel zu thun haben, daß Ste fi gar fo felten 
ſehen lafjen.* 

„Nicht eben viel;“ erwiderte Oswald; „aber das Wenige, was 
ich zu thun habe, ift defto unangenehmer.“ 

„Wie fo?“ 

„Diefe Schule! eine einzige Stunde in der ſchnöden Tretmühle 
verdirbt mir die Laune für die Übrigen dreiundzwanzig bes Tages. 
Lieber Straßentehrer, als Schulmeifter.” 

„Ih wußte e8 zum voraus, daß Ihnen das Ding anfänglid 
nicht behagen würde,“ ſagte Franz mit feinem freundlihen warmen 
Lächeln; „aber, Oswald, Sie wiffen ja: ed nimmt ein Kind der Mutter 
Bruſt — und fo weiter; und dann, bedenken Sie doch: Entjagung, 
Dpferfreudigkeit erfordert jeder Beruf und wäre es der — eines Straßen- 
fehrers. Adieu, Oswald; ich muß in dies Haus hinein. Kommen Sie 
recht bald einmal zu und; ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzutheilen.” 
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Damit ging Franz. in das von ihm bezeichnete Haus; Oswald 
jegte feinen Weg fort. 

„Entfagung, Opferfreudigfeit,” murmelte er; „das Klingt fehr 
fhön von den Lippen Iemandes, der fih in feinem Beruf behaglich 
fühlt. Es ift doch nichts widerwärtiger, als ewig mit ſolchen allge- 
meinen Phrafen gejchulmeiftert zu werden, vie auf die Situation, in 
der wir uns befinden, paflen, wie bie Fauft auf's Auge Timm bat 
wirklich recht: Franz ift ein langweiliger Pedant.“ 

Unwillkürlich lenkte er feine Schritte nah der Wohnung feines 
Pylades. Albert wohnte im Schatten der Brigittenliche, in dem 
Haufe des Küfters Tobias Gutherz, eines Mannes, der in bem 
Geruch ganz bejonderer Heiligkeit ftand, fo daß Niemand recht bes 
greifen konnte, weshalb der höchſt unheilige Miether gerade biejen 
Miethsherrn gewählt hatte, und noch weniger, wie fih Beide ſchon 
feit langen Jahren jo gut vertragen konnten. 

Albert war zu Haufe. Er lag auf feinem Sopha und las. Der 
Duft einer feinen Havannah erfüllte das Gemach, welches in feiner 
grenzenlojen Unordnung ein ausnehmend paflender Rahmen für den 
jungen Wüftling war. 

„Ab, fieh’ da, Pompei, meorum prime sodalium,‘ fagte er, bei 
Oswalds Eintreten das Buch auf die Erde fehleudernd und fi auf- 
richtend; „ich dachte fo eben an Dich, ob Dir wohl der Horaz, wenn 
Du ihn Deinen Buben vom Katheder herab interpretirft, ein fo ver- 
gnügtes Geficht fchneidet, wie mir, wenn ich ihn hier bei einer echten 
Havannah auf dem Sopha leſe. Iſt das ein famofer Bengel! ich 
benfe mir ihn immer als einen Heinen Kerl mit etwas kahlem Kopf, 
einer Andeutung von einem Bäuchelchen, lebhaften ſchwarzen Augen 
und üppigen fußgewohnten Lippen, der, die Hände auf dem Rüden, 
durch die Straßen Roms fchlendert, links nad einer hübfchen Dirne 
ſchielt, rechts eine malitiöfe Bemerkung über einen Spießbürger macht 
und deſſen ganze Moral fi in die Worte zufammenfaßt: Vivat 
Balerner und fhöne Mädchen, ohne fie leben, Lohnt nit der Müh'. 
Dabe ich recht?" 

„SH glaube wohl.“ 
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„D Himmel, diefe Grabesftimme! Was ift denn num wieder 
108? Haft Du einen Wechfel zu bezahlen?“ 

„Diefe verdammte Schule!“ 

„Iſt's weiter nichts? Schick' fie zum Teufel, der fie erfunden hat.“ 

„Mais il faut, vivre, wie ber Schneider zu Herrn von Talleyrand 
fagte.“ 

„Je n’en vois pas la nécessité, wie Herr von Talleyrand ant- 
wortete, zum wenigften nicht die necessite, jo zu leben.“ 

„Wie denn anders? ih habe nod etwa breihunbdert Thaler; 
wenn ih damit au bout bin, unb das bürfte bald fein, muß ich 
arbeiten, oder mir eine Kugel durch den Kopf jagen.“ 

„Daß Du ein Narr wärft! Ein Kerl, wie Du, der taufend 
Mittel und Wege hat, fortune zu maden! 

„Zum Erempel?“ 

„Zum Exempel, wenn er bie Heine Grenwig heirathet, die, mei- 
ner Meinung nad, nichts eifriger wünſcht.“ 

„Das ift leichter gejagt, als gethan.“ 

„Bielleiht doch nicht, wenn man den reiten Weg einjchlägt.“ 

„Und der wäre?“ 

„Made, daß man Dir das Mädchen geben muß, man mag 
wollen oder nicht.“ 

„Was ift mit diefem Räthſelwort gemeint ?“ 

„Du bift heute merkwürdig ſchwer von Begriffen.“ 

Albert legte ſich in die Sophaede zurüd und blies (eine Lieb— 
lingsbefhäftigung von ihm) blaue Ringe in die Luft; Oswald brütete 
düſter vor fi bin. Er überlegte, ob er Kimm wohl das Geheimniß 
bes Rendezvous, zu dem er heute Abend eingeladen war, mittheilen 
könnte. Endlich kam, faft gegen feinen Willen, heraus: 

„Ich babe heute einen curiofen Brief von Primula empfangen; 
ih möchte wohl willen, ob Du befjer daraus Hug werben kannſt, 
als ich.” 

„Laß hören,“ erwiderte Albert, in die Bewunderung eines pracht⸗ 
vollen Ringes, den er fo eben zu Stande gebracht hatte, verloren. 

Dswald las die Ode an den jungen Aar und das myſteriöſe 
Poftfeript. Albert fprang vom Sopha in die Höhe. 
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„Kerl, Du bift der wahre Hans im Glüde!“ rief er; „die Sade 
ift ja fonnenflar. Die junge Dame kann Niemand anders fein, als 
die Heine Grenwig. Das Mädchen ift wahrhaftig zehnmal gefcheiter 
und mutbiger, als ihr jüngferlider Galan, ver die edle Kunft, bie 
Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, jo wenig verfteht. Im Ernft, 
Oswald, die Karten liegen jest jo gut, wie Du fie Dir nicht beſſer 
wünjhen kannſt. Freilid mit der Eroberung der Feſtung wirb’s 
nicht jo fchnel gehen. Die Jägerin hat offenbar mehr geſchwatzt, 
als fie follte; aber gleichviel: im den Laufgräben bift Du, und wenn 
Du nicht weiter fommft, fo ift e8 Deine Schub. Wann folft Du 
bei Primula ſein?“ 

„Um fieben.“ ; 

„Jetzt ift es fünf; wir haben nod zwei Stunden Zeit. Komm! 
wir müſſen den Operationsplan reiflich bei einem Glafe guten Stoffs 
überlegen. Karl der Kahle hat einen herrlichen Markobrunner, und 
aus biefem Brunnen foljt Du zuvor trinken, daß Deine Unterneh- 
mung Mark und Nahpdrud bat und feine Spur von des Gedankens 
kränklicher Bläſſe. Komm!“ 


Sechstes Capitel. 


Primula ſaß in ihrem Studirzimmer an einem mit neuen Büchern, 
Journalen und Papieren bedeckten Tiſche. Nah dem Empfangszim- 
mer, das gleichfalls erleuchtet war, ſtand die Thür offen. Sie hatte 
ſoeben ein längeres Gedicht beendigt, das noch heute Abend an die 
Redaction eines belletriſtiſchen Journals geſchickt werden mußte, in 
deſſen Briefkaſten ſchon dreimal, unter der Chiffre „P. V. in Gr.“ 
die Notiz geſtanden hatte: „Hochverehrte Frau! wir harren ſehn— 
lichſt auf das verſprochene Manuſcript.“ — Da lag es nun, das 
verſprochene Manuſcript! geſchrieben mit dem Herzblut der Dichterin! 
Eben war das letzte Pünktchen über das letzte i gemacht und ſchon 
ſollte es hinaus in die weite, liebeleere Welt, bevor noch er, der ſie 
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zu all’ diefen glühenden Strophen begeifterte, eine Zeile davon gehört 
hatte. — Wenn er nur fo früh käme, daß fie ihm wenigftens doch 
ein paar Berfe vorlefen könnte, ehe die junge Frau von Cloten an—⸗ 
langte, in deren Beifein e8 natürli nit möglid war! 

Da, borh! war das nicht die Klingel an der Hausthür? Die 
Hausthür wird geöffnet ... eine tiefe männlihe Stimme ... er 
iſt's! er iſt's! Dank ihr gütigen Götter! 

Primula erröthete, warf einen Blid in den Spiegel, der über 
ihrem Arbeitstifche hing und ftrich fi die blonden Loden aus dem 
erröthenden Geſicht, ergriff eine Feder und fing an (ohne Tinte 
darin zu haben) mit nervöfer Heftigleit auf einem weißen Blatt 
Papier zu kritzeln. 

„Störe ich, verehrte Frau?“ fragte bald darauf die tiefe Stimme 
neben ihr. i 

„Ab, mein Gott!” rief die Dichterin, die Feder aus der Hand 
werfend; „Sie find’s, Oswald! Hatte ih Sie doch gar nicht fom= 
men hören!“ 

„Sie waren fo freundlich, verehrte Frau, mich in dem reizent- 
ften Briefhen, das ich je gelefen —“ 

„Sie Schmeihler! Wenn Gie die einfachen Berfe von heute 
Morgen fo loben, was werden Sie dann zu dieſen fagen, bie ich 
heute Abend das Herz voll von Ihnen, mit glühender Stirn und 
pochendem Herzen gejchrieben habe. Ich muß Ihnen wenigftens den 
Anfang vorlefen. Sie fommt vielleicht fobald noch nicht, vielleicht 
gar nicht.” 

„Aber wer ift e8 denn?“ 

„Bitte, bitte, nehmen Sie Plag. In einer halben Stunde muß 
es auf die Poft. Hören Sie! Was fagen Sie zu biefen originellen 
Alerandrinern, die mich eines Freiligrath nicht unwürdig dünken. 
Die Ueberfohrift lautet: „Der Löwe am Cap.“ 


Wenn bie glühe Sonnenfcheibe ſank dem Hottentottenfrale, 
Wenn die Nacht hernieberthauet, die geſpenſtiſch blaffe, fahle, 
Wenn am Horizontesfaume ſich erhebt des Mondes Schale, 
Danı an der Lagune Rande brüllt e8 laut mit einem Male. 
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Der einmal entfeffelte kaſtaliſche Duell war nicht mehr zu hem⸗ 
men. Dswald mußte fi in fein hartes Schickſal ergeben und eine 
wahre Sündfluth Häglicher Verſe über ſich hinftrömen laſſen. Plög- 
lih ertönte die Hausglode. Der Ton fhien für die Dichterin nur ein 
Signal zu fein, mit doppelter und dreifacher Gefhmwindigkeit zu lejen, 
wobei fie ihrem Hörer, gleihfam um ihn am Entfliehen zu hindern 
die Hand auf den Arm legte. Noch fehlten vielleicht nur nod) dreißig 
Strophen, da raufchte in dem Nebenzimmer ein feidenes Gewand 
und in ber offenen Thür, die nah dem Empfangszimmer führte, 
ftand plöglid die graciöfe Geftalt Emiliens von Kloten. . 

„Ich ftöre doch nicht, liebe Frau Profeſſor?“ fragte die junge 
Dame, mit einem halb fcheuen, halb kecken Blid auf Oswald; „ſonſt 
gehe ich ſogleich wieder.“ $ 

„D nein, nein,“ erwiderte Primula in einem wehmüthigen Ton, 
das Manufcript auf den Tiſch legend und fich erhebend; „durchaus 
niht! Ich las nur eben meinem jungen Freunde Stein ein paar 
Verſe aus einem Gedicht — o Gott, es iſt bereits halb acht, das 
Packet muß vor acht auf der Poſt ſein. Liebe Frau von Cloten, 
beſter Stein, entſchuldigen Sie mich für den hundertſten Theil eines 
Augenblicks. Verweilen Sie jo lange in dem Salon; ſobald id das 
Packet erpevirt habe, bin id bei Ihnen.“ 

Damit hob die aufgeregte Dichterin ihre Säfte ohne viele Um- 
flünde in das Nebenzimmer, indem fie dabei Oswald zuflüfterte: 
„Sammer, nur von einer Dichterfeele zu faffen! Die legten Berfe 
find gerade bie ſchönſten!“ 

Sie ließ die Portiere fallen, fei es, um ungeftört zu fein, fei es, 
um nicht zu ftören; und Dswald und Emilie ftanden einander gegen: 
über, Dswald ſprachlos vor Erftaunen über die fo ſeltſame und un- 
erwartete Auflöfung des Räthſels, und Emilie ebenfalls trog ihrer 
Gewandtheit und Keckheit für einen Moment ftumm und rathlos. 
Aber auch nur für einen Moment. Schon im nädften bob fie die 
gejenkten Wimpern, lachte Oswald ſchelmiſch aus ihren großen grauen 
Augen an und fagte rajch und im Ylüfterton: 

„Sie glauben doch nicht, daß es ein Zufall ift, der uns bier 
zufammenführt?“ 
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„Ih weiß nicht, was ich glauben fol,” antwortete Dewald, un⸗ 
willtürlich denfelben raſchen und heimlichen Ton anſchlagend. 

„So hat Ihnen die Profeflorin noch nichts mitgetheilt?* 

„Bas?“ 

„Ich babe ihre weiß gemacht: ich hätte den Auftrag, Sie zu 
fragen, ob Sie in einer mir befreundeten Familie eine Stelle an= 
nehmen wollten. Natürlich ift kein Wort davon wahr. Mid führt 
nichts hierher, als — * 

Ein Blid der glänzenden Augen und ein Zuden bes reizenden 
Mundes füllten die Baufe, welde die junge Dame in ihrer Rebe 
machte, fehr berebt aus. Oswald vermochte noch immer nicht, fich 
in die eigenthümliche Situation zu finden. Er hatte Helene erwartet, 
er fand Emilie, — Emilie, deren lieblich kokette Erſcheinung ihn jo 
wunderbar an einige der reizendften und zugleich peinlichften Scenen 
in dem wirren Drama feines Lebens mahnte, Emilie, der gegenüber 
er fih von vornherein zu einer entfagungsvollen Rolle verurtheilt 
hatte, aus welcher der Uebergang in bie eines Liebhaberd nicht eben 
leiht war. Er hatte das fehr beftimmte Gefühl, daß er der jungen 
Dame irgend etwas, es fei was es fei, antworten müſſe; aber, von 
den verfhiedenften Empfindungen auf einmal beftürmt, fuchte er ver- 
geblih nad) Worten. 

„Weshalb find Sie nicht zu uns gelommen, wie Sie neulid) 
verfpradden?” fuhr Emilie, durd diefe Schweigfamteit ihres Ritters 
einigermaßen entmuthigt, in dem Zone eines verzogenen Kindes fort, 
dem ein hübfches Spielzeug vorenthalten wird und das deshalb große 
Luft hat, in Thränen auszubrehen; „ift es recht, die Bitte — bie 
unjchuldige Bitte einer Dame nicht zu erfüllen, und fie dadurch zu 
einem Schritt zu zwingen, ben fie faum vor ſich felbft, geichweige 
denn vor dem Urtheil der Welt verantworten kann?“ 

Oswald trat unwillkürlich einen Schritt zurüd und erwiberte in 

halb ernften, halb fpöttifhem Ton: „Es ſcheint, gnäbige Fran, daß 
es mein Schidfal ift, Ihnen ſtets durch meinen plebejifhen Mangel 
an ritterliher Galanterie beſchwerlich zu fallen.“ 

Aber er hatte es kaum gejagt, ald er es gern wieder zurüd- 
genommen hätte. Emiliens liebreizendes Gefiht, das bis dahin im 
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rofigften Lächeln geftrahlt hatte, wurbe leichenblaß. Ihre großen 
Augen wurben nod größer und ftarr, wie die Augen Jemandes, ber 
einen heftigen phufifchen oder pſychiſchen Schmerz zu erdulden hat; 
um ihre bleiben Lippen zudte es krampfhaft, als ob fie etwas jagen 
wolle, und dod nicht die Kraft dazu finden fünne. Ihre Glieder 
zitterten, fie griff nach der Lehne eines Stuhls, der in ihrer Nähe ftand. 

So tief hatte der Pfeil nicht verwunden follen. Oswald ſchämte 
fih feiner Graufamleit, um fo mehr, als es ihm mit der catonijchen 
Strenge, die er herausgelehrt hatte, fo gar ernft nicht war. Er trat 
lebhaft auf Emilien zu; er ergriff ihre Hand, die er feft hielt, obgleich 
fie ſchwache Anftrengungen machte, ihm biefelbe wieder zu entziehen; 
er beſchwor fie in leidenfhaftlihen Worten, ihm zu verzeihen: er 
bereue, was er gejagt habe; — jein Herz fei frank, fein Kopf ver» 
wirrt, fein Mund ſpreche oft, wovon fein Kopf und fein Herz nichts 
wüßten. — Sie folle ihm Gelegenheit geben, zu ſich felbft zu kom— 
men, fih vor fich felbft und vor ihr zu rechtfertigen.“ 

Emiliens Schmerz ſchien durch diefe Worte und vielleiht mehr 
noch durd den innigen Ton, in welchem fie gefprochen wurben, einiger- 
maßen gelindert zu werben. Gie hatte ſich auf den Stuhl gefett, auf 
befien Lehne ihre Kleine Hand vorher gezittert hatte; ihre Thränen 
begannen reichlich zu fließen, fie duldete ed, daß Oswald, der fi 
über fie beugte, diefe Hand mit Küſſen bededte, während er nur noch 
in leifen Worten, die mit jedem Augenblid leidenjchaftliher und zärt- 
licher wurden, ihre Verzeihung für feinen Wahnfinn — wie er es 
nannte — erflehte. Ihr Weinen wurde fanfter, wie eines kleinen 
Mädchens Weinen, dem die Puppe, die ihr verweigert wurde, nun 
endlich do unter Küſſen und Lieblofungen in die Arme gelegt wird. 
Beide, Dswald ſowohl wie Emilie, fhienen ganz vergeflen zu haben, 
daß fie fih in einem fremden Hanfe befanden, wo jeder nächſte Augen- 
blid ihnen eine befhämende Berlegenheit bereiten konnte, und fie 
burften von Glüd jagen, daß ein ebenſo unerwarteter wie lächerlicher 
Zufall ihnen die Befinnung wieder gab, die fie in der beraufchenden 
Süßigfeit des eriten Neigens von Herzen zu Herzen verloren hatten. 

Plöglid ertönte nämlih aus dem inneren Gemad ein fo gellen- 
der Schrei, dak Oswald und Emilie entjegt in die Höhe fuhren und 
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von dem einen Gedanken, die Dichterin ftehe von oben bis unten in 
hellen Flammen, getrieben, in ihr Zimmer ftürzten. Der erfte Blid, 
als fie die Portiere auseinanderfchlugen, belehrte fie nun freilich, daß 
die Dichterin nicht in Lebensgefahr fei, und als fie näher eilten, ſahen 
fie denn auch, was gejchehen war. Primula hatte, verloren in der 
Bewunderung einer ganz befonders gelungenen Strophe, der fie noch 
im legten Augenblid durch eine glüdliche Verbeſſerung einen unbe- 
fohreiblich pathetifhen Charakter gegeben hatte, ein Verjehen begangen, 
wie es großen Geiftern — und denen gerade am leichteften — begeg- 
nen kann: fie hatte ftatt der Sandbüchſe das Zintenfaß ergriffen und 
ben reichlihen Inhalt deſſelben bis auf den legten Tropfen über ihr 
Manufcript und von dort in einem fchwarzen Sturzbah auf den 
Schoß ihres gelbjeidenen Kleides geſchüttet. Und da ftand fie num, 
die vom graufamften Zufall verhöhnte Dulderin, — ftumm, nachdem 
dem ber erfte wilde Schreden ihr den gellenden Schrei ausgepreßt 
hatte, die (mit Tinte arg befubelten) Hände und die waflerblauen 
thränenden Augen zur Zimmerbede erhoben, als wollte fie ben Vater 
Apollo jelbft zum Zeugen anrufen des grauenhaften Schidjals, welches 
eines feiner begabteften Kinder getroffen. Oswald und Emilie hatten 
Mühe, ihr Lachen über diejen Anblid zurüdzuhalten; aber alle An- 
ftrengung, ernft zu bleiben, war vergeblih, als jett die Dichterin in 
tragifhem Schmerz ihr Antlig in beide Hände drüdte und einen 
Augenblid nachher, wie der wiloften Zone wildſter Krieger mit [hauer- 
lichen Flecken betupft, vor ihnen ſtand. 

„Lacht nicht, meine Freunde,” fagte die beleidvigte Dame mit 
fanfter Stimme, e8 ziemt den Freunden des verfolgten Genius nicht, 
zu jener argen Welt zu gehören, die es liebt, das Strahlende zu 
Ihwärzen — “ 

Die zum Weinen wie zur ausgelafjeniten Luſtigkeit ale Zeit 
gleich bereite Emilie konnte hier nicht länger widerftehen. Sie warf 
fih in einen Lehnſtuhl und lachte, daß ihr die Thränen in bie 
Augen kamen. 

„Frau von Kloten,“ fagte Primula mit Würde, „ih muß Ihnen 
fagen, daß Ihr Benehmen für ein zartbefaitete® Gemüth wie das 
meinige, etwas tief Verletzendes hat;“ dann fich zu Oswald wendend, 
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mit dem Tone bes fterbenden Cäſar: „Dswald, das habe ich nicht 
um Sie verbient!” und fie wandte fi, zu gehen. 

„Liebfte, befte Frau Profeſſor!“ rief Emilie auffpringend und ihr 
in den Weg tretend, „ich bitte taufend, taufendmal um Verzeihung, 
aber fehen Sie felbft, ob e8 menſchenmöglich ift, dabei ernft zu bleiben. 

Und fie drängte Primula mit fanfter Gewalt vor den Trümeau, 
vor weldem ſich fonft die Dichterin an ihrem eignen mufenhaften 
Anblid zu begeiftern pflegte. Bett aber war Hineinfchauen, einen 
Schrei ausftogen, wie wenn fie das Haupt der Gorgo erblidt hätte, 
und dann ohne weitere Vorbereitung Oswald, der glüdlicherweife 
dicht hinter ihr fand, ohnmächtig in die Arme fallen, das Werk eines 
Augenblids. 

„Bitte, Hingeln Sie nad dem Mädchen,” fagte Oswald, indem 
er die Ohnmächtige nad dem Sopha trug. 

Auf Emiliens Sturmläuten erfhien denn auch alsbald Primula’s 
Zofe; aber jhon hatte die Dichterin fich ſoweit erholt, daß fie die 
Augen halb auffchlagen und mit matter Stimme zu Oswald und 
Emilie fagen konnte: „Ich danke Euch, meine Freunde! Ihr hattet 
ein Recht, zu laden: da sublime au ridieule il n’y a qu’un pas. 
Über jest verlaßt mich! verlaft eine Unglüdliche, die das Leid, was 
fie betroffen, ftill in fi) verwinden muß! Kein Wort, o fein Wort! 
verlaßt mich!" 

Was war da zu thun? Einen fo beftimmt ausgefprodenen 
Wunfh mußte Folge geleiftet werden. Fünf Minuten fpäter ftanden 
Emilie und Oswald, den der fchläfrige Lebrecht die Treppe binunter- 
geleuchtet hatte, auf der Straße. 

„Mais, mon Dieu!“ fagte Emilie, „idy habe gar nidht daran ge= 
dacht, daß ich meinen Wagen erft eine Stunde fpäter beitellt habe.“ 

„So wird Ihnen wohl nidts übrig bleiben, al8 meine Beglei« 
tung anzunehmen und zu Fuß zurüdzufehren.“ 

Emilie legte ihren Arm in ben Oswalds, und fo gingen fie ein 
paar Augenblicke jchweigend nebeneinander. 

Es war ein fehr dunkler, ftiller Abend. Die Herbftftürme hatten 
bie Bäume kahl gefegt und ruhten jeßt von ihrer wochenlangen Arbeit. 
Der Winter ftand vor der Thür, aber zögerte noch ein Weilchen, ehe 
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er mit feiner ſtarren Kauft daran Elopfte. Auf ten Straßen war es, 
weil die Laternen aus irgend einer aftronomifhen Rückficht nicht 
brannten, äußerjt finfter. Es war daher nicht weiter auffallend, daß 
Emilie fih eng an ihren Begleiter, der des Weges durchaus Fundig 
jhien, anjchmiegte. 

„Willen Sie unfere Wohnung?“ fragte fie. 

„In der Süpder-Borftabt, meine ih?" — Es war dies biefelbe, 
in welcher aud die Penfionsanftalt des Fräulein Bär lag. 

„Sa. Es ift ein weiter Weg.“ 

„Deſto beſſer.“ 

Ein ſanfter Druck des runden Armes belohnte Oswald für dieſe 
Galanterie. 

Sie waren, ohne weiter zu ſprechen, in ziemlich raſchem Gange 
bis an's Thor gekommen. Sobald ſie außerbalb der Stadt waren, 
fingen ſie, wie auf Verabredung, an, langſamer zu gehen. Oswald 
fühlte, daß das junge Weib, das an ſeinem Arme hing, in ſeiner 
Gewalt ſei, daß es in ſeiner Macht ſtehe, ſie — nach ihrem Sinne 
wenigſtens — glücklich zu machen. Die tugendhafte Wallung von 
vorhin, bei welcher der Stolz, der ſich nicht wegwerfen will, bedeutend 
mitgeſpielt hatte, war längft verflogen. Die koketten Reize Emiliens, 
deren Macht er in der Fenfterniihe von Barnewis fchon hinreichend 
empfunden, hatten ihre unausbleiblidye Wirkung auf fein [hwanfendes, 
aber tief empfängliches Gemäth nicht verfehlt; und wenn er in dieſem 
Augenblide auch an die glänzendere Schönheit Helenend und an das 
dachte, was er feine wahre Liebe nannte, für die er fo viel, fo viel 
geopfert hatte, jo diente dies nur dazu, ihm die Süßigleit einer 
verftohlenen und gewiſſermaßen verbotenen Leidenſchaft deſte be⸗ 
rauſchender zu machen. 

„Zürnen Sie — zürnſt Du mir noch, Emilie?“ ſagte er mit 
dem einſchmeichelndſten Ton ſeiner weichen tiefen Stimme. 

„Ich Dir zürnen!“ erwiderte Emilie, und ſie ſchmiegte ſich noch 
enger und inniger an ihren Begleiter; „kann man da zürnen, wo man 
nichts möchte, als nur immer lieben, unſäglich lieben und — “ 

„Und was, Du Holde — “ 

„Dielleicht auch ein wenig wieder geliebt werben.” 
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Das Hang jo kindiſch, treu und gut, daß Oswald nicht begreifen 
fonnte, wie er jemals die Liebe dieſes liebenswürbigen Geſchöpfes 
hatte von fi weiſen fünnen. 

‚Und doch,“ fagte er, „haft Du mir einft gezürnt und hatteft, 
weiß ed der Himmel, der mit feinen goldenen Sternen auf uns her» 
niebderblidte, auch Urſache dazu. Wie fol ih Dir vergelten, Du 
Großmüthige, was ih — o, ih darf gar nicht an jenen Abend auf 
deni Balle in Grenwig denken!“ 

„Wirklic) ?* erwiderte Emilie heiter, „o, dann ift Alles wieder gut, 
dann will ich nichts beflagen von Allem, was ſeitdem geſchehen ift.“ 

„Bon Allem, was geſchehen ift? Was ift gefchehen?“ 

„Wie Du fragft! Bin ih nicht Frau von Cloten? Und weß— 
halb bin ich e8? Doch nur, weil Du meine Liebe verfhmähteft. O, 
Dswald, ih kann Dir nicht jagen, wie es in mir tobte, als ich Dich 
an jenem Abend verlaflen hatte. Mein Herz wollte mir breden; id) 
hätte laut auffchreien fünnen, ich hätte mid an die Erde werfen und 
mich tobt weinen fönnen. Und doch ſchickte ih Kloten zu meiner 
Tante, um bei mir um mid anzubalten. Wie ich das konnte? Du 
fennft uns Frauen nicht, wenn Du danach fragft. Cloten, oder ein 
Anderer, ed war mir Alles gleih in dieſem Augenblid. Ich hatte 
nur den einzigen Gedanken, mid an Dir zu rächen, indem ich mich 
fo tief unglüdlih madhte, als nur möglih; damit Du mein Unglüd 
auf dem Gewiſſen hättet, damit ich einft zu Dir fagen könnte: Du 
haft es ja nicht anders gewollt.“ 

« „Dies Einft ift früher gefommen, als Du wohl jelbft gedacht 
haft; ich wollte freudig Jahre meines Lebens geben, ja auf der 
Stelle wollte id) fterben, könnte ih Dich dadurch wieder fo frei 
maden, wie Du warft, als wir uns zum erften Mal in Barnewit 
ſahen.“ 

„Was hätte ich von meiner Freiheit, wenn ich Dich verlieren 
müßte?“ erwiderte Emilie zärtlich und nedifh. „Nein, nein, Oswald, 
zehntaufenpmal lieber fo, wie es jest if. Wenn Du mich ein wenig 
lieb haben willit —“ 

„Kannft Du daran zweifeln?“ 

„Bielleicht; aber gleichviel, ein wenig nur und ich bin zufrieden; 
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mag ih dann immerhin Fran von Kloten heißen; magft Du dann 
immerhin eine Andere lieben —“ 

„Eine Andere?” 

„Sa, mein Herr, eine Andre, bie allerdings fehr fhön, aber 
auch ebenfo ftolz wie ſchön ift, und die, das können Sie verfichert 
fein, ihrem Stolz unbedenklich ihre Liebe opfern würde, wenn fie, 
woran ich übrigens zweifle, wirklich lieben fann. D, Oswald, ich 
wollte, Du hätteft fie geftern Abend geſehen! Ich weiß, die Leute 
fchelten mich kofett und ich mag's auch wohl fein, wenn's darauf an- 
fommt, einen Narren am Seil zu führen; aber dann thu’ ich's luftig 
und nicht mit keuſchem Augenniederſchlagen, wie Helene. Ich kann 
Dir jagen, daß ich mich geftern für Dich geärgert hade. Ich dachte, 
der arme Menſch verfhmachtet vor Liebe, während die Dame feines 
Herzens fi hier nah Herzensluft die Cour machen läßt, und von 
wen? von dem Ausbund aller dünkelhaften Aufgeblafenheit, vie je 
in einen bunten Rod ftedie; von dem König aller Ballhelden in Lad: 
ftiefeln und tabellofen Glaces; von dem Mufterbild unfrer jungen 
Laffen, die ihm vergebens feine Kopfhaltung nadzuäffen und fein 
Non Ma’am oui Ma’moiselle nachzuſchnarren fuchen.“ 

„Und wer ift diefer Held?" fragte Oswald mit einem Laden, 
das vielleiht nicht ganz natürlich Hang. 

„Ein Fürft Waldernberg — Waldernberg-Malilowsty-Letbus —“ 

„Iſt es nicht ein ſchwarzer Mann, fo lang, wie fein Name, mit 
einem Geſicht, wie ein melandolifher Bulldog?“ 

‚Ganz derſelbe. Schön ift er nicht; witig ebenfomwenig, wahr- 
fcheinlih au nidyt einmal gut — aber, was thut’8? Bei der Aus- 
fiht, Fürftin von Waldernberg-Malikowsky-Letbus zu werben, und 
über einige bunderttaufend Seelen — der Fürft ift Rufe — zu 
commandiren, fann man über die Geelenlofigkeit feines Gemahls ſchon 
gnäbiglihft den Schleier der dunklen ſeidenweichen Wimper fallen 
laſſen.“ 

Während Emilie ſo nach dem Grundſatz, daß im Krieg und in 
der Liebe alle Mittel gelten, den Dämon der Eiferſucht zu ihrer 
Hülfe rief, waren ſie an die unmittelbare Nähe von Fräulein Bärs 


Haus, an dem ihr Weg vorüberführte, gekommen. Emilie ſchwieg 
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und zudte zufammen, denn aus dem Schatten der Pappeln vor ber 
Gartenpforte Löfte fi plöglid eine riefige, in einen langen Mantel 
gehüllte Geftalt, die dort geftanden haben mußte, ab und fam lang: 
fam an ihnen vorüber. 

„Ouand on parle du loup“ — flüfterte Emilie, als fie einige 
Schritte weiter gegangen waren; „wenn es weniger dunkel wäre, fo 
würde das ein interefiantes Rencontre geweſen fein.“ 

Die Begegnung des Fürften zu diefer Stunde, an dieſem Orte 
war eine Beftätigung von Emilien® Worten, die nicht ftärfer fein 
founte. Der Tropfen Eiferfudt, der eben in fein Herz getröpfelt 
war, fegte fein Blut in Flammen, und brachte ihn mit jäher Schnellig- 
feit in jene verzweifelte Stimmung, in welder Emilie an jenem Abend 
in Grenwig war, als fie, von Dswald zurüdgewiejen, Zorn gegen 
ihn und Eiferfuht gegen Helene im Herzen, binging und Clotens 
Braut wurde. Nur war der Unterfhied, daß Emilie den Mann, in 
deſſen Arme fie fi flürzte, nie geliebt, und auf Oswalds Herz vie 
reizende Frau, die jegt jo verführerifd feit an feinen Arme hing, 
vom erften Augenblid an einen tiefen Eindrud gemacht hatte. 

„Wir find an Drt und Stelle,” fagte Emilie, als fie bald darauf 
an einer auf berfelben Seite der Straße gelegenen Billa anlangten. 
Zwifhen der Billa und dem Nahbarhaufe führte ein Weg, ven 
Oswald kannte, direct in den Park. 

„Haft Du Muth, nody ein wenig mit mir im Park zu gehen?“ 
flüfterte Oswald, ftehen bleibend, ihr in's Ohr. 

„Warum nicht?" erwiderte Emilie nody leifer. 

Aber ihr Muth konnte doch fo groß nicht fein, denn während 
fie die Strede zwiſchen den beiden Häufern und dann einen ab» 
fhüffigen Weg, der zulegt über eine furze gemölbte Holzbrüde in 
den Park führte, hinabgingen, ſchlug ihr das Herz zum Berfpringen 
und als fie nun unter die hohen Bäume traten, durch beren ent- 
blätterte Zweige der Nahtwind in dumpfen Tönen rauſchte, blieb fie 
ftehen und fagte: 

„Es ift vecht dunkel hier.“ 

„So fürdteft Du dich doch, Du Liebe?” erwiderte Oswald, fein 
Geſicht jo tief herabbeugend, daß jein Athem ihre Wange berührte, 
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„An Deiner Seite nicht, und ginge es in ben Tod." 

Emilie hing an Dswalds Hals; die Lippen, die fi heute nicht 
zum eriten Dale berührten, vermählten fi in einem langen, glühen- 
ten Fuß. 

Sie wandelten in der Allee auf und ab. Was galt es ihnen, 
daß fie faum die Stämme der Bäume wenige Fuß von ihnen erkennen 
tonnten, daß der kalte Athen des Meeres fie anwehte, — je dunller 
e8 war, befto weiter war ihnen vie Welt entrüdt, die von ihrer 
Liebe nichts wiffen durfte; je fälter e8 mar, deſto öfter fonnte er ihr 
den feidenen Shawl dihter um den fchlanfen Reib hüllen, defto inniger 
fonnte fie fih an feine Bruft, in feine Arme fchmiegen. Die ganze 
Gluth der Leidenfhaft, vie in Emiliens heißem Herzen brannte, loderte 
auf in wilden Feuergarben. Sie küßte des Geliebten Hände, fie 
füßte feinen Mund, fie late, fie meinte, fie war außer ſich: „O, 
nimm mid mit Dir, Oswald! wohin Du willft, an's Ende der Welt, 
wo und Niemand kennt, ung Niemand unfere Liebe neidet. Ich frage 
niht nah Rang und Reichthum. Ich habe nicht zu arbeiten gelernt; 
aber für Did) wirb mir nichts zu ſchwer fein. — Du ladft, Du 
glaubft mir nicht. O, ftele mid auf die Probe! nimm mich zu 
Deinem Weib, mad’ mi zu Deiner Sklavin, mir gilt es gleich, 
wenn ih nur bei Dir fein fann! — Und, Oswald, wenn Du mid) 
nicht mehr liebft, dann fag’ e8 mir gerade heraus; oder nein, fag’ 
ed mir lieber nit! nimm, ohne ein Wort zu fprechen, einen Dold 
und ftoße ihn mir in’8 Herz, und dann, wenn's ja body vorbei ift, 
laß mir aus Barmherzigkeit die Wolluft, meine Seele in einem Kuß 
auf Deinen Lippen auszubauen.” 

So fprah unter Küffen und Kofen das leidenfhaftlihe Weib, 
bald fagend, bald jubeln, bald in abgebrocdhenen, ſtammelnden Lauten, 
bald in ſtürmiſchen fliegenden Worten — einem jungen Bögelden 
gleich, das Alles, was feine Mopfende Bruft erfüllt, auf einmal heraus 
fhmettern und flöten möchte und es doch nur bis zum Zwitſchern 
und bie und da zu einem hellen Ton bringt. 

Sie konnte e8 nicht begreifen, daß Oswald ſich weigerte, ihr 
morgen vor aller Welt einen Beſuch zu mahen und fortan bie Ge» 
ſellſchaften, die fi in ihrem Haufe verfammelten, zu frequentiren. 

8* 
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Sie malte fih ein ſolches Verhältniß mit den reizendften Farben aus. 
„Cloten ift oft halbe Tage lang außer dem Haufe. Wenn Du erft 
einmal bei uns eingeführt bift, fo können wir bie herrlichften Stunden 
ungeftört miteinander verleben.“ 

„Rimmermehr.“ 

„Wie, nimmermehr? möchteſt Du das nicht?“ 

„Wohl möchte ich es; aber die frage ift, ob ich es kann? Wie 
fann ih aber in Deine Gefellihaft zurüdkehren, aus ber ich fo, wie 
ih es gethan, gefchieden bin? Es ift von je mein Grundſatz ge: 
wefen, nie wieder den Fuß über die Schwelle eines Haufes zu feen, 
in welhem man mich einmal, gleichviel ob wiſſentlich oder unwiſſent⸗ 
lich, beleidigte. Denn was einmal gefhah, kann und wirb öfter ge- 
fhehen und wenn es nicht geſchieht — das Vertrauen und bie Harm= 
Iofigfeit des Verkehrs find body fort und bie fommen, wie die Unſchuld, 
nimmer wieder.“ 

„Aber was gehen Dich denn die andern Menſchen an? Wen ich 
nicht fehen und beachten will, ven fehe und beachte ich eben nicht.“ 

„Das kannſt Du; aber fiehft Du denn nit, daß das in meinem 
Falle ganz unmöglidy ift? Oder glaubft Du, daß Herr von Barne- 
wis, der junge Grieben, und wer noch zu der Sippe gehört, mid) 
unbeadhtet laſſen würden ?* 

„Sie follen nit zu uns kommen, fein Einziger fol zu uns 
fommen. Ich will Niemand empfangen und wen ich empfange, fo 
empfangen, daß ihm bie Luft wießerjulommen vergeht.“ 

„Aber Emilie, Kind, das Alles find ja bunte Seifenblafen, bie 
vor dem erften Hauch der Wirklichkeit zerplagen. Und wenn Du did 
wirklich mir zu Liebe mit Deiner Gefellfhaft in einen Kampf einlaffen 
wollteit, in welhem Du nebenbei immer den Kürzeren ziehen müßteft, 
wird Dein Mann mir, den er gewiß nicht liebt, zu lieben auch gar 
feine Urſache hat, daſſelbe Opfer bringen ?* v 

„Arthur thut, was ih will; ih kann von Arthur Alles ver- 
langen.“ 

„Und wäre er fold ein Thor,” fagte Oswald heftig; „ih will 
in dieſem Blindefuhfpiel nicht mitjpielen. Wenn Dein Mann Di 
wirklich liebt, um fo jchlimmer für Did und mid und für ihn. Ich 
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weiß, daß ihr Frauen in folden Fällen die beneidenswerthe Kunft 
befigt, eure rechte Hand nicht wiffen zu laſſen, was eure linfe thut; 
aber wir Männer find anders organifirt; ich zum wenigften. Ich 
rede bier niht von moralifhen Bedenken, über die man fi zur 
Noth noch wegſetzen kann, wenn man den, deſſen Bertrauen ‚man 
täufht, aus dem Grunde veradhtet; aber ih würde Höllenqualen, 
die alle Wonne unfrer Liebe nicht beſchwichtigen könnte, erdulden, 
wenn ich mit meinen leiblihen Augen, den Mann, den ich veradhte, 
feinen Arm in plumper Bertraulichfeit um Deinen Arm fchlingen 
fähe; wenn id) des Abends von euch ginge, und wüßte, daß Du — 
o, ih mag es nicht ausfprehen, was ich nicht einmal auszudenken 
wage.“ 

Emilie warf ſich ſchluchzend in Dswalds Arme: „DO, laß mid 
immer bei Dir bleiben! laß mi immer bei Dir bleiben! laß mid) 
nicht wieder in mein Haus zurüdkehren! Ich will ihn nicht wieder 
fehen! er fol nie wieder meine Hand berühren! ich babe ihn ja nie 
geliebt! DO, Oswald, hab’ Erbarmen mit mir! laß mich nicht fo ſchwer 
büßen für Etwas, das ih ja dod nur aus rafender Liebe zu Dir 
gethan habe.“ 

„Armes, unglüdlices Rind,“ murmelte Dewald, fie zärtlih an 
fih drückend, „armes unglüdlihes Kind; und unglücklich durch mid! 
das ift das bitterfte Leid! Emilie, Holde, Süße, meine nidt jo! 
Dein Schluchzen zerreißt mein Herz! Laß ab von dem Manne, ber 
Di ſchon fo unglüdlih gemadht bat, und nichts weiter kann, als 
Did nur noch unglüdliher mahen! Bergiß, daß Du mich je gejehen 
haft! Kehre zurüd zu Deinem Gatten. Du wirft mit ihm nicht 
glüdlih werden, aber wer ift denn glücklich auf diefer Welt! Du 
wirft Did an ihn gewöhnen, wie fid) der Menſch zulest ja an Alles 
gewöhnt. Und fo wird Dir der Strom des Lebens verfließen, im 
Anfang vieleiht noch unmwillige Wellen fohlagen, dann allmälig 
ruhiger und träger, bis er zulegt in dem tobten Mecre dumpfer Re- 
fignation gleihgültig mündet. O, mein Gott, mein Gott! ... 
Komm, Emilie! es hilft uns nichts, daß wir einander unfer Leid 
Hagen. Die Naht ift kalt, Deine Haare, Deine Kleider find naß 
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von dem Nebelgeriefel, wie Deine Augen von Thränen. Du mußt 
nah Haus.” 

Er ſchlang feinen Arm um ihren Leib und führte fie ven Weg, 
den fie gefommen waren, zurüd. Emilie ließ es geſchehen. Ihr 
leifes Schluchzen hörte allmälig auf; fie ſchien die Hilflofigkeit ihrer 
Lage zu begreifen. Plöglich aber, als fie auf der Brüde waren, bie 
aus dem Bart herausleitet, blieb fie ftehen, faßte Oswalds beide 
Häude und fagte mit leifer, fefter Stimme: 

‚Sch hab' es mir überlegt und anders ift es nit. Ich will 
ohne Di nicht mehr leben, feitvem ich weiß, wie föftlih das Leben 
mit Dir if. Wenn Du mid nicht lieben kannſt, fo beſchwöre ich 
Did bei Mllem, was Dir heilig ift, fage es mir. Ich will Fein 
Wort erwidern, kein Wort. Ich will nicht weinen, nicht Magen. Du 
ſollſt von mir nicht beläftigt werden. Was ih dann thue, das 
weiß ich.“ 

„Emilie —* . 

„Nein, laß mid ausreden. Ich ſage Dir, ih will nit ohne 
Dich leben. Wenn Du mid nicht liebft, fann es Dir ja gleichgültig 
fein, was aus mir wird. Wenn Du mid aber liebft, jo wirft, fo 
mußt Du fühlen, daß wir ung auch, fo over fo angehören müffen. 
Wie das gefhehen kann, — ich weiß es jest noch nicht; aber ich 
werde darüber nachdenken und? Du wirft darüber nachdenken und 
wir werden einen Ausweg finden. Jetzt, jage mir: liebſt Du mid, 
oder nicht?“ 

„Ich liebe Dich!“ fagte Oswald, und er glaubte in dieſem Au- 
genblid, was er fagte. 

Emilie warf fi in feine Arme: „Und ich liebe Di, Oswald, 
wie Did nie ein Weib geliebt hat, wie Did nie ein Weib auf 
Erden lieben wird ... Und nun,“ fuhr fie in ruhigem Tone fort, 
während fie langfam weiter fchritten, „laß uns unfre Lage über- 
benfen. Borläufig, das fehe ich wohl, muß es fo bleiben, wie es 
ift; aber auch fo muß ich Di von Zeit zu Zeit jehen, wenn ic 
nicht wahnfinnig werben fol. Hier in der Stadt, wo taufend Augen 
und bewaden, ift e8 ſchwer; aber ich habe einen andern Plan. 
Drüben in Fährdorf (e8 war dies ein Uferborf der Infel, Grünwald 
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gerabe gegenüber, wo die Fährboote anlegten) wohnt meine alte 
Amme, die mir unbedingt ergeben ift. Sie ift Wittwe und hat einen 
einzigen Sohn in meinem Alter, der fir mid durch Wafler und Feuer 
geht. Sie ift kränklich; ich fehide ihr alle Tage etwas, habe fie aud 
fhon beſucht und es wird nicht auffallen, wenn ich fie wieder be— 
fudhe. Ihr Sohn ift Steuermann auf einem Fährboote, das ihr ge- 
hört, und er wird uns fiber und verftohlen hinüber und herüber 
bringen. Wenn in einigen Wochen, vielleicht ſchon Tagen, das Eis 
hält, ift die Sache noch viel einfacher, wenn wir nit bis dahin... 
wilft Du, Oswald?“ 

„Der Plan ift gut,“ fagte Oswald; „befonbers deßhalb gut, 
weil ich feinen befleren wüßte. Wann wollen wir ihn in Ausführung 
bringen ?“ 

„Morgen, wenn Du willft.“ 

„Bann ?" 

‚Um fünf Uhr Nachmittags. Das heift, wir dürfen nicht zu= 
ſammen hinübergehen. Id will ſchon früher fahren. Du kommſt 
nad, wenn es dunkel if. Die Nüdfahrt findet fih. Die Wohnung 
der Wittwe Lemberg — vergiß den Namen nit — ift das legte 
Haus rechts am Strand. D, Oswald, Oswald! denke die Seligkeit 
mit Dir ftundenlang ungeftört beifammen zu fein! Dod jest, mein 
Oswald geh! man darf Did nicht fehen; ich muß allein nad Haufe 
gelommen fein. Leb’ wohl, — leb wohl — auf Wiederfehen.” .. . 

Die ſchlanke Geftalt Emiliend war heimlich dur das Dunkel 
bi an die Thür der Billa gefhlüpft. Oswald hörte die Glode 
ziehen. Die Thür wurde geöffnet und ſchloß fi wieder. Oswald 
war allein. 

Er war allein; allein mit einem Herzen, in dem es finfter war, 
wie die finftre Nacht, die wie ein jchwarzes Leichentuch über ber 
falten, ftarren Erde lag. Sein Hoffnungsfhimmer am Himmel 
und in feiner Seele; dunkel, Alles dunkel vom Aufgang bis zum 
Niedergang. 

Er konnte e8 zu keinem beftimmten Gedanken bringen, nur zu 
dem einen, daß er fterben möchte, daß es ein Glück für ihn jein 
würde, wenn er feinem Leben ein Ende machte Für ihn und für 
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Andre! Heftete ſich nicht das Unglüd an feine Ferſen? war es nicht 
fein Schidfal, Verwirrung und Leid zu bringen, wohin er kam? 
Und dieſer neuefte Bund, den er gefchloffen, unwiberruflid, wenn er 
nicht treulos fein wollte, wie — wie was? wie er noch ſtets geweſen 
war! Melitta — Helene — Emilie! Was hatte Emilie vor den An- 
dern voraus, als daß fie zufällig die legte war? ... * 

So irrte er, von den Furien des eignen Gewiſſens gejagt, in 
dem Park umher bis an den Strand und wieder zurück und wieder 
an den Strand und wieder zurück. Die feuchtlalte Luft durchnäßte 
feine Kleider, er achtete es nicht; er ſtieß ſich an ben triefenden 
Stämmen, er rigte feine Hände in dem Hagedorn — er fühlte es 
nit. Verwünſchungen gegen die Borfehung, gegen die Menden, 
gegen fich felbft murmelnd, trank er in vollen Zügen aus dem feld) 
ber Leiden, die fih „der Menſch in feines Sinnes Thorbeit felbft gegen 
ber Götter Willen und des Schickſals Schluß bereitet.“ 

Zuletzt fand er fih, — er mußte nicht, wie er dahin gefommen 
war — vor ber Pforte des Gartens von’ Fräulein Bär’s Penfions- 
anftalt. Aus einem ber Tenfter — Helenens Zimmer — fhimmerte 
Licht. Es war das erfte Licht, das er jest feit Stunden gefehen 
und es war ihn, als ob in die Nacht feiner Seele ein Stern her- 
nieder leuchte. Zwar Troft und Hoffnung konnte ihm der Stern 
nit bringen, aber er löste feine Berzweiflung in Wehmuth auf. 
Er verfiel in jene Stimmung, wo ber Menſch fih aus dem Chaos 
feiner eigenen Leidenfchaften befreit, voll ſchmerzlichen Mitleids bie 
gramzerriffenen Züge feines Genius betrachtet und das Leid der Welt 
in feinem eigenen Leibe fühlt. Er meinte nicht fih, er meinte bes 
Menſchen Sohn, als er jest, fih aufraffend und den Weg nad) der 
Statt einfhlagend, die Stimme erhob und fang: 


Dein Angefiht, jo lieb und ſchön, 
Ih hab' es jüngft im Traum gefehn. 
Es war jo mild, jo engelgleich, 

Und doch fo bleich, fo ſchmerzensbleich. 
Und nur bie Lippen, die find roth, 
Bald aber küßt fie bleich der Tod. 
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Siebentes Eapitel. 


Einige Tage fpäter war beim Geheimrath Robran in dem Wohn- 
zimmer eine feine Gejellihaft verfammelt, beftehend aus dem Ge: 
heimrath felbft, feiner Tochter, Franz und einer jungen Dame, bie, 
von Bemperlein bei Robrans eingeführt war: Mademoiſelle Mar- 
guerite Martin. Man hatte zu Abend gegeffen, nachdem man ver: 
geblih eine Stunde lang auf Herrn Bemperlein gewartet. Jetzt 
faß man um den Kamin; auf einem Tifche in der Nähe Sophiens 
ftand ftatt der Theeſachen heute eine Heine Bowle, aus ber bie junge 
Dame aber nur felten ein oder das andere Glas füllte. Die Eon- 
verfation war nicht eben belebt; es fchien ein Schleier von Wehmnth 
über den Gefichtern Aller zu hängen. Kein Fremder hätte glauben 
follen, daß dieſe ftille melandolifche Gefelfchaft nichts mehr und nichts 
weniger feierte, als was man im gewöhnlichen Leben einen „Polter- 
abend“ zu nennen pflegt. 

Und dod war dies der Fall. Morgen in den erften VBormittags- 
ftunden follte in der Univerfitätsfiche das junge Paar vom Profeflor 
Doctor Schwarz eingefegnet werden, um dann eine Stunde fpäter 
nad der Refidenz abzureifen, wohin Franz dringende Geſchäfte riefen. 

In den Plänen, die Franz für die Zukunft entworfen Hatte, war 
nämlich noch in ber elften Stunde vor feiner Verheirathung eine 
große Beränderung eingetreten. Das Opfer, meldes er in aller 
Stille und Heimlichkeit der Ruhe und dem Glüd der Seinigen bringen 
wollte, war nidt angenommen worden. Als er an Profefjor Kurzen- 
bad fchrieb, daß er die ihm zugedachte Ehre der Stelle eines Ajfiftenz- 
arztes an befjen berühmten Krankenhauſe ablehnen müfje, glaubte er 
die Sache ein für allemal abgethan. Aber Kurzenbah war nicht ber 
Mann, einen ihm lieb gewordenen Gedanken fo leiht aufzugeben. 
Er ſchrieb abermal® an Franz, und — das hatte Franz nit er- 
wartet — zugleih an deſſen Schwiegervater. So erfuhr ver Geheim- 
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rath, was ihm, nad Franz’ Abfiht, für immer unbelannt bleiben 
follte. Er war wie aus den Wolken gefallen; aber der Entfhluß des * 
energiſchen Mannes war auch im nächſten Augenblick gefaßt. As 
Franz eine halbe Stunde ſpäter ihn zu beſuchen kam, empfing er 
mit dem Brief Kurzenbachs in der Hand. Im dieſer Stunde der— 
Entjheidung fand Robran feine ganze alte Geiftesfraft und Bered— 
ſamkeit wieber. — — 
„Sehen Sie denn nicht, theuerſter Franz,“ ſagte er, „daß dies 
ungeheure Opfer, welches ſie mir ſo leichten Muthes und — Sie 
müßten ſonſt kein vom Weibe Geborner ſein, — ſchweren Herzens 
bringen, mich durch ſeine Größe niederdrückt und ſo zu ſagen mo— 
raliſch vernichtet? Sie haben Ihr Vermögen für mid dahingegeben. 
Ich unterfhäte das wahrhaftig nit: indefien das hat ſchon mander 
Bater freudig für feinen Sohn gethan, weßhalb follte es nit auch 
umgefehrt einmal ein Sohn für einen Bater thun? Aber, indem 
Sie diefe Stelle ausfchlagen, opfern Sie mir etwas, das fidh nicht 
mehr zählen und berechnen läßt. Sie opfern mir Ihre ganze Zu— 
funft. Sie opfern mir den Ehrgeiz, ber jedes edle, männlihe Herz 
erfüllt, es in dem Berufe, dem man angehört, zur höchſtmöglichen 
Vollkommenheit zu bringen; ja, was am fchmwerften in die Wagſchale 
fält: Sie opfern mir aud, worüber Sie gar nicht frei verfügen 
können: die Pflicht, die Sie gegen Ihre Mitmenjhen haben. Wem, 
wie Ihnen, viel gegeben ift, von dem kann und muß auch viel ges 
fordert werden. Sie finden in der Refidenz einen Wirkungsfreis, um 
den Sie felbft ein Cäſar beneiden würde, wenn ein Cäſar überhaupt 
jemals begreifen fönnte, worin das wahre Herrſcherthum des Menſchen 
beitebt. Sie werben in Wirklichkeit fein, wie die römifhen Schmeidler 
ihre Neronen und Heliogabale nannten: decus und deliciolae generis 
humani: eine Zierde und Wonne des Menfhengefhlehts, denn Sie 
werben, wie einft der göttlihe Nazarener, Blinde fehend und Lahme 
gehend und bie unter der dumpfen Grabespede ihrer Leiden Gebetteten 
vom Tode auferftehen mahen. Und von Ihren Worten und Werten 
begeifterte Schüler werben ausziehen in alle Lande, und fo wird ber 
Kreis Ihrer Wirkfamkeit, wie der jedes wahrhaft großen und guten 
Menſchen, eine unendliche Peripherie gewinnen. Was Sie in Grün 
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wald leijten können, das fünnen Andre auch. Was Gie dort leiften 
fönnen, das lönnen Wenige, und es ift recht und billig, daß jeber 
Soldat in der großen Fortichritt3armee da marſchirt, wo feine Stelle 
iſt in Reih' und Glied. 

Und nun abgejehen von diefen innern und moralifhen Grün- 
den, die Sie gebieterifch zwingen, auf den Ruf des großen Geiftes, 
der dur Kurzenbach's Mund Ihnen geworden iſt, mit Hier! zu 


antworfen, ſo ſprechen auch ſelbſt die äußeren Verhältniſſe mehr 


für als gegen die Sache. Ich weiß ſehr wohl, welche Motive Sie 
zu Ihrer Weigerung beſtimmten; aber — verzeihen Sie, Franz, 
wenn ich ganz aufrichtig ſpreche — ſollten Sie dabei, wenn auch 
nicht Ihre Kraft überſchätzt, ſo doch die meinige zu gering an— 
geſchlagen haben? Ich bin, was ich einen Todescandidaten nenne; 
der Tod hat mich nur vorläufig gezeichnet, um mich bei nächſter 
Gelegenheit deſto ſichrer zu treffen; indeſſen ſobald tritt dieſe Ge— 
legenheit denn doch vielleicht nicht ein; ich ſchätze, wenn Sie nicht 
etwas ganz Beſonderes dagegen haben, mein Leben immer noch auf 
ein vier, fünf Jahre, vielleicht noch länger. So lange werde ich 
meine Collegien leſen und meine Kranken beſuchen, nach wie vor, 
und wenn ich nicht allein fertig werden kann, ſo werde ich mir 
Jemand wählen, der mir nicht eine fo gefährliche Concurrenz machen 
fann, wie mein vortreffliher Schwiegerjohn, den man mir jeßt 
Thon bier und da vorzuziehen anfängt. Im Ermit, Franz, mir 
ftehen uns vorläufig bier nur im Wege. Und wenn’ doc einmal. 
darauf ankommt, Geld zu machen, fo ift es befier: Sie gehen nad) 
Diten, und ſcheren Ihre Schafe und ich jchere hier im Weiten die 
meinigen.” 

Franz war dur diefe Argumente nicht ganz überzeugt; aber 
er fühlte, daß der Geheimrath ald Mann von Ehre nit anders 
handeln fünne. So ging er denn zu feiner Braut und jagte ihr: 
daß er einen Ruf nah der Nefivenz erhalten habe Was ſie 
dazu jage? 

„Ob Du dem Ruf folgen mußt,“ erwiderte Sophie nad Furzer 
Weberlegung, „das zu unterfheiden, muß ih natürlid Dir und 

dem. Bater überlafien, denn ich verftehe nichts davon. Wenn's aber 
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fein muß, werde ich gewiß nicht Nein jagen. Wann follen wir 
fort?“ 

„sh muß gegen Weihnachten ſpäteſtens da fein; aber aud jet 
ſchon muß ich gleich nach unferer Hochzeit auf ein paar Tage hinüber, 
um da3 Terrain zu recognosciren.“ 

„So reife ih mit Dir. Du follft fehen, daß ich gar nicht jo 
unpraktiſch bin, wie Du glaubft.“ 

Mer Sophie jo ruhig, beinahe fühl über einen Plan ſprechen 
hörte, der für ihre und Franzen’s Zukunft entfcheidend war, deſſen 
Ausführuug fie von Baterftadt und von Vaterhaus, von ihren Freun- 
dinnen und Belanntinnen, von taufend und aber taufend Gemwohn= 
heiten vielleicht für immer trennte — der hätte fie wohl für falt 
und gefühllos halten mögen. Und doch war ihr der Gedanke, ſich 
von dem Bater, den fie jo liebte, von dem fie fo fehr geliebt wurde 
trennen zu follen, unfäglich ſchmerzlich; aber fie mußte, daß er in 
der Stunde der Entſcheidung an den Grundfäten, die er der Tochter 
eingeprägt, feithalten und von ihr diefelbe Feftigfeit erwarten würte. 
Es war ein harter Kampf, den diefe beiten edlen Herzen durchzu— 
fämpfen hatten in der Nacht, die dem Abend folgte, an welchem 
Franz’ Fortgehen von Grünmald definitiv entſchieden war — ein 
Kampf, wie ihn jedes Menjchen Sohn ein oder das andre Mal — 
und ah! wie mander mehr als einmal — in feinem Leben durch— 
fämpfen muß; ein Kampf, wo der Angftfchweiß in ſchweren Tropfen 
von der jchmerzlich gefurcdhten Stirn rinnt und das gequälte Herz 
ftöhnt: Vater, wenn e3 fein fann, jo gehe dieſer Kelch an mir vor- 
über! Aber al3 am nächſten Morgen Bater und Tochter fich, ohne 
ein Wort zu fpreden, in die Arme fanfen und lange, lange ums 
fangen hielten, da mochten wohl ihre Augen tropfen, aber ihre Stirnen 
waren heiter und in ihren Herzen tönten Himmelsmelodien. 

Von diefem Momente an war Sophien's ganzes Sinnen und 
Trachten darauf gerichtet, Alles im Haufe fo zu orbnen, daß der 
Bater nah ihrer Entfernung mwenigftens den Comfort des Lebens, 
an den er fih nun einmal gewöhnt hatte, nicht vermikte. Bor 
Allem handelte es ſich darum, ein mweibliches Weſen zu finden, das 
ihre Stelle an der Tafel und beim Theetijc ausfüllen und über: 
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haupt die Leitung der häuslichen Angelegenheiten übernehmen Fönnte. 
Shre Wahl war bald getroffen. Bemperlein hatte, auf Sophiens 
ausdrüdlihen Wunſch, ihr Mademoijelle Marguerite ſchon am nächſten 
Tage nah der denkwürdigen Unterredung vor dem Kaminfeuer zu: 
geführt. Sophie hatte an der hübjchen ſchwarzäugigen Franzöfin 
großes Gefallen gehabt und Bemperlein aufrichtig zu feiner Wahl 
gratulirt. Schon damals war Sophie der Gedanke gelommen, ob 
Marguerite nicht fpäter, wenn fie jelbjt verheirathet war, dem Vater 
die Wirthichaft führen könnte. Yet beeilte fie fich, diefen Gedanken 
zur Ausführung zu bringen. Der Vater, auf den „die Eleine Lacerte,“ 
wie er das zierliche Figürchen nannte, einen fehr günjtigen Eindrud 
gemadt hatte, fand den Plan feiner Sophie „Jo übel nicht;“ Franz 
„billigte“ ihn, und mas Bemperchen anbetrifft, jo verfteht es fich 
von jelbft, daß er mit, Enthufiasmus darauf einging. Er, als die 
geeignetite Perſon, erhielt demzufolge den Auftrag, Marguerite’s 
Sinn in diejer Hinficht zu erforfchen und bei einem jo feinen Diplo 
maten wie Anaftafius Bemperlein, fonnte es nicht überrajchen, daß 
feine delicate Miffion mit dem entichiedenften Erfolge gekrönt wurde. 
Marguerite erklärte, daß fie die ihr zugedadhte Ehre de tout son 
coeur annehmen werbe, fobald fie fi von ihren jegigen Verhält- 
nifjen losgemacht habe. Jetzt fehlte alfo weiter nichts, als die gnä— 
dige Entlafjung der Demoijelle Marguerite Martin aus dem Baron: 
Grenwitz'ſchen Unterthanenverbande zu bewirken. Dies ging zu Aller 
Erftaunen leichter, als man erwartet hatte. Der Baronin waren 
die Fugen Augen ihrer Gouvernante ſchon lange unbequem geweſen, 
bejonderd, ſeitdem in ihrem Haufe jo Mandherlei paffirt war und 
noch paffirte, was eine ſcharfe Kritif nicht wohl vertragen Fonnte. 
Weberdies hatte fie ftets den Grundſatz gehabt, mit ihrem Dienft- 
perfonal in beftimmten Intervallen zu wechſeln, da fie die Erfah: 
rung gemacht haben wollte, daß „nur neue Bejen gut fegten;“ und 
Marguerite war jchon meit über die gewöhnlihe Zeit in ihrem 
Haufe gemejen. So gab fie derfelben denn ohne weiteres den ge: 
forderten Abſchied und erlaubte jogar, in Rüdficht auf die Verhält- 
nifje, daß fie jchon an einem der nädften Tage in das Haus bes 
Geheimraths überfievelte.. Daß Marguerite dabei, „in Anbetracht 
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der bedeutenden Unbequemlichkeiten, ja offenbaren pecuniären Ein- 
bußen, welche der Baronin aus ihrem plößlihen Fortgehen er- 
wüchſen,“ auf das Gehalt des laufenden Quartals verzichten mußte, 
verjtand fih um fo mehr von felbit, ala „die junge Perfon,“ wenn 
fie der Baronin fünf Jahre lang mit unermüdlihem Eifer gedient, 
doch am Ende nicht? weiter gethan hatte, als „ihre Pfliht und 
Schuldigkeit.“ 

So war Marguerite ein Mitglied der Familie des Geheim— 
rath3 geworden und es ift daher natürlich, daß fie heute Abend bet 
diefem, im engiten Kreife der Yamilie gefeierten Feite nicht fehlen 
durfte. 

Auch war fie die Einzige, welche heute Abend die Koften der 
Unterhaltung ohne Mühe bejtreiten fonnte. Zwar gab fie ſich er: 
fihtlih Mühe, dem Ernſt des Augenblids gerecht zu werden und 
die Gefühle der Andern nicht durch unzeitige Luſtigkeit zu beleidigen, 
aber bei ihrer angebornen Lebhaftigkeit wurde es ihr nicht leicht, 
lange jchweigfam zu jein, und alle Augenblide nahm fie mit ihrem 
muntern: dites-moi donc, Mademoiselle Sophie! savez-vous me 
dire, Monsieur le Docteur . . da, wie ein vergnügter Kanarienvogel, 
dem man dad Bauer zugededt hat, jobald der erjte Schred vorüber 
ift, wieder luſtig anfängt zu jchmettern. 

„Aber ich möchte doch um Alles in der Welt mwiflen, mo Bem: 
perlein bleibt,“ jagte Sophie, nad der Uhr jehend; „er hatte ver: 
ſprochen um acht Uhr bier zu fein; jetzt ift e8 bereit3 halb zehn.“ 

„Vielleicht kann uns Fräulein Marguerite Auskunft geben,‘ 
ſagte der Geheimrath. 

„Moi? pas du tout!“ ermwiberte Marguerite, froh eine Gelegen=- 
heit zum Sprecden zu finden. „Sch nit habe ihn gefehen feit 
geitern Abend. Ich glaube beinahe, daß er ift frank, denn er ſah 
diefe Tage aus fehr aufgeregt und nerveux.“ 

„Ich war heute bei ihm,” jagte Franz. 

„Run! jagte Sophie. 

„Ja, denkt Euch: ich habe den jeltfamen Menſchen gar nicht zu 
Geſicht befommen. Er rief durch die verfchloflene Thür: er könne 
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mich nicht jehen; er habe eine wichtige chemiſche Unterfuhung, von 
ber er feinen Augenblid fort dürfe.‘ 

„Es wird doch nichts paffirt fein?” ſagte Sophie, „willſt Du 
nicht lieber no einmal zu ihm gehen, Franz?“ 

„Recht gern,‘ fagte Franz, fein Glas leerend und aufſtehend. 

In demfelben Augenblide erihallte aber vom Hausflur ber das 
unterdrüdte Gelächter der Mädchen und des Bedienten. Alsbald 
ging aud die Thür auf und herein trat eine wunderlich heraus: 
gepugte Geftalt, die fid) durch zwei mächtige, an den Schultern an- 
geheftete Gänfeflügel, dur einen Bogen in der Hand, nebſt obligatem 
Köcher mit Pfeilen auf dem Rüden, durch einen Kranz auf dem 
Kopf unzweifelhaft ala Amor präſidirte, wenn auch die Brille nicht 
ganz zu der diefem Gott charakteriſtiſchen Blindheit und der ſchwarze 
Anzug zu der clajfiihen Nadtheit, in welder fi der Sohn der 
Liebesgöttin faſt ausfchließlich gefällt, ſtimmen mochten. | 

Dieje ſeltſame Gejtalt näherte fich zierlihen Schrittes der Ge: 
jelihaft am Kamin, blieb in angemefjener Entfernung ftehen, ver- 
beugte ſich und ſprach: 

„Hochverehrliches chriftliches Brautpaar, jehr würdiger chriſtlicher 
Brautvater und liebwerthe Demoijelle! 

Ich bin, wie Feder leicht erkennt, 
Der große Bott Amour. 

Wenn’s irgendwo im Herzen brennt, 
Dann brennt durch mich es nur. 
Wer meinen Köcher raſſeln bört, 

Der Ichlägt bie Augen nieber; 

Der Pfeil, der von dem Bogen fährt, 
Durhbohret Wefl’ und Mieder. 

Und wen fo traf’ in’s Herz der Schuß, 
Um ben ift es geſcheh'n; 

Bon meiner Kunft, o Publicus, 
Solft Du ein Pröbchen ſeh'n. 

Hier nahm Amor mit großer Oſtentation einen Pfeil auß dem 
Köcher und fagte: „Haben Sie keine Angft, meine Herrſchaften, bie 
Sehne ift ſehr jchlaff und die Pfeile haben, wie Sie gefälligft be- 
merfen werden, fauftgroße Gummibälle ftatt der Spitzen.“ Darauf 
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legte er den harmloſen Pfeil auf den harmlojen Bogen- und fchnellte 
ihn auf Sophie ab, die ihn geichieft mit der Hand auffing und mit 
tomifhem Pathos an's Herz drückte. Diejelbe Procedur wiederholte 
fih bei Franz mit der Ausnahme, daß diefer den Gummiball an den 
Kopf befam. Nachdem Amor alfo bewiefen, daß er nicht vergeblich 
drobe, fuhr er fort: 


„Run ift’8 den Beiden angethan, 
Und hin ift ihre Rub’; 

Man fieht e8 ihnen deutlih an: 
Es drüdt fie wo der Schub. 

Sie ruhen und fie vaften nicht, 
Mag's brechen oder biegen, 

Bis daß der Pfaffe Amen fpricht, 
Und fie fich endlich kriegen. 

Dann heißt's: Ade, du Elternhaus, 
Ich muß nun in die Welt hinaus! 
Ade, ade lieb’ Bäterlein, 

Ade, es muß geſchieden fein! 

Ade, du traute Freundesſchaar, 

Für die ich Licht und Leben war! 
Ade, ihr lieben Leute! 

Ihr habt mich nur noch heute; 
Wann morgen blinkt der Abendftern, 
Dann bin ich viele Meilen fern. 


Diefe letzten Verſe ſprach Amor mit ſehr bemwegter Stimme. 
Die Gefihter der Gejellihaft um den Kamin, die im Anfang von 
Heiterkeit geglänzt hatten, waren nad und nad ernfter geworben; 
von der halboffenen Thür, in welcher fich die Dienftleute drängten, 
vernahm man unterdrüdtes Schluchzen. 

„Zrinten Sie ein Glas Bowle, Bemperchen,“ jagte Sophie, 
Amor ein Glas präfentirend. 

„Auf Ihr Wohl, Fräulein Sophiechen,“ erwiderte Amor, das 
Glas auf einen Zug leerend. „Nun feten Sie ſich aber wieder, ich 
bin noch nicht fertig.” 

Amor trat jegt einen Schritt zurüd, Elapperte mit feinem Köcher, 
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wie, um fich zu überzeugen, daß er fich noch nicht verfchoffen habe, 
und ſprach darauf alfo: 

„So ſchröcklich, wie dies Beiſpiel zeigt, 

Iſt Amor's graufe Macht; 

Doch wird's nicht immer ihm fo leicht, 

Mandy’ Herz ift fireng bewacht; 

Es jhwärmt ber gute Jüngeling, — 

Bei diefen Worten blickte Amor anbetungsvoll auf Mademoifelle 

Marguerite — 

Sie aber ift ein jhnippifh Ding. 

Wenn er von feiner Liebe fpricht, 

So fagt fie: id verfteh’ Sie nicht. 


Bei diefer, für die Eingeweihten jehr verftändlihen Anfpielung 
fonnte fih Niemand eines Lächeln? erwehren, aus dem aber ein 
lautes Gelächter wurbe, ald Diademoijelle Marguerite, die von Allem, 
was Amor jagte, kaum ein Wort verftand, aus dem Lachen der 
Anderen aber merkte, daß irgend etwas ganz beſonders Witiges ge- 
jagt fein mühje, fich zu Sophie wandte und ganz laut fragte: Qu’est-ce 
qu'il dit?“ 

Amor hatte Humor genug, in das Gelächter der Anderen mit 
einzuftimmen; aber aljobald fuhr er mit noch größerem Ernft als 
vorhin fort: 

Da kommt in allergrößter Eil' 

Der Züngling denn zu mir 

Und flebt: „Mit deinem ſchärfſten Pfeil 
Triff's böſe Mädchen bier — 


Bei dieſen Worten legte Amor die Hand auf's Herz. 


Damit ſie wiſſe, wie es thut, 
Wenn Einer liebet treu und gut.“ 
Und ich ſodann: „Mein feiner Knab', 
Dein Flehen rühret mich, 
Den ſchärfſten Pfeil, den ich nur hab', 
Ich ſchieß' ihn ab für dich. 
Wen diejfer traf in's junge Herz, 
Der fühlt gar bald ben Liebesfchmerz.‘ 
Fr. Spielhagen’s Werle. XL 9 
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Amor präfentirte einen Pfeil, den er bei den letzten Worten 
aus dem Köcher genommen hatte. An der Gummifugel vorn auf 
der Spite war ein Zettel befeftigt, auf dem etwas gejchrieben ftand, 
was man aus der Entfernung nicht lefen fonnte. Er zielte auf 
Mademoifele Marguerite und rief mit erhobener Stimme: 

Wenn das nicht gut vor Liebe ift, 
Eagt mir’s, wenn Ihr was Befl’res wißt. 

Der Pfeil flog vom Bogen, Mademoijelle Marguerite in den 
Schooß. Amor aber wartete den Erfolg feiner Heldenthat nicht ab, 
fondern wandte den mit Gänfeflügeln gefhmüdten Rüden und eilte, 
von dem Gelächter der Gejellihaft gefolgt, zur Thür hinaus. 

„Was fteht auf dem Zettel, Marguerite ?“ 

„Den Zettel müfjen Sie zeigen, Mademoiſelle!“ 

„Das veriteht ſich!“ 

So riefen Sophie, Franz und der Geheimrath, dem Bemper- 
lein’3 dramatifcher Scherz ausnehmend gefallen hatte, durcheinander. 
Aber Marguerite hatte kaum einen Blid auf den Zettel geworfen, 
als ihr ausdrucksvolles Geficht von dunkler Röthe übergofjen wurde. 
Sie riß in aller Eile das Papier ab und warf e3 in den Kamin; 
Sophie aber, die dies erwartet hatte, war fofort mit dem Schüreifen 
bei der Hand, ſchnellte den Zettel, ehe ihn die Flamme ergreifen 
fonnte, gefhidt heraus, ergriff ihn und rief auffpringend: „Ich 
hab's! ich hab's!“ Marguerite wollte ihr das Document entreißen, 
Sophie aber lief damit fort, Marguerite hinterher, während Franz 
und der Geheimrath ſich über die Anftrengungen der Kleinen Lacerte, 
an der ſchlanken Sophie, der fie faum bis an die Schulter reichte, 
hinaufzufpringen, höchlichſt ergögten. Bei ihrer Jagd kamen die 
jungen Damen in die Nähe der Thür, und da Bemperlein, der fich 
unterbefjen feiner himmlischen Attribute entledigt hatte, gerade her- 
eintrat, jo jtürzte ihm Marguerite, die ihren Lauf nicht fo ſchnell 
hemmen fonnte, direct in die Arme, 

„Seht Amor’3 heilige Macht!“ rief Sophie bei diefem Anblid 
jubelnd. „Hier Marguerite, haben Sie Ihren Zettel wieder. Nach— 
dem ich die ſen Erfolg gejehen, will ich gar nicht mehr mwifjen, was 
auf dem Recept geftanden hat.“ 
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Bei dieſen Worten überreichte fie mit einem tiefen Anir Mar: 
guerite den Zettel, die ihm eiligft im Bufen verbarg. 

„Sie haben Ihre Sache brav gemadt, Bemperchen,“ jagte die 
übermüthige junge Dame ſodann; „ih muß Sie nothmendig auch 
umarmen.” 

Damit nahm fie den hocherröthenden Bemperlein ohne weiteres 
bei den Schultern und gab ihm einen herzlichen Kuß. 

„Ich rufe Sie zum Zeugen, Herr Geheimrath,‘ rief Bemperlein, 
„daß die Damen fih um mich reißen, ohne daß ich ihnen die ge- 
ringſten Avancen made, und daß, wenn Franz mich fordert, ich ihm 
feine Satisfaction zu geben brauche.‘ 

Durch Bemperlein war ein anderer Geift in die Gejellichaft ge— 
fommen und Scherz und Laden die Ordnung des Abends geworben. 
Die gute Laune des Meinen Kreifes ftieg in demfelben Maße, als 
dad Niveau in der Bomle ſank. Nur Marguerite war jtiller als 
vorher, indefien man hatte den Scherz meit genug getrieben und ließ 
die kleine Zacerte in Ruh; achtete auch nicht meiter darauf, wenn 
fie den Pla am Kamin verließ und in dem großen Zimmer auf 
und ab gehend, ihren Gedanken nahhing; ja Franz, Sophie und 
der Geheimrath, die gerade in ein wichtiges Familiengefpräh ge: 
tathen waren, bemerften nicht, daß Bemperlein geräufchlos aufge: 
ftanden mar, fid) Marguerite zugefellte und mit ihr ein leiſes Ge- 
ſpräch angefnüpft hatte, welches bald jo interefjant wurde, daß fie 
nothwendig das tiefe Erferfenfter aufſuchen mußten, wo fie vor den 
Bliden der Gefelihaft am Kamin durch die breiten Falten des 
Ichweren Borhangs gänzlich verborgen waren. Leider aber war das 
Gewebe dieſes Vorhangs nicht dicht genug, aud die Schallwellen 
volftändig zu breden und jo gejchah es denn, daß nad) Ablauf von 
ungefähr fünf Minuten die am Kamine durd ein Geräuſch erfchredt 
wurden, da3 aus dem Erfer fam und unmöglih durch etwas An- 
deres hervorgebracht fein fonnte, ald dadurd, daß die Lippen zweier 
Menſchen längere Zeit auf einander geruht und fich plötzlich mwieber 
getrennt hatten. 

Mit der Entftiehung diefes höchſt eigenthümlichen Geräufches 
hing e3 aber jo zufammen: z 
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Als das promenirende Paar — ganz zufällig — in den dunklen 
Erker gerathen war, hatte Mademoijelle Marguerite fogleih wieder 
umfehren wollen, der löwenkühne Bemperlein aber hatte ihre Hand 
ergriffen und im eindringlihen Tone gejagt: 

„Haben Sie gelejen, was auf dem Zettel ftand?“ 

Nun batte Marguerite e8 allerdings gelefen, aber fie wäre feine 
Keine Lacerte gewefen, wenn ſie auf eine fo directe Frage nicht mit: 
„Non Monsieur!“ hätte antworten jollen. 

„Erlauben Sie denn, daß ich es Ihnen fage?“ 

Die Kleine Lacerte fing hierauf ein ganz klein wenig an zu zit- 
tern, ohne weder Ya noch Nein zu jagen; Herr Anaftafius Bemper- 
lein aber, der mit großem Scharffinn das Zittern und das Schweigen 
zu feinen Gunften auslegte, jchlang feinen Arm um die feine Taille 
der kleinen Zacerte und flüfterte ihr in’® Obr: „Mademoiselle Mar- 
guerite Martin! je vous aime de tout mon coeur.“ 

Da das Zittern in Folge dieſer loyalen Erklärung nur nod 
zunahm, ohne daß von Seiten der Dame irgend ein Verſuch gemacht 
wurde, ſich den Armen des Ritters zu entziehen, fo ſagte diefer noch 
leifer und dringender: 

„Marguerite, antworten Gie mir: lieben Sie mih? a, oder 
nein?” 

Da Marguerite auf dieje furze Frage mit einem kaum hör— 
baren: „Ouil“ geantwortet hatte, jo blieb einem in Liebesaffairen 
fo ausnehmend bemanderten Manne, wie Herr Anaftafius Bemperlein, 
offenbar nichts Anderes übrig, ald die Dame noch fefter in feine 
Arme zu ſchließen und ihr einen Jchallenden Kuß auf die nicht 
widerftrebenden Lippen zu dbrüden. 

Und diefer Kuß war eben jenes Geräuſch, das plößlih an das 
Ohr derer am Kamin fchlug. Sie fahen fi ſchweigend einander 
an. Der Geheimrath lächelte; Franz und Sophie aber, die fich nicht 
fo gut beherrjchen fonnten, braden in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Oh, mon Dieu!‘“ rief die kleine Lacerte, erfchroden aus des 
Ritter3 Armen jchlüpfend. 

„Sei nur ruhig,“ erwiderte der Ritter; „Sie müflen es ja doch 
erfahren.“ 
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„Sprach's, faßte die Kleine Dame bei der Hand, ſchlug den Bor: 
hang zurüd, trat wie der — im Taucher „ſanft und keck“ 
auf die Freunde zu und ſagte: 

„Meine Freunde, ich habe das unausſprechliche Vergnügen, 
Ihnen Fräulein Marguerite Martin als meine liebe Braut vor- 
zuftellen.“ 

Da Bemperlein unter dem Siegel der Verſchwiegenheit Sophie 
in jein Geheimniß eingeweiht, und dieſe es unter demjelben Siegel 
an Yranz und den Bater weitergegeben hatte, jo fonnte, bejonders 
nad der Amorfcene und nun gar nah dem Kuß im Erfer, durch 
diefe Nachricht eigentlid Niemand fo recht gründlich überrafcht 
werden. Indeſſen waren die Glückwünſche von Seiten der Freunde 
nicht weniger warm. Die Männer jchüttelten fich herzlich die Hände, 
Sophie küßte Marguerite mit einer bei ihr jehr. ungewöhnlichen 
Rührung, und es dauerte eine geraume Zeit, bis die hochgehenden 

Gefühlwogen ſich wieder zu einem klaren Spiegel ebneten. 

| „Wir müfjen ein folches Ereigniß auch äußerlih durch eine ent- 
Iprechende Feierlichkeit documentiren,“ fagte der Geheimrath, griff 
nad) der Klingel und hieß den eintretenden Diener, die letzte von 
den zwölf Flaſchen Johannisberger Cabinet bringen, die er einjt von 
einem Fürften, deſſen durdlaudtigfte Perfon er durch feine Kunft 
vom Tode errettet hatte, zum Geſchenk erhielt. Und als der edle 
Mein in den Gläfern funkelte, ſprach der Geheimrath: 

„Meine Lieben! In frober Stunde fpriht fidh’3 gut von ver: 
gangenem Leid, und fo laßt denn aud mich das heiter ſchöne Bild 
de3 Augenblides in einen dunklen Rahmen fallen, aus dem jeine 
glänzenden Farben noch um fo viel hell-r ftrahlen werben. Ich 
babe in diefen legten Peidenstagen, wo id, deſſen Pfliht und Amt 
e3 ift, zu helfen, wo ich fann, felbft fo ganz hülflos auf vem Kranken⸗ 
bette lag, oft an ein Wort denten müfjen, ein klagendes, thränen- 
reihe Wort, das die von Kriegsdienften überbürdeten römiſchen 
Plebejer einft ihren ftolzen irdiſchen Göttern, den Batriciern, zuriefen: 
„Sine missione nascimur! ” zu deutih, Ihr Mädchen: „Ohne Ur: 
laub werden wir geboren.” Ob unjeıre Kräfte in der endlofen Reihe 
der Kriege, die Ihr im Namen des Baterlandes zu Euerm Nu und 
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Frommen führt, aufgerieben werben, ob unjre Aecker brad liegen 
und unfre Weiber und Kinder fterben und verderben — Euch küm— 
mert’3 nicht. Zu den Waffen, zu den Waffen! tönt Euer Ruf Jahr 
aus, Jahr ein; und wir, wir müflen frohnen Jahr aus, Jahr ein: 
„Sine missione nascimur.” 

Der Geheimrath that einen tiefen Zug aus feinem Glaſe und 
fuhr mit bemegter Stimme fort: 

„Auch wir, jo dachte ich weiter, auch wir Kinder des neungehnten 
Sahrhunderts werden ohne Urlaub geboren. Die ungeheuren Auf: 
gaben, die uns geftelt find in der Wiſſenſchaft, in der Politif, auf 
jedem Gebiete menſchlicher Thätigkeit, nehmen von frühfter Jugend 
auf unjre Kräfte in eine erbrüdende Frohnde. Zu den Waffen, zu 
den Waffen! — fo ergeht auch an uns der ewige Ruf, ob unire 
Waffen nun Feder oder Pinfel, Pflug oder Hammer, Cirkel oder 
Lanzette find. Und die Arbeit, die unerbittliche, gebieterijche Arbeit, 
was fragt fie nach dem Arbeiter? ob feine Schläfen im Fieber pochen, 
ob jein Hirn bis zum Wahnſinn überreizt ift, ob feine Glieber vor 
Ermattung zittern — fie fümmert ed nidt. Sie lohnt ihm mit 
Armuth, Krankheit und Noth und verlangt von ihm, dem Gemiß- 
bandelten, dem Geädteten vie Thaten eined Hercules. Ja, meine 
Freunde, auh wir find Proletarier im Frohndienft der Arbeit, mie 
jene römiſchen Proletarier im Frohndienft des Krieges und können 
mit ihnen klagen und jagen: Sine missione nascimur! 

„Und dennoch, fragte ih mich: wie ift-e8 möglich, daß wir, 
Shwädlinge und Epigonen, wie wir find, Thaten vollbringen, neben 
denen ſich die des Hercules und andrer Herven wie die Spielereien 
von Pygmäen auönehmen? da; unjre wegen ihrer Schlaffheit und 
Thatlofigfeit vielgefcholtene Zeit trog all dem und all dem ein 
kreißender Berg ift, der nicht lächerliche Mäufe, fondern fchnaubende 
Dampfrofje, Rieſenwerke der Induſtrie, Triumphe der Erfindfamteit 
aller Art ohne Unterlaß gebiert? Nur dadurd, meine Freunde, daß 
fid) das Verhältniß eines Zeitalter, mo der Kampf und die Arbeit 
ver Menjchheit von einzelnen Heroen gethan wurde, während die 
große Mafje als ein ftumpffinniges, thatenlofes Gefinvel ſchreiend 
binterzog, gerade umgekehrt bat. Heut zu Tage gilt der Einzelne, 
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und wäre er noch fo bedeutend, wenig; die ganze Kraft liegt in der 
Mafle, die in dicht geſchloſſener Golonne, langjam aber unaufhaltſam 
auf der Bahn des Fortjchritt3 weiter drängt. Das ift noch nicht 
Vielen klar geworden; ja Herrſcher, Fürften und Fürſtenknechte, die 
eine dunkle Ahnung von der Sache haben, möchten in ihrem bru- 
talen Egoismus und in ihrer frivolen Eitelkeit die alte Zeit wieder 
beraufführen, wo der Einzelne Alles und die Menge nichtö war; 
aber e3 hilft ihnen wenig, Mit dem todeömuthigen Inſtinet der 
Wanderratte ausgerüftet, marfchirt die Fortſchrittsarmee der Menjd- 
beit in langer, unabjehbarer Linie heran, Schulter an Schulter, der 
Hintermann in den Fußitapfen des Vordermannd, und wenn bier 
oder da eine Lücke entjteht, jo fchließt fie ſich auch in demjelben 
Momente wieder. 

„Und diefer Gedanke, meine Freunde, den ich mir jo recht klar 
zu maden ſuchte, hatte etwas wunderbar Tröftendes für mid. Ich 
dachte: was ijt daran gelegen, ob du heute oder morgen zuſammen⸗ 
brichſt; hinter dir marſchirt ein jüngerer, ftärkerer Krieger, der jofort 
über dic) weg an deine Gtelle treten und mit denſelben Waffen, 
die deiner ermattenden Hand entfielen, Größeres vollbringen wird, 
denn bu.“ 

Bei diefen Worten drüdte der Geheimrath innig die Hand feines 
Schwiegerſohns; Sophie aber, die ſchon lange mit den Thränen ge- 
kämpft hatte, warf ſich ſchluchzend in ihres Vaters Arme. 

„Nein, nein, mein Kind,“ ſagte dieſer, ihr das weiche Haar 
liebevoll ſtreichelnd: „Du mußt nicht weinen; ih wollte Dir und 
Euch Allen ja eben beweifen, wie wir nicht weinen und lagen, fon: 
dern ung freuen müflen, daß wir in den Andern und mit den An- 
dern unüberwindlich und unfterbli find. Ja, es ift ein jchönes und 
wahres Wort, das ich noch heute in Freiligrath’3 Glaubensbefenntnif 
las: „Am Baum der Menfchheit drängt fih Blüth’ an Blüthe.“ 
Ich ſehe hier um mich herum Alles knospen und blühen, einen ganzen 
Menjhenfrühling im Kleinen. Wie lang’ wird es dauern, und dieſe 
Knospen und Blüthen werden zu herrlihen Blumen und Früchten 
reifen. Ob ich's erlebe? ich wünſche es, ich hoffe es; aber ſelbſt 
wenn es nicht jein jollte, wenn e3 mir nicht vergönnt wäre, Eure 
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Kinder um meine Kniee fpielen zu ſehen — nun denn, Ihr Lieben: 
Leid will Freud’ und Freud’ will Leid haben. Wo Blüthe fih an 
Blüthe drängen fol, da muß das bürre Holz herausgehauen und in 
den Dfen geworfen werden, und wenn's geſchieden fein muß, ei’, 
wenn auch nicht fröhlich, doch muthig geſchieden.“ 

Während der Geheimrath ſprach, hatte man vor den Fenftern 
auf der Straße ein dumpfes Geräufh von Tritten und das ver- 
mworrene Gemurmel gebämpfter Stimmen gehört; dann mar es wieder 
lautlos ftil geworden, und als der Geheimrath das letzte Wort 
ſprach, da erſchallte in den prachtvollen Tönen eine gemaltigen 
Männerhors, leife wie Früblingswehen, und doch mächtig wie 
Donnerfturm: 

Es ift beftimmt in Gottes Rath 

Daß man vom Fiebften, was man hat, 
Muß jcheiden ; 

Wiewohl doch nichts auf diefer Welt 
Dem Herzen ach! fo fauer fällt, 

Als Scheiben. 

Die im Zimmer ergriff ed, wie wenn eine überirdifche Stimme 
zu ihnen fpräde. Sophie lehnte jchluchzend ihr Haupt an ihres 
Baterd Bruft; in den Augen der Männer ftanden die hellen Thränen ; 
Marguerite, obgleich fie fein Wort verftand, war jo ergriffen, daß 
fie ihr Taſchentuch vor das Geſicht drüdte und laut meinte. 

Dann erhoben fi Alle und traten in den dunfeln Erfer. Unter 
dem Fenſter auf der jehr breiten Straße in einem weiten, von hellen 
Laternen bezeichneten Halbfreis jtanden die Sänger — Männer des 
Handmwerfervereind, den der Geheimrath vor Jahren gejtiftet hatte 
und deſſen Präfident Franz in den letzten Wochen gemwejen war; 
weiterhin eine dunkle Menjchenmenge, Kopf an Kopf, Männer und 
Frauen, Bürger, Studenten, Proletarier — Alles bunt durcheinander, 
lautlos, regungslos, wie in einer Kirche. 

Und mächtiger flutheten die Toneswellen: 

„Nur mußt Du mich auch recht verfteh'n: 
Wenn Menihen auseinandergeb’n, 

&o fagen fie: Auf Wiederfehn! 

Auf Wiederſehn!“ 
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Die Töne waren verhallt; die Laternen wurden ausgelöfcht; 
ftil, wie fie gelommen waren, entfernte fi die Menge. Wieder 
mar es dunkel auf der Straße, aber in den Herzen der Menfchen, 
die da oben im Erker ftanden und fi innig umfangen hielten, war 
e3 hell wie an einem wonnigen Maienmorgen. 


Achtes Eapitel. 


Die meiten Wälder von Berkow ftehen entlaubt. Wo fonft 
durch grüne Dämmerung Bögel fingend jchlüpften und Käfer und 
Müdhen jummend fchwärmten, pfeift jest der kahle Herbftwind 
durch fahle Hefte und Zweige, und wo an den fnorrigen Eichen das 
dürre Laub noch haftet, da flüftert e8 nicht mehr lieblih, wie in 
der ſchönen Sommerzeit, fondern rajchelt unheimlih und unwirſch. 
Nur die Tannen thun, als ob die Yahreszeit nicht3 mit ihnen zu 
Ihaffen hätte; aber aud ihr Nadelhaar hat ſich dunkel gefärbt und 
fie jehen, da Alles um fie her Fahl ift, ſchwärzer und fchauriger aus, 
als je. 

Auch in dem Garten hinter dem Schloſſe ift der rauhe Herbft 
durch die dichte Tarushede, mit dem derjelbe von allen Seiten um: 
geben ift, bereingefchnaubt, hat die Blumen von den Beeten gefegt 
und die langen Gänge voll dürrer, naſſer Blätter gemeht. Auf der 
Terrafje unter dem breitaftigen Tannenbaum, dem Lieblingsplägchen 
der Herrin, fteht nur noch das runde Tifchchen mit der Marmorplatte, 
weil fein Fuß feit in der Erde murzelt; aber die grünen Bänfe und 
Stühle find in's Gartenhaus getragen. 

Auf dem Platz vor dem Haufe, der dur ein Stadet von dem 
Wirthiehaftshof getrennt ift, fieht e8 melandolifh aus. Die Laden 
nad diefer Seite find faft immer gefchloffen, und werden nur von 
Zeit zu Zeit von innen durch eine alte runzlige Hand geöffnet, wo— 
rauf dann wohl, wie eben jest zum Beifpiel, das zu der Hand ges 
hörende alte runzlige Gefiht mit dem eißgrauen langen Schnurrbart . 
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auf ein paar Minuten herausfchaut, um zu beobachten, wie ein hoch 
mit Holz; beladener Wagen von vier Fräftigen Gäulen mit Mühe 
durd den tiefen Schlamm, der den Seiteneingang des Hofes zwiſchen 
den beiden Scheunen jelbft im Sommer zu einer bedenklichen Paſſage 
macht, gefchleppt wird. Der alte Mann zieht unwillig die buſchigen 
Augenbrauen zufammen, wie der Knecht mit Hot! und Hü! und 
obligaten PVeitfchenhieben die Kraft der Thiere auf's äußerfte antreibt. 
Er murmelt etwas von: infamer Schlingel! in ben grauen Bart; 
erhebt aber feine tiefe Stimme nicht zu einigen fräftigen Flüchen, 
wie’3 jonft wohl feine Gewohnheit ift; denn ſchließlich ift Doch nicht 
der Knecht ſchuld, fondern ver Pächter, der feit fünf Jahren nicht 
dahin zu bringen gemefen ift, die böfe Stelle ausbeſſern zu laſſen. 
— Diefer Pächter ift überhaupt ein Gefäß des Zorns für den alten 
Mann. Ginmal behandelt er fein Vieh ſchlecht, ſodann ift er ein 
Tyrann feiner Leute, dritten verjteht er (nach des alten Mannes 
Meinung) nichts von der Landwirthſchaft und ſchließlich hat er eine 
rothe Branntweinnaje und iſt beftändig heiler, zwei Eigenjchaften, 
die in den Augen (und Ohren) des alten Mannes durhaus abſcheu— 
lich find, Und zu dem Allen die entjegliche Ausficht, diefen Men- 
ſchen Zeit feines Lebens (denn er hat das Gut noch zwanzig Jahre 
in Baht und fo lange lebt der alte Mann nicht mehr) nit aus 
den Augen zu befommen; ihn, jo zu jagen, mit ſich herumfchleppen 
zu müflen bis an's jelige Ende, wie die vermaleveite Kugel, die dem 
Alten auf dem Schlachtfeld bei Waterloo in’s Bein gejchofjen wurbe 
und drin figen geblieben ift bis auf diefe Stunde; nein, ſchlimmer 
al3 die Kugel, denn die fchmerzt doh nur im Frühjahr und im 
Herbit und menn’s ſonſt mit dem Wetter nicht richtig iſt; aber 
diefer Halunfe von einem Pächter — der alte Mann verjenft ſich 
in dies unerfchöpflihe und doc jo unerquidlihe Thema, die alten 
Iharfen Augen dabei auf die bleichenden Gebeine eines Habichts 
beftend, den er vor vielen Jahren jchoß, und zur Warnung aller 
Mifjethäter in den Lüften und auf der Erde an die Scheunenthür 
nagelte, biß die Stimme eined Knaben, der eben aus dem Garten 
getreten ift und ſich auf dem Hof umgefehen hat, zu ihm herauffchallt, 
„Hola! Baumann!” 
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Beim Ton diejer Stimme heilt fi das Geficht des alten Man: 
ne3 auf, wie wenn ein Sonnenſchein über eine rauhe Gebirgslandſchaſt 
gleitet. Es ift diefelbe Stimme, zum mindeſten derjelbe Ton in der 
Stimme, der dem alten Mann nun fchon feit einem Bierteljahrhun: 
dert und darüber das Herz erwärmt hat. Er legt fi mit den 
beiden Elbogen in das Fenfter und ſchaut herab in das jchöne, zu 
ibm empor gewandte Geficht des Knaben mit den hellbraunen freund 
lichen Augen. 

„Was giebt’3, Junker?“ 

„Bil Er nicht ein bischen mit mir außreiten, Baumann?“ 

Der alte Mann wirft einen prüfenden Blid hinauf nach dem 
Himmel, an welchem trübe ſchwere Wolten ziehen, ſchaut dann wieder 
hinab und jagt: 

„Es fieht bevenflih aus, Junker. Ich vermeine, wir haben in 
einer halben Stunde einen tühtigen Regen, oder aud Schnee, mas 
noch vraijemblabler iſt.“ 

„Ah, Baumann, Er hat au immer was einzuwenden,“ ſagt 
der hübſche Zunge ſchmollend; „ver Pony fteht fich die Beine fteif, 
und ih babe jo große Luft zu reiten.“ 

„Ra, na!” fagte der alte Mann, „wir find ja erjt geftern bis 
nah Cona geweſen.“ 

„Das iſt was Rechtes! die halbe Meile! Und der Doctor ſagt: 
ich ſoll alle Tage ausreiten.“ 

„Ja, wenn es der Doctor ſagt, ſo hilft es wohl nicht,“ erwidert 
Baumann, der nur nach einem triftigen Grund verlangt hat, um mit 
Ehren nachgeben zu können. „Ich will nur noch hier die Fenſter 
in dem Saal öffnen, dann komme ich hinab. Gehen Sie nur der— 
weilen zur Frau Mama und fagen Sie ihr Adieu!“ 

„Sa, aber mad’ Er nur jhnell.“ 

„Na, na!“ fagt ver alte Mann und fein grauer Kopf verfchwin⸗ 
det vom Fenſter. 

Der Knabe eilt in das Haus zurück, aber feine Mutter iſt in 
dem „Gartenfaal“, wo fie fi gewöhnlid aufhält, nicht zu finden, 
auch nicht in der „rothen Stube‘‘ nebenan, in die fie ſich zurüdziebt, 
wenn fie ungeftört fein will. Der Knabe eilt aus dem Gartenfaal 
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(defien Thür er natürlich weit aufläßt) in den Garten, den langen 
Gang zwifhen den Taruspyramiden hinab nach der Terrafie. Da 
er die Mutter hier nicht findet und er's doc gar fo ſehr eilig hat, 
fo überlegt er, ob er fi nicht mit diefem Verſuch begnügen könne. 
Er fteht einen Augenblid nachdenklich da, und ſchon will er den 
Rücken wenden, da fällt ihm ein, daß Baumann ihn ganz gewiß 
unterwegs fragen würde: Junker, haben Gie der Frau Mama 
Adieu gejagt? und daß er fi dann fchämen würde, wenn er, wie 
er doch nicht anders Fönnte, mit Nein antworten müßte; und er 
Ipringt mit einem Sat die Stufen, die zur Terrafje führen, hinab 
und läuft tiefer in den Garten, dabei von Zeit zu Zeit Mama! 
rufend. 

„Hier! antwortet plöglich eine Frauenftimme zanz in der Nähe 
und rafh um ein dichtes Gebüſch biegen, das, im Schuß alter 
didftämmiger Linden, nod einen guten Theil feiner Blätter behalten 
bat, ftürzt er beinahe feiner Mama in die Arme. 

„a8 giebt’3, mein Wildfang?" fagte Melitta, ihre Hände auf 
des Knaben Schultern legend. 

„Wir wollen außreiten,” jagte der Knabe, der vor lauter Eile 
faum Zeit zum Spreden hat. 

„Aber der Himmel fieht jehr trübe aus.” 

„O, Baumann jagt — nein, das fagt Baumann aud. Aber ich 
habe jo große Luft zum reiten. Bitte, bitte, liebe Mama!‘ 

„Wenn e8 nicht Schon jo ſpät wäre,” fagte Melitta, nad) ihrer 
Uhr fehend, „möchte ich wohl mit.“ 

„Ad, bitte, liebe Mama, thu’3 ein ander Mal. Du mußt Dich 
erft umziehen, und dann fängt es vielleicht vorher noch an zu ſchneien; 
und e8 wird gar nicht? daraus.” 

„Da könnteſt Du Recht haben,” antwortet Melitta, unwillfürlich 
über den naiven Egoismus des Knaben lähelnd. „Dann mad’, daß 
Du fortlommft. Sieh Dir aber den Ueberrod an.“ 

Sie küßt den Anaben auf den rothen Mund und der Anabe 
Ipringt Iuftig davon, um nad fünf Minuten mit dem alten Bau— 
mann, der unterdefjen Julius’ Pony felbft gefattelt bat — er über- 
läßt das Gatteln des Ponys ebenfo wie das von Melitta’s Pferden 
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nie dem Stallfneht — aus dem Hauptthore in die kahlen Felder 
bineinzugaloppiren. 

Melitta wandelte, nahdem der Knabe davon geeilt war, wieder 
in den Gängen zwilchen den langen künſtlich verjchnittenen Buchen: 
beden und den Taruspyramiden auf und ab. E3 waren dies die: 
felben Gänge, in denen jie an einem jchönen Sommernadhmittage, 
als die Some rothe Strahlen durd das grüne Laubdach auf die in 
üppigfter Blumenfülle prangenden Beete ſchoß, Arm in Arm mit 
Oswald gewandelt war. Wie hatte fich ſeitdem die Scene verändert ! 
Wo ift der rothe Sonnenjhein hingeſchwunden? wohin das grüne 
Zaub? und die bunten Blumen? it dies dieſelbe Erde, deren 
weicher, baljamijcher Odem war, wie ein Kuß des Geliebten? bie- 
felbe Erde, deren Gewand fo hochzeitlich prangte? die beim funteln- 
den Licht unzähliger Sterne jo bräutlid den hohen Himmel um: 
armte? ... Und fie jelbjt die junge Frau hat fi kaum weniger 
verändert; aber bei ihr ift nicht aus dem Sommer Winter geworden. 
Sie ift verändert, aber wahrlich nicht zu ihrem Nachtheil. 

Wie fie jegt, an dem Ende des langen Ganges angelommen, 
umfehrt, und nun, während fie den Gang wieder herauflommt, dem 
bleihen Licht des Herbitabends zugemwendet ijt, kann man jie deut— 
licher fehen, ald vorhin. Wie anmuthig leicht fommt fie daherge- 
ſchritten! wie reizend ſchlank erjcheint der Wuchs, als fie jetzt den 
jeivenen Shawl feiter um die runden Schultern zieht und die Arme 
tiefer einwidelt! Wie Schön rahmt das ſchwarze Flor » Tücheldhen, 
das fie um den Kopf gebunden und unter dem Sinn zufammenge: 
fnüpft hat, das lieblihe Dval des hübſchen Gefidhtes ein! Und wie 
viel deutlicher ift der Ausdrud unverwüjtlicher Herzendgüte, der 
dieſes hübſche Geficht ſtets jo anziehend machte, jetzt hervorgetreten! 
Und dennoch, wie viel ernſter blicken die braunen, weichen Augen! wie 
viel feſter iſt der allerliebſte Mund, deſſen rothe Lippen früher nur 
küſſen und lachen zu können ſchienen! Es iſt, als ob die ſchöne und edle 
Pſyche dieſer Frau ſich losgerungen habe von Allem, was ſie früher 
gefeſſelt hielt, und nun, frei von dem Nebel der Sinnlichkeit, mit ihrem 
Adel und ihrer Schönheit das ſüße, freundliche Angeſicht durchleuchte, 
wie das keuſche Licht des Mondes eine warme, milde Sommernacht. 
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Woran denkt fie, wie fie jet langjam, bie Augen auf den Bo— 
ben geheftet, den Gang herablommt? Zuerft wohl an ihren Sohn, 
daß er jeßt wieber fo volle rotbe Baden befommt, und fo munter 
und fo kräftig wird, gerade wie Doctor Birkenhain vorhergefagt hatte. 
Sie hat heute an Doctor Birkenhain gefchrieben, um ihm und ſich 
felbft zu dem Eintreffen feiner Prophezeiung Glüd zu wünſchen. — 
Dann, wie fie jegt an einer Niſche in der Buchenhede vorüberlommt, 
wo eine Heine Banf, die den Augen des alten Baumann entgangen 
fein muß, nob an dem Tiſchchen davor lehnt, bleibt fie einen Augen 
blick ſtehen. Auf diefer Bank hat fie an Oswalds Seite an jenem 
Sommernadmittag gefeffen, der für fie und ihn fo verhängnißvoll 
werben follte; und fie hatten zwei weißen Schmetterlingen zugeſchaut, 
die fih auf den weichen Flügeln über ven Blumenmwälvern der Beete 
wiegten und fih haſchten und verfolgten und dann emporftiegen in 
die blaue Luft, einen Augenblid fi umarmend, dann ſich trennend, 
um hierhin und dorthin in die grüne Wildniß hineinzuflattern. „Ob 
diefe Schmetterlinge ſich wohl je wicberfehen im Leben?“ hatte fie 
gefragt, und Oswald hatte geantwortet: „Wohl möglich; aber ob, 
wenn fie ſich wiederfehen, e8 mit derfelben Luft-gefhieht, das ift eine 
andere Frage.” Sie hatte Oswald feit der Nat, wo fie das erfte 
Mal nad Fichtenau reifte, nit wieder geſehen. Wenn fie ihn jest 
wieberfähe? fie bebte bei dem Gedanken zufammen; denn fie fühlte in 
diefem Augenblid, daß fie e8 wünſchte. Hatte fie ihn doch fo unend- 
lich geliebt, war fie doch mit ihm fo unfäglic glüdlich gewefen! Aber 
nein! Bernunft und Stolz gebieten ihr, den Treuloſen zu vergeffen, 
der nur erobern, aber nicht das Eroberte erhalten konnte. 

Sie freuzt die Arme noch feiter unter dem Bufen und ihr Ge— 
fit blickt beinahe finfter, als fie weiterfchreitet; aber bald erhellt es 
fi wieder; und jegt lacht fie fogar leife in fi hinein. Was ift e8? 
Sie muß wieder an ben Ausdrud von Oldenburgs Geſicht denken, 
als fie neulich Abends, wo das Wetter fo furdtbar war und er 
dennoch zur gewöhnlichen Zeit aufftand, um nah Haus zu reiten, zu 
ihm fagte: Wilft Du nicht lieber zur Nacht bier bleiben, Adalbert? 
und er fie nım einen Moment ſcharf anfah und dann mit einer ge- 
wiflen Haft und BVerlegenheit die Einladung kurz zurüdwies und ſich 


Zweiter Band. 143 


empfahl. Oldenburg, deſſen Moralität man ſtets fo arg verkegerte, 
der in bem Ruf ftand, in feinem Leben unzählige liaisons dangereuses 
gehabt zu haben, fo jungfräulich Schlüchtern, fo zärtlich beforgt für den 
guten Ruf einer Frau! — Warum behandelte er fie jo anders, als 
die Schaar der andern Weiber, an deren Lippen er fi) fo bald fatt 
geküßt? ... Wird er heut’ wohl fommen? Die Stunte, in welcher 
der Huf jeines Almanfor auf dem Pflafter des Hofes aufzufchlagen 
pflegt, ift Schon vorüber. Die junge Frau blickt bedenklich zu ven 
grauen Wolfen hinauf, die immer tiefer und tiefer ziehen und aus 
denen jet einzelne Schneefloden, die erften in diefem Jahr, lautlos 
herabjchweben, um auf der ſchwarzen Erde nad) wenigen Augenbliden 
wieder zu zerfließen. Wenn Yulius nur nicht zu weit reitet! aber er 
ift ja in des alten Baumanns Hut, das könnte wohl das ängftlichite 
Gemüth von der Welt beruhigen. Bielleicht find fie nad) Cona ge- 
ritten und kommen mit Didenburg, der ſich zwifchen feinen Büchern 
verjpätet bat, zurück. — Sie werden tüchtig durchgefroren fein, wenn 
fie fommen: und da ift e8 wohl gut, wenn der Thee fchon fertig auf 
dem Tiſch fteht. 

Melitta ging ſchnell in das Haus zurück und beſtellte das Abend- 
brod und die Lampe, denn es ift beinahe dunkel geworben und fie 
möchte gern noch etwas in Oldenburgs Tagebuch blättern. Er hatte 
ihr vor einiger Zeit daraus Reiſeſtizzen aus Aegypten vorgelefcu 
und als er an dem Abend mit der Lectüre nicht fertig wurde, das 
Bud dagelaflen und fie gebeten, für fich felbft weiter zu blättern, und 
als fie ihn lächelnd an die Gefahr erinnerte, fein Tagebuch in den 
Händen einer Dame zu lafjen, erwidert: es ftehe in dem Buche, fo 
wenig wie in feinem Herzen etwas, das fie nicht erfahren dürfe Im 
Gegentheil! er wünſche, daß fie Alles lefe, er wolle nicht beſſer und 
auch nicht anders fcheinen, als er jei. — Das war fühn geſprochen 
und — Melitta überzeugte fih bald davon — auch fühn gehandelt. 
Denn e8 ftehen gar eigenthümliche Dinge in diefen, mit kecker Hand 
hingeworfenen Skizzen. Da weilt der Blid des Reifenden auf den 
üppigen Reizen tanzender Ghawazie's. Da ftehen halbnacdte Nubies 
rinnen am Ufer, die in der glühenden Sonnenhige das Treifchenbe 
Rab der Sakkia drehen; da Tauern auf dem Markt von Afyut 
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ſchwarze Sklavinnen, die geftern auf großen Nilbooten aus Darfur 
gelommen waren. Aber bei allen diefen Schilderungen nie ein Zug 
frivoler Sinnlichkeit! Er befchreibt den Tanz diefer Sonnenlinder 
mit der gehaltenen Ruhe eines Kritilerd von Fach; beim Anblid der 
armen Frauen an den Waflerrädern flucht er einer tyrannifhen Re— 
gierung, die durch graufame Steuern felbft das ſchwache Weib zu 
frobnden zwingt; und auf dem Sklavenmarkte von Aſyut ift fein 
Herz tief betrübt, daß der Menſch, das Ebenbild Gottes, zum Thier, 
nein! unter das Thier herabfinten fann. „Sammer, Sammer,“ ruft 
er, „von keiner Menfchenfeele zu faſſen! — und das Jämmerlichſte 
dabei ift, daß man bei diefem Anblid menſchlicher Entwürdigung 
an fich felbft zu verzweifeln beginnt, denn man muß fi doch, wenn 
man ehrlich fein will, eingeftehen, daß in ver dunkelen Tiefe unferes 
Herzens unter den feinen civilifirten Gefühlen, die auf der Ober- 
fläche glänzen, dieſelben ſcheußlichen Yeidenfchaften ſchlummern, bie 
fi hier, wo fie e8 unter einer glühenden Sonne dürfen, in grauen 
bafter Nadtheit ſchamlos projftituiren. — Und fo ift überall der tiefe 
Ernft erfihtlih, mit dem der Reiſende das- Treiben der Menfchen 
beobadıtet; die hohe Liebe, mit der er die Sache der Menfchheit zu 
der feinen macht, jo daß man fchledhterdings nicht weiß, wie biefer 
Mann je in den Ruf eines phantaftifchen Sonderlings und frivolen 
Rouss kommen konnte. Ya, es fehlt nicht an fehr trodenen ftatiftifchen 
Tabellen, volkswirthſchaftlichen Betrachtungen und anderen Zeichen 
eines nicht blos Lühnen und tieffinnigen, ſondern auch gelehrten und 
fleißigen Geiftes. Und dazwilchen ftehen Verſe, befonders häufig auf 
den erften Seiten des Buches, die offenbar von einem viel früheren 
Datum, als die ägyptiſchen Skizzen find; zum wenigften fieht das 
Jemand, der, wie die Leferin, mit dem Leben des Verfaſſers hin- 
reichend vertraut ift, um ſich ver einzelnen Gelegenheiten zu erinnern, 
welche zu diejen: oder jenem Gedicht die Beranlaffung waren. 

So erinnert fie fih no jehr wohl, daß der Baron, als ein 
Jüngling von etwa neunzehn Jahren, einft mit einer jungen Dame 
— die damals ungefähr fünfzehn war — im Walde fpazierte, nad: 
dem fie vorher an der Tafel ein Bielliebchen gegeflen hatten, das 
ber verlieren follte, weldyer ohne dabei j’y pense zu fagen, etwas 
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aus der Hand des Anbern nähme. Gie aber hatte liſtig ben reizend- 
ften Strauß gebunden und als der junge Mann den Strauß be- 
wunderte, mit verihämtem Lächeln gefagt: willſt Du ihn haben, 
Adalbert? und als er, nor Freude über bie unerwartete Gunſt er- 
vöthend, ohne ein Wort zu fagen, ven Strauß mit zitternder Hand 
nahm, hatte fie in die Hände geklatſcht und gerufen: j’y pense, j’y 
pense! wußte ich's doch, daß Du verlieren würdeſt! — Das war 
lange ber und die Dinte, mit der das Gedicht gefehrieben war, bereits 
ein wenig gelb geworben. Das Gedicht aber lautete: 


J’y pense. 


Ih kenn’ ein Mägdelein — 
J’y pense| 

Mit brauner Augen Schein — 
J’y pensel 

In dunklen Loden weht ihr Haar, 

Ihr Lachen, Hingt fo ſilberllar — 
J’y pense! 


Es war ein Sommertag — 
J’y pense! 
Im buft’gen Waldeshag — 
J’y pense! 
IH nahm aus Deiner Hand ben Strauß, 
Da lachteſt Du ben Träumer aus: 
„J'y pense! j’y pense!“ 


Ah, ich vergaß das Wort: 
J’y pense! 
Nun tönt mir immerfort: 
J’y pensel 
Das Wort, e8 raubt mir Glüd und Ruh', 
Sprich, liebes Mädchen, ſagſt auch Du: 
J’y pense! 


Nicht alle dieſe Gedichte find fo fonnig und hoffnungsfriſch wie 
dies; aber alle find an eine und diefelbe Dame gerichtet. 
Gr. Spielhagen’s Werke. XI. 10 
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In der legten Zeit waren die Gedichte jeltener, fie hatten philo- 
fophifhen und politifchen Reflexionen Plag gemacht. Nur auf einer 
der allerlegten Seiten ftand mit fühnen Zügen, als habe die Seele 
des Schreibers, während er die Verſe fchrieh, feurig geglüht in Liebe 
und Hoffnung: 

Ja, Du bift mein! Ich hab’ erwedt zum Leben 
Das ſchöne, Falte, blafje Gbtterbildniß, 

Du lebſt durch mid und fo gebörft Du mir! 

Und ih bin Dein! Mein Sehnen und mein Streben 
Wär’ ohne Di ein Irren in der Wildniß, 

Ich leb' durch Did und jo gehör ih Dir! 


Die junge Frau lehnt fi in ihren Stuhl zurüd, läßt die Hände 
in den Schooß finten und ftarrt lange Zeit, in tiefes Sinnen ver- 
Ioren, vor fih hin. — Stimmen diefe legten Verſe mit der Wahr- 
beit? „Du lebſt durch mich und fo gehörft Du mir“ ... Ich ver- 
danke ihm ja fo unfäglidy viel; er hat in meinen jungen Geift den 
goldnen Samen vielfaher Belehrung geftreut, und wenn ich höhere 
Gefihtspuntte faſſen kann, wie andere Frauen; wenn ich mich für 
Kunft und Wiſſenſchaft intereifire; wenn ih ein Herz habe für vie 
Armen und die Kranken — fo ift das ja Alles nur fein Werl. — 
Und wer bat in allen Kämpfen meines Lebens treulih zu mir ge- 
ftanden, wo Niemand fonft fih um mid kümmerte? er und immer 
wieder er! Und doch! wenn ih aud fo burd ihn lebe, gehöre ich 
i;m denn nun wirklich dafür? .... Melitta ftügt die Stirn in bie 
Hand, wie um befjer über ein Räthſel nachdenken zu können, deſſen 
Löſung doch nur das Herz und nimmermehr der Kopf weiß. So 
kommt fie denn and diesmal nicht damit zu Stande, und nur foviel 
ift ihr Mar, daß ihr Oldenburg nie fo nahe geftanden bat und nie 
fo lieb geweſen ift, wie jegt. — Nun aber die andre Seite der Me- 
daille: „Ich leb' durch Did und fo gehör ih Dir.“ Freilid: er 
fagt es, hat es mir hundertmal gejagt, wenn nicht durch Worte, fo 
doch durch Thaten; aber — aber — ift diefe Liebe, die ſchon auf 
feinen früheften Rnabenjahren datirt, die er durch allen Wechſel 
feines wechjelvollen Lebens mit ſich herumgetragen haben will, nidyt 
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eine Illuſion, wie fie phantaftiihen Menfchen eigenthämlich ift? eine 
der firen Ideen, in welden fich fehr eigenwillige Köpfe gefallen? 
Iſt diefe Liebe nicht eine Don Quiroterie, in bie fi das, durch die 
fürdterlihe Profa des Alltagslebens beleitigte Gefühl eines von 
Natur großherzigen Menſchen flüchtet? und ift nicht Alles gegen 
Eins zu wetten, daß diefe Spiegelung nur aus ber Entfernung fo 
zauberiſch jhimmert und winkt und in der Nähe in wefenlofen Dunft 
zerfließt? ... 

Was kann ih ihm jein? Hat er nicht größere Zwede zu ver- 
folgen, al8 ein Weib glüdlih zu machen? Kann ein fo raftlofer 
Geiſt fi je in die engen Schranken des Familienlebens einfließen? 
wird ihm, was er jest als fein höchſtes Glüd erftrebt, nicht bald 
zur drüdendften Feſſel werden? ... 

Melitta ſeufzt, wie ſie an dieſen Knotenpunkt in dem Gewebe 
gekommen. Sie hat mechaniſch das Buch wieder geöffnet und wie 
fie darin blättert, ſtößt fie auf eine Stelle, die ihr bis dahin ent- 
gangen war: 

‚Man fagt, die Liebe fei für die Männer bloß ein Lurus, für 
die Frau aber ein Bebürfniß; ein passer le temps für jene, eine 
Lebensaufgabe für diefe. Aber wie oft ift gerade das Umgekehrte 
der Fall! Wie oft ift für die thatenlofe, müßige Frau (ich ſpreche 
bier von den wohlhabenden Klaffen) die Liebe ein Yurusartifel neben 
vielen anderen, für den thatlräftigen, fleifigen Mann aber das reine, 
erquidende Element, aus dem er ſich immerfort neue Kraft und neuen 
Muth faugen muß! Für den Arbeiter (und das ift am Ende jeder 
Mann, er mag Minifterpräfident oder des Minifterpräfidenten Schufter 
fein) ift, wie Virgil es fo ſchön ausdrückt: die Nacht der Preis des 
Tages. Und dazu. fommt noch dies. Der Mann ift für Zärtlichkeit 
viel dankbarer als die Frau. Eine Frau, befonders wenn fie jchön 
ift, wird von Jugend auf mit Aufmerkfamteiten überhäuft; wohin 
fie kommt, find hundert Hände bereit, ihr zu dienen; ſtets hat fie 
einen Hof von Schmeidhlern und Bewunderern um fih ber. Iſt es 
gicht natürlich, daß ihr, wie ben übrigen Großen ber Erde, der Kopf 
derbreht wird? daß ihr die Huldigung des Einzelnen nicht mehr 
fo viel fein kann? daß die Liebe in Folge des zu reihlihen An- 
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gebots bei ihr fintt? — Und nun der Mann! Wenn er nit aus- 
nahmsweiſe ein Prinz ift, wird im Leben ftets jo kurzer Proceß mit 
ihm gemadht! Auf der Schule, auf der Univerfität hat er wohl, 
wenn das Glüd ihm günftig ift, fogenannte Freunde, die ihm das 
Dafein einigermaßen verſchönern; aber kaum ift er in das praftifche 
Leben eingetreten, ift auch die Freundesſchaar plöglich und zwar für immer, 
zerftiebt und er fteht allein, muß allein allen Schmerz, alle Noth 
und — was beinahe ebenfo ſchlimm ift, alle Freude tragen. Die 
Geſellſchaft erfchließt fi ihm; aber wann? nahdem er Erfolge ge: 
habt hat; und bis dahin? bis dahin ift ein langer, ftaubiger, ſchatten⸗ 
Iofer, entjegliher Weg, der ihm den beften Theil feiner Lebenskraft 
und Lebensfreude unmwiederbringlih raubt. Hat er aber Erfolge ge- 
habt, fo wird er, wenn er vorher mit Geißeln gezüchtigt war, jetzt 
mit Storpionen gezüdtigt. Selbft feine Freunde werben jet feine 
Nebenbuhler; und er fieht fih, einzig auf fih, auf feine Kraft, auf 
feinen Muth angewiefen, gegenüber einer Welt in Waffen, einer mit- 
leidslofen, neidifhen, ſchadenfrohen, im beften Falle gleichgiltigen 
Welt. Und o! der Seligfeit, wenn nun bier, in diefem wüften Ge— 
dränge, eine warme, weiche Hand feine Hand treulich faßt und eine 
liebe Stimme zu ihm fpridt: Sei ftark! harre aus! wenn Alles Dich 
verläßt, ih will Di nicht verlaffen; wenn Andere Dir Deine 
Triumphe neiden, mich werden fie felig maden, und wenn Dir Dein 
Wert mißlingt und fie Did verfpotten und verhöhnen, oder e8 Dir 
wohl gelungen ift, fie aber gleichgiltig und kalt daran vorübergehen — 
dann folft Du Dein müdes Haupt an diefe Bruft lehnen, dann will 
ih Dir die fiebernden Schläfen mit meinen Küſſen fühlen, dann will 
ih Dir den köſtlichen Balfam zuter, theilnehmender, tröftender Worte 
träufeln in Dein armes zerriffenes Herz! — O, dreimal glüdfeliger 
Mann! jest laß die Welt ihr Aergftes thun, Du zitterft nit, Du 
zagft niht! In Deines Weibes Liebe haft Du den Punkt des 
Archimedes, auf den Did flügenn, Du die Welt aus den Angeln 
hebſt. ... 

Und ſo habe ich denn in meinem Leben mehr als einen Mann 
kennen gelernt, der mit einer Liebe, die ſchlechterdings grenzenlos 
war, bie mit dem fletigen Glanz des Nordſterns unerlöſchlich, un- 
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wanbelbar burd die Nacht feined Lebens brannte, an dem Weibe 
feiner Wahl hing; und ganz gewiß, wo wir in der Gejchichte einen 
Arnold Winkelried finden, der todesmuthig ber Freiheit eine Gaſſe 
brad, der that e8 um ber Freiheit willen? ja! um des Baterlandes 
willen? ja! aber vor allem that er es für Weib und Find, die ihm 
der Auszug und die Duinteffenz von Welt und Leben waren.“ 

Melitta läßt das Buch in den Schooß ſinken, und ſchaut fin- 
nend vor ſich nieder; dann legt fie es nieder auf den Tiſch, fteht 
auf und holt aus einem Schrank ein Album, mit dem fie ſich wieder 
an ben Tifch fest. In dem Album find mit Bleiftift, Kohle und 
Sepia hingeworfene Skizzen von Landſchaften, Köpfen u. f. w. Gie 
hat das Album feit dem Sommer nit wieder in bie Hand gehabt, 
und aud) jest bat fie ed nicht vorgefudht, um zu zeichnen ober zu 
malen. Sie ſucht darin, bis fie an ein lofes Blatt fommt, auf dem 
das Profil eines Mannes mit kecken Strichen bingeworfen ift. Im 
ber Ede ftehen die Lettern U. v. DO. und das Datum: Yuli 1844. 
Das Blatt hat fih nit von felbft abgelöft; es ift augenſcheinlich 
berausgeriffen. Wie man fi doch nur in feiner Launenhaftigkeit 
jo viel unnöthige Mühe maden kann! Nun muß das loſe Blatt 
forgfam auf ein anderes Blatt geklebt werden. So! jegt nimmt es 
fid) wieder recht gut aus; aber o weh! da ift das Datum und ber 
Name fortgefhnitten! Was ift zu thun? Datum und Name muß 
jede ber Skizzen haben. So nimmt denn die junge Frau eine Blei- 
feder und fchreibt: Adalbert von Oldenburg; den 22. November 1847; 
dann klappt fie das Album zu, trägt e8 wieder in den Schrank und 
tritt an das Fenſter. 

Es ift beinahe dunkel geworden und ftatt ber einzelnen Flocken 
von vorhin, fällt der Schnee jeßt ziemlich dicht herab, zerſchmilzt 
auch nicht mehr an der Erde, fondern hat bereitd eine dünne weiße 
Dede über den Rafenplaß gebreitet. — Melitta fängt an, fi über 
das lange Ausbleiben ihres Julius ernftlic zu befümmern. Vielleicht 
ift ihm doch ein Unglüd zugeftoßen, oder dem alten Mann. Gie 
macht fi Vorwürfe, daß fie den Jungen nody jo ſpät hat fortreiten 
laſſen; fie ift dem Baumann 658, daß er nicht wenigftens verftändig 
geweſen ift. Und auch Oldenburg fommt nit. Wenn er hier wäre, 
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würde fie ihn bitten, den Beiden entgegenzureiten. Wie gern würde 
er's thun. 

Sie geht voll Sorge in das Speiſezimmer, rechts neben dem 
Sartenfaal, von defien Fenſtern man eine kurze Strede weit auf den 
Meg, der in den Wald über Grenwig nah Cona führt, fehen kann. 
Der Schnee fällt jet Jo dicht, daß man kaum noch den Waldrand 
hoher düfterer Tannen erblict, obgleih er nur einige Hundert Schritte 
entfernt if. Sie öffnet das Fenſter und Iehnt fi, der Floden nicht 
achtend, die auf ihr dunkles Haar wehen und auf ihrer Stirn zer- 
fließen, weit hinaus. — War das nit Hufſchlag? ... da kommen 
fie aus dem Walde, ein, zwei, brei bunfle Geftalten: Oldenburg, 
der Alte und zwijchen ihnen Julius; Almanfor und Brownlock im 
Trabe, der Pony in der Mitte, um nur mitlommen zu lönnen, im 
vollen Lauf. Melitta weht mit dem Tafchentuh und ruft, und Julius 
antwortet mit feinem Iuftigen Halloh! und fchlägt den Pony mit der 
Gerte über den Hals, worauf der Pony unmwillig den fraufen Kopf 
fhüttelt und in eine jo wüthende Carriere fällt, daß er feine lang- 
beinigen Nebenbuhler ſchließlich doch noch um die Länge feiner eigenen 
ſtumpfen Nafe fchlägt. 

Die Reiter fpringen aus den GSätteln. Julius läuft auf das 
Tenfter zu und ruft: „Ich war bo der Erfte, Mama!“ 

„Ja,“ jagte Mama, „mad nur, daß Du herein fommft, und 
fag’ Onkel Oldenburg, er jolle fih nicht fo lange bei Almanfors 
Sattel aufhalten.“ 


Nenntes Capitel. 


Es war nah dem Thee. Julius war bereits zu Bett gegangen. 
Der alte Baumann hatte die Sahen abgeräumt und fih dann mit 
einem wohlwollenden Blif auf feine Herrin und ihren Beſuch entfernt. 
Melitta und Oldenburg waren allein in der „rothen Stube.“ 

„Run, ſag' mir einmal aufrihtig, Adalbert, weßhalb Du heute 
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fo verftimmt bift,“ ſagte Melitta, die anf bem Sopha faß, während 
der Baron feiner Gemohnheit gemäß langfam im Zimmer auf- und 
abjchritt. 

Ich bin nit verftimmt.“ 

„Run denn, nachdenklich?“ 

„Das eher. Sch habe heute Nachmittag eines Brief von Birken⸗ 
hain gehabt.“ 

„Das trifft. fih ſeltſam; ich babe gerade heute Nachmittag an 
ihn geichrieben.“ 

„Hatteft Du in den legten Tagen einen Brief von ihm?’ fagte 
Oldenburg ftehen bleibend und Melitta firirend. 

„Nein; weßhalb?“ 

„Hm!“ 

„IR das eine Antwort ?* 

„Gewiß und zwar eine jehr vieldentige.. Hm!“ bedeutet fehr 
viel — ” 

„In diefem Falle zum Beifpiel?” 

„Weißt Du, daß wir aller Wahrfcheinlichleit nah, ohne eine 
Ahnung davon gehabt zu haben, mit Gzila und Xenobi und mit 
Oswald zu gleiher Zeit in Fichtenau geweſen find.” 

Melitta wurde ſehr roth und wußte nicht fogleih, was fie er: 
wibern ſollte. Oldenburg ließ ihr aber aud feine Zeit zu einer Er- 
widerung, fondern nahm Birkenhains Brief aus der Taſche, ſetzte ſich 
an den Tiſch, Melitta gegenüber und fagte: 

„Birkenhain jchreibt nämlih, nachdem er mir auf meine Anfrage 
wegen Yulins Auskunft ertheilt — Julius joll mindeftens bis Neujahr 
mit allem Unterricht verfhont werden — Folgendes: 

„Sie haben fih, Herr Baron, in Ihren Briefen fo oft und fo 
theiluehmend nah dem Profeſſor Berger erlundigt, deſſen Belannt- 
[haft Sie bei mir im Sommer gemacht hatten, daß es Sie interejfi- 
ren wird, von diefem in der That außerorbentlihen Manne einmal 
wieder zu hören. Sie erinnern fih aus den Geſprächen, die Sie 
mit ihm geführt haben, daß fein Wahnfinn zu der Kategorie ber 
philofophifchen gehörte, und daß er feinen Funbamentaljag, oder viel- 
mehr feine fire Idee von der abfoluten Nichtigkeit alles Seins — 
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dem großen Urnichts, wie er es nannte — mit ber ganzen Gelehr- 
famteit und dem ganzen Scharffinn, die ihm in jo reihem Maße zu 
Gebote fanden, vertheidigte. Meine Hoffnung, den ausgezeichneten 
Mann in kurzer Zeit herftellen zu können, bewies fidh leider ver- 
geblich, und ich geftehe, daß die Methode, welche ich bei ihm einjchlug, 
vielleicht nicht die richtige war. Ich wollte durch Clanftration, Ent- 
ziehung von Büchern u. ſ. w. ihm die Empfindung des Berlaffenfeing, 
der Langweile weden und damit zugleih die Complementsempfinduns 
gen der Sehnfuht nah Geſellſchaft, nad Unterhaltung, mit andern 
Worten: die Luft am Leben. Aber ich hatte den Fonds von innerm 
Leben, welde dem Kranken zu Gebote ftand, bei weitem zu gering 
angefchlagen. Er hätte Fahre lang von den Schätzen feines Geiftes 
zehren können, und die einzige Folge meiner Bemühungen waren, daß 
er fi ungeftört tiefer und tiefer in jein bodenloſes Urnicht8 verfenkte. 
Indefien hoffte ih dod no immer auf eine günftige Reaction, bie 
meiner Meinung nad) bei einem jo urkräftigen Geifte, wie Berger 
trotz alldem war, nicht ausbleiben konnte. Im diefer Zeit — es war 
genau am demſelben Tage, als Sie mit Frau von Berkow bier waren 
und ich vergaß damals nur bei der Eile, welche Sie hatten, mit Ihnen 
von diefen Dingen, die mich höchlichſt intereffirten, zu fprechen, kam mir 
ein Befuch, welcher ſich bei mir für Berger angekündigt hatte, gerade 
recht. Es war dies ein junger Mann, Namens Doctor Stein,“ — 
Divenburg blidte nicht auf, als er an dieſe Stelle gelommen war — 
„von dem mir ein Grünwalder College, in deſſen Geſellſchaft er 
reifte, gejhrieben hatte, daß er ter Liebling und vertramtefte Freund 
Bergers gewefen fei. Ich verfprah mir von dieſem Beſuche die 
günftigften Refultate, eine Hoffnung, die allerdings einigermaßen ab» 
geſchwächt wurde, als ich die perfönliche Bekanntſchaft des Herrn Stein 
machte, eines auffallend fhönen, vornehm ausfehenden Mannes, der 
aber, bei offenbar bedeutenden Gaben und tüchtiger Bildung, mit ſich 
und der Welt jo zerfallen ſchien, wie wir das leider in umferer that» 
und haltlojen Zeit, tie weder weiß, was fie will, noch was fie fol, 
nur zu häufig in höherem oder geringerem Grabe bei den begabteften 
Individuen finden. Freilich hätte ich bei reiflicherer Ueberlegung mir 
voraus jagen können, daß Jemand, an ben fi) Berger in ver aller- 
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legten Zeit vor dem Ansbrude feines Wahnfinnes jo innig attadhirte, 
wohl ebenfalls ein Hypochonder fein mußte. Aber, er war nım ein- 
mal da und die Sache nit mehr rüdgängig zu machen; überbies 
hatte ih Herrn Stein, ehe ich ihn zu Berger ließ, fehr beftimmte 
Inftructionen feines Berhaltens gegeben und erwartete nun mit großer 
Spannung das Refultat diefer Zufammenkunft, bei der ich geflifient- 
lich nicht zugegen war. Diefes Refultat war eigenthümlich genug. 

Als ih von der Unterredung mit Ihnen und Frau von Berlom 
nad Haufe fam, begab ich mich ſogleich zu dem Kranken, der unterdeß 
mit feinem Befuh auf meinen Wunſch einen Spaziergang in ben 
Wald gemacht hatte. 

Mein erfter Blid überzeugte mid, daß etwas Befonderes mit 
ihm vorgegangen fein mußte. Er ging in heftiger Erregung auf und 
ab. So wie er mid) fah, blieb er vor mir ftehen und fagte: „Was 
halten Sie von einer Theorie, Doctor, die fi praltiih noch nicht 
erprobt hat?" — „Nicht viel!“ erwipderte ich, „wie fommen Sie aber 
darauf?" — „D, es ift mir heute Abend ein Gedanke gelommen, 
ber jo nahe liegt, jo nahe, daß ich nicht begreife, wie ich nicht ſchon 
früher darauf gekommen bin.” — Ic bat ihn, ſich näher zu erflären. 
„Ih kann es jegt nicht,” antwortete er, „aber fobald ih dazu im 
Stande bin, foll e8 gewiß gefhehen.” — Ich mußte mich mit diefem 
Beriprechen begnügen, denn e8 war vergebens, daß ich weiter in ihn 
brang. Ich hoffte von Herrn Stein mehr zu erfahren. Er war nod 
in berfelben Naht abgereist, „dringender Gefchäfte halber,“ wie er 
mir in einem Briefchen, das von einer der nächſten Stationen datirt 
war, am folgenden Tage fchrieb. Was zwiſchen ihm und Berger 
verhandelt war, blieb für mich Geheimniß; ich hörte nur von Andern, 
daß fie am Abend in einer Fuhrmannskneipe gefehen waren, wo fie 
mit GSeiltänzern, die ſich zufällig im Orte aufbielten und durch eine 
Ihöne Zigeunerin mit einem noch jchöneren Rinde,” — Oldenburgs 
Stimme zitterte etwas, ald er diefe Worte las — „die zur Gefell- 
ichaft gehörten, eben jo viel Furore machten, als durd ihre Kunft- 
ftüde, an einem Tiſche gefeflen und getrunfen hatten. Berger war 
an den folgenden Tagen fehr ftil und im ſich gekehrt; ich ließ ihn 
ruhig gewähren, denn ich wollte in die Kriſe, die in feinem Zuftand 
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offenbar eingetreten war, nicht ſtörend eingreifen. Er hatte von 
Anfang an Freiheit gehabt, zu gehen und zu kommen, wann er wollte. 
Es fiel deshalb auch weder den Wärtern, noh dem Pförtner auf, 
baß er am Morgen des fiebenten Tages — e8 war ber Tag, an 
welchem Frau von B. abreiste — gegen acht Uhr Morgens die Anftalt 
verließ. Aber diesmal ftellte er fih im Laufe des Tages nicht wieber 
ein, wie fonft ftets, auch nicht zur Nacht, auch nicht am folgenden 
Zage. Er war und blieb verſchwunden. 

Meine Stimmung in Folge diefes Ereignifjes können Sie fid 
leiht denken. Indeſſen war ih, trogdem die Recherchen, die jofort 
mit aller Energie und Umſicht angeftellt wurden, kein Rejultat hatten, 
feft überzeugt, daß Berger nicht gewaltfame Hand an fidh gelegt 
haben könne. Er hatte fih zu oft und mit zu großem Nachdruck 
gegen biefes Mittel, „ven gorbifhen Knoten nur noch fefter zu ſchlin— 
gen,“ wie er e8 nannte, ausgefprohen. Ein Brief von feiner Hand, 
den ich kurze Zeit darauf mit dem Poflftempel einer Kleinen norb- 
deutſchen Stabt erhielt, bewies mir zu meiner nicht geringen Freude, 
daß ich mich nicht geirrt hatte. Im diefem Briefe bat mich der felt- 
fame Mann um Berzeihung, wenn er mir durch feine heimliche Ent- 
fernung von Fichtenau unruhige Tage bereitet haben folle; aber er 
babe nicht gewußt, wie er den Gedanken, von dem er mir Rechen— 
Schaft zu geben verfprodhen, anders hätte ausführen fünnen. Die 
Expedition, auf der er fih in diefem Augenblid in Geſellſchaft ſehr 
guter Leute und ſchlechter Mufitanten befinde, fei eben die Ausführung 
diefes Gedankens, der Gedanke felbft aber jei der, daß er die Ascefe, 
die praktiſche Seite feiner Theorie von der Nichtigkeit des Seins, 
nicht zwifchen den vier Wänden feines Zimmers, überhaupt nit im 
der Einſamkeit, fondern nur in der Menfchenwelt und zwar vorzugs- 
weife in den tiefften Schichten diefer Welt, in die er jegt hinabgeftie- 
gen fei, zur Geltung bringen könne. Ich folle ihn, wenn ich irgend 
ein Intereffe an ihm nähme, dabei nicht ftören, und gewärtig fein, 
daß er mir feiner Zeit die Refultate feiner Erpebition, die fehr 
günftig zu werden verjpräcden, mittheilen würde.“ 

Divenburg faltete Birkenhains Brief, nachdem er ihn fo weit 
gelefen, wieder zufammen und blidte zu Melitta hinüber. 
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„Wie ift es, Melitta,“ fagte er, „Du biſt doch mehrere Tage in 
Fichtenau gewefen; haft Du von biefer ſchönen Zigeunerin und ihrem 
SKinde, von denen mir eine Ahnung jagt, daß es Xenobi und Czika 
gewejen find, auch etwas gehört?“ 

„Noh mehr,“ erwiderte Melitta; „es waren Xenobi und Czika 
und ich habe fie gejehen und geſprochen.“ 

Oldenburg ftütte den Kopf in bie Hand. „Alfo doch!“ murmelte 
er, „und Du — warum haft Du mir nichts gefagt?“ 

„Weil ich Deinen Kummer um bie VBerlorne zu erneuern fürdht 
weil ih — höre mid, an, Adalbert, ih will Dir fagen; ih hä. . 
Dir längft ſchon gefagt, wenn ih dazu den Muth gehabt hätte.“ — 
Und fie erzählte Oldenburg ihr Zufammentreffen mit der braunen 
Gräfin im Walde von Fichtenau, wie fie fih bemüht, die Zigeunerin 
zu bereden mit ihr zu fommen, welden Schmerz es ihr bereitet, als 
al ihr Bitten, all ihr Zureben nichts fruchteten; und ſchließlich, wie 
fie Xenobi das Berfprehen abgenommen habe, ihr das Kind zu bringen, 
wenn fie einmal anderen Sinnes werben follte, und daß fie (Melitta) 
der feften Ueberzeugung lebe, es werde dies früher oder fpäter gefchehen. 

Während die junge Frau fo ſprach, liefen ihr die Thränen über 
die Wange und ihre Stimme zitterte vor innerlichiter Erregung. 

Oldenburg ftand auf und küßte ihr ſchweigend die Hand; dann 
ging er mit ſtarken Schritten in dem Gemach auf und ab, während 
Melitta weiter erzählte, wie fie, kurz vorher, ehe fie die Zigeunerin 
getroffen, den Wagen der Seiltänzer überholt habe, und daß fie fi 
aud erinnere, einen Mann in blauer Bloufe, den fie damals für 
einen Landmann gehalten, in dem fie jegt aber den Profeſſor Berger 
wieder erfenne, unter ben Geiltänzern gejehen zu haben. „Es ift 
fein Zweifel," fuhr fie fort, „daß die guten Leute und ſchlechten 
Mufitanten, von denen Berger in feinem Briefe an Birkenhain ſpricht, 
Niemand anders find, als eben diefe Seiltänzer, denen er fi) anges 
Schloffen und mit denen er, wie aus dem Briefe hervorgeht, nad 
Norddeutſchland, vielleiht fogar in unfere Nähe gewanbert if. Wenn 
Birkenhain den Drf genannt hätte, möchte ich Dir rathen, fofort dahin 
zu reifen und Alles zu verfuchen, Xenobi mit Dir zurüdzubringen; fo 
aber würbeft Du Dih nur wieder auf eine Irrfahrt begeben, von 
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der Du um eine ſchöne Hoffnung ärmer, verftimmt und Frank heim— 
fehren würbeft. Ic rathe Dir deshalb: ſchreibe an Birkenhain und 
warte, ehe Du etwas unternimmft, feine Antwort ab. Freilih kann 
und will ih Dir nicht verhehlen, daß ih es, Alles in Allem für 
befier halte, Du überläfjeft die Entwidlung diejes wunderbaren Ber- 
bältnifjes vertrauensvoll der Zukunft. Xenobi bat taufend Mittel 
und Wege, Dir zu entjchlüpfen, wenn fie will; ihr Entſchluß, zu uns 
zurüdzufehren, oder uns Czika zu überlafien, muß das Werk ihres: 
freien Willens fein.” 

„Wenn Du meinft, daß Abwarten in biefem Falle das Beſte ift,. 
weshalb räthft Du mir denn, dad Gegentheil zu thun?“ 

„Weil ich fürchte, daß Dir e8 unmöglich fein wird, ruhig fill 
zu figen, nachdem Du die Spur der Berlornen wieder aufgefunden 
haft; weil ich weiß, daß Du Dih fehmerzli nah Deinem Kinde 
jehnft, weil ich fühle, daß die Refignation, zu der Du Dich jegt ver- 
urtheilt haft, unnatürlich ift, und endlich — “ 

„Endlich ?" 

„Weil, wenn id Dir zurede, nichts zu thun, um Czika wieber 
zu gewinnen, es den Anfchein haben möchte, als wünſchte ih Dir ein 
ſolches Glück nit, und ich möchte um Alles nicht, daß auch nur der 
leifefte Verdacht einer folhen Lieblofigkeit auf mir haftete.“ 

„Das Menfchenherz ift ein wunderlih Ding,“ fagte Oldenburg, 
nachdem er feine Zimmerpromenade eine Zeitlang ſchweigend fort- 
gelegt hatte; „Lannft Du e8 glauben, Melitta, daß ich jest beinahe 
möchte, Du zeigteft Dich weniger bereit, mir mein Kind und das 
Weib, das e8 geboren, wiederzugeben?“ 

„Unmöglich, Adalbert!” 

„Und es ift doch fo. Ich habe mir vorgenommen, ftetS gegen 
Did jo rüdhaltslos wahr zu fein, wie ich es gegen mich felbft bin, 
mic wenigftens zu fein bemühe, und da kann ich Dir aud dies nicht 
verjhweigen. Früher, als Du mir unerreihbar fern fchienft, wie die 
himmlifhen Sterne, fehnte ich mich wohl nad anderen warmen 
Menjhenherzen, an ihnen zu erwarmen, an ihrenf Schlage zu fühlen, 
daß es um mid ber nicht tobt fei, wie in mir; ober ich ſtürzte mid) 
in tolle Exceſſe und halsbrehende Abenteuer, um doch wenigftens fo 
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zu irgend einem Gefühl des Dafeins zu kommen. Set ift das mit 
einem Schlage anders geworden. Seitdem mir ber leifefte Hoffnungs- 
fhimmer, Du könnteft doch noch dereinft mein Weib werden, auf» 
gegangen ift, fteht die Welt in ewiger Jugendfchöne wieder vor mir 
ba; aber num möchte ih aud die Duelle, aus ber ih mir diefe Ber: 
jüngung getrunfen babe, von aller Beimifhung rein und ungetrübt 
erhalten. Wie Du mir Alles bift, fo möchte ih, daß ih Dir Alles 
wäre; daß Du fein anderes Berlangen hätteft, als geliebt und immer 
mehr geliebt zu werben, wie ich kein anderes Verlangen habe, als 
Did zu lieben und immer mehr zu lieben. Was Mimmert und bie 
andere Welt? fie ift für mich verfunfen und vergeffen!“ 

Melitta hatte gefenkten Hauptes dieſen Sturm von Leidenichaft 
über fi hinrauſchen laſſen. Als Oldenburg ſchwieg, griff fie nad 
dem Tagebuche, das aufgefchlagen vor ihr auf dem Tiſche lag, wandte 
ein paar Blätter um und las: 

„Der Mann ftrebt jeiner Natur nah in's Allgemeine und 
Grenzenloje; bei der Frau, wie fie denn überhaupt der Natur näher 
fteht, ift der charakteriftiihe Zug aller Creatur, die Eigenliebe, viel 
Ihärfer ausgeprägt. Der Mann repräfentirt die Centrifugal», bie 
Frau die Eentripetallraft der moralifhen Welt. Ginge es blos nad) 
jenen, jo würde die Welt bald ein einziges großes Wolkenkuckusheim 
fein, ginge es nur nad diefen, fo erhöben wir uns niemals über bie 
Spiten der Halme, welde über dem Lerchenneft in der Ackerfurche 
niden. Das Mittel, die beiden entgegengefegten Pole zu binden, ift 
bie Liebe., In der Liebe zu einem reizenden Weibe lernt der Mann, 
daß er nicht blos Bürger im Reiche der Geifter ift; in der Liebe zu 
einem edlen Manne lernt die Frau, daß es noch höhere Intereſſen 
giebt, als die bes häuslihen Herdes. Sie müſſen ſich alfo gegen- 
feitig ergänzen; fie muß ihn daran erinnern, daß die Menjchheit aus 
Menfchen befteht; er fie die großen Worte ber Neuzeit: freiheit, 
Brüderlichleit, an denen unfere begabteften Frauen erft buchftabiren, 
fließend leſen lehren.“ 

Melitta Happte das Buch zu und blidte zu Oldenburg hinauf, 
der, die Arme über bie Bruft gelreuzt, in einiger Entfernung von 
ihr ftand. | 
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„Du batteft Recht,“ fagte er, „mich niht zum Apoftaten meiner 
eigenen Ueberzeugungen werben zu laffen: und nur das Eine möchte 
ich wifjen, ob Dein Befehrungseifer ganz lauter ift, ob die Priefterin 
nicht blos deshalb den Sünder fo eifrig an die Gottheit weif’t, weil 
ihr bie verlangenden Blide, die er auf fie felbft richtet, läftig werben.* 

„Dldenburg!“ 

„sa, Melitta, e8 muß heraus, es drüdt mir fonft das Herz ab. 
Du weißt, wie unfäglid, wie grenzenlos ich Dich liebe. Der Wunjd, 
Did zu befigen, ift allmächtig in mir; ich habe ihn fo lange genährt, 
daß mein ganzes Weſen ihm zugeftrömt ift, fi im ihm concentrirt 
bat. Ohne Dich bin ih nihts: mit Dir wage ich es gegen eine 
Welt in Waffen. Ich weiß es wohl, daß man das Gute um des 
Guten willen thun muß, und daß, wer einen Lohn begehrt, feinen 
Lohn dahin hat; aber ih bin fein Heiliger, ih bin ein Menfch mit 
menſchlichen Schwächen und Leidenſchaften, die ihm, wie ein wildes 
Meer, über dem Kopf zufammenjdlagen, wenn nicht bie liebe, geliebte 
Hand rettend feine ausgeftredte Hand ergreift. Melitta, fag’, daß 
Du die Meine fein willft, und meine Thaten jollen nicht geringer 
fein, ald meine Worte.“ 

Didenburg war auf demfelben Plage, in verfelben Stellung 
ftehen geblieben. Wie in feiner Haltung, fo lag in dem Zon feiner 
Stimme mehr Troß als Bitte. Diefer Mann würde vor einem 
Dugend auf ihn angefchlagener Flintenläufe nicht nieberfnieen, ober 
fi die Augen verbinden lafjen. 

Melitta fühlte das wohl; aber fein Stolz beleivigte fie diesmal 
nicht, wie es doch ſchon fo oft der Fall geweſen war. Sie antwortete 
in einem beinahe demüthigen Tone: 

„Laß und nicht übereilt handeln, Adalbert! Wie lieb Du mir 
biſt, das weißt Du und das muß Dir vorläufig genug ſein. Sieh', 
Adalbert, dieſer Brief kommt gerade recht, uns an unſere Pflichten 
zu erinnern. Du mußt Dein Kind wieder haben; ich würde keine 
Stunde meines Lebens wieder froh werden, müßte ich wirklich fürch⸗ 
ten: die Liebe zu mir hätte in Deinem edlen Herzen das heiligfte 
Gefühl erftidt. Und Adalbert, bedenke auch dies! Ich glaube es 
gern: Du liebft das arme Weib nicht mehr, die einft die Leidenfchaft 
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bes Yünglings entflammt hat; aber fie ift die Mutter Deines Kindes! 
Was wilft Du zu Deiner Czika jagen, wenn fie Dich dereinft fragt, 
warum denn eine Andere, als das arme Weib, welches fie Mutter 
nennt, die Gattin ihres Vaters iſt?“ 

„Wo haft Du Oswald Stein, feitdvem Du ihn in Sichtenan € ger 
Iproden, zum legten Mal getroffen?“ 

Oldenburg ſprach diefe wenigen Worte langfam und mit fchnei- 
dender Schärfe. 

Melitta wurde durkelroth. Ein Funke von der böfen Leidenſchaft 
bes verlegten Stolzes, die in Oldenburgs Herzen wüthete, fprang 
auch herüber in ihr Herz und enttlammte den Geift des Widerſpruchs, 
ber biefen Beiden ſchon fo oft verderblich gewefen war. 

„Wer fagt Dir, daß ich ihn überhaupt in Fichtenau gefehen habe?* 

„Ih dachte es mir nur. DBielleiht, daß Du mir dieſe Begeg⸗ 
nung verjchwiegen haft, wie jene andere.“ 

„Und wenn ich: ihn nun in Fichtenau geſehen hätte?“ 

„So wäre da® gerade, was ich erwartet habe.“ 

„Und wenn ich ihn nun feitvem noch oft gefehen hätte?“ 

„So bewiefe mir das, daß mein Hierherfommen für mich ebenfo 
unfhidlih, wie für Dich unbequem ift.” 

Divenburg ging quer durch das Zimmer und nahm von bem 
Tiſchchen vor dem Spiegel Reitpeitiche und Handſchuhe. Als er wieder 
vor Melitta vorüberlam, blieb er ftehen und fagte: „Gute Nadıt, 
Melitta.” — „Gute Naht," erwiderte die junge Frau, ohne bie 
Angen aufzufchlagen. Er wartete einen Augenblid und noch einen, 
ob fie ihn anfehen, ob fie noch nicht ein. Wort fagen werde, aber er 
wartete vergeblich. Kein Wort, fein Seufzer entrang ſich feiner ges 
preßten Bruft; er ging nach ber Thür, öffnete fie leife und ſchloß fie 
eben jo geräufchlos wieder. 

Melitta fuhr in die Höhe. Sie eilte nach der Thür; aber anftatt 
diefelbe zw öffnen, lehnte fie fih nur mit hocherhobenen Armen daran 
und brach in leidenfchaftliches Weinen aus. „Ich wußte es ja, daß 
es fo kommen würde,“ murmelte fie. „Armer, armer Adalbert!” 

Plögli ertönte Huffchlag dicht vor dem Fenfter. Sie eilte von 
der Thür nach dem Fenfter und riß es auf, lehnte ſich weit hinaus 
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und rief: „Adalbert, Adalbert!“ aber der Sturm, der ihr bie eifigen 
Scneefloden in's Gefiht jhlug, verwehte ihre Stimme und ber 
Ihwarze Schatten von Roß und Reiter, der noch eben über die weiße 
Fläche durch die graue Nacht lautlos bahinglitt, war im nächſten 
Augenblid fon im Hofthor verfhwunden. 


Behntes Capitel. 


Der Winter ift während ber Nacht über die Infel gebrauf’t, und 
nod immer wirbelt der Schneeftaub, den er bei feiner eiligen Yahrt 
vom Nordland her aufftöberte, dicht herab auf Dächer und Bäume, 
auf Wiefen und Felder, und wenn man eine Zeitlang in bie graue 
Luft fieht, aus der die weißen Floden herabwehen, ift einem, als 
fliege man mit mäßiger Geſchwindigkeit aufwärts — immer aufwärts 
in eine graue Unenplichkeit. 

Oldenburg ſcheint ſich heute an diefem melancholiſchen Schaufpiel 
nicht fatt fehen zu können. Er fteht am Tenfter feiner Arbeitsftube 
auf der Solitüde und ſchaut unverwandt auf das Meer hinaus, oder 
vielmehr in die fehneeerfüllte Luft hinein, deun von bem Meer ift 
heute wenig oder nichts zu fehen. Er hat den Tag über viele Stun: 
den fo geftanden und kaum einmal feinen Hermann beachtet, der mit 
forgenvoller Miene ab» und zugeht, und mehrere große Koffer, die 
in dem Zimmer offen ftehen, vol Kleider, Wäſche und Bücher padt. 
Auch des treuen Dieners treue Gattin Thusnelde, bie behäbige vide 
Haushälterin, hat fi wiederholt in dem Zimmer zu fchaffen gemacht 
und einmal fogar gewagt, dem Herrn zu fagen, daß das Eſſen fertig 
fei, darauf aber feine andere Antwort erhalten, als: „es ift gut, Alte!” 

Seitdem find ſchon wieder mehrere Stunden verfloflen. Der 
Baron hat gleih nah Tiſche wegfahren wollen; aber er bat noch 
immer nicht Befehl zum Anfpannen gegeben. Daß fi das Wetter 
aufllären fell, hofft er wohl fhwerlih, denn die Vorrathshäuſer des 
Schnees feinen unerfhöpflid und überdies wäre ed das erfte Mal, 
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daß er fih von der Ausführung eines Entſchluſſes durch ſchlechtes 
Wetter hätte abhalten laflen; auch war, wenn er noch vor Abend bie 
Fähre erreichen wollte, Mittag die ſpäteſte Zeit der Abreiſe gewefen. 
Es wird ihm damit wohl fo eilig nicht fein; vielleicht Lommt ihm der 
Schneefturm gerade reht, um wenigftens einen äußeren Grund zum 
Dleiben zu haben; vielleicht erwartet er auch noch eine wichtige Nach— 
richt, denn er bat im.Laufe des Tages wiederholt gefragt: „If 
Niemand dageweſen?“ und dann jebesmal, wenn der alte Hermann, 
wie er wohl nicht anders Ionnte: „Nein, Herrn Baron!" geantwortet 
hatte, fih wieder zum. Fenfter gewandt und mit ben Fingern weiter 
auf den Scheiben getrommelt. 

Jetzt ift es auch nicht eben mehr wahrſcheinlich, daß noch Jemand 
kommen wird. Der ſchmutzig rothe Streifen tief am weſtlichen Hori- 
zont verlündet, daß die Sonne, die den ganzen Tag unſichtbar ge- 
weien ift, im Meere verfintt. Ein Sturmwind, der gegen die Fenſter 
zaflelt und Magend und heulend um bad Haus und durch die hoben 
Wipfel der Tannen fährt, zerreißt die Schneeluft und bie unendliche 
graue Waflerwüfte mit ihren ſchaumgekrönten Wellen breitet fi vor 
den Bliden des einfamen Mannes am Fenfter aus in fchanerlicher 
Erhabenheit. Er öffnet die Thür und tritt auf den Ballon; er lehnt 
fihb auf das Geländer, dur deſſen eiferne Stäbe der Wind in 
fhrillen Tönen pfeift. Er wirft keinen Blid auf hie hohen Kreide- 
Ufer, die fi rechts und links weit und weiter fireden in einem un- 
gebeuren Halbkreife, und die jegt mit den ftarren Wäldern, vie fie 
auf ihren ſchroffen Stirnen tragen, von ber untergehenden Sonne für 
einen Augenblid blutroth angeftrahlt find. Er ſchaut nur immer 
hinab, wo hundert Fuß unter ihm das wilde Meer zwifchen ven Fels⸗ 
blöden des Ufers donnernd brandet. Der weise Gifcht wirbelt, in 
den fharfen Eden der fteilen Wände von dem wilden Winbe empor- 
getrieben, mandhmal bis hinauf zu ihm und nett ihm mit eisfalten 
Tropfen Stirn und Haar und Bart. Aber er achtet ed nit. Im 
feiner Seele fieht es wilder und ſtürmiſcher aus als da draußen in 
der Natur. Es ift ihm, als wäre er ganz allein in ber verödeten 
Welt, als bräche eben für diefe verödete Welt die ewige Nacht herein 


und als wäre er verdammt, weiter zu leben in biefer ewigen Nadt. 
Fr. Spielhagen’® Werke. XI. 11 
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„Es ift ganz recht,‘ murmelte er, „warum warft Du ber Hans 
Narr, der fi) wieder ruhig an dem Seile führen ließ, von dem er 
doch num mittlerweile wiffen mußte, wohin es ihn führte! Und dot 
fie war fo Lieb, jo gut in diefer Zeit, wie fie e8 nie gewefen! Konnte 
ih mein Ohr dem Sirenengefange verftopfen, der mir nie fo nah 
und ſo füß getönt hatte! Girenengefang — das ift es eben! Was 
weiß ein Weib von der treuen Liebe, deren ein Männerherz fähig 
ift! Caprice Alles, Alles eitel Tand und Spielerei! ein Paar blaue 
Augen, eine glatte Zunge und höflide Manieren dazu — jo muß 
das Püppchen ausftaffirt fein, wenn es den guten Kindern gefallen 
fol. Ob das Püppchen ein Herz in der Bruft, Hirn im Schäbel 
bat, das kümmert. fie nit. Im Gegentheil: das ift jo unbequem, 
fo langweilig, das paßt jo gar nicht in die Puppenftube. 

Und fo jei e8 denn abgethan, das Narrenkleid für nun und 
immer! wie das Abendroth dort an den Feljen verbleicht, jo will ich 
von meiner‘ Seele wegwiſchen dieſe rofige Lüge, und rauh werben, 
wie das. winterliche Meer, und wie mi Niemand liebt, jo will id 
Niemand lieben. Ich will durch das Reben ziehen, einfam, wie jener 
Schneevogel fi) dort durch die pfadloſe Luft ſchwingt, unbelümmert, 
wie er, ob irgendwo am Ufer unter überhangenden Felfen das ſchützende 
Neſt bereitet ift.“ | 

„Das werben Sie nit; denn Sie find ein Menfh, und ver 
Menſch ift viel mehr, denn die Vögel unter dem Himmel.“ 

Oldenburg wandte fi verwundert um nad dem, ber in einem 
tiefen, feften Ton diefe Wort geſprochen, dicht hinter ihm ftand der 
alte Baumann. 

„Ich komme,” fuhr der alte Mann, Oldenburgs ängſtlich fragen- 
den Blid beantwortend, fort, „im Auftrage der Frau von Berkow.“ 

„Was iſt's?“ fagte Oldenburg, dem alles Blut aus den Wangen 
zum Herzen getreten war; „Iprehen Sie e8 aus! Frau von Berkow 
iſt ſehr krank — nit wahr?" 

„Richt Frau von Berkow!“ erwiderte Berger, „eine andere Frau, 
bie vor einer Stunde fammt ihrem Rinde zu und auf den Hof ge- 
kommen ift, und die Sie, Herr Baron, vor ihrem Ende, das vielleicht 
nahe bevorfteht, noch einmal zu fehen wünſcht.“ 
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„Eine Frau — mit einem Finde!” — wie ein Schleier fiel es 
dem Baron von den Augen. 

„Kommen Sie!” fagte er. — 

Bor der Thür der Golitüde ftand Melitta’s, mit zwei kräftigen 
Braunen befpannter Schlitten. Die Männer fliegen ein, Oldenburg 
ließ fi von dem Kutfcher hinten auf der Pritfche Zügel und Peitſche 
geben und fort ging e8 im Galopp durch die düſtern Tannen; aus 
den Tannen hinaus in das ebene, ſich nah Faſchwitz zu allmälig 
jentende Land, das jegt eine weite, von dem grauen Horizont be- 
grenzte Schneefläche war, von ber bie fpärlihen, mit Schnee bededten 
Bäume und Hütten fih faum abhoben. Auch der Weg war ver- 
ſchüttet und jelbft die Gleiſe, die der Schlitten vorhin gemacht hatte, 
Ihon wieder zugeweht. Man mußte mit der Gegend ſehr vertraut 
und überdies ein jo kundiger Rofſelenker fein, wie e8 Oldenburg war, 
um in biefer Wildniß hügelauf, hügelab, zwiſchen bodenlos tiefen 
Mooren hindurch in vollem Rofjeslauf dahinjagen zu können. Kaum 
ein Wort wurde unterwegs geſprochen, nad einer halben Stunde 
hielt der Schlitten mit den bampfenden Pferden vor dem Herrenhaufe 
von Berkow. 

Sie gingen in das Haus. 

„Wollen der Herr Baron nur gefälligft in den Gartenfaal treten,“ 
fagte der alte Baumann. 

Er ging voran in den Gartenfaal, wo auf dem Tiſch eine Rampe 
und in dem Ramin ein verlöfchendes Feuer brannte. Der Alte ſchob 
die Rampe höher, fahte das Feuer wieder an, und verſchwand dann 
dur die Thür, welde in die rothe Stube führte. 

Didenburg hatte fih an den Kamin geftellt, feine falten Hände 
zu wärmen. Taufend Gedanken auf einmal wirbelten durch jein Hirn, 
er fchritt ein paarmal durch das Gemach, dann ftellte er ſich wieder 
an den Kamin. 

„Melitta hatte Recht,“ murmelte er. „Ehe diefes Unrecht nicht 
gefühnt ift, kann von Glüd für mid) nicht die Rede fein. Und wie 
fol e8 gefühnt werden? Iſt es doch der Fluch der böſen That, daß 
fie fortzeugend Böfes muß gebären. Es war der Schatten von heute, 
der geftern ſchon auf unfere Seelen fiel. Wie ftumpffinnig war ich, 
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wie verblendet von Leidenfchaft, daß ih die Mahnung nicht verftand! 
Ya, fie hat ältere, geheiligte Rechte, und wehe mir, wenn ich bies 
Recht mit Füßen trete! e8 würde immer wieder aufftehen und gegen 
mich zeugen: Aber es ift entfeglih, daß die Erinnyen uns bis in 
den Tempel verfolgen, wo wir und reinigen wollten von aller Schuld, 
bis in das Heiligtum, das unfer ganzes Glück umſchließt.“ 

Das Rauſchen eines Gewandes Hinter ihm jchredte ihn empor. 
Er wandte fihb um, und vor ihm ftand Melitta, blaß und eruft, 
die Schönen, lieben Augen glänzend von ber Spur friſch geweinter 
Thränen. 

„Melitta,“ fagte Divenburg, bie Hände nah ihr ausftredenn, 
kannſt Du mir verzeihen?“ 

„Ih babe Dir nichts zu verzeihen, Adalbert,“ erwiderte fie, 
ihre Hände in die feinen legend, „laß uns gebuldig tragen, was wir 
doch tragen müſſen.“ 

Sie ſahen ſich ein paar Momente ſchweigend in die Augen. 

„Es liegt noch Manches zwiſchen uns,“ ſagte Oldenburg traurig, 
„ich kann Dir nicht bis auf den Grund der Seele ſchauen.“ 

„Wir müſſen eben geduldig ſein,“ ſagte Melitta. 

Oldenburg ließ ihre Hände los. 

„Wie geht es ihr?“ 

„Sie ift jehr ſchwach; in einem Zuftand zwifhen Schlafen und 
Wachen; aber fie erkennt mich wohl und hat jhon mehrmals nad 
Dir gefragt.” 

„Iſt Czila bei ihr?“ 

u 

„Darf ich fie ſehen?“ 

„Laß mich erft einmal allein hineingehen. Ich komme alsbalo 
zurüd.“ j 

Nah einigen Minuten, während deren Oldenburg mit unter- 
gefhlagenen Armen, die Augen nit vom Boden hebend, in dem 
en und abgegangen war, erſchien Melitta wieder in der Thür: 

„Komm!“ 

Divenburg folgte ihr durch die rothe Stube, in ein halbdunkles 
Gemach, Melitta's Schlafgemad. Es war das erfte Mal in feinem 
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Leben, daß er es betrat, und während fie ihn an der Hand hindurch 
führte, fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf, welch' verhängniß- 
voller Augenblid ihm den Zutritt in dieſes Heiligtum verfchaffte. 
An der Thür auf der entgegengefegten Seite blieb Melitta ftehen und 
flüfterte: „bier ift fie.“ I 

Sie traten ein. Es war ein großes, äußerft ftattliches, in ber 
Roccoceomanier überladen möblirtes Gemach, das zu den Fremden⸗ 
zimmern in ber Fronte des Haufes gehörte. Schwere gelbfeidene 
Borhänge verhällten die Fenſter; die Stühle und’ Sophas waren mit 
bemjelben Stoff überzogen, der getäfelte Fußboden blinkte in dem 
Schein des Feuers, das in dem Kamin brannte. Auf dem von 
Amoretten getragenen Sims des Kamins ftand eine vergoldete Stutz⸗ 
uhr, die den von Genien und Schmetterlingen umflatterten Eingang 
einer Grotte darftellte, aus deren Deffnung, jo oft die Stunde ſchlug, 
ein Senfenmann hervortrat. Gemälde im Gefchmad jener Zeit, mit 
gezierten Schäfern, Schäferinnen und Schafen in breiten Goldrahmen 
Ihmüdten tie Wände. Bon der Studvede hing ein mächtiger Kron- 
leudter von Glaskryſtallen, die bei dem wechfelnden Licht, das in 
dem Gemache herrfchte, in allen Farben des Regenkogens jpielten. 
Und inmitten dieſer Pracht, in einem großen Himmelbette, deſſen 
ſeidene Vorhänge halb zurüdgefchlagen waren, ruhte auf fchneeigem 
Kiffen ein armes, todtkrankes Weib, das im fernen Ungarlande hinter 
einer Hede das Licht der Sterne erblidt und Zeit ihres Lebens nur 
in Scheunen und GStällen und öfter noch auf öder Haide unter 
freiem Himmel, oder im wilden Walde unter hohen Buchenyallen bie 
Nähte zugebradht hatte. Ihre großen, im Fieber erglänzenden Augen 
wanderten unruhig über al’ die Herrlichfeiten, die fie umgaben, hin 
und blieben dann immer wieder auf ihrem Rinde haften, als ſei 
died ber einzige Punkt, wo ihre geängftigter Geift ſich wieder auf fi 
jelbft befinnen könnte. Czika ftand vor dem Bett, gekleidet in die 
phantaftiich bunte Tracht, die fie im Intereſſe der Kunft auch außer 
„der Bühne” zu tragen pflegte. Ihr ſchönes Geſichtchen war nod 
ernfter und forgenvoller, als fonft. Sie verwandte feinen Blid von 
der Mutter. Man jah ihr an, daß fie ein volles Verſtändniß der 
Lage hatte; daß fie fehr wohl wußte, daß es der Tod jei, der ihrer 
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Mutter braume Wangen fo gelb und die rotben Lippen fo bleich 
machte, und mit fo großen kalten Schweißtropfen bie ſchmerzlich ge- 
furdte Stirn bethaute. 

An einem Tifhchen in der Nähe des Bettes ftand der alte Bau- 
mann. Er war eifrig befhäftigt, einen kühlenden Trank zu bereiten 
und er blidte von feiner Beihäftigung faum auf, als jest Melitta 
und Oldenburg geräufhlos in das Zimmer traten. 

Aber das fcharfe Ohr der Kranken hatte fie wohl gehört. Ein 
Ihwahes Lächeln der Befriedigung flog über ihr verwüftetes Geſicht. 
Sie winkte die Beiden mit den Augen zu ſich heran. 

Czika war, wie fie an das Bett traten, zwifchen ihnen zu ftehen 
gelommen. Xenobi ſchien das mit Befriedigung zu fehen. Das 
Lächeln wurde heller, dann verfhwand es wieder und mit ihrem ge- 
brochenen Deutſch fagte fie: 

„Legt Eure Hände auf der Czika Kopf!“ 

Divenburg und Melitta thaten ed. Oldenburgs Hand zitterte, 
als er die weichen Loden des ſchönen jungen Hauptes berührte. 

„Und gebt mir die beiden andern Hände!“ 

Kenobi nahm die Hände und als fie die Kette jo gejchloflen ſah, 
murmelte fie etwas, das Jene nicht verftanden und das ein Fluch 
oder Segen, oder Beides fein mochte, denn der Ausdrud ihres Ge— 
ſichts wecjelte bei jevem Wort. 

Dann ſagte fie: 

„Schwört, daß Ihr die Czika nicht verlaffen wollt.” 

‚Wir jhwören es," antwortete Oldenburg, während Melitta, 
unfähig ein Wort bervorzubringen, nur die Lippen bewegte. 

Xenobi ließ ihre Hände los, um ihre eigenen Hände über der 
Bruft zu Freuzen. 

„Run laßt Xenobi allein,“ jagte fie mit fehr leifer Stimme, „nur 
Czika fol bier bleiben und der alte Mann.“ 

Divendburg und Melitta blidten fih und dann den Alten an, der 
jest mit dem Trank in der Hand an das Bett trat. Er nidte mit 
bem ebrwürbigen grauen Haupte, als wollte er fagen: „Thut, was 
fie verlangt!“ 

Dlvenburg wagte nicht zu widerfprehen. Er nahm Melitta’s 
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Arm und führte fie aus dem Zimmer. Die Uhr auf dem Kamin 
halte zum Schlagen aus. Der Senfenmann drinnen machte fich bereit, 
aus feiner Höhle hervorzutreten. 

Sie gingen in den Gartenfaal zurüd. Keines jprah ein Wort. 
Divenburg warf fih am Kamin in einen Lehnſeſſel und ftarrte düſter 
in bie verglimmenden Kohlen. Plöglih fühlte er Melitta’ Hand 
auf feiner Schulter: 

„Adalbert!“ 

Er ſchaute fragend zu ihr empor. 

„Richt wahr, Du reifeft nicht fort?“ 

„Wenn Du ed nicht wünſcheſt — nein!“ 

„Und Du willft geduldig warten, bi8 — bi8 Du mir auf den 
Grund der Seele ſchauen kannſt?“ 

Da. 

„Gieb mir die Hand darauf.“ 

Oldenburg drückte ihre Hand gegen ſein Geſicht; ſie fühlte ſeine 
Thränen fließen. Sie beugte ſich herab und küßte ihn auf die 
Stirn. Dann ſetzte ſie ſich ihm gegenüber und verſank, wie er, in 
BE BE a ee 

Das Klingeln eines Schlittens unterbrah das Schweigen. Es 
war Doctor Balthafar. Divenburg fagte dem alten Herrn, während 
er fib die Hände am Kaminfeuer wärmte, um was es fih handle. 

„Hm! hm!“ fagte Doctor Balthafar; „weiß ſchon; Lungentuberkel 
— Reife bei dem Hundewetter — kommt nicht wieder auf — hm, 
hm — wo ift fie denn? — wollen mal nachſehen.“ 

Als die Drei fih zu gehen wandten, that fi die Thür des 
Saales auf und der alte Baumann trat, Czika an der Hand, herein. 

„Sie kommen zu fpät!” fagte er zu Doctor Balthafar. 

Melitta zog Czika unter lautem Weinen an ihr Herz. 

„Hm, hm!“ fagte Doctor Balthajar; „alte Gefchichte — immer 
gerufen, wenn nichts mehr zu thun ift — hm, hbn — wollen mal 


nachſehen.“ 
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Eiftes Eapitel. 


Zwei Männer aus dem Dorfe haben unter Auffiht des alten 
Baumann in dem Park von Berkow auf einer Stelle an dem Rande 
des Buchenwaldes, von ber man im Sommer eine gar lieblihe Aus- 
fiht auf eine Rafenflähe hat, die fih nad dem Garten und dem 
Schloſſe zu allmählich ſenkt, den tiefen Schnee weggeichaufelt und in 
der fchwarzen Exde ein tiefes Grab gehadt und gemwühlt, und in dem 
tiefen Grabe jhläft nun die Zigeunerin, todesmüde von ihrer rube- 
(ofen Wanderung durch dies bunte ruheloje Xeben, das ihr fo wenig 
Glück gebradt hat, den tiefen, ewigen Schlaf. 

Als nad) einigen Tagen das Wetter fi aufgellärt bat, die Bor- 
rathshäuſer des Schnees vorläufig erfhöpft find und es möglich ge= 
worden ift, die Gänge im Garten und dur den Park bis zu der 
Stelle am Waldesrande frei zu machen, kann man oft Melitta mit 
ihrem Julius und der Kleinen Czika den Weg nad dem Grabe ber 
BZigeunerin einfchlagen jehen, das jett mit einem Granitblode be— 
bedt ift, auf deſſen einer glattpolirten Seite der Name Xenobi fteht. 
Melitta führt das braune Kind faft immer an der Hand und fpricht 
mit ihm viel öfter, als mit ihrem Sohne, der aber auch einerjeits 
mit einer Art von ritterliher Zärtlichkeit um das Kind bemüht ift. 
„Wenn die Bahn erft ein bischen befler ift, dann will ih Did im 
Schlitten fahren, Czika. O, ich habe einen wunderfhönen Schlitten; 
ih will ihn Die zeigen, wenn wir wieder nad Haufe fommen. Und 
wir wollen beide ganz allein fahren; der Pony kennt mich befler, als 
irgend Einen; ih brauche bloß mit der Zunge zu ſchnalzen, jo geht 
er davon wie der Wind, und wenn ich fage: Brrr, Pony! fo fteht 
er til wie ein Lamm. Nicht wahr, Mama, id darf mit Czika ganz 
allein jpazieren fahren ?“ 

„Wenn Czika mit Dir fahren will, warum nit.“ 

Czika's dunkles Gefichtchen hatte fi bei Julius kühnen Worten 
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ein wenig aufgehellt; aber alsbald zieht wieder eine Wolfe über ihre 
Stirn. 

„Czika wollte, fie hätte Hamet wieder,” fagt fie, mit den braunen 
Gazellenaugen in die Ferne ftarrend. 

„Wer it Hamet, Czika?“ fragte Julius. 

„Hamet? Hamet ift Czika's Eifel.“ 

„Bah, ein Efel!* ruft der Knabe, die Oberlippe verächtlich 
frümmend; aber ein Blick der Mutter genügt, ihm eine fliegende 
Schamesröthe über das ganze Gefiht zu jagen. 

„Wo ift Dein Efel, Czika?“ fragt er mit freundlicher Theil- 
nahme. 

„Hamet ift todt. Mutter und ich haben ihn im Walde einge- 
ſcharrt.“ 

„Ach, das iſt ja ſchade. Na, laß es gut ſein, Czika; ich will 
Dir einen andern kaufen. Weißt Du, Mama, der Förſter Griebenow 
in Faſchwitz hat einen großen Eſel, mit jo langen Ohren, Czika! ver 
Pony jcheut immer, wenn wir ihm begegnen. Aber das ſchadet nichts. 
Er muß fih d’ran gewöhnen, font giebt's was” — bei diefen Wor: 
ten ſchwingt Julius feine Gerte — „ih will’s ihm ſchon austreiben. 
Nicht wahr, Mama, ich darf mit Baumann hinüberreiten und Czika 
den Eſel kaufen. Griebenow hat ihn mir ichon ein paarmal ange» 
boten. Nicht wahr, Mama?“ 

„Gewiß,“ fügte Melitta; „er fol auch Hamet heißen.“ 

‚DO, das wird ſchön,“ ruft Julius; „und dann reiten wir alle 
Drei jpazieren. Du auf der Bella, ih auf dem Pony und Ezila auf 
dem Hamet, und dann — aber, ich fürdte, Hamet wird nicht mit- 
fommen können,“ unterbridht er ſich felbft und madt dabei ein jehr 
bedenkliches Geſicht. 

„So reiten wir langſam.“ 

„Ja, das iſt auch wahr. Wir wollen ganz langſam reiten, Czika; 
ich möchte um Alles nicht, daß Du herunterfielſt.“ 

So plaudert der Knabe und Melitta ſieht mit innigſter Freude, 
daß ſein Geplauder und munteres Weſen auf Czika nicht ohne Wir- 
kung bleiben. Sie denkt der Zeit, wo die braune Gräfin zum erſten 
Mal nach Berkow kam und wie ſie ſchon damals, ehe ſie noch eine 
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Ahnung davon hatte, daß dies Kind Dlvenburgs Kind fei, den 
Wunſch gehabt, es bei fih zu behalten und mit ihrem Julius zu- 
fanımen zu erziehen, und wie wunderbar ihr Wunſch nun doch endlich 
in Erfüllung gegangen ift. Und dann fchweifen ihre Gedanken in die 
Zukunft hinaus, ob wohl eine Zeit fommen wird, wo fie von diefen 
Rindern als von „unfern Kindern“ ſprechen darf; und als fie jetzt 
an dem Granitblod angelangt find, und fie einen Kranz von Im— 
mortellen darauf gelegt hat, da fchließt fie die Beiden in ihre Arme, 
herzt und küßt fie und fagt: „meine Kinder, meine lieben, lieben 
Rinder.” ... | 

Melitta befhäftigt fih den ganzen Tag mit Czika und wenn 
Julius das hübſche Keine Mädchen nicht jelbft fo Lieb hätte, fo könnte 
er barob leicht eiferfüchtig werden. Czika jchläft audy bei der Mama 
und die Mama bringt fie alle Abend felbft zu Bett — ober vielmehr 
auf ihr Lager, denn Ezila’s Bett befteht vorläufig noch aus wollenen, 
auf der Erde ausgebreiteten Deden, da fie mit ihrem gewöhnlichen, 
melancholiſchen Ernſt erklärt hat: „Czila ftirbt, wenn ihr fie in ein 
Bett legt." Die Kleine ſucht ihr Lager fehr früh auf, meiftens fobald 
e8 draußen dunkel geworben ift, fo daß Oldenburg, der erft immer 
um diefe Zeit von Cona herüberfommt, fie nicht mehr im Zimmer 
findet. Einigemal ift er dann mit Melitta an das Lager getreten, 
aber er thut es jett nicht mehr, da das Sind einen jo leifen Schlaf 
bat, daß das leichtefte Geräufch fie erwedt.. Er begnügt fi deßhalb 
damit, von Melitta zu hören, daß es „ihrer Tochter” wohl geht, daß 
fie mit „ihren Kindern“ fpazieren gewefen, oder ausgefahren ift, daß 
„ihre“ Ezira fie heute zum erften Male „Mutter“ genannt hat. 

„Ich fürchte, fie wird mich niemals Vater nennen mögen,“ fagt 
Divenburg traurig. 

„Bir müflen Geduld haben, Adalbert,“ erwidert Melitta. 

Herrmann bat die Koffer feines Herrn mit größerem Vergnügen 
wieder ausgepadt, als er fie an jenem melandolifhen Tage vollgepadt 
hatte. Oldenburg denkt nicht mehr daran, zu reifen, feittem Melitta 
ihn zu bleiben gebeten hat und das Haus von Berlow jest Alles 
umfjchließt, woran fein Herz hängt. Jeden Tag gegen Dunlelwerden 
Hingelt fein Schlitten auf den Hof von Berkow, und die junge Frau 
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begrüßt oft noch auf der Hausfchwelle ihren täglichen Gaft. Seit 
dem Abend, ber ihm fein Kind wiedergeſchenkt hat, ift Oldenburg 
ruhiger und heitrer, als er es je gewejen. Er ſcheint ſi h Melitta’s 
Wort, daß fie am beften geduldig trügen, was fie doch einmal tragen 
müßten, zu Herzen genommen zu haben. Er weiß recht gut, was bie 
Geliebte damit hatte fagen wollen; recht gut, warum fie ihn noch 
immer nicht mit ihren lieben, fhönen Augen klar in die Augen jehen 
kann. Er beflagt es, daß es fo ift, aber er, der ben Adel von Me- 
litta’8 Seele befjer kennt, ald irgend Jemand, hätte fih am meiften 
gewundert, wenn es anders gewejen wäre. Melitta liebt ven Mann 
nicht mehr, der ihr Gerz in einer unbewachten Stunde im Sturm der 
Leidenfchaft erobert, aber die Wunde, die biefer Fiebe Luft und Leid 
ihrem Herzen gejchlagen, blutet noch und auch hier muß die Zeit be- 
wirken, was dem KRaifonnement nit möglih if. Ohne Frage ift 
die Situation, in welcher Oldenburg fih Melitta gegenüber befindet, 
nicht ohne Einfluß auf feine ganze augenblidlihe Dent- und Empfin- 
dungsmweife. Die Gebuld, die Klugheit, die Vorficht, deren er bedarf, 
um das Fahrzeug feines Glüds endlih in den Hafen zu fteuern, 
lafjen ihn auch die Weltverbeflerungspläne, mit denen er fich früher 
trug, als unausführbar, bei Seite legen. Dafür widmet er fi mit 
allem Eifer der Verwaltung feiner Güter und verfolgt die Politik des 
Tages mit nimmer müdem Intereffe.. Er bedauert, daß er, als im 
Sommer der Landtag zufammentrat, die Zeit, welde er dem Vater- 
lande fchuldete, an den Ufern des Nil verträumt hat. Neue Duellen 
des Bollswohles zu öffnen, jcheint ihm jet wichtiger, als die des 
Nil zu entveden. Er fpürt in feiner ftillen Solitüde den Sturm 
der Revolution, der aus dem fernen Nahbarlande heraufbroht, und 
der mit feinem erften Stoß das Gewitter, das dumpf über dem engen 
Baterlande brütet, entfeffeln wirb. 

Melitta nimmt Theil an feinen Hoffnungen, Befürdtungen, an 
feinen Wünfchen, feinen Plänen, felbft an feiner Ungeduld, daß die 
Stunde, von der er fühlt, daß fie lommen müſſe, bald kommen möge. 
Sie begreift es volllommen, daß er nad) Paris zu gehen wünſcht, um 
mit den alten Freunden, die er dort hat, die neu gewonnenen An« 
fihten auszutaufhen. Er weiß, daß fie diesmal nicht ihn fort haben 
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will; er weiß, daß fie nur an ihn denkt, und gerade deßhalb entſchließt 
er fih zur Reife. 

Kurz vorher erfährt man von ber jegt etwas mittheilſameren 
Czika einen wunderlihen Umftand. Das Kind fängt plöglih, nach⸗ 
dem in ihrer Gegenwart Paris mehremale genannt ift, an, von einem 
alten Manne zu fprechen, ver jchon lange bei ihnen gemefen fei, und 
zulegt die Mutter und fie hierher geleitet habe. Nicht weit vor bem 
Hofthore von Berkow ſei er erft umgekehrt. Der Mann habe aud 
nad Paris gewollt. Man dringt weiter in das Kind, und kann nicht 
zweifeln, daß der alte Mann, von dem es fpricht, Berger geweſen ift. 
Warum er die fo treu Begleiteten an der Schwelle des Haufes faft 
verlaffen hat? wer kann e8 wiffen? wer, was der fonderbare Heilige in 
Paris will? vielleiht drängt es ihn, dort, wo es Noth thut, die 
Schulter mit an’8 Rad zu ftämmen; vieleicht will er ſich aud nur 
überzeugen, daß der freifende Berg der Revolution abermals ein Nichts 
gebären wird. 

Dennody berührt Didenburg die Nachricht jeltfam. Er hat Berger 
in Fichtenau fennen gelernt, al8 er während des Sommers Melitta 
dort beſuchte. Er hat damals mit dem feharffinnigen, enthufiaftiichen 
Manne mandes philofophifhe und politifche Geſpräch geführt, in 
welhem das Wort Revolution häufig genug vorkam. 

„Der Moderbunft der Feftungscafematten und die Stidluft des 
Polizeiftaates, welche ich mein Leben lang habe einatmen mäflen — 
das hat mich gemacht, was die Leute verrücdt nennen” — hatte der 
Profefior einmal gefagt; „mir ift mandmal, al8 ob nur ein Athem- 
zug freier Luft im Vaterlande mir die Laft wegheben würde, die hier 
ruht;“ und dabei hatte er mehrmals auf die Bruft gedeutet. 

‚Ein Athemzug freier Luft im Baterlande!” Oldenburg wieder- 
holt fih das Wort, während er feinen Koffer padt; „ja wohl! das 
wird ung Allen, Allen die Bruft leichter machen.“ 
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Bwölftes Capitel. 


Die Baronin Grenwig hatte mit der ihr eigenen Zähigleit den 
Plan, ihre Tochter zur Fürftin Waldernberg zu machen, feft gehalten; 
fie hatte feine Mühe, ja — mas bei ihr mehr fagen wollte, feine 
Koften geſcheut, hatte es fich viel erheuchelte Freundlichkeit und Liebe, 
viel glatte Worte und noch glattere Mienen often laſſen, um bie 
Pflichten einer liebevollen Mutter gegen ihre Tochter zu erfüllen. 

Sie hatte das Terrain Schritt für Schritt erobert. Zuerft hatte 
der einft jo hoch in Gunſt ftehende und zulegt fo tief gefallene Felir 
das Feld räumen und bie von ben Aerzten verorbnete Reife nad 
Nizza antreten müflen. Felix war gern in bie Verbannung gegangen. 
Er hatte in Grünwald nichts mehr zu gewinnen und hödftens den 
legten Hoffnungsfhimmer auf Genefung zu verlieren. Seine Eriftenz 
in Italien war ihm von feiner großmüthigen Tante, die recht gut 
wußte, daß er faum noch ein paar Monate zu leben habe, auf mehrere 
Jahre hinaus zugefichert worden. Er hatte alle feine Angelegenheiten 
geortnet, über alles aufrichtig mit feiner Tante gefprohen und nur 
über die eine fatale Gefhichte mit dem Menfhen, dem Timm nicht. 
Er ließ Anna Marie in dem guten Glauben, daß ber freche junge 
Mann von ihm vollftändig eingefchüchtert und mit ein paar hundert 
Thalern abgefunden jei, da er felbft durchaus keine Luft hatte, feiner 
Tante durch Anrühren diefes mwunden Punktes die fo nothwendige 
gute Laune zu verderben. Brieflih, dachte Felix, arrangirt ſich fo 
etwas am beften und wenn fie fieht, daß das Ding nicht zu änbern 
ift, wird fie ſich ſchon darein finden. So reif’te er denn ab, begleitet 
von den aufrichtigen Glüdwünfhen feines Oheims und benegt von 
den Thränen feiner Tante. 

„Gott fei Dank, daß er weg ift,“ dachte die Baronin, während 
fie, das Taſchentuch vor die Augen trüdend, durch die Schaar ber 
Dienftboten nad ihrem Zimmer zurüdichritt; „jet unverzüglich Helene 
wieder her — das Andre findet fi.“ 
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Noch an demfelben Tage machte fie einen Beſuch in der Benfion 
und hatte zuvörberft eine lange Unterredung mit Fräulein Bär. Die 
Baronin war heute ſehr weih. Sie hatte jo eben einem lieden Ber- 
wandten, deſſen Schidjal ihr unendlih am Herzen lag, vorausfidtlich 
auf lange Zeit, vieleiht — hier mußte das Taſchentuch requirirt 
werben — für immer Lebewohl gejagt. Ihr Herz war in Folge deſſen 
tief betrübt. „Ah, glauben Sie mir, mein liebes Fräulein,“ fagte 
fie, „es ift hart, fih von einem Jüngling, den man wie feinen eignen 
Sohn geliebt hat, in dieſer Weiſe trennen zu müflen; ſehen zu müfjen, 
wie eine fröhliche, junge Kraft jo graufam gebrochen ift und mit ihr 
alle die Hoffnungen gefnidt find, die man für die Zukunft auf fie 
gelegt hatte. Und aud die arme Helene wird den Schlag [hmerzlich 
empfinden. War doch, wenn mid, nicht Alles trügt, eine reine Nei- 
gung zwilchen den beiden jungen Verwandten, die vom Himmel jelbft 
fo fihtbar für einander Keftimmt waren, emporgeblüht, eine Neigung, 
die fih, wie das ja jo häufig ift, anfänglich hinter einer fcheinbaren 
Averfion keuſch verbarg, daß ich jelbft eine Zeitlang getäufcht wurde, 
und — ganz entre nous, liebes Fräulein — dem armen Finde bef- 
bald reht böje war. Yet” — hier fpielte das Tafchentuch wieder 
feine Role — „weiß ih e8 beffer. Aber um fo größer ift mein 
Berlangen, das liebe Kind wieder bei mir zu haben. Würden Sie 
mir es fehr übel nehmen, liebes Fräulein, wenn ih das Shren 
gütigen, Hugen Händen anvertraute theure Kleinod fobald wieder ent= 
führte?“ 

Die Bärin hatte einen zu klaren Beritand, als daß ihr die 
Widerfprühe zwifchen dem früheren und dem jekigen Benehmen der 
Baronin entgangen wären. Sie nahm alfo daB Vertrauen ber 
gnädigen Frau mit Zurüdhaltung entgegen und fragte blos, ob 
Helene gleich jett, oder erft jpäter in das elterlihe Haus zurüd- 
fehren jolle? 

„Ich denfe, wir überlafien das dem lieben Kinde jelbft,‘ er: 
widerte Anna Marie, die noch immer eine mögliche Weigerung He- 
lenen's fürdhtete, ich weiß, „fie ift fehr gern bei Ihnen und überdies 
möchte ich fie nit durchaus in ihren Studien, Liebhabereien oder 
Plänen derangiren, Helene ift bereit von meinen Wünfchen unter: 
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richtet. Im Augenblid wollte ich weiter nichts, als Sie, liebes Fräu⸗ 
lein, bitten, Ihren Einfluß auf das Kind zu meinen Gunften, zu 
Gunften einer armen, durch einen ſchweren Berluft betrübten Frau 
geltend zu machen.“ 

Anna Marie hatte faum die Benfion verlafien, ald Fräulein 
Bär fich zu Helene begab, ihr die eben jtattgehabte Unterredung mit: 
zutheilen. Sie hatte zu diefem Zwed ihre goldene Brille abgenommen, 
die officiellen Falten von der Stirn gewiſcht und jo viel Freundlich: 
feit mitgebradht, ala eine ernjte pedantiſche Bärin nur immer gegen 
ein junges, jchönes, ihrer Meinung nad von ihrer Mutter fchlecht 
behandeltes Mädchen zu empfinden vermag. 

„Laſſen Sie ung offen gegen einander fein, liebe Helene,“ jagte 
die Bärin, die fchlanfe weiße Hand der jungen Dame vertraulich in 
ihre fnöchernen Finger nehmend; „meine liebe Sophie, die mir 
übrigens heute gejchrieben hat und Sie beitens grüßen läßt, hat mir 
gleich im Anfang unferer Belanntichaft Andeutungen gemacht, welche 
das jonjt unbegreiflide Benehmen Ihrer Frau Mutter einigermaßen 
erklären. Sie brauden nicht roth zu werden, liebes Kind. Es ift 
dabei fein Wort geſprochen mworden, das Ihnen irgendwie zur Un 
ehre gereichte; im Gegentheil, wir beide, Sophie und ich, haben Sie, 
die Sie in jo frühen Jahren jo Vieles zu erdulden hatten, nur innig 
bedauert. Wir jahen in Ihrer Entfernung aus dem elterlichen 
Haufe nur eine Art von Verbannung, zu gleicher Zeit aber meinten 
wir, daß mein Haus unter diejen Umftänden Ihnen ein wünſchens— 
werthes Aſyl gewähren könnte. Sollte dies wirklih ver Fall ge: 
wejen jein, jollten Sie vielleicht ſelbſt jett noch dieſes Aſyl be: 
dürfen, jo jagen Sie e8 mir. Es ift nicht meine Art, Zwietracht 
zu ſäen, noch dazu zwilhen Mutter und Tochter, aber wie die 
Saden einmal liegen, halte ich e8 für fein Unreht, Partei zu er: 
greifen.‘ | 

Die Bärin fchwieg, Helene ſchien bewegter, ala es wohl jonft 
ihre Art war, aber ihre Selbftbeherrfhung verließ fie doch auch jetzt 
nit. Mit einem beinahe heitern Tone fagte jie: 

„Sie find ſehr gütig gegen mich, Fräulein Bär, gütiger als ich 
es verdiene; aber Ihre fürforglide Güte hat Yhnen, glaube ich, 
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mein Berhältnig zur Mutter in einem allzu ungünftigen Lichte ge: 
zeigt; wir haben ung eine Zeit lang etwas fchroff gegenüber geftanden, 
doc das ift Alles von meiner Mutter hoffentlich jo vergeflen, wie 
es von mir vergefien ift. Sie wiſſen, wie gern ich in Ihrem Haufe 
bin, wie wohl ich mich hier fühle; follte aber meine Mutter, wie es 
den Anſchein hat, wünſchen, daß ih zu ihr zurüdtomme, jo halte 
ich es für meine Pflicht, diefem Wunſche zu gehorchen, ohne danach 
zu fragen, ob eö mit meinen perjönlihen Neigungen übereinftimmt 
oder nid.‘ 

Die Bärin war durch diefe Antwort keineswegs angenehm über: 
raſcht. Sie war dem jungen Mädchen mit offenem Herzen entgegen: 
getommen; fie hatte ſich gewiljermaßen, um Helene Vertrauen ein- 
zuflößen, bloßgeftellt, und nun anftatt des Vertrauens, anftatt der 
Offenheit Zurüdhaltung und diplomatifhe Kälte! Die gute alte 
Dame fühlte fih tief verlegt und verließ in diefer Stimmung das 
Zimmer, nahdem fie mit vielem Geſchick das Geſpräch auf gleich: 
gültigere Dinge hinübergefpielt hatte. 

Daß die Baronin das Herz ihrer Tochter, zum wenigften nad) 
einer Seite bin, fannte, hatte fie heute durh ihr Benehmen be- 
wiejen. Es ſchmeichelte Helenen's Stolz, daß die Mutter fi mit 
ihrem Wunſche niht einmal direct an fie zu menden wagte, jondern 
ſich dabei hinter Fräulein Bär ftedte. Ihr Entſchluß, in das Haus 
ihrer Eltern zurüdzufehren, war bereit3 an dem Abend gefaßt, als 
fie den letzten Brief an Mary Burton jchrieb. Indem fie der 
Freundin die Triumphe jhilderte, melde fie in dem Salon ihrer 
Mutter gefeiert hatte, Die Huldigungen aufzählte, die ihr von allen 
Seiten zu Theil geworben waren, hatte jie ein Vergnügen empfunden, 
das, um es gerade heraus zu jagen, nichts Anderes war, als das 
füße Gefühl der Befriedigung einer tief verlegten Eitelkeit. Helenen's 
Freundihaft für Miß Mary Burton ſchloß, wie dad in Mädchen— 
freundſchaften oft der Fall ift, den Neid keineswegs aus; und Yräu- 
lein Burton hatte freilih, ohne e8 zu wollen, Alles gethan, dieſe 
böfe Leidenfhaft in der Freundin wachzurufen. Die junge Eng: 
länderin hatte, aus ihrer Hamburger Penſion faum in ihr Vaterland 
zurückgekehrt, eine der glänzendften Partien gemacht, die zu jener 
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Zeit in England gemacht werden Eonnten. Helene erinnerte fich 
noch recht gut, wie der Roman, der jo unerwartet ſchnell und glüd- 
lich zu Ende gejpielt worden war, angefangen hatte. Sie und Mary 
hatten als Mädchen von vierzehn Fahren in Geſellſchaft der Pen— 
fionsvorfteherin und eines halben Dutzend anderer jungen Mädchen 
von Hamburg aus einen Ausflug nach Helgoland gemacht und bei 
diefer Gelegenheit ein englifches Kriegsfchiff, das dort vor Anker 
lag, befichtigt. Die Officiere hatten, wie fich denken läßt, die reizende 
Gejellihaft mit größter Zuvorkommenheit empfangen und bewirthet; 
ja zulegt noch auf dem Quarterdeck einen Heinen Ball arrangirt, 
der überaus heiter geweſen war. Beſonders hatte der Capitän der 
Fregatte, ein noch junger, ſchöner, von der fühlihen Sonne ge- 
bräunter Mann, den jungen Damen gefallen und würde ihnen noch 
mehr gefallen haben, wenn er feine Landsmännin Mary Burton nicht 
fo jehr vor den übrigen Schönheiten ausgezeichnet hätte. Miß Mary 
Burton mußte fih in Folge deſſen hinterher gar viel mit ihrem 
Fregattencapitän neden laffen, bi8 man bie Yahrt nad Helgoland 
und Alles, was damit zufammenhing, über neueren und wichtigeren 
Greigniffen allmälig vergaß. Aber Zwei hatten die Sache nicht ver- 
geflen und das waren eben der Fregattencapitän und Miß Mary 
Burton. Als die junge Dame drei Jahre fpäter nah England zurüd- 
kehrte, war eine ber erften PBerfonen, denen fie in dem Salon einer 
vornehmen Berwandtin begegnete, Eapitän Crawley, oder vielmehr, 
da fein Bater und ein älterer Bruder inzwifchen geftorben und er fo 
ganz umerwartet die Titel und die unermeßlichen Reichthümer der 
Yamilie geerbt hatte: Lord Crawley de Crawley. Acht Tage fpäter 
wurde die vornehme Welt durch die Vermählung Seiner Herrlichkeit 
mit Miß Mary Burton (einer jungen Dame,. die fchlechterdings 
Niemand fannte) auf das höchſte überrafht. Niemand aber konnte 
durch diefe Nachricht eigenthümlicher berührt werben, al8 Helene von 
Grenwig. Sie war die intimfte Freundin Mary’8 gewejen; man 
hatte fie ftets mit Mary zufammen gejehen, zujammen genannt, aber 
— und das war wichtig — man hatte fie auch immer für bie bei 
weitem Schönere und Bebeutendere gehalten, und Niemand hatte 


diefem Urtheil freudiger beigeftimmt, als die befcheidene ni ſelbſt. 
Fr. Spielhagen's Werke. XI. 


178 Durch Naht zum Licht. 


Mary betete ihre glänzende Freundin an; Helene Grenwig war in 
ihren Augen ein- unerreihbares Ideal; fie orbnete fi ihr bei jeber 
Gelegenheit unter und wenn die jungen Mädchen für die Zukunft fid 
ihre Pläne und Hoffnungen mittheilten, jo baute Mary für Helene 
die prachtvollſten Schlöffer, während fie fih mit einer ftrohbebedten 
Hütte am Rande eines murmelnden Bades begnügte. Helene hatte 
dieſe Huldigungen entgegengenommen, wie eine Prinzejfin bie Auf- 
merkſamkeiten ihrer Hoftame.. Mary hatte ihr fo oft gejagt, daß fie 
viel ſchöner, reizender fei, als fie felbft, — Helene hätte von Natur 
weniger ſtolz und eigenwillig fein müſſen, wenn dieſe unaufhörlichen 
Scmeicheleien zärtliher, anbetender Liebe ohne Wirkung bleiben 
follten. 

Und nun mußte diefe demüthige Freundin bie glänzendſte Hei- 
rath machen, durch bie fie mit einem Male in die höchſten Sphären 
der Geſellſchaft gehoben, ja mit einigen regierenden Häufern ver- 
fhwägert wurde, während fie — Helene durfte gar nit daran 
denken . .. . Aber jest, wo ihr eine Gelegenheit geboten wurbe, mit 
Ehren aus diefer fie demüthigenden Lage zu kommen; jet, wo ihre 
folge Mutter fih zu Bitten, die fie nicht einmal felbft vorzubringen 
wagte, verftand; jett konnte über den Weg, den fie eingefchlagen 
hatte, fein Zweifel fein; und wenn Fräulein Bär in ihrer läftigen 
Gutmüthigkeit ihr die Penfion als ein Aſyl anbot, fo wußte fie eben 
nicht, um was e8 fi in diefem Augenblide handelte. 

Helene ging, nachdem Fräulein Bär fie verlaflen, mit ver- 
ſchränkten Armen in ihrem Zimmer auf und ab. Endli trat fie 
an das Fenſter und ftarrte in den herbftlichen Abend hinein. An 
dem Himmel zogen langſam ſchwere dunkle Wolken, unter ihnen 
ſchwebten leichte graue Wöllchen pfeiljchnell dahin. Die beinahe 
kahlen Zweige der ſchlanken Pappeln wiegten fi in dem fcharfen 
Winde faufend und zifhend hinüber und herüber; eine Krähe, bie 
des Weges kam, fette fi auf ein paar Augenblide auf den oberften 
Wipfel eines der Bäume, Ließ fich mit herüber- und hinüberwiegen, 
krächzte, als ob fie fi über die ungaftliche Behandlung ärgere und 
flog dann wieder davon. — Helene öffnete das Fenſter. Der kühle, 
feuchte, mit dem herben Dufte der mobernden Blätter vermifchte 
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Haud des Abends wehte fie an. Lauter raufchten die Pappeln in 
dem Garten und die hohen Buchen bes Parkes und zwifchendurd 
tönte in monotonen Gadenzen der bumpfe Donner der Meereswogen 
am @eftabe. 

Sie lehnte fi) hinaus; fie achtete nicht der Feuchtigkeit der Luft, 
die im Nu ihre ſchwarzen Haare mit einem thauigen Schleier über- 
309g. Sie flarrte nur immer hinein in den mit jedem Augenblid 
dunkler werdenden Abend. Seltſame Bifionen zogen durch ihr Hirn. 
Stolze PBaläfte erhoben fih am Rande blauer Seen, in denen fid 
dunkle Wälder fpiegelten; und aus dem Palaft ritt. ein luſtiger Jagd⸗ 
zug mit Hallo und Trara, und an der Spige des Zuges eine junge 
Dame auf einem Zelter neben einem Manne, der feinen ſchäumenden 
Rappen Läffig lenkte und fein dunkles Geſicht fortwährend auf bie 
junge Dame neben ihm wandte; und Alles, joweit das Auge reichte, 
— Schloß und See und Wald und Felder, die fich weit und weiter 
am Ufer binbreiteten, unabfehbar in's Land hinein — gehörte der 
jungen Dame auf dem Zelter und ihrem Gemahl, dem Ritter auf 
dem fenrigen Rappen. Und dann verfanten Schloß und Wälder 
und Felder in dem See, und ber See erweiterte fi) zu einem Meer, 
das an den hohen, mit Buchenwäldern gefrönten Kreidefelfenufern 
aufraufchte; und oben auf den hohen Ufern in der Abendfonnengluth 
ftand Diefelbe junge Dame, die vorhin auf dem Zelter ritt, neben 
einem Mann — der nicht der Ritter auf dem Rappen war — und 
fie jchauten zufammen hinaus auf das wunderherrliche Scaufpiel 
der in dem wogenden Wellengebiete verfinfenden Sonne, und wie fie 
fo ftanden und fohauten, fügten fie, wie betende Kinder ihre Hände 
ineinander und ſahen fih an mit liebevollen, thränenüberſtrömten 
Augen... . 

Da raufchte der Wind lauter in den ſchlanken Pappeln und das 
junge Mädchen fuhr empor aus ihren Träumereien. — Sie warf 
einen Blid in die graue Dämmerung bes Parkes. Zwei Geftalten, 
ein Mann und eine Frau — wanbelten Arm in Arm an ber Deff- 
nung zwijchen den Bosquets vorüber — nur einen Augenblid lang, 
aber das jcharfe Auge des jungen Mädchens hatte Beide erkannt, 
glaubte mindeftens Beide erkannt zu haben. Ein Gefühl, wie fie es 
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noch nie gehabt hatte, überfam fie. Sie mußte fi überzeugen, ob 
fie recht gejehen hatte, ob wirklich Dswald Stein mit Emilie Cloten 
zu biefer Stunde an diefem Drte ſich treffen konnten. Im nächſten 
Augenblide hatte fie ven Shawl umgethan, den Hut mit dem dichten 
Schleier aufgefegt und war die Treppe, bie nad dem Garten führte, 
hinab, durch den Garten geeilt und ſtand jet an der Pforte, bie 
aus dem Garten in den Park führte. — Mit einem Male war ihr 
Muth verfhwunden — fie ſchämte fih einer Regung, die fie zu 
einem fo unweiblihen, jo bäßlihen Schritte verleiten konnte. Eben 
wollte fie wieder in das Haus zurüdfehren, als die beiden Geftalten 
ben Gang, der an der Gartenpforte vorüberführte, wieder berauf- 
Iamen. Sie drüdte ſich hinter den Pfeiler des Thor, um nicht ge- 
fehen zu werben: aber ein Blid auf die Beiden hatte fie überzeugt, 
daß fie fich vorhin nicht getäufcht hatte. — Es waren Oswald und 
Emilie, die bier, in heimlichen, eifrigen Gefpräd verloren, vorüber- 
gingen. Helene flug das Herz zum Zerfpringen; jest verftand fie 
Emilien’3 neulihe Frage, ob fie nit von Oswald Stein gehört 
babe; jest verftand fie Emilien’s Angft auf dem Balle in Grenwig, 
als Cloten und die Übrigen jungen Adligen Drohungen gegen Oswald 
laut werben ließen... Alfo genarrt! und genarrt von wem? von 
einem Menfhen, ven eine Emilie Cloten gewinnen konnte . . . 
Helene fhlih auf ihr Zimmer, warf Shawl und Hut wieder ab, und 
jest war es entſchieden, daß fie ſobald als möglich zu ihren Eltern 
zurüdtehren würde. 


Dreizehntes Gapitel. 


Der Fürft von Waldernberg hatte, bis er Helene von Grenwitz 
fennen lernte, dem Leben in Grünwald kein bejonderes Intereſſe 
abzugewinnen vermocht. Daß er fich gelangweilt, daß ihm Stadt 
und Leute befonders mißfallen hätten, konnte man nicht füglich fagen, 
denn diefe Gemüthszuftände kamen eigentlich bei ihm nicht vor, zum 
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wenigften bemerkte man an ihm nie Symptome davon. Sein ftrenges, 
ernfted Geſicht verrieth niemals weder Vergnügen noch Langeweile, 
weder Wohlgefallen noh Mißfallen; es fchien, als ob diefe Züge in 
dem norbifhen Klima, aus dem der Fürft ftammte ein für allemal 
gefroren wären und weder im Feuer der Liebe, noch des Hafles aufs 
thauen könnten. Und fo war e8 bis zu einem gewiflen Grab wirk— 
lich. Zu der Höhe des Selbftbewußtfeins, auf welder er ftand, 
reichten die gewöhnlichen Regungen gewöhnlicher Sterblicher nicht 
hinan. Er konnte nicht über eine witige Anekdote in Lachen aus- 
bredhen, oder über eine Dummheit die Nafe rümpfen. Niemals hörten 
feine Bedienten ein böfes Wort von ihm; niemals gerieth er vor 
feinen Soldaten in findifhen Zorn. Dennod zitterten feine Leute 
vor ihm, und der General felbft flößte den Musfetieren keinen foldhen 
Reſpect ein, als der Premierlieutenant Fürft Waldernberg; denn 
jene wußten, daß ber gnädige Herr zwar nicht fehalt, aber fie bei 
dem geringften Berjehen fofort entließ und dieſe erzählten fi im 
Safernen- und Wadtftuben: Der Fürft habe die üble Gewohnheit, 
einen Soldaten, der fih aud nur den Heinften Suborbinationsfehler 
gegen ihn zu Schulden kommen ließe, fofort über den Haufen zu 
ftoßen — ein Verfahren, das er nur ganz kürzlich erft in ber Refidenz 
beobachtet habe und welches nebenbei der Grund fei, weßhalb er von 
feinem Oarderegiment zu dem in Grünwald garnijonirenden Linien- 
regiment abcommandirt wurde. Dieſe Gefchichte war nun allerdings, 
wie viele ähnlihe, eine Mythe; der Fürſt war nad Grünwald ge- 
ſchickt, um Fortification, Hafen und Küftenvertheidigung und andere 
nüglihe Dinge zu ftudiren, und ſich fo zu der hohen Stellung, zu 
welder ihn, wenn nicht fein militairifches Genie, ſo doch jedenfalls 
fein hoher Rang berechtigte, vorzubereiten — aber die Mythe bewies 
doch, wie der gemeine Mann, der für bie Tugenden und Tehler 
feiner VBorgefegten ein ungemein fcharfes Auge hat, über den Premier: 
lieutenant Fürft Waldernberg dachte. Uebrigens jchienen aud bie 
Dfficiere ihn mit einigem Mißtrauen, zum wenigften mit großer Bor- 
fiht zu behandeln. Es fiel Niemand an dem gemeinfamen Mittags- 
tif, oder des Abends im Caſino, oder wo fonft die Herren zufammen- 
Iamen, ein, gegen ihn. den corbialen Ton anzunehmen, der jonft unter 
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ben Kameraden üblich ift. Im Gegentheil, man ging ihm eher aus 
bem Wege, ober bejchränfte fih, wo das nicht möglich war, auf das 
Nothwendige; fo vor Allen des Fürften Compagniechef, ein kugel— 
zunder Herr, der feinem Premierlieutenant mit der Spige feines 
Helmes kaum bi8 an die Schulter reichte, und fih um fo Heiner 
vorlommen modte, als er das Ungläd hatte, nicht vom Adel zu 
fein. Es war lomifh anzuhören, und erregte felbft das Lächeln 
des alten fchnauzbärtigen Felpwebels, wenn Hauptmann Müller beim 
Ererciren mit faft Hägliher Stimme bat: „Premierlieutenant Fürſt 
Waldernberg, wollen Sie die Güte haben, einen Gedanken weiter 
berauszutreten.“ 

So fah fi denn der Fürft wefentlih auf fich felbft angewiefen 
— auch in ben Abendgefellichaften, die er von Zeit zu Zeit befuchte. 
Er traf bier wiederum die Kameraden, die ihm ſchon auf dem Pa— 
rabeplag ausgewichen waren und eine Schaar alter und junger Land⸗ 
ebelleute, deren Geſpräche über Aderbau und Viehzucht ihn, der mehr 
Güter befaß, als jene Morgen Landes und foviel Schäfer als jene 
Schafe, nicht eben intereffiren mochten. Was aber die Frauen be— 
trifft, fo waren fie, trotzdem ſich fehr liebenswürbige darunter befan- 
den, wie bie fchönen Fräulein Friederike, Natalie und Gabriele von 
Nadelig, die etwas verblühte, aber defto gewandtere und intereffantere 
Hortenfe von Barnewig, die ebenfo Zolette, wie pilante Emilie von 
Cloten — entweder nicht nad dem Gefhmad Seiner Durdlaucht, 
oder der Fürft war gegen die Reize des ſchönen Gefchlechtes im 
Allgemeinen fehr unempfindlich, zum mindeften war e8 eine Zeit lang 
unmöglih, zu behaupten, daß er diefer oder jener Dame auffallend 
ben Hof made. 

Da fah der Fürft die ſchöne Helene von Grenwig in dem Salon 
ihrer Mutter und ſchon in den nächſten Tagen circulirte das Gerücht 
— man wußte nicht, wer es zuerft aufgebracht hatte, — Se. Durd- 
laut bete die fhöne Helene von Grenwig an, ja die Verlobung 
werde nicht lange auf fi warten laflen. Das Gerücht erhielt fich 
und wurde durch eine Meenge Einzelheiten, deren Auffindung dem 
Spürfinn der betreffenden Geſchichtenträger und Geberbenfpäher alle 
Ehre machte, bekräftigt. Die Gräfin Grieben wußte auf das bes 
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ftimmtefte, daß der Fürft beinahe alle Abend zu Grenwitzen's komme; 
Frau von Nadelitz, daß er jeden Mittag nad der Parade auf feizem 
prachtvollen ticherkeffiihen Hengft an der PBenfion des Fräulein Bär 
vorüberreite; Frau von Sylow, daß er, in feinen Mantel gehällt, 
mehrere Nächte ftundenlang vor dem Haus auf- und abpatrouillirt 
fei; Hortenfe Barnewig flüfterte der Comteſſe Stilow in's Ohr: 
Jetzt weiß ich, weßhalb der arme Felir Hals über Kopf nah Italien 
geihidt wurde, und Comteſſe Stilom meinte daranf: Sie follen jehen, 
liebe Hortenfe, ed dauert nicht acht Tage, fo ift Helene, bie für immer 
verbannt ſchien, wieder bei ihren Eltern. 

Ein Lächeln des Triumphes erhellte aber Aller Gefichter, als 
die Prophezeiung der zahnlofen Comteſſe Stilow nun wirklich eintrat 
und Helene Grenwig aus ihrem beſcheidenen Stübchen in der Benfton 
des Fräulein Bär in die ftattlihen Räume des Hötel Grenwit über- 
flebelte. 

Merktwürbigerweife fchien der alte Baron, der bdiefen Schritt 
früher fo dringend gewünfcht hatte, jett am wenigſten darüber erfreut. 
Der alte Herr war in diefer legten Zeit ausnehmend launifch, wider- 
ſpruchsvoll und heftig geweien, daß man den fonft fo gutmüthigen, 
freundlichen Mann kaum wieder erfannte, und Jedermann die arnıe 
Anna Marie, die diefes Kreuz mit fo riftliher Geduld und Sanft- 
muth trug, bedauerte und bemunderte. 

„Ah, glaube mir, liebe Helene,“ jagte die trefflihe Dame zu 
ihrer Tochter, als fie Beide am erften Abend auf dem Sopha im 
Salon faßen, nachdem der Baron das Gemach verlaffen hatte, um 
zu Bett zu geben; „es ift jeßt vecht fchwer mit Deinem Vater aus- 
zulommen, und ih bedarf Deiner freundliden Stüße mehr als je. 
Malte ift noch zu jung und ich fürchte zu herzlos, als daß ich zu 
ihm Bertrauen haben könnte. Ich bin fo lange gewohnt, Alles allein 
zu tragen, daß ih mich in das Glüd, eine Freundin und Bertraute 
zu haben, faum zu finden weiß;“ und die Frau vergoß Thränen, 
während fie ihre Nähſachen zufammenpadte, um dem Gemahl in das 
ehelihe Schlafgemach zu folgen. 

In der That ſchien das Verhältniß zwifhen Mutter und Tochter 
fib für die Zukunft viel gänftiger als früher geftalten zu wollen. 
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Befonders zärtlic) zu fein, lag ebenfo wenig in der Natur der Einen 
wie der Andern; fie behandelten ſich wie zwei Gegner, die ihre Stärfe 
gegenfeitig erprobt und gefunden haben, daß fie doch befler thun, 
Hand in Hand zu gehen. 

Nachdem Anna Marie fo den zweiten Schritt zur Erreihung 
ihres Zieles zurüdgelegt hatte, verfolgte fie ihren Weg mit größerer 
Sicherheit. Wie es jchien, durfte fie mit ihren Reſultaten in ber 
That zufrieden fein: Fürft Waldernberg war faft allabendlicher Gaft 
in ihrem Haufe, und ba er fein Bofton fpielte, auch nicht anzunehmen 
war, daß ihm die Unterhaltung mit dem Grafen und der Gräfin 
Srieben, die halbe Nachbarn waren, und ebenfalls ſehr häufig kamen, 
um mit dem Baron und ber Baronin eine Partie zu machen, bejon- 
ders anzog, fo konnte der Magnet wohl nur Helene fein, mit ber er 
fih denn in der That auch faft ausſchließlich beſchäftigte. 

Anna Marie forgte dafür, daß der Fürft und Helene ftetd mög- 
lichſt ungeftört blieben; und da in dieſen Freifen bie älteren Herr: 
ſchaften ihre Zeit ſchlechterdings nur mit Kartenfpielen binzubringen 
vermodten, und jüngere Leute felten eingeladen wurden, fo gelang 
ihr das meiftend ganz vortrefflid. Der Fürft und Helene waren in 
dem fleinen einfenftrigen Bouboir, neben dem großen breifenftrigen 
Salon, wo die Kartentiſche ftanden, oft fundenlang allein, bis man 
zur Tafel ging, wo fie dann, während bie Andern die Glüdsfälle 
bes Spiels eifrig durchſprachen, wiederum fo ziemlich auf ſich felbft 
angewiejen waren. 

Es ſprach für die converfationellen Talente des Fürften, taß die 
junge anſpruchsvolle Dame feiner Unterhaltung nicht müde wurbe. 
Und doch fonnte man das, was er vorbradte, für gewöhnlich nicht 
eigentlich interefjant nennen, jedenfall nicht die Art, wie er es vor- 
brachte. Niemals hörte man ihn in jenem lebhaften Ton und jchnellen 
Tempo fpreden, in das junge Leute (und der Fürft war noch fehr 
jung, vielleicht vierundzwanzig Jahr) fo leicht verfallen, wenn fie auf 
Lieblingsthemata fommen, oder durch Widerfpruch gereizt werden; es 
war immer derfelbe monotone Silbenfall, wie wenn bie einzelnen 
Worte Soldaten und die Säße Sectionen wären, bie in gleihmäßigem 
Schritt und Tritt vorbeimarfchirten. Es war deßhalb auch bezeichnend, 
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daß der Fürft ſich am liebften der franzöfifhen Sprache, welche biefe 
logifhe Zwedmäßigkeit ſchon in fich felbft Hat, bediente, obgleich er 
auch das Deutfche correct und fließend ſprach. Bielleiht trug ber 
Umftand, daß die Unterhaltung faft ausſchließlich in dem fremden 
Idiom geführt wurbe, wefentlid dazu bei, Helenen die Fremdartigkeit 
dieſes Geiftes weniger fühlbar zu mahen. Dazu kam, daß der Fürft, 
wie in feinem Aeußern, fo in feiner Denk- und Empfindungsweife, 
Ruffe und nicht Deutfcher war. Die Erinnerungen feiner Kindheit, 
feiner Knaben- und Jünglingsjahre, bis auf die kurze Zeit, die er in 
Paris und jet nun in Deutfchland verlebt hatte, waren ruſſiſch. Er 
war Page an: dem Hofe des Kaijers Nikolaus geweſen und ber täy- 
lihe Anblid diefes prächtigen Monarchen, mit dem er fogar, wie man 
behauptete, bejonbers in Geftalt und Haltung, eine gewiſſe Aehnlichkeit 
hatte, mochte nicht ohne Einfluß auf den Charakter des jungen Fürften 
geblieben fein. Seine militairifche Erziehung hatte er in der Cadetten— 
anftalt des Michailow'ſchen Palaftes erhalten, desſelben PBalaftes, durch 
befjen gewaltige Räume in jener jchauerlihen Nacht der Kaifermord 
dröhnend ſchritt, als die Gemahlin Paul's I., erfchredt durch das 
bumpfe Getöſe verworrener Männerftimmen und des Waffengeklirres, 
die jüngften Großfürften Nikolaus und Michael aus den Betten rip, 
um mit ihnen durch die langen Zimmerreihen zu der Wohnung bes 
Kaifers zu eilen; ihr der eifige Graf Pahlen entgegentrat, fie halb 
mit Gewalt nad ihren Zimmern zurüdnöthigte, und bedächtig bie 
Thür ſchloß: „Restez tranquille, Madame; il n’y a pas de dangers 
pour vous.“ 

Aehnlihe Gefhichten wußte der Fürft gar manche zu erzählen 
und fie verfehlten ihre Wirkung nit auf das Gemüth des phan- 
taftifhen Mädchens. Es war damit wie mit den Abenteuern, mit 
denen ber friegeriihe Mohr die Seele des venetianifchen Batricier- 
kindes berauſchte. Desdemona modte vor dem Blut, das in jenen 
Erzählungen in Strömen floß, ſchaudern; aber der Held erjchien ihr 
nur um befto bewundernswerther, und wenn es Helenen aus dieſen 
Palafterinnerungen des ruffifhen Pagen aud oft eifig kalt anmwehte, 
fo beftridte fie doch das Geheimnißvolle und Schauerliche berjelben 
mit einem unwiderftehlihen Zauber. Sie träumte fih in ein Leben 
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binein, im Vergleich mit welchem das Leben, das fie jet führte, gar 
Heinlih und kläglich erfchien. Sie fah fih als Ehrendame an einem 
Hofe, wo Schönheit und Geift noh Alles vermögen; fie dachte fich 
als die Seele großartiger Unternehmungen, als tie Bertrante von 
Generalen und Staatsleuten und dann blidte fie aus ihren Träu- 
mereien auf das finftere ruhige Antlig des riefengewaltigen Mannes, 
ber fie mit feinen fonderbaren Geſchichten in diefe fonderbaren Bhan- 
taften gewiegt hatte und fragte fih, ob fie e8 wohl wagen mwürbe, an 
diefer Hand die hohen Regionen zu betreten, wohin fie die heißeften 
Wünſche ihres ftolzen, ehrgeizigen Herzens trugen. 

Es mußte dem Fürften wohl viel daran liegen, dem fchönen 
jungen Mädchen vertraulich näher Zu treten, denn er legte ihr gegen- 
über die fühle Reſerve ab, die er gegen alle Andern beobachtete. Er 
ſprach felbft über feine Familienverhältniffe mit großer Offenheit. 
Er fagte, daß er von feinen Eltern eigentlih nur feine Mutter kenne, 
daß er feinen Bater nur ſehr felten zu fehen befomme. Seine Mutter 
lebe in Petersburg, wo ihr Einfluß bei Hofe noch immer fehr groß 
fei, obgleich eine unheilbare Krankheit die einft bildſchöne [ebensluftige 
Frau in wenigen Jahren verwüftet und zur trübfinnigen Schwärmerin 
gemacht habe. Sein Bater, der Graf Malikowsky, bringe den größten 
Theil des Jahres auf Reifen zu, befonders in Bädern, da er, troß 
feiner Jahre und Kränklichkeit, den heiteren Genuß bes Lebens noch 
immer leivenfchaftli liebe und fo in den Bärern das Angenehme 
mit dem Nütlichen verbinden könne. Er (der Fürft) ftehe zu feinem 
Bater eigentlih in gar feinem Berhältnig. Alle Jahre fchrieben fie 
fi ein oder zweimal bei befonderen Gelegenheiten kurze Briefe; jett 
habe er den Grafen, al er im Sommer in der Refidenz dem Könige 
den Lehnseid leijtete, zum letten Male geſehen und er fei über fein 
verfallenes Ausfehen, das der alte Herr vergebens durch die raffinir- 
teften Zoilettenkünfte zu verfteden fih bemühe, erfchroden gewefen. 
Der Graf und die Gräfin harmonirten, wie das bei fo verfchiedenen 
Naturen erflärlich fei, fehr wenig mit einander. Der Graf komme 
alle Jahre einmal nach Petersburg, ftelle ſich bei Hofe vor, zeige 
fi ein oder das andere Mal im Palais Letbus und verfchwinde 
dann wieder, um abermals ein Jahr lang aus Homburg, Baden— 
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Baben, Pyrmont u. ſ. w. „freundlihe Grüße“ an feine Gemahlin zu 
fenben. 

Auch fonft Hielt der Fürſt mit feinen Anfichten nicht zurüd. Er 
hatte offenbar über Mandherlei, was fonft jungen Leuten feines Standes 
fehr gleichgültig zu fein pflegt, nachgedacht; aber, da er nichts weniger 
als ein geiftreiher Kopf war, da er Alles nur von dem einen unver: 
änderlihen Standpunkt des Officiers und Ariftofraten betrachtete und 
beurtheilte, fo hatten feine Anfihten und Gedanken alle etwas 
Steifes, Hölzernes, als ob es eben fo viele wohlgedrillte Recruten 
gewejen wären. 

Bon feinem Berufe hatte er eine jehr hohe Meinung. 

„Ih halte den Kriegerftand,“ fagte er, „nicht nur für den edel- 
ften, fondern auch für den nüglichften; für ven edelften, weil er allein 
jede Kraft des Mannes wach ruft und erprobt, für den nüßlichften, 
weil er die Grundbebingung für alle übrigen Stände ift, die ohne 
ihn gar nicht eriftiren könnten. Daß der Bauer in Frieden feinen 
Kohl bauen, der Handwerker ruhig in feiner Werkftatt figen, der 
Künftler ungeftört in feinem Atelier, der Gelehrte in feinem Studir- 
zimmer arbeiten kann, das haben fie dem Krieger zu verdanken, der 
für fie am Thore jchildert, des Nachts für fie die Straßen pa- 
trouillirt, lärmende Pöbelſchaaren zu Paaren treibt und gegen ben 
Feind, der das Land bebroht, in den Kampf zieht. Mit diefem 
Stande verglihen find alle andern niedrig und gemein, und daß er 
ber unbeftritten höchfte und edelſte ift, zeigen auch die Herrſcher, in- 
dem fie fid für gewöhnlich und bei feierlihen Gelegenheiten ftets in 
die Tracht desjelben Heiden. Deßhalb follte aber auch nur ein Adliger 
Dfficier werben dürfen. Daß man neuerdings aud angefangen bat, 
den Bürgerlichen Zutritt zu unfern Reihen zu verftatten, halte ih für 
einen beflagenswerthen Fehler, der fi früher oder fpäter empfindlich 
an uns rächen wirb.“ 

„Aber glauben Sie denn, daß der Bürgerlihe unbedingt zu dem 
Derufe untauglich ift?” fragte Helene. 

„Ohne Zweifel,“ erwiderte der Fürft mit Nachdruck. „Jagd und 
Krieg müſſen oder müßten wenigftens dem Adel refervirt bleiben, 
nicht, weil Bürgerlihe überhaupt nicht auch eine Büchſe abſchießen, 
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oder einen Säbel jhwingen können, fondern weil fie e8 nicht in bem 
rechten Geifte, mit dem rechten Geifte können. Der bürgerliche Geift 
ift nun einmal ein ſpecifiſch anderer, als ber ablige; es find das 
Unterſchiede, die ſich nicht mehr in Worte fafjen lafjen, die aber nichts⸗ 
deftoweniger vorhanden und für jeden — für mid zum wenigften — 
fehr fühlber find. Nehmen Sie, zum Beifpiel, den Begriff ber 
Standesehre. Ein Bürgerlicher, der feine Ahnen hat, die denjelben 
Degen führten, den er jet an ber Seite trägt, — was kann es ihm 
fein, ob er diefen Degen vor jedem Flecken rein bewahrt oder nicht? 
Ich babe noch feinen bürgerlichen Dfficier gekannt, bei dem es mir 
nicht mindeftens zweifelhaft gewefen wäre, ob er bei einer thätlichen 
oder groben wörtlichen Beleidigung den Beleidiger fofort nieberftogen 
würde. Nun aber frage ih Eie, wie kann bei ſolch' einem Mangel 
an bem richtigen point d’honneur überhaupt von friegerifhem Sinn 
und Geift die Rede fein? Aber die Frage hat aud eine praftifche 
Seite. Der Geift der Neuerung, des frehen Ungehorfams gegen bie 
von Gott eingefegte Ordnung regt fi überall. Diefer Geift kann 
nit, wie man in unferem Staate leider! leider! angefangen hat, 
durch Güte und Eonceffionen, fondern nur durch eiferne Strenge und 
durch Gewalt niedergehalten werben. Des gemeinen Soldaten, ber 
drei Jahre lang in unferer Zucht und Aufſicht gewefen ift, find wir 
fiher, nicht ebenfo des bürgerlichen Officiers. Schiden. Sie einen 
Zug unter Anführung eines Lieutenant Schulze oder Müller gegen 
einen rebelliihen Pöbelhaufen, und es ift zehn gegen eins zu wetten, 
er wirb in bemfelben irgend einen Bruder oder Better Schulze oder 
Müller entveden und in Folge deſſen Anftand nehmen, im rechten 
Augenblid Feuer! zu commandiren. Nehmen Sie dagegen die Offi— 
ciere aus dem Abel und nur aus dem Übel, fo kann dergleichen gar 
nicht vorfommen, und Sie können mit einem Bataillon den Aufruhr 
einer ganzen Stadt wie Grünwald zu Boden fehmettern.“ 

Gegen die Zugeftänpniffe, weldhe der König in dem Frühling 
besjelben Jahres durch die Snfammenberufung des verjammelten 
Ständetages der liberalen Partei und dem Zeitgeift überhaupt ge— 
macht hatte, ſprach ſich der Fürſt wiederholt mit großer Entſchieden⸗ 
beit aus. 
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„Sch fehe nicht ab,” jagte er, „wohin dies Treiben führen fol. 
Denn der König, wie ich gern glaube, nicht will, daß ſich ein Blatt 
Papier zwifchen ihn und fein Bolk ftelle, nach beflen Paragraphen 
er regieren muß, er mag wollen oder nicht, jo bürfte er auch nicht 
einmal den Schatten des Conftitutionalismus heraufbeſchwören. Dem 
Schatten folgt der Körper. Ich geftehe, daß ich über bie Langmuth 
bes Königs, diefen frechen Screiern gegenüber, empört bin und baf 
ich lange Zeit Anftand genommen habe, ob ich einem Monarchen, ber 
fo die erften Pflihten eines gottbegnabeten Amtes verfannte, mit 
Ehren dienen könne.” 

Wenn fo der Fürft feine ruſſiſch abfolutiftifhen Ideen zum 
Mafftab der Dinge machte, jo geſchah es wohl, daß fih in Helenen’s 
von Natur gutem und liebevollem Herzen etwas wie ein mit Grauen 
gemifchter Widerwillen gegen den, der in kaltem Zon fo Unmenſch— 
liches behauptete, zu regen begann. Aber wenn fie au zu einer 
andern Zeit vor ben furcdtbaren Confequenzen der Grundſätze bes 
Fürſten zurüdgefhaudert fein würde, jo hatte jeßt die Wunde, bie 
ihrem ftolzen Herzen Oswald's Berrath gejchlagen, fie ſchwer gereizt, 
und wie das bei heftigen Geiftern zu geſchehen pflegt, in das andere 
Extrem geftürzt. Helene hafte Dswald; fie weinte Thränen des Zorns 
und der Scham, wenn fie dachte, wie theuer ihr diefer Menſch und 
wie nah fie der Gefahr geweſen war, ihm zu zeigen, wie lieb fie ihn 
hatte. An dem Verrath jelbft zweifelte fie jegt nämlich durchaus 
nicht mehr. Das Benehmen Emilien’8 war feit einiger Zeit fo ver- 
ändert, daß es auch den Unbefangenften auffiel. Die -junge Frau, 
welche fih früher nur in dem tollften Strubel der Bergnügungen 
wohl zu fühlen ſchien, floh jest die Geſellſchaft ebenfo, als fie diefelbe 
früher gefucht hatte, und wenn fie es nicht vermeiden konnte, in ihren 
alten Cirkeln zu erfcheinen, hatte fie nur Spott und Hohn für Alles, 
wofür fie vormals ſchwärmte. Sie fand die DOfficiere albern; erklärte 
Tanzen für ein Eindifches Vergnügen und einen Bal masque für den 
Gipfel aller Fächerlichkeit. Sie behandelte die Damen mit unverhüllter 
Ironie und die Herren mit offener Verachtung, bejonders ihren Ge— 
mabl, der bei dem Allen gar nicht wußte, wie ihm geſchah, und dem 
nur höchſtens foviel nah und nach Har zu werben ſchien, daß unter 
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ben vielen dummen Streihen, bie Arthur von Cloten Zeit feines 
Lebens begangen hatte, der, eine raffinirte Kokette, wie die „bimmue= 
liche Emilie von Breefen“ zu feinem ehelihen Gemahl gemadt zu 
haben, jedenfall8 der bümmfte war. — Die Meiften lachten und 
fagten: es ift eine Laune von ber Heinen Frau; fie wirb ſchon wieder 
zur Bernunft fommen; Andere, die weniger harmlos waren, meinten: 
dahinter ftedt mehr. Wenn eine junge Frau die ganze Welt (ihrem 
Gemahl nicht ausgefchloffen) en canaille behandelt, fo thut fie es 
fiher einem Mann zu Liebe, der für fie die ganze Welt if. Wer 
diefer Glüdliche fein mochte, darüber zerbrady man ſich vergebens die 
Köpfe. Die Einen rietyen auf den jungen Grafen Grieben, der ihr 
früher ſtark den Hof gemacht hatte, die Andern auf Herrn von Sylow, 
wieder Andere fogar auf den Fürften Waldernberg — und nur Helene 
Grenwig wußte, daß Alle fi irrten und daß ber Gegenftanb von. 
Emiliens Piebe nicht in den ariftofratifchen Kreifen des Grünwalder 
Yaubourg St. Germain zu finden war. 

Hätte Anna Marie gewußt, welch trefflihen Bundesgenofjen fie 
in diefem Augenblid für die Ausführung ihres großen Planes an 
Dswald Stein Hatte, fie würde diefem „fo überaus abfcheulichen und 
gefährlichen jungen Mann” vielleiht weniger gram gewejen fein. 
Jedenfalls ſchien fih das Verhältniß zwifchen dem Fürften und Helene 
ganz nad ihrem Wunfche geftalten zu wollen. Sie hielt es wenigftens 
für ein gutes Zeichen, daß Helene nicht darauf drang, die Unter» 
baltungen in dem Heinen Salon neben dem Spielzimmer durch Hinzu 
bitten anderer junger Leute zu beleben und als fie (Anna Marie): 
fürzlih die Bemerkung wagte: „das wäre ein Schwiegerfohn nad) 
meinem Sinn,” nicht die fehönen Brauen verächtlich zufammenzog, 
fondern die dunflen Wimpern auf die erröthenden Wangen ſenlte. 
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Vierzehntes Capitel. 


Wer Dswald Stein und Albert Timm des Nachts in dem Raths⸗ 
keller von Grünwald hinter der Flajche ſitzen ſah — Beide voll Scherz 
und Wig und luftiger Geſchichten — hätte wohl glauben müfjen, daß 
Died zwei junge Männer feien, welde genau nad dem Motto ber 
illuſtren Geſellſchaft „die Ratte,“ zu welcher fie Beide zu gehören bie 
Ehre hatten, lebten und fih fo gleihfam ex officio „des Lebens 
freuten.“ Und doch traf dies nur für Albert Timm zu, der ſich dieſen 
erften und einzigen Glaubensartikel der geheimen Brüderſchaft und 
defien humoriftifches Was ift das: Pebe wie du, wenn bu ftirbft, 
wünſche wohl gefpeift zu haben, in der That zu den Marimen feines 
Dafeins gemacht hatte. Bei Oswald tagegen war biefer Humor 
nur das Mittel, die ihn unabläffig quälende Sehnſucht nad einem 
edleren Leben zu betäuben. In das wilde Allegro feines jeßigen 
Lebens tönte wie Aeolsharfenllänge die Erinnerung an Alles, „was 
fein einft war;“ an feine fhwärmerifche Jugendzeit, wo rofige Wölk— 
hen den Horizont umfäumten, hinter dem die geheimniß- und wunder⸗ 
volle Zulunft lag; an die feligen Tage von Grenwitz, wo fi für 
ihn die alte Sage vom Paradiefe wiederholen zu wollen ſchien; an 
feine Freundſchaften mit großen, zum mindeften guten Menjchen: mit 
Berger, Oldenburg, Franz, Bemperlein.... wohin, wohin das Alles? 
Die Jugend verfunten für immer und mit ihr al’ die holden rofigen 
Träume der Tugend; aus dem Paradiefe nichts geblieben, als ber 
bittere Gefhmad der Frucht von dem Baume der Erfenntniß, daß 
Wankelmuth der Seele und treue Liebe nimmer Hand in Hand gehen 
können; und feine Freunde? ... Bon Berger hatte er am Thor des 
Irrenhaufes wohl auf ewig Abſchied genommen; in Oldenburg hafte 
er jett feinen Nebenbuhler und den reichen Ariftofraten, den Sohn 
des Glücks, der fich Leicht hinwegfchwingt über die Hinderniffe, an 
denen Andere ihre Kraft ausgeben; — gegen Franz, der ſich feiner 
in einer ber verwideltften Lagen feines Lebens fo brüderlich anger 
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nommen, hatte er ſich der gröbften Undankbarkeit ſchuldig gemacht, 
die er vergebens dur die Unmöglichkeit, mit dem in fich gefefteten, 
fi fireng begrenzenden, leidenfchaftlofen Mann bei feiner ganz ent- 
gegengefegten Natur auf die Dauer Freundfhaft zu halten, zu redht- 
fertigen fuchte; — und von Bemperlein, dem guten, harmlofen, ehr: 
lihen Menſchen, der ihm eine jo enthuſiaſtiſche Freundihaft entgegen 
getragen hatte, trennte ihn das quälende Bemwußtfein, ihn in feiner 
geliebten Herrin tödtlich beleidigt zu haben, jo daß, wenn er ihm 
auf der Straße begegnete, er in peinliher Berlegenheit nach ber 
anderen Seite blidte . . 

Und was hatte er für fo viel verlornes Glüd eingetauſcht? ... 
Die allerdings feltenen Augenblide, wo Oswald nicht umhin konnte, 
über feine Situation ernſtlich nachzudenken, waren unerfreulich genug. 
Seine Stellung an der Schule war jet nah kaum drei Monaten fo 
gut wie unhaltbar. Director Clemens’ ganze Humanität reichte nicht 
mehr bin, alle die großen und Heinen Sünden, welder fih Dswald 
in feinen vienftlihen Beziehungen ſchuldig machte, mit dem Mantel 
der Liebe zuzudeden, und Frau Director Clemens erklärte mit An- 
fpielung auf eben denfelben unglüdlichen jungen Mann vor dem ver: 
fammelten dramatifchen Kränzchen, „daß fie eine Schlange an ihren: 
Bufen genährt.“ Und wohl hatte die würdige Dame Grund zu einer 
fo furdtbaren Anklage. Sie war Oswald mit der ganzen dreifachen 
Freundſchaft der Mutter zweier heirathöluftiger Töchter, der Gymna- 
fialdirectorgattin und der Borfteherin eines dramatiſchen Kränzchens 
entgegengelommen und fie war in biefer breifahen Eigenfchaft auf 
das fchwerfte gekränkt worden. Dswald hatte die ſchüchterne Neigung, 
fo in den Herzen Fredegundens und Thusneldens für ihn entkeimt 
war, nicht nur nicht erwidert, fondern diefe Opfer feiner Laune in 
einer Gefellfhaft (0! man hatte Alles ganz genau erfahren!) Gänfe 
genannt, denen zur Bolllommenheit nur die Federn fehlten! Er hatte 
die Directorin, die Gemahlin feines Chef3, mit einer alten Truthenne 
verglichen, die vor lauter Hochmuth über die ausgebrüteten Gänschen 
nicht weiß, wo ihr der leere Kopf fteht, und ſchließlich hatte er das 
dramatifche Kränzchen nicht nur zu beſuchen aufgehört, nachdem er 
dreimal unter überreihem Beifall gelefen, fondern er war — fo zu 
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fagen mit klingendem Spiel — in's feindlihe Lager übergegangen 
und wirkliches Mitglied des Igrifchen Kränzchens geworben, das unter 
Frau Profefjor Jägers fpecieller Oberleitung jchnell zu einem Glanz 
herangewachſen war, ber das jeit zehn Yahren beftehende Kränzchen 
der Dramatiker bereits vollftändig verdunkelte. Gewiß, wenn Oswald 
auch nur das Bemwußtfein diefer Greuelthat auf dem Gewiſſen hatte, 
fo wäre die Wolle vüfteren Unmuths, die beftändig über feinen 
Augenbrauen hing, nur zu erflärlich gewefen. 

Aber Dewald hatte noch mehr zu verantworten, als diefe Treu- 
Tofigkeit. Sein Verhältnig mit der jungen Frau von Kloten, in das 
er fi aus Laune, bald und Halb aus wirklicher Neigung fo Hals 
über Kopf geftürzt hatte, fing an, auf feiner Seele mit bleiernem 
Gewicht zu laften, um fo mehr, als die leidenfhaftlih unbefonnene 
Natur der Dame jeden Augenblid das Geheimniß zu verratben drohte. 
Emilie hielt fih faum Oswalds Liebe verfihert, als fie der ganzen 
Welt den Handſchuh Hinwerfen zu bürfen glaubte. „Dich zu lieben, 
von Dir geliebt zu werben, ift mein einziger Wunfh und Wille — 
alles Andere ift mir gleichgiltig ;" jo ſagte fie und danach handelte fie. 
Sollte fie jegt, wo ihr Herz zum erften Male wußte, was es wollte, 
ihre ausfchweifenden Wünfche zügeln? Und fie liebte Oswald mit 
ver ganzen Gluth eined überaus zärtlichen, Liebeglühenden Herzens, 
und mit der ganzen Rüdfichtslofigkeit einer Frau, melde die Welt 
ftet8 nur als einen Spielball ihrer fouverainen Willkür betrachtet hat. 
Bergebens, daß Oswald fie an die Pflichten feiner Stellung, an bie 
äußere Befchränktheit feiner ganzen Lage erinmerte. „Ich begreife 
nit, wie Du zwifchen der Langweile, Deine Buben zu unterrichten 
und dem Vergnügen, das wir Einer in des Andern Geſellſchaft haben, 
nod wählen fannft; laß doch die alte dumme Schule fein und lebe 
für mid.” — „Aber, liebes Kind, ich lebe jest fchon beinahe nur für 
Did und wenn das noch eine Zeit fo fortgeht, wirb mein Director 
nicht nur nichts Dagegen haben, ſondern felbft ven Wunfch aussprechen, 
daß ich ausfchlieglic für Dich lebe.“ — „OD, das wäre zu herrlich,“ 
rief Emilie, in die Hände Hatfhend; „dann führen wir meinen fieb- 
lingswunſch aus und gehen nad) Paris, wo uns nicht jo viele alberne 
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Menſchen auf Tritt und Schritt belauern.“ Oswald zudte bie 
Achſeln. „Und wovon leben in Paris?" Emilie machte ein langes 
Gefiht; im nähften Moment aber lachte fie ſchon wieder und rief: 
„das findet fi, wenn wir nur erft fort wären.“ 

Das Berlangen, aus Grünwald, wo in der That ihr Berhältniß 
jeden Augenblid der Gefahr einer für Beide gefährlichen Entvedung 
ausgefeßt war, wegzulommen, war in ber legten Zeit bei Emilie zu 
einer firen Idee geworben, auf die fie bei jeder Gelegenheit zurüdtam. 
Sie wollte Oswalds Liebe in vollen Zügen ungeftört genießen und 
fih nicht jede halbe Stunde verftohlenen Zufammenfeins durch tage- 
lange Sorge und Angft gewinnen. Bis jest hatten fie ihre Rendez— 
vous entweder in Primula’8 Bouboir oder drüben in Fährdorf bei 
Emiliens alter Amme, der Frau Lemberg, gehabt, wohin jeßt, da bie 
Meerenge zwifchen der Inſel und dem Feſtlande mit didem Eis be- 
dedt war, tie Ueberfahrt feine Schwierigkeit hatte. Primula war in 
das Verhältniß eingeweiht, nachdem Emiliens Unbedachtheit eine lächer—⸗ 
lihe Entvedungsfcene herbeigeführt, und es war charakteriftiich für 
die Dichterin der Kornblumen, daß fie, nachdem ihre erfte eiferfüchtige 
Regung glüdlih vorüber war, dieſen „Liebesbund“ ausnehmend 
romantifch, die Riebenden in ihrer Hülflofigkeit, gegenüber einer „Lalten, 
lieblofen Welt,” höchſt bejammernswerth und fi felbit ald Ber 
ſchützerin fo „heroifcher Leidenſchaft“ volllommen bewunderungswürdig 
fand. Sie fafelte fi immer tiefer in dieſe ſchöne Nolle hinein und 
die Abonnenten der „Zeitlofen,“ in deren „Album“ Primula Beris 
ihre Gedichte ſchrieb, bekamen jet von nichts weiter als von „Licht 
ſcheu krummen Liebesfaden, geheimer Liebe ftill verfchwiegenem Thun 
und vor allem von „des treuen Bundes keuſcher Wächterin“ zu lejen, 
unter welder leteren Bezeichnung man, wie e8 in einem ber folgen- 
den Strophen ausdrücklich hieß, nicht etwa an „den Mond, ben kalten 
Geſellen“ zu denken hatte, 

Auch Primula war durchaus für Emiliens Plan: „liebt, meine 
Freunde,“ fagte fie, „flieht unter einen milderen Himmel als diefen 
rauhen kimmerifchen, ber nur über wilden Kyklopen und jeelenlofen 
Ichtbyophagen graut. In Schnee und Eis will felbft die blaue Cyane 
nicht gebeihen, gefchweige denn ber wilden Liebe rothe Roſe.“ 
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Dswald war nicht fo blind, daf er das Wahnftnnige diefes Pro- 
jectes nicht hätte einfehen follen, aber einerfeits jagte ihm auch wieder 
das Abenteuerliche deſſelben zu, andererfeits Lodte ihn ber Gedanke, 
ſich aus all dieſem Wirrſal mit einem lühnen Schritte befreien zu 
können, gleichviel, wohin der Schritt führte; und ſchließlich war bei 
ihm aus ber frivolen Kofetterie mit der reizenden Emilie eine Leiden: 
Ihaft geworben, die, wenn fte nicht fein Herz erwärmte, zum mindeften 
feine Phantafie entflammte, und gegen bie er fih um fo weniger 
wehrte, als er in ihy eine Art von Entſchuldigung für feinen fonftigen 
Wankelmuth fand. Er fing an, den Fluchtplan in ernftliche Ueber⸗ 
legung zu ziehen, umſomehr, als der Reſt feines Heinen Bermögens, 
wie es bei der Lebensweife, die er jest führte, wohl nicht anders 
fein konnte, ſehr raſch zuſammenſchmolz, und mithin, was einmal ges 
ſchehen ſollte, bald gefchehen mußte. 

Dswald hätte in diefer Bebrängniß gern den Rath feines Freum- 
bes Albert vernommen; aber er wagte jetzt nicht mehr über Emilie 
mit ihm zu ſprechen. Im Anfang freilich hatte er über feinen neueften 
Roman dann und warn ein Wort fallen laflen, und ber kluge Albert 
gehörte zu den Menfchen, die nur mit halbem Ohre zu hören brauchen, 
um fid im ber verwideltften Sache zu orientiren. Gr hatte, ohne 
Oswald durch neugierige Fragen läftig zu fallen, in Kurzem fo ziem- 
ih Alles, was er zu willen wünfchte, herausgebracht. Er wußte, 
das Oswald bei der Jägerin und drüben in Fährborf heimliche Zu- 
jammenkünfte mit der jungen leichtfinnigen Frau hatte, und er ließ 
fih aud dadurd nicht irre machen, daß Oswald über Emilie plößlich 
zu ſprechen aufhörte, fondern ſchloß nur daraus, daß befagtes Ver— 
hältniß in ein Stadium getreten fei, wo Schweigen Pfliht war. 

So weit hatte e8 nun freilich nah Timms Wunſch nicht kommen 
jollen. Timm hatte nichts dagegen, daß Oswald feinen Gefhmad 
am ariftofratifchen Leben durch eine Riebelei mit der vornehmen Dame 
auffrifchte, und fi fo nod mehr von der Nothwendigkeit ein Ber: 
mögen zu befigen, überzeugte, aber e8 paßte ihm gar nicht, daß aus 
biefer Liebelei eine Liebſchaft in befter Form wurde, von der ſich gar 
nicht berechnen ließ, was noch Alles daraus entftehen konnte, und bie 
vor Allem Oswalds romantifcher Liebe zu Helenen verberblich zu 
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werben drohte. Und doch hatte auf diefe Liebe Timm eigentlich feinen 
ganzen Plan gebaut. Wenn Oswald nichts bewegen könnte, ſich im 
den Erbichaftsftreit mit der Yamilie Grenwig einzulaffen, jo follte 
die Hoffnung, auf diefe Weife Helene zu erobern, den Ausichlag 
geben. So durfte denn Oswald nicht für Helenen, aber auch umge» 
kehrt, Helene nicht für Oswald verloren gehen. Und aud diejer 
legtere Fall war neuerdings möglich geworden. Albert, der die Augen 
überall hatte, war e8 nicht entgangen, daß Fürſt Waldernberg tag- 
tägli zu Grenwitzens kam; und aud fonft hatte ex mehrere ver- 
dächtige Zeichen eines im beften Fortgang begriffenen Berhältnifies 
zwifchen dem Fürſten und Helene entdedt; fo z. B. bei einem Gärt- 
ner verfchiedene herrlihde Bouquets, die vom Fürften beftellt waren 
und „heute Abend in’s Hötel Grenwig gefchidt werben jollten.* 
Außerdem hatte er, feitvem der Schnee lag und die jeunesse doree 
von Grünwald Schlittenpartien nah allen möglihen Richtungen der. 
Windrofe arrangirte, Helene wiederholt an der Seite des Fürften in 
einem pradtvollen Schlitten gefehen, deſſen koſtbare Deden und in 
ruſſiſcher Weife neben einander angefchirrte drei Pferde ihn als Eigen- 
thum Sr. Durchlaucht bezeichneten. Er hatte Oswald wiederholt auf 
einen fo gefährlichen Nebenbuhler aufmerffam gemadt, aber immer 
nur ausweichende Antworten erhalten. Diefe Yage der Dinge mißfiel 
Albert durchaus und er ging mit fi zu Rathe, wie er, nad) feinem 
Ausprud: „Die Karre in ein anderes Geleis bringen könne.“ 

Im Hötel Grenwig hatte er fich feit längerer Zeit nicht jehen 
laſſen. Seine vierhundert Thaler pro Monat November hatte ihm 
Felixr, der die Summe von feinem Reifegelde nahm, praenumerando 
bei feiner Abreife zugeſchickt: mit dem Erſuchen, fi für die Zukunft 
„in allen geihäftlihen Angelegenheiten“ direct an feine Tante, bie 
Frau Baronin, wenden zu wollen. Albert hatte von dieſer Erlaubnif 
bis jest noch feinen Gebrauch gemadt, da es felbit für ihn ſchwer 
hielt, in dem befcheidenen Grünwald vierhundert Thaler in einem 
Monat durchzubringen und er überdies gerade in ber legten Zeit viel 
Glück im Pharao gehabt hatte. Indeſſen nahm er fih vor, dieſen 
Beſuch baldmöglichſt zu machen und bei der Gelegenheit die Situation 
genauer zu ftubiren, 
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Gerade in diefen Tagen geſchah es, daß Albert eines Abends, 
als er eben ausgehen wollte, dur die Stabtpoft einen Brief erhielt, 
deſſen Lectüre ihn jo verftimmte, daß er feine urſprüngliche Abficht, 
in den Rathskeller zu gehen, wo heute „die Ratte” eine außerorbent- 
lihe Sigung hielt, vorläufig aufgab und ftatt deſſen einen Beſuch bei 
feinem Wirth, dem Küfter Tobias Gutherz machte, jenem Mann, der 
mit dem Geruch feines heiligen Rebenswandeld das ganze alte Quar⸗ 
tier enger winkliger Straßen um die alte Brigittenkirche erfüllte. 

Herr Tobias Gutherz war Yunggefelle, weil er zu häßlich war, 
eine Frau zu befommen, wie er felbft fagte; weil fein gottgeweihter 
Sinn einen fo weltlihen Gedanken nicht auflommen ließ, wie bie 
Leute behaupteten. Aber Beides konnte wohl der Grund nicht fein, 
denn Herr Tobias war weder häßlich, fondern ein ganz ftattlicher 
Mann in der Mitte der BVierziger, dem eine hohe, an den Scläfen 
kahle Stirn ein fehr ehrwürbiges Anfehen gab; noch war Herr Tobias 
gottesfürdhtig, oder feine Gottesfurcht hätte darin beftehen müflen, 
daß er bes Sonntags Jahr aus Yahr ein in ſchwarzem glänzenden 
Grad, dito ISnerpreffiblen, und hinten am Rockkragen feftgeftedtem 
fhwarzem Zalar (der Amtstracht der Küfter in jener Gegend) mit 
cheinheiliger Miene dur feine Kirche ſchritt und den „anbächtigen 
Zuhörern” den SKlingelbeutel unter die Nafen fhob. Daß Herr 
Tobias böfen Geiftes Kind war, mußten allerdings nur fehr wenige 
Menihen in Grünwald, wo fih der wadere Mann feit einigen 
zwanzig Jahren aufbielt; vielleicht nur Einer und diefer Eine war der 
Dewohner der beiden Zimmer in der Beletage feiner Amtswohnung: 
Herr Geometer Albert Timm. 

Herr Tobias hatte in einer Stunde, wo der Geift des von ihm 
heißgeliebten Grogs ftärfer war, ald der Geift der Lüge, die Maste 
fallen laffen und Herrn Timm „dem famofen Kerl” fein wahres 
Geficht gezeigt. Herr Tobias Gutherz und Herr Albert Timm hatten 
fih in diefer Stunde Du genannt und eine Freundfchaft gejchlofien, 
deren Feftigkeit und Dauer durd eine auffallende Gleichheit der Nei- 
gungen für Weiber, Wein und Würfel und die Gemeinſchaft ver- 
ſchiedener zarter Geheimniffe garantirt wurbe. 

Albert Timm trat mit dem Hut auf dem Kopfe zu feinem Wirth 
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und Freunde in das Stübchen hinter dem Spredzimmer und fand 
den vortrefflihen Mann bei der angenehmen Beicäftigung, ſich ein 
Glas feines Lieblingsgetränts zu präpariren. 

„Kannft mir auch eins zuredht machen;“ fagte Albert, feinen Hut 
auf einen Stuhl ſchleudernd und ſich felbft in die Ede des vortrefflich 
gepolfterten Sophas werfend. 

„Wie gewöhnlih, Alberthen?” fragte ber gefällige Wirth, eim 
zweites Glas nebft Theelöffel aus dem Wandſchrank nehmend und 
neben dem dampfenden Waſſerkeſſel auf ven Tiſch ftellend. 

„Eher ein bischen mehr als weniger;" war bie miüfteriöje 
Antwort. 

Während Herr Tobias nah biefem Recept den heißen Trank 
zurechtbraute, ftarrte Albert ſchweigend auf feine Stiefelfpiten. 

„Du bift heute nicht bei guter Laune, Albertchen!” fagte Tobiae, 
von feiner Beſchäftigung aufblickend. 

„Müßte lügen, wenn id das Gegentheil behaupten wollte.“ 

„Was giebt’8? Hat die Heine Louife Dir's angethan?“ 

„Der Teufel fol die Heine Louife holen.“ 

„Ober ift Dir ein Wechſelchen präfentirt, an das Du nicht mehr 
gedacht hatteft?“ | 

„So etwas der Art.“ 

„Ra, was iſt's denn?" fragte Tobias, den für Albert bereiteten 
Grog umrührend und das Glas vor ihn auf den Tiih ſetzend. 
„Hier nimm einen Schlud, und dann heraus mit der Sprache!“ 

Albert nahm das Glas, Koftete, ob es weder zu heiß noch zu 
falt, weder zu ſüß noch zu herb, weder zu ſtark noch zu ſchwach war, 
und als er ſich überzeugt, daß in allen Punkten das rechte Maf ge: 
troffen, leerte er e8 auf einen Zug bis über bie Hälfte. 

„Haft heut’ Abend ein gutes Gefälle," fagte Tobias gemüthlich. 
„Ra, ſchieß los!“ 

„Du erinnerſt Dich, daß ich in Grenwitz während des Sommers 
ein Techtelmechtel mit der kleinen ſchwarzäugigen Here von Franzöfin 
anfing,” fagte Timm. 

„Weiß Schon," fagte Tobias mit ſchlauem Lächeln; „um was es 
fih handelt.“ 
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„Nichts. weißt Du; das Ding war in“ einer Hinſicht fo fehen, 
wie eine wilde Ente In anderer Hinficht war fie freilich auch wieder 
dumm genug, wie Du jbon daraus fehen kannft, daß fie mir, als 
ich in folder Benur war, Dreihundert borgte, die fie in der Spar- 
cafe hatte.” 

„Das war ebel von ihr.” 

„Sa, aber jest will fie fie wieder haben.“ 

„Haft Du ihr einen Wechfel gegeben " 

„Rein.“ 

„So fag’, Du haft nichts belommen, abgemaht Sela!* 

„Das geht nicht fo leicht. Sie hat mächtige Freunde, mit denen 
id es nicht germ verderben möchte.” 

„Wie ſo?“ 

„Ich fagte Dir doch, daß Marguerite feit einiger Zeit nicht 
mehr bei Grenwigens ift?“ 

„Rein, kein Wort. Wo denn?“ 

„Beim Geheimraty Robran.“ 

„Wie kommt fie dahin?“ | 

„Sch glaube, durch den Kandidaten Bemperlein, ven Dudmäufer, 
ber, wie ich höre, jett des Geheimraths rechte Hand, und wie Andere- 
fagen, mit meiner Pouffage verlobt ift.“ 

„Wohl bekomm's,“ meinte Tobias. „Aber wer hat Dich denn 
nun eigentlich getreten?* 

„Der alte Geheimrath feldft. Hier —“, bei diefen Worten zog 
Albert den Brief, den er vor einer halben Stunde erhalten hatte, 
aus der Taſche; „chreibt der alte Sünder: Geehrter Herr! Wie mir 
Fräulein Marguerite Martin, die mir jegt die Ehre erweilt u. |. w. 
u. f. w. Da bie Beziehungen, welche früher zwifchen Ihnen und 
der jungen Dame beftanden, gänzlih und für immer — Gie wiſſen 
am beften weshalb — abgebrochen find, fo werden Gie es felbftver- 
ftändlich finden, daß Sie ald Mann von Ehre, ein Capital, das 
Shnen unter fo ganz anderen Vorausfegungen zur Dispofition geftellt 
wurde, keinen Angenblid länger behalten können. Schließlich nod bie 
Bemerkung, daß die junge Dame felbft aus einer leicht erflärlichen 
Scheu, die ganze Sache wahrfcheinlih auf fih hätte beruhen laſſen, 
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wenn ich nicht, zufällig Mon der Baronin Grenwig börend, daß Fräu- 
lein Martin während der Zeit ihres Aufenthaltes in jener Familie 
ein Meines Capital fi erfpart habe, in die junge Dame gebrungen 
wäre und fo den Sachverhalt erfahren hätte; u. ſ. w. n.f.w. Nun, 
was meinft Du dazu?“ fragte Albert, den zerfnitterten Brief wieder 
in die Tafche ftedend. 

„Die Sade liegt allerdings ſchlimm,“ erwiderte Ehren Tobias, 
fi den ergrauenden Kopf fratend. „Der Geheimrath gilt fo viel im 
der Stabt, befonders jest, wo er, ber Teufel mag willen wie? feine 
Schulden bezahlt hat, daß Du nicht gegen ihn aufkommſt; idy fürchte, 
Du wirft bezahlen müfjen.“ 

„Ih fürdte es auch,” fagte Albert. „Die verdammte Plauder- 
tafche, vie Baronin! Es ift bloße Rache von ihr; aber fie ſoll's mir 
büßen. Ich will die Daumfchrauben anziehen, daß — * 

Albert ſchwieg und goß den Reft aus feinem Glaſe in bie Kehle. 

„Höre, Albertchen,” fagte Tobias; „in welchem Berhältniß ftehft 
Du eigentlih zur Baronin? Ich Hoffe, Albertchen, mein Junge, daß 
Du zu dem vielen Gelde, welches Du im leßter Zeit — ih kann 
wohl fagen, fehr gegen Deine Gewohnheit — haft bliden laffen, auf 
anftändige Weife gelommen bift?“ 

„Wie meinft Du das?" 

„Nun, die Baronin ift noch immer fo übel nicht, und — * 

„Du bift verrüdt. Die alte Schadtel! Das fehlte noch grade.“ 

„So fage, wie fommft Du zu dem Gelde?" 

„Erft fage mir, was e8 für eine Bewandtniß bat mit dem Ber- 
hältniß zwifhen Dir und den Grenwitzens, auf das Du fchon ein 
paarmal geheimnißvoll hingedeutet haft.“ 

„Wilft Du mir dann fagen, wie Du zu dem Gelde fommft?* 

„Ja.“ | 

„But! fo wollen wir und erft Jeder noch ein Glas zuredt 
maden und dann an’ Erzählen gehen; aber reinen Mund gehalten, 
Alberthen, reinen Mund gehalten!“ 

„Eine Krähe hadt der andern die Augen nit aus,“ meinte 
Albert. 

Herr Tobias nidte [hmunzelnd mit dem ehrwürbigen Haupte, 
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mifchte mit Eunftgeredhter Hand den Grog, knöpfte feine ſchwarze 
Weſte auf, lehnte fi in den Stuhl zurüd und fprad: 

„Ich war nicht immer in Grünwald und nicht immer Küfter in 
St. Brigitten.“ 

„Weiß! die Reſidenz hat die unbeftrittene Ehre, Dich den ihren 
zu nennen, und weſſen Küſter Du gewefen bift, ehe Du Küfter an 
St. Brigitten wurbeft, wird der Teufel wohl am Beften wiffen.“ 

Tobias Gutherz ſchien dies für ein großes Kompliment zu neh» 
men. Er lächelte vergnägt in fi hinein und jchlürfte behaglich 
feinen Grog. 

„Richt fo grob, Albertchen,” fagte er, „jonft erzähle ich nicht 
weiter. Mein Bater war Bebienter, und ich wurbe von der zarteften 
Jugend auf zu demfelben Berufe beftimmt. Wie groß mein Talent 
in biefer Beziehung war, magft Du daraus entnehmen, daß ih, als 
ih faum zwanzig Sommer zählte, mindeftens ſchon ein Dugend Herren 
gehabt hatte. Um dieſe Zeit fam mir der Gedanke, endlich einmal 
mein eigener Herr zu fein und ba ich mir während meiner Dienftzeit 
ein nicht unerfledlihes Sümmchen gefpart hatte“ — hier lächelte Ehren 
Zobias mit dem linken Auge und dem linken Winkel feines Mundes — 
„beſaß ih Kapital genug, um eine Heine Wirthſchaft anzufangen.“ 

„Mag aud 'ne Schöne Wirthichaft geweſen fein,“ meinte Albert. 

„Allerdings!” fagte Tobias, indem er noch ein Stüd Zuder in 
feinen Grog that; „zum mindeften war in meiner Wirtbichaft das 
ſchöne Geſchlecht jehr zahlreich vertreten. Da ich das Princip hatte, 
nur weibliche Bedienung in meinem Local zu haben und das „Cafe 
Gutherz“ immer ftark frequentirt wurde, jo hatte ich faft ſechs bis 
acht junge Damen, welche die Honneurs machten, bei mir.“ 

Albert Timm ſchien diefe ftatiftifche Notiz jehr großes Vergnügen 
zu bereiten. Er lehnte fi in feine Ede zurüd und brad in ein 
ſchallendes Gelächter aus, während Ehren Tobias wiederum nur 
lächelte — diedmal zur Abwechfelung mit dem rechten Auge und dem 
rehten Mundwinfel. 

„St! ft! Alberthen,” fagte er, „die Leute hören es auf ber 
Straße. Wie kann ein Eluger Jüngling, wie Du, jo unvorfidtig laut 
laden; ich habe mein ganzes Leben lang immer nur gelädhelt und 
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babe mich babei fehr gut gejtanden. Doch das bei Seite. — Die 
jungen Mädchen waren natürlih immer hübſch, ja ib kann wohl 
fagen, daß ich von allen meinen Collegen ftets vie hübſcheſten hatte. 
Dies verdanke ih aber, ehrlich geftanden, weniger mir felbft, ald dem 
Scarfblid und dem Gefhmad einer Dame, mit welcher ich früher, 
als ich mal mit ihr bei einer Herrfchaft zufammen diente, ein zärt- 
liches Berhältnig gehabt Hatte, und jett noch immer in freundfchaft- 
lihem und gefchäftlihem Verkehr ftand. Diefe Damme, mit Namen 
Roſa Pape, war in ihrer Art ein merkwürdiges Frauenzimmer mit 
einem wunderbaren Genie für ihr Gefchäft.“ 

„Ih kann mir ſchon deuten, was das für eine Art Geihäft 
war,“ meinte Albert. 

„Nichts lannſt Du Dir denken, junger Menſch,“ erwiderte 
Tobias. „Frau Rofa Bape war eine vortrefflide Frau, deren Gefell- 
Ihaft von den anftändigften Damen nicht blo8 gefucht, ſondern auch 
- obendrein mit ſchwerem Gelde bezahlt wurbe umd deren Nachtklingel 
die ganze, ſehr ſtark bevölkerte Straße, in welcher fie wohnte, kannte. 
Über Rofa Bape intereffirte fich nicht blos für junge rauen, fondern 
auch ganz Lonjequenterweife für diejenigen, welche es nod einmal 
werden konnten, und fo hatte fie denn unter den hübſchen Stuben- 
mädchen und Nätherinnen eine nicht minder. ausgebreitete Kundſchaft, 
als unter ven Regierungsdräthinnen und Kaufmannsfrauen. 

„In Folgen deſſen war Niemand beſſer als fie im Stande, die 
Belanntfhaft folder jungen Perfonen mit jungen Cavalieren, die ſich 
nach einer temporären Lebensgefährtin fehnten, zu vermitteln, und da 
fie fi immer ſehr anftändig für ihre Hilfeleiftungen bezahlen ließ, jo 
war ihr Publicum das nobelfte, das fi denken läßt: lauter Herrn 
von, Barone, Grafen, ja felbft Prinzen von Geblüt wandten fich 
vorfommenden Falls an die verwittwete Frau Rofa Pape. 

„Eines ſchönen Tages kam nun Frau Rofa zu mir und theilte 
mir mit, daß ein fteinreicher Baron ihrer Bekanntſchaft ſich fterblich 
in ein hübſches Kind verliebt und fie (Rofa) beauftragt habe, ihm 
felbiges, koſte es was es wolle, zu ſchaffen. Sie habe aub ſchon 
mit dem Baron einen herrlihen Blan entworfen, zu deſſen Ausfüh- 
rung aber noch ein Kammerdiener“ nöthig fei. Es fei Geld, viel 
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Geld bei der Affaire zu verdienen; ob ich Luft habe, mit von ber 
Partie zu fein. 

„Run hatte ich gerade in ber letten Zeit einige unangenehme 
Auseinanderfegungen mit der Polizei gehabt, vie leicht zu noch un⸗ 
angenehmeren Folgen führen konnten; und ih ergriff daher mit 
Freuden die Gelegenheit, mich in fo anftändiger Geſellſchaft eine 
Zeit lang aus der Reſidenz zu entfernen. Vierunbzwanzig Stunden 
fpäter war ih mit der jungen Dame, um die es fi handelte, in 
dem Wagen meines neuen Herm auf bem Wege nah — nun rathe 
einmal, Albertchen?” 

„Das mag der Kuluk wiffen: aber Du wollteft mir nicht Deine 
ganze interefjante Lebensgeſchichte erzählen, fondern fagen, wie Du 
nah Grenwitz gelommen bift,“ ſagte Albert, der, mit feinen Ange: 
legenheiten befchäftigt, nicht mit der gewöhnlichen Aufmerkſamkeit bin- 
gehört hatte. 

„Du hörft ja, daß ih fhon auf dem Wege dahin bin,“ fagte 
Tobias, Albert über den Rand feines Glafes mit dem linken Auge 
anzwinfernd; „benn mein neuer Herr war der Baron von Grenwitz 
und das Ziel unferer Reife Schloß Grenwig, wo Du in biefem 
Sommer gewefen bift.” 

Ein Indianer, der in dem Grafe der PBrairie die Spur bes Fein— 
bes entdedt, den er verfolgt, Tann nicht alle Sinne ſchärfer anfpan- 
nen, als e8 Albert that, ſobald er dieſe legten Worte vernommen, 


. bie ihn in Ehren Tobias eben jenen Kammerdiener erkennen ließen, 


der in der Erzählung der Mutter Clauſen eine fo zweidentige Rolle 
gefpielt hatte. Aber er verrieth mit Feiner Miene, leinem Worte, wie 
wichtig die ihm eben gemachte Gntdedung war, ſondern fragte mit 
vortrefflich gefpielte Unbefangenheit: 

„Der alte Baron? Der Taufend! wer hätte vem alten Knaben 
dergleichen zugetraut.“ 

„Nicht der jegige, fondern fein Vetter aus der älteren Linie, 
Baron Harald, oder der wilde Harald, wie er noch immer bei benen, 
bie ihn gefannt haben, heißt. Ich fage Dir, Alberthen, es war ein 
fiveles Leben, das wir anno domini adhtzehnhundert zweiundzwanzig 
auf Schloß Gremwit führten. Wein und Weiber die Hülle und bie 


204 Durch Nacht zum Licht. 


Fülle; und dabei Komödie gefpielt, zum Todtſchießen lächerlich. 
Denke Dir: meine gute Freundin Rofa — 

„Bar denn die auch da?“ 

— „Allerdings! habe ich Dir denn nicht gefagt, daß der Baron fie 
als Großtante engagirt hatte?“ 

„Als was?" 

Tobias lächelte — diesmal mit beiden Augen und Mundwinkeln: 

„Sie fpielte mit PBerrüde und Krüdftod die alte Großtante des 
Barons, da das alberne Ding, die Marie, — Marie Montbert hieß 
der Aff und war ein fo fhmudes Mädel, daß einem bie Augen über- 
gingen, wenn man fie anſah, — was wollte id doch fagen? Yal 
die Marie hatte eine Anftandsdame aus der Yamilie des Barons als 
eonditio sine qua non, wie wir Lateiner jagen, gemadt. Na, nun 
hatte fie ihre Anftandspame, eine famofe Anſtandsdame, he, Albert» 
hen, he!” und Ehren Tobias kicherte und ftieß Albert freundfchaft- 
lid in die Seite. 

„Nun, und wie ging die Sadhe zu Ende?" fragte Albert, der 
Eile hatte, über das, was er ſchon wußte, wegzulommen. 

„Sa, ich habe fie nicht zu Ende kommen fehen, denn wir, d. h. 
Rofa und id, brannten fhon vorher durch. Offen geftanden fürch— 
teten wir: die Geſchichte möchte ſchief ablaufen, denn Marie hatte 
in der Reſidenz mande Freunde, die Lärm machen und uns alle zu- 
fammen, zum wenigften mid und Rofa, in des Teufels Küche brin- 
gen fonnten. So empfahlen wir uns denn eines ſchönen Tages, oder 
vielmehr Nachts, ohne Abfchied zu nehmen, nachdem wir noch Eines 
oder das Andere, was uns gerade in die Hände fam, als Andenken 
an Grenwig mitgenommen hatten. Hier in Grünwald trennten wir 
uns, oder wurden getrennt. Ich wurde nämlich fo frank, vermuthlich 
von dem guten Leben, das ih in Grenwig geführt hatte, daß id) 
nicht weiter konnte, und in's Spital gebradt werden mußte Was 
ih damals für ein Unglüd hielt, ſchlug mir hinterher zum größten 
Glück aus. Denn der verftorbene Superintendent Dunkelmann, der 
Bater von der Profeffor Jäger, der damals Spitalgeiftlicher war, ver- 
liebte ſich fo in- mein beſcheidenes Lächeln, daß er mich, als ich wieber 
gejund war, nothwendig zum Bedienten haben mußte — na! unb von 
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dem Bebienten eines Geiftlihen bis zum Küfter ift nur ein Schritt;“ 
und Herr Tobias fchlürfte behaglich den Reſt aus feinem Glafe. 

„Und haft Du von Deiner Freundin Rofa je wieder etwas 
gehört?" 

„Sie lebt in der Reſidenz und treibt ihr Geſchäft mit der dop- 
pelten Buchführung fhwunghafter als je. Wenn Du ’mal nad ver 
Reſidenz lommft, Alberthen, vergiß ja nicht, fie zu beſuchen. Sie 
wohnt Gertruden- und Pferdeftraßenede, zwei Treppen hoch.“ 

„Wir wollen uns das doc gleich notiren,* ſagte Albert, bie 
Adreſſe in feine Brieftafhe ſchreibend; „aber was ift denn aus ber 
Marie, oder wie das dumme Ding hieß, geworben?" 

„Sa, das ift eine curiofe Gefchichte. Kurze Zeit nachdem wir 
fort waren, ift wirklich einer ihrer Freunde, ein Herr von Eftein, ge— 
kommen und bat fie vem Baron wegftibigt, der fi darüber jo ſchwer 
geärgert hat, daß er bald darauf geftorben ift. Aber nun kommt das 
Euriofefte von Allem. Denke Dir, Rofa ift faum wieder in ihrem 
Geſchäft, als fie eines Nachts herausgeflingelt wird, von wen? von 
eben dem Herrn von Eftein, und zu wen? zu eben berfelben Marie, 
die in Kindesnöthen liegt.“ 

„Richt möglich!“ rief Albert, einen Augenblid die angenommene 
Gleichgiltigkeit vergeffend. 

„Das ich Dir fage. Roſa hat ed mir damals gleich gefchrieben 
und ich habe mich halb tedt gelacht über ven Spaß. Erft ein Mäd— 
chen verfuppeln und dann, ha, ha, ha!" Tobias fand die Sade fo 
tomifch, daß er diesmal gegen feine Grundfäge gerade herauslachte. 

„Ha, ba, ha!“ ftimmte Albert ein. „Sehr gut, ba, ha, ha! 
Bielleicht weiß Yrau Roſa aud, was aus dem Finde geworben ift?“ 

„Möglich," fagte Tobias, „aber ich glaube, fie will nichts davon 
willen. Sonft hätte fie wohl, als Baron Harald damals in allen 
Blättern dem, welcher ihm über das Verbleiben der Marie Auskunft 
geben könnte, eine große Belohnung bot, fich gemeldet. Ich glaube, 
fie hat die Folgen der Gefhichte gefürchtet und hat's gemacht wie ich 
und reinen Mund gehalten, bis zwanzig und einige Jahre lang Gras 
darüber gewachſen ift. Na, aber nu, Albertchen, ift die Reihe an Dir, 
mir zu erzählen, wie Du in letter Zeit zu Deinem Gelde kommſt.“ 
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„Zaujend! da fällt mir ein, daß id no in die „Ratte“ muß,“ 
rief Albert auffpringend. „Es ift ja heute Stiftungstag! Adieu, 
Tobias, ein ander Mal — ih kann wahrhaftig nicht bleiben.“ 

Und Albert fette feinen Hut auf und entfernte ſich eiligft, ohne 
fih an das Schmollen feines Wirthes und Gaftfreundes Ehren Tobias 
Gutherz zu kehren, der ſich alsbald daran machte, feinen Aerger in 
feinem Lieblingsgetränte zu ertränten — eine Abficht, die ihm fo voll- 
fommen gelang, daß der Nachtwächter, der um Mitternadht den 
Schlüffel zum Kirchhof holen wollte, eine halbe Stunde Hopfen mußte, 
bis fih Here Tobiad unter dem Tiſche, unter welden er nah dem 
fehsten Glaſe gefunten war, hervorarbeiten konnte. 
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Erſtes Eapitel. 


„Die Saifon* war in Grünwald ſeit langen Sahren nicht fo 
glänzend geweſen, wie in diefem Winter. Es war, als ob man 
Thon den Hauh des kommenden Frühlings fpürte, und vie furze 
Zeit, die noch blieb, gehörig ausbeuten wollte. Feſt reihte fih an 
Felt; der Himmel mochte willen, wie die alten Herren und Damen 
da3 viele Kartenfpielen und die jungen das viele Tanzen, und wie 
die Einen und die Andern ed aushalten mochten, jeden Abend um 
diefelbe Zeit mit derjelben Gejelihaft zufammen zu treffen. Denn 
der Cirkel, in welchem ſich dies tolle Treiben bewegte, war ziemlich 
beſchränkt und beftand aus vielleicht zwanzig bis fünfundzmanzig 
Yamilien, wobei der Militair: und Beamtenadel — die Familie des 
Kommandanten von Grünwald, Exellenz von Boftelmann, des Re: 
gierungspräfidenten von Zitzewitz u. |. w. eingerechnet waren. Biel: 
leicht begünftigte aber auch gerade dieje enge Peripherie dad witzloſe 
Behagen, mit welcher ſich die Erelufiven unausgeſetzt in diefem Kreife 
drehten, wo jeder von Jedem Jedes wußte, oder zu wiſſen glaubte, 
oder zu willen wünſchte, und es jo an unerfchöpflichen Stoff für 
Klatjchereien nimmer fehlte. 

Jede Woche pflegte ein beftimmtes Thema bejonders eifrig durch— 
geiprochen zu werden. In der vorlegten war ed das fonderbare Be- 
tragen der Frau von Gloten geweſen. Es hatten ſich natürlich zwei 
Parteien gebildet, die eine für die junge Frau, die andere für ihren 
Gemahl. Jene behauptete, dag Emilie nur aus Verzweiflung über 
die Treulofigfeit Arthur's närrifch geworden fei; diefe, daß umgekehrt 
Arthur, närriſch geworden über die Treulofigkeit Emilien’3, in den 
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Armen feiner früheren Geliebte Hortenje von Barnewis Vergefien- 
beit gefucht habe. Die PBarteigänger Emilien’3 jchienen gewinnen zu 
follen, da diefe junge Dame — ſei e8 aus Gaprice, fei e3 aus trif- 
tigeren Gründen — plögli wieder in der Geſellſchaft erfchien, und, 
als ob nichts vorgefallen wäre, ihre alte Rolle einer übermüthigen 
Kofette womöglich noch eifriger als ſonſt zu fpielen begann. 

So wandten denn die Geberdenfpäher, wie e3 fchien, um einen 
Skandal betrogen, ihre Luchsaugen in der neuen Mode auf das 
Verhältnig des Fürften Waldenberg und Helenen’3 von Grenwitz, 
das ſchon fo oft ausgebeutet und doch noch immer nicht erjchöpft, im 
Gegentheil nur immer intereflanter geworden war. Man wollte 
wiffen, daß in den allerlegten Tagen das Verhältniß eine definitive 
Form angenommen habe. 

Die Geberdenfpäher hatten recht gefehen; ſeit gejtern war He= 
lene die Braut Sr. Durdlaudt, des Fürften Raimund von Waldern- 
berg, Grafen von Malikowsky, Erbherrn zu Letbus, 

Borläufig allerdings im Stillen, da es noch geraume Zeit 
brauchte, bis die Präliminarien des Bundes, welcher die durchlauchtige 
Familie Waldernberg mit der hochgeborenen Familie Grenwig auf 
immer vereinigte, abgefchlofien waren, und überbies die öffentliche 
Feier der Verlobung in der Nefidenz ftattfinden jollte, wohin der 
Fürft gleich nad Neujahr zu jeinem Regiment zurüdfehrte und auch 
die Eltern des Fürften, die Mutter aus Petersburg, der Vater aus 
Paris — zu fommen verfprochen hatten. 

©» hatte die Baronin alfo ihr großes Ziel glüdlich erreicht und 
die triumphirende Freude darüber war ihr eine reihliche Entſchädi— 
gung für alle die Demüthigungen und Enttäufhungen, für alle die 
in Sorge und Angjt durchwachten Nächte der legten Monate. Sie 
trug ihr Haupt jo ftolz, wie nie zuvor. Verdankte fie doch alle Er— 
folge, die fie im Leben gehabt hatte, und jo auch diefen legten größ- 
ten nur ſich allein; verdankte fie doch nur ihrer Klugheit, Mäßigung, 
Umfiht und Schlaubeit, daß fie aus einem fimplen adligen Fräulein, 
das feinen Pfennig im Vermögen hatte, Baronin von Grenwig und 
Schwiegermutter des Fürjten Waldernberg geworben war! Hatte fie 
doch ihr Leben lang nit blos mit den Verhältnifjen, fondern mit 
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den ihr zunächſt ftehenden Berfonen kämpfen müflen: mit ihrem 
ſchwachen, energielojen, für große Pläne unzugänglichen Gemahl, mit 
ihrer ftolzen, eigenmwilligen Tochter! Hatte fie doch für Alle denken 
und jorgen, ihnen gleichſam das: Glüd aufnöthigen müflen! Wahrlich, 
wenn dieje durch fie beglückten Menſchen für das Glüd nicht dankbar 
waren, — e3 war nicht ihre Schuld! 

Waren fie dankbar? jeder Andere, als die Baronin, hätte daran 
zweifeln müffen. Die Mienen der Beglüdten verriethen wenig oder 
nidhts ‚von innerer Freude und Erhebung; im Gegentheil, ſeitdem 
das entfcheirende Wort gejprochen war, ſchien ein Schleier von Ber: 
legenheit, ja von Unmuth über ihre Geftchter gefallen zu fein. Des 
Fürften dunkles Gefiht war noch um eine Schattirung dunkler ges 
worden, und feine ſchwarzen Augen hingen oft mit einem eigenthüm- 
lichen unerklärlihen Ausdrud an den ſchönen, ftolzen Zügen: jemer 
Verlobten, die auffallend bla und ftill einherfchritt und einer Falten 
Marmorftatue viel ähnlicher jah, als einer glüdlihen Braut. In— 
deilen braudte man (wenn man mollte) die Erklärung für dieſe 
melandoliihe Stimmung nicht weit zw ſuchen. Sie war gerecht⸗ 
fertigt dur die Sorge für den Vater, der ſchon lange gekränkelt 
hatte und nun mit einem Male jehr ernftlih krank wurde, 

Sn der Naht, die dem Verlobungstage folgte, hatte der alte 
Herr wieder einen Anfall feiner alten Krankheit, der Gicht, bes 
fommen, und die herbeigerufenen Aerzte erklärten fofort, daß ſie 
diesmal für den Ausgang nicht jtehen könnten. Seit diefem Augen— 
blid war Helene an das Schmerzenlager des Baterd gebannt, um ſo 
mehr, als derjelbe nur fie um fich fehen, nur aus ihren Händen die 
Medicin nehmen, nur von ihr fein Kiffen geglättet haben wollte. 

Der frühe Winterabend begann bereitö hereinzubrehen. Auf 
der Straße, die von hohem Schnee bededt war, herrjchte tiefe Stille, 
die nur von Zeit zu Zeit durch die Klingel eines Schlitten unter- 
brochen wurde. Niemand war in diefem Augenblide bei dem Kran 
fen als Helene. Sie ſaß dicht an feinem Bett, hielt die welfe, in 
Fieber zudende Hand in ihren warmen, weichen Händen, und fudite, 
jo gut e3 ging, die immer größer werdende Unruhe des Vaters zu 
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„Bo ift pie Mutter?" fragte er plötzlich. 

„Sie ift auf ihr Zimmer gegangen.“ 

„Und Dein — und der Fürft ?“ 

„Ih babe ihn gebeten, ein wenig fpazieren zu gehen.“ 

„Lege meinen Kopf ein wenig höher! fo! und gieb mir Deine 
beiden Hände!“ s 

Der Kranke ſchwieg ein paar Augenblide, dann ſprach er mit 
großer Klarheit nnd Entichiedenheit; daß man deutli ſah, er hatte, 
was er jeßt fagte, lange mit fich herumgetragen und oft in feinem 
alten ſchwachen Kopfe überbadt: 

„Mein liebes Kind! Reich fein ift wohl ein gutes Ding, wenn 
ber, welcher reich ift, auch ein gutes Herz hat; aber ich glaube, es 
ift jehr fchwer, daß ſich Eines zum Andern findet, ober Eines bei 
dem Andern bleibt. Und Kluafein ift wohl auch ein gutes Ding, 
aber ohne Gutjein ift’3 gar wenig nüte. 

„Steb, liebes Kind, Deine Mutter und ih, wir haben achtzehn 
Fahre zujammengelebt und ich habe Deine Mutter nächſt Gott immer 
am meilten geliebt und geehrt; ich glaube auch, daß fie fih Mühe 
gegeben hat, mich wieder zu lieben und lege es ihr nicht zur Laft, 
daß — es ihr nicht gelungen ift. Nein, nit ihr, nur mir felbft. 
Ich hätte mir eine Frau nehmen follen, die dem Alter nah und 
auch jonjt mehr für mich paßte, aber ich war eitel und hoffärtig und 
wollte eine jchöne, ftattliche, Eluge Frau, welche die Leute bewunder⸗ 
ten, und Deine Mutter war jhön, ftattli und Hug; viel zu ſchön 
und zu Flug für mich, der ich ein unbebeutender, einfaher Menſch 
bin und mich nie recht auf die Welt verjtanden habe. So fühlte ich 
denn wohl immer im Stillen, daß ich nicht der Mann war, Deine 
Mutter glüdlih zu machen; aber fie hat ed mich eigentlich niemals 
merfen laſſen, als in dieſer letzten Zeit.“ 

Der alte Mann ſenkte traurig fein graues Haupt und wiererholte: 

„In diejer legten Zeit, wo fie Did mit Deinem Coufin Felix 
verheirathen wollte, und ich nicht Ja und Amen dazu jagen konnte. 
Da habe ih es wohl herausgefunden, daß wir in den wichtigſten 
und heiligiten Dingen jo ganz verſchieden dachten und fühlten, und 
ob ih im Rechte war oder fie — darauf fommt e8 bier nit an — 
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- aber, mein liebes Kind, e3 ift ein böfes Ding, wenn was fich lieben 
jollte, fich nicht lieben kann; ein böfes Ding, liebes Kind, das einem 
mohl das Herz bredden mag.“ 

Und als der alte Dann fo ſprach, rollten ihm die Thränen über 
die bleichen, runzligen Wangen. 

Helene jaß ftil und bleih da. Ihre Hände zitterten. Die Worte 
des Vaters mußten fie in's tieffte Herz getroffen haben. 

„Darum,“ fuhr der Baron nad einer Kleinen Paufe fort, „ift 
e3 von jeher mein Grundſatz geweſen, daß die Eltern nicht hinein: 
reden: follen in die Liebe ihrer Kinder, fondern nur Gott bitten, daß 
er ihr Herz zu einer weiſen Wahl lenke. So habe ih Dir denn 
damals und auch jett freie Wahl gelafjen; damals halt Du Did 
nicht entſcheiden können; jeßt haft Du Dich entjchieden. Ich will es 
Dir nicht verhehlen, daß ich mich in den Fürften nicht habe finden 
fönnen, und daß ich wohl möchte, Dein Gatte wäre weniger vornehm 
und weniger reich; aber auch jo will ich zu Gott das Beſte hoffen. 
Du bift ja ein gutes, Huges Mädchen und wirft nicht leichtfinnig, 
nicht hoffärtig gewählt haben; nein, nein, nicht leichtfinnig, nicht 
hoffärtig, denn Du biſt mein gutes, Fluges Mädchen,“ wiederholte 
der alte- Mann, als Helene, die ihre Bewegung nicht länger beherr- 
ſchen konnte, ihr ſchönes Haupt an jeiner Bruft verbarg und in ein 
leivenfchaftliches Weinen ausbrad. 

„Was ift Dir, mein Mädchen,“ fagte er, erjchroden über dieſe 
plögliche Heftigkeit, und dann, als ob ihm ein Gedankenblitz auf 
einmal die dunfeln Stellen im Herzen feiner Tochter erleudhte: „Um 
Gotteswillen, Kind, Du haft Doch nit am Ende Dein Auge durch 
den Mammon blenden lafien! Du liebſt den Fürften nicht? Du bift 
"nicht der Stimme Deines Herzens gefolgt, die Di vor dem büftern, 
alten Manne warnte, jondern den Rathichlägen Deiner Mutter? 
... o, mein Kind, mein unglüdlihes Kind, jo hat mich meine Ah: 
nung nicht betrogen! Aber noch ift e8 Zeit, umzufehren. Ich jelbft 
will mit dem Fürften ſprechen, fogleich will ich mit ihm fprechen; er 
wird mit einem todfranfen alten Manne Mitleid haben.” . . 

Und er richtete fich mit einer krampfhaften Anjtrengung in ſei— 
nem Bett in die Höhe. 


6 Durch Nacht zum Licht. 


Es war ein fürdterliher Kampf, der, während der Baron jo 
ſprach, in Helenen’3 Herzen tobte. Gab es denn wirklich nod einen 
Ausweg aus dem entjeglihen Zabyrinthe, in welchem fie fich verwirrt 
hatte? Konnte der Schritt, der verhängnißvolle Schritt, zurüdigethan 
werden? Um melden Preis? um den Preis der Demüthigung ihres 
Stolges! Mitleid jollte ihr ftolzer Verlobter haben! Mitleid mit dem 
alten Manne, ihrem Bater! Mitleid mit ihr felbft .. . nimmer — 
nimmermehr! 

„Rein, nein, nein! rief fie, beide Hände des Vaters ergreifend; 
„Du irrſt, Bater! Ich bin nicht unglüdli! ich habe mich nicht ver— 
blenden lafjen! ih — ich liebe den Fürften — ich werbe ihn lieben, 
ich will verfuchen, ihn zu lieben; ich werbe . . .“ 

Sie fonnte nicht weiter ſprechen; ein Krampf ſchnürte ihr bie 
Kehle zu; ihre bleihen Lippen bewegten fich, ohne die Worte bilden 
zu können, mit denen fte jelbit fich ihr Todesurtheil ſprach. 

„OD, lieber, großer Gott!’ betete der alte Mann, „erleuchte mei: 
nes Kindes Herz! — Kind, Kind! laß Deinen Bater nicht mit diefer 
fürdterliden Angft aus dem Leben gehen! — Ad, wenn id Dir 
doch Alles jagen könnte, wie ich es fühle; o, dieſer Schmerz! mein 
Gott, mein . . .“ 

Der Kranke fiel auf fein Kiffen zurüd. 

Helene umfing ihn mit ihren Armen: 

„Bater, lieber Vater; ich will ja Alles thun, was Du verlangft; 
ich will dem Fürften jagen — heiliger Gott, was ift das?” 

Die Hände des Kranken begannen zu zuden; kalter Schweiß be: 
dedte jeine Stimm... 

Es war ber Tob. Helene jah es mit Entjegen. Und feine 
Hilfe da, feine Hilfe! ... . Sie eilte nach der Klingel und riß daran, 
daß ihr der Glodenzug in der Hand blieb, dann jtürzte fie wieder 
zu dem Bett zurüd, aber die falten Hände zudten nicht mehr; die 
rollenden Augen waren ftarr. Welche Hülfe auh noch fam — fie 
fam zu jpät; und Helene warf fich laut weinend auf die Leiche des 
guten alten Mannes, defjen treues, braves Herz bis zum legten Mo- 
ment jo warm für fie gejchlagen hatte und nun ftille ftand für immer. 
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Bweites Capitel. 


Während oben der Tod mit einem Strich. eine Lebensrechnung 
quitt machte, war unten in den Gemäcdern der Baronin der Trödel 
von Soll und Haben in vortrefflidem Gange gemwejen. 

Die Baronin lebte und mwebte in dieſem Trödel und hatte einen 
gar ſcharfen Blid für Alles, was auf dem Markte vorging. Der 
Tod ihres Gemahls, den fie mit Sicherheit erwartete, mußte ihre 
Situation jehr weſentlich verändern, aber fie war im Ganzen mit 
diefer Veränderung feineswegs unzufrieden. Freilich die Erjparnifie 
aus den Einkünften vom Majorat, die biß jetzt ihr und Helenen 
zu gute gelommen waren und nah dem Tode des Baron bis zu 
Maltes mündigem Alter zum Capital gejchlagen wurden, gingen 
dann ıerloren; aber die Gefammtjunme diefer Erſparniſſe belief ſich 
jest ſchn auf circa hunderttaufend Thaler, alle in guten Papieren 
angelegt — eine kleine Summe, wenn man fie mit dem Majoratd- 
vermöger verglich; aber immerhin. genug, wenn man Stantow und 
Bärwalde die beiden Güter aus dem Nachlaſſe Harald’3 dazu rechnete. 

So hitte fi Alles ganz nad) ihrem Wunſch arrangirt und wenn 
aljo Grennig jetzt fterben follte, fo... _ 

In dieem Augenblide wurde der Baronin ein Brief gebracht. 
„Bon Felix, murmelte fie, einen Blid auf das Couvert werfend, 
und fie trat ann an das Fenfter, um den Brief zu leſen. 

Der Brie) war nur fehr kurz, offenbar von der zitternden Hand 
eines Kranken nühſam gejchrieben und lautete: 

„Liebe Tante! Seit einigen Tagen geht es mit meinem Befin- 
den jo fpottjhleot, daß, wenn diefer Brief in Ihre Hände kommt, 
ih mögliderweifenicht mehr am Leben bin, ‚wenn man Died von 
Schmerz geplagte, aus dem letzten Roche pfeifenne gottverdammte 
Dajein überhaupt roch Leben nennen kann. Wie's aber auch kommt, 
es ift die höchſte Zit, daß ich Ihnen über die *** Angelegenheit 
reinen Wein einjherte. ** ift nicht, wie ich Ihnen gefagt habe, 
bereitö abgefunden; e hat, bis das Legat Onkel Harald's verjährt 
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ift, monatlih 400 Thlr., und dann, wenn er bid dahin reinen Mund 
hält, weitere 600 Thlr. zu fordern, die Sie ihm geben werden, wenn 
Sie nit durd den Hallunfen in des Teufels Küche gebracht jein wollen. 
Pro Monat November babe ich ihm bereits 400 vor meiner Abreife 
von Grünwald geihidt. Ich kann nicht weiter. Ihr treuer Felir. 
P. S. Lafjen Sie, wenn Sie mid ein wenig lieb baden, meine Spik 
buben von Gläubiger jo lange ald möglich zappeln. Moſes Hirſch bet 
noch einen Wechjel über 1000 Thlr. von mir in Händen. : Bieten Eie 
ihm 250; er bat dann immer noch 50 Procent.“ 

Die Baronin trat vom Fenfter zurüd, ging an den Kamin, Igte 
den Brief auf die glühenden Kohlen und wartete bis die Flamme ihn 
erfaßt und verzehrt hatte. Dann- jhritt fie langjam in dem Zimmer, 
in welchem es bereitö zu dunfeln begann, auf und ab. Dieſe maugel⸗ 
bafte Beleuchtung war die günftigfte für ein Gefiht, das von Zorn 
förmlich entftellt war. Sie murmelte Berwünfchungen gegen Felix, gegen 
Albert, gegen Oswald leife dur die Zähne. „Nicht einen Pfenrig joll 
der Schuft haben, nicht einen rothen Pfennig! Ich werde ihn mir 
fommen lafjen und es ihm in’s Gefiht jagen, und dazu, daf er fi 
hüten joll, noch ein einziges Wort... Was giebt’5?" untenrach fie 
ihren Monolog, ald der Bediente abermals in’d Gemad trat. 

„Herr Geometer Timm wünſcht in Gejhäftsangelegenkiten jeine 
Aufwartung zu machen.” 

Anna Maria ſchrak zufammen. Diefes ungerufene ommen des 
gefährlichen jungen Menfchen jah wie eine Drohung aus Sie hatte 
auf einmal alle Luft verloren, Herrn Timm in’s Geſicht u jagen, daß 
er nicht einen rothen Pfennig von ihr zu erwarten habe. 

„Melden Sie Herrn Timm: ich ließe ſehr bedaurn, ihn nicht 
empfangen zu können; der Herr Baron ſei gefährlich efrankt!‘ 

„Das habe ich ihm ſchon gejagt, Frau Baronin aber er meint: 
er müſſe Sie in wichtigen Angelegenheiten jprechen wid wolle Sie nur 
zwei Minuten aufhalten.“ 

„So laffen Sie ihn fommen: aber — Gie fanen Licht bringen, 
Johann, und dann im Vorzimmer bleiben, im * ich etwas auszu⸗ 
richten hätte.“ 

„zu Befehl, Frau Baronin.“ / 
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Gleich darauf trat, von dem Bebienten, der die Thür wieder hinter 
ibm fchloß, hereingeführt, Albert Timm in das Zimmer. 

„Guten Tag, oder vielmehr guten Abend,‘ fagte der junge Mann, 
indem er fi der Baronin mit ſcheinbar vollkommener Unbefangenheit 
näherte; „ich bitte taufendmal um Entihuldigung, wenn id zu einer 
ungelegenen Zeit komme. Der alte Herr iſt krank, höre ih? hoffe, es 
wird nicht viel zu jagen haben; wäre wieder fortgegangen; aber ich habe 

Ihnen in der bewußten Angelegenheit eine neue wichtige Entdeckung 
mitzutbeilen, die feinen Aufſchub verftattet. Wollen wir und indefien 
nicht jeßen? Sie erlauben?“ 

Und Herr Albert Timm ſchob mit einem Rud der Baronin einen 
Lehnſeſſel Hin und hatte fi in dem nächften Augenblid in einen andern 
geſetzt. 

Anna Marie war noch immer nicht mit ſich einig, welches Beneh— 
men ſie gegen dieſen Menſchen annehmen ſollte. Aber ſie fühlte wohl, 
daß man ſo leicht mit Herrn Albert Timm nicht fertig werde. So 
nahm ſie denn auf dem dargebotenen Seſſel Platz und ſagte in ihrem 
feierlichſten Ton: 

„Sie werden entſchuldigen, wenn ich Sie unter den Ihnen ſchon 
vom Bedienten mitgetheilten traurigen Umſtänden erſuche, ſich möglichſt 
kurz zu faſſen, Herr Geometer.“ 


„Bitte, bitte,“ ſagte Albert; „ganz mein Fall; bin im Handum- | 


drehen fertig. Die Sadıe ift die: Ganz zufällig, wie denn überhaupt 
ber Zufall eine merfwürdige Rolle in diefer Angelegenheit jpielt, babe 
ih in Erfahrung gebracht, daß zwei Perjonen, bie zu der Zeit, als 
Fräulein Marie Monbert in Grenwig war, im Dienfte des Baron 
Harald itanden, und von dem Herrn Baron mit feinem ganz befon- 
deren Vertrauen beehrt wurden, 3. B. in die ganze Entführungsgejchichte 
vollfommen eingeweiht waren, noch eriftiren, und mie ich nicht zweifle, 
bereit fein würden, in einem etwaigen Erbſchaftsproceſſe vor dem Gericht 
als Zeugen aufzutreten. Die Ausfagen diefer Perfonen würden um jo 
ſchwerer in’d Gewicht fallen, als fie Beide ſich nicht nur des beften Leu- 
mundes erfreuen, fondern ſchon durd ihre. Lebensftellung bejonderes 
Vertrauen erweden. Die eine diefer Perfonen ift Küfter in biefiger 
Stadt, ein allgemein geachteter Mann; die andere — eine Frau — 


/ 
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lebt in der Refidenz und ift troß ihres hohen Alters noch immer in 
ihrem Berufe — der nebenbei ein halb ärztlicher ift — thätig. Wenn 
ich überhaupt je gezweifelt hätte, dab der bewußte junge Mann, wirk- 
Hd, d. 5. vor Gericht erweislich, der Sohn des jeligen Baron Harald 
von Grenwit fei, jo würde diefer Zweifel nad diefen neueften Ent- 
deckungen volllommen bei mir geſchwunden fein und ich glaube, Frau 
Baronin, daß Sie mir darin beiftimmen werden.“ 

Wenn außer Felir' Brief noch etwas nöthig gewejen wäre, um das 
Herz Anna Maria’s zum Zorn zu entflammen, jo war ed die Weiſe, mit 
welher Albert Timm das ihr jo verhaßte Thema weiter führte. Den- 
noch antwortete fie mit der Ruhe, welche fie fih im Geſchäftsverhand⸗ 
lungen zur unumftößlihen Pflicht gemacht hatte: 

„Darf ih Sie erſuchen, Herr Geometer, mir zu fagen, zu welchem 
Zwede Sie mid mit diefen Mittheilungen beehren? “ 

„Recht gern, Frau Baronin; ich komme eigentlih nur deßhalb. 
Sie wiffen, daß man für einen Vogel in der Hand mehr fordern Tann, 
als für einen, der vorläufig noch auf dem Dache figt, und daß, wer eim 
Ding billiger verkauft, als es werth ift, gerechten Anſpruch auf den 
Titel eines Narren bat. Nun kennen Gie die Bedingungen, unter 
denen ih Baron Felir verfprocdhen babe, in der bewuhten Erbſchafts⸗ 
‚angelegenheit reinen Mund zu halten“ — 

„Berzeihen Sie, daß ich Sie unterbredhe, Herr Geometer. Ich 
weiß nichts von jolchen Bedingungen; ich habe meinem Neffen Auftrag 
gegeben, Sie, einzig und allen zu dem Zwed, und vor Ihnen Rube 
zu verjchaffen, durch irgend eine beliebige Summe abzufinden, und mein 
Neffe hat mir noch vor feiner Abreife die Berficherung gegeben, daß 
dieſe Angelegenheit definitiv erledigt jei. Ich muß Sie alſo ein für 
allemal bitten, nicht wieder auf abgethane Sachen zurückzukommen und 
mic zu entjchuldigen, wenn ih Sie heute nicht länger mehr bei mir 
ſehen kann.“ 

Die Baronin wollte fih erheben, als Albert mit einem jo fcharfen, 
jchneidenden Ton fagte: „Bitte, behalten Sie noch einen Moment Pla, 
Frau Baronin!“ das fie diefem Befehl halb aus VBerwunderung und 
halb aus Furcht Folge Teiftete. 

„Ich habe es fatt, länger mit mir fpielen zu laſſen;“ fuhr Albert 
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in demfelben Tone fort. „Wenn Baron Felix Ihnen nicht geſagt hat, 
was wir untereinander abgemacht haben, jo hat er es aus Feigheit oder 
Berechnung nicht gethan. Uebrigens kommt aud gar nichts darauf an, 
ob Sie die alte Verabredung kennen oder nicht: denn ich komme gerade 
deßhalb her, um Ihnen zu jagen, daß ich nad) den meueften Entdeckungen 
nicht länger gefonnen bin, Sie jo leichten Kaufes 108 zu laſſen. Sch 
fordere jet rund und Mar breißigtaufend Thaler, zahlbar binnen bier 
und vierzehn Tagen: und erfudhe Sie, mir eben jo rund und klar zu 
antworten, ob Sie zahlen wollen oder nicht.“ 

„Diefe Unverfchämtheit geht zu weit,“ ſagte Anna Marie, fi von 
ihrem Sit erhebend und nad, der Schelle, die neben ihr auf dem Tiſche 
ftand, greifend. 

„Laſſen Sie das Ding ftehen,“ jagte Albert Ealtblütig; „das 
Klingling könnte Ihnen theuer zu ftehen kommen. Bedenken Sie 
wohl, was Sie thun! Wenn wir aufhören, gute Sreunde zu jein, fo 
giebt’8 einen Kampf auf Tod und Leben; und feien Sie verfichert: 
Albert Timm giebt keinen Pardon. Noch einmal: wollen Sie zahlen, 
oder nicht?“ 

In diefem Augenblick wurde die Thür geöffuet. Der Bediente trat 
mit zwei brennenden Armleuchtern herein, dit hinter ihm kam ber, 
Fürft. Der Bediente ftellte die Leuchter auf den Tiſch umd entfernte 
fih; der Fürft bemerkte erft, als er das halbe Zimmer ſchon durd- 
fohritten hatte, daß außer der Baronin noh Semand da war. 

„Ah pardon, Madame,“ jagte er, „ich glaubte von dem Bedienten 
zu vernehmen, daß Sie allein jeien. Befehlen Sie, daß ich mich wieder 
entferne? * 

„Nicht doch, mein Fürſt,“ erwiderte Anna Maria, „id habe mit 
dem jungen Menſchen nichts mehr zu reden,“ und fie machte gegen Albert 
eine Handbewegung, die ausbrüden jollte, daß er entlaſſen jei. 

Herr Albert Timm webelte mit dem Hut, den er in den auf den 
Rüden gelegten Händen hielt und jagte mit unvergleichlicher Kaltblü- 
tigkeit, dem einen Fuß ein wenig vorftredend: 

„Es ſcheint mir, gnädige Frau, Sie wollen, dat ich meine letzte 
Frage in Gegenwart diejed Herrn wieberhole? * 

„Wer ift der junge Menſch?“ fragte der Fürft einigermaßen ver- 
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wundert über Albert's Benehmen und das aufgeregte Weſen ber 
Baronin. 

„Sin Menſch,“ antwortete diefe, „der uns feit einiger Zeit unter 
dem Borwande, im Befiß von Gott weiß welchen Samiliengeheimnifjen 
zu fein, mit unverfhämten Forderungen verfolgt, jo daß ich mich wohl 
genöthigt fehen werde, die Polizei gegen ihn in Anfpruch zu nehmen.“ 

Der Fürft blickte Albert aus feiner ftattlihen Höhe herab von oben 
bis unten an, ging dann langſam nad; dem Tiſch, nahm das filberne 
Glöckchen und jchellte, 

‘ Der Bediente trat fofort herein. 

„Bühren Sie diefen Menfchen hinaus!“ jagte der Fürft. 

Der Bediente war über diefen Befehl fo erftaunt, daß er nicht 
wußte, ob er recht gehört hatte, oder nicht. Er blickte mit einem ver- 
legenen Gefiht von dem Fürften auf Herren Albert Timm (der noch 
immer, mit dem Hute wedelnd, ruhig daftand), von Herrn Albert Timm 
auf den Füriten. 

„Haben Sie nicht gehört,“ jagte dieſer Letztere, die jchwarzen 
Brauen drohend zujammenziehend. 

Der Mann trat einen Schritt auf Timm zu. 

» „SH will Ihnen die unangenehme Alternative, von mir die Naje 
eingejchlagen zu befommen oder aus dem Dienft gejagt zu werben, er- 
fparen, guter Freund,“ ſagte Albert gemüthlih; „und deßhalb jelber 
gehen. Was Sie anbetrifft, Frau Baronin, fo ſprechen wir uns in 
furzer Zeit wieder, aber aus einem andern Ton, und was Sie angeht, 
junger Menjd, fo möchte ich Ihnen den guten Rath geben, fi 
fünftig nicht in Angelegenheiten zu mijchen, die Sie troß des pompöſen 
Airs, das Sie fi geben, durchaus nichts angehen.“ 

Der Fürft machte eine Bewegung nad) feiner linfen Seite hin. 
Slüdliherweije hatte er den Degen im Vorzimmer abgelegt. Albert 
aber wartete weitere Entſchließungen des ſchwer gereizten Löwen nicht 
ab, jondern verließ mit einer jpöttifhen Verbeugung das Gemad). 

Der Fürft, dem fo etwas im Leben noch nicht vorgefommen war, 
jah ganz verblüfft drein, die Baronin blickte verlegen zu Boden. 

„So etwas könnte bei ung in Rußland nicht vorkommen,“ fagte 
der Fürft. | 
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„Ich bedauere, daß Sie der Zufall zum Zeugen einer fo unanges 
nehmen Scene gemacht hat,” jagte die Baronin. 

In diefem Augenblide kam der Bediente ſchreckensbleich wieder in's 
Zimmer geftürzt und rief athemlos: 

„Snädige Frau, kommen Sie gejhwind, der gnädige Herr Liegt im 
Sterben." 

„Oh mon Dien!“ rief die Baronin und ſchien in Ohnmacht fallen 
zu wollen. 

„Faffung, Madame, Faffung!" fagte der Fürft. „rtragen Sie 
was ertragen werden muß! Wollen Sie fi) auf meinen Arm fügen? 
Sie da! leuchten Sie uns!“ 


Drittes Capitel. 

Um diejelbe Zeit — vielleicht nody etwas früher — waren in ber 
Gonditorei neben der Hauptwache am Markt — dem Berfammlungsorte 
der Grünmwalder jeuuesse doree — zwei Herren am Billardtiiche mit 
dem Eifer thätig, welcher geſchäftliche Müfiggänger jo wohl leidet. 
Die beiden Herren waren von Barnewig und von Cloten. Don Eloten, 
welcher in allen Künften, die feinen guten Kopf, fondern nur ein ſcharfes 
Auge und eine filhere Hand erfordern, ercellirte, hatte jeinem Gegner 
alle Partien abgenommen, und die natürliche Folge davon war, daf der 
junge Mann ji einer ebenjo vortrefflihen Stimmung erfreute, als der 
Andere ärgerlich drein jchaute. 

‚Noch eine, Barnewig?" jagte Cloton triumphirend, ala er eben 
die zwölfte Partie mit einem glänzenden Zriple beendigt hatte. 

„Dante!“ ſagte Barnewitz, ſeine Queue auf das Billard werfend; 
„bin "hente nicht in der rechten Stimmung; Tann — bei dem 
verdammten Zwielicht nicht gut ſpielen.“ 

„Wollen uns die Lampen anſtecken laſſen.“ 

"Nein, danke! ein andermal! Kannſt mir morgen Vormittag Re- 
vanche geben.“ 

Eliten legte jet jeine Queue ebenfalls hin, trat vor den Spiegel 
und drehte jich den blonden Schnurrbart, während Barnewitz fih auf 
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einen Sopha warf und gähnte. 

„s ift verdammt langweilig,“ ſagte er; „man weiß doch bei Gott 
nicht, wie man den Nachmittag binbringen joll.* 

„Wollen fpazieren gehen.“ 

„Bei der Hundekälte?“ 

„Partie Piquet?* 

„1 auch Tangweilig.“ 

„ne Flaſche Rothſpon?“ 

„Geht ſchon eher.“ 

„Ernſt! 'ne Flaſche Pichon und Licht!“ Der Kellner brachte das 
Verlangte. Cloten warf ſich Barnewitz gegenüber in einen Lehnſtuhl 
und ſtreckte die Beine von ſich. 


J 


„Weißt Du nichts?“ 

„Nein; Du?“ 

„Nein.“ 

Nach diefem Gedantenaustaujc trat, wie ed wohl nicht anders fein 
fonnte, eine Ebbe ein und das Schiff der Unterhaltung blieb eine Viertel» 
ftunde lang auf einer Sandbank figen, während deren bie Herren jchwei- 
gend ihren Wein fchlürften und. ihre Cigarren raudten. 

Eioten und Barnewig waren, jeitdem fie im Sommer jo hart an- 
einander gerathen, äußerlich die beften Freunde gewejen, während fie ſich 
heimlich mit einem fortwährenden Mißtrauen beobachteten. Freilich war 
das Mißtrauen in diefem Falle nur zu gerechtfertigt. Hortenfe Barnewig 
war faunt in Grünwald angelangt, als fie — die erfahrene Menjchen- 
fiſcherin — ihr Netz nad ihrem alten Galan auswarf, und Gloten hatte 
um biefe Zeit die Ehre, der Gatte der gefeiertften Balldame zu fein, 
ſchon zu problematijch gefunden, als daß er derjelben nicht das ftille 
Glück in den Armen feiner früheren Geliebten bedentend hätte vorziehen 
ſollen. Barnewiß jeinerjeits ließ es dem edlen Paar an Gelegenheit, 
fi ungeftört zu jehen, nicht fehlen, da er fi in Grünwald Hals über 
Kopf in einen Strudel von Vergnügungen ftürzte, bei denen es dem 
rohen Edelmanne in jeder Beziehung mehr auf die Quantität als auf 
bie Qualität ankam. Nicytödeftomeniger plagte ihn die Eiferjucht nach 
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wie vor, und es war deßhalb feine geringe Genugthuung für ihn, als 
er mit eigenen Augen jah, mas allen Uebrigen ebenjo wenig entging: 
daß Emilie ihren Gemahl wie einen Schulbuben behandelte und offenbar 
einen würdigeren Gegenftand für ihr liebebedürftiges Herz gefunden hatte. 

Barnewis hatte ſchon lange eine Stunde herbeigemünfcht, wo er 
Cloten unter der Maske der Freundichaft das Gerücht, welches über ih 
und feine Frau in der Stadt circulirte, mittheilen könnte. Nun hatte 
er geftern zufällig nenen Skandalftoff zu jammeln Gelegenheit gehabt, 
und heute hatte er ſich über Eloten’8 Weberlegenheit beim Billard hin- 
reihend geärgert, um, naddem er jeine Zeit lang über eine pafjende 
Einleitung nachgedacht, plöglich zu fragen: 

„Wie geht's Deiner Frau, Cloten?“ 

„Danke, gut; weihalb?“ erwiderte Cloten, über dieje brüsfe Frage 
nicht wenig verwundert. 

„Nun, man wird doch nad) Deiner Frau fragen dürfen; oder ift 
auch das nicht einmal erlaubt?“ 

„Allerdings, aber wie kommſt Du darauf?“ 

„Weil fie in dem legten Tagen jo außerordentlich liebenswürdig war.“ 

„Iſt das etwas jo Merkwürdiges?“ fragte (Sloten, nicht ohne einige: 
Berlegenheit jeinen Schnurrbart drebend. 

„Gewiß; denn fie hatte die Zeit vorher Alle, Dich nicht ausge 
nommen, jo jchauderhaft tractirt, daß man über diefen plößlichen Wedhfel 
einigermaßen eritaunt fein durfte. Uebrigens iſt's nicht mir allein auf- 
gefallen; alle Welt fpricht darüber.“ 

„Die Welt ſollte ſich doch nur an ihre eigene Nafe faſſen,“ fagte 
Cloton, mit vor Aerger zitternder Hand fein Glas füllend. 

„Gewiß; aber fie thut's nun einmal nicht.“ 

„Der Teufel foll fie holen.“ 

„Meinetwegen; aber wenn Du lieber von etwas Anderem jprechen 
willſt, mir ift’8 vecht. Sch dachte nur, daß ich, ald Dein ältefter Freund, 
die Pflicht hätte, Dich auf gewiffe Dinge aufmerkſam zu machen.“ 

„Run, jo komm endlidy einmal heraus mit der Sprache,“ jagte 
Cloten mit nervöſer Heftigkeit: „was ſoll's? was giebt's?“ 

„Sc werde mid) wohl hüten, wenn Du hei dem erjten worte 
ihon in eine jo verteufelte Aufregung geräthit.“ 
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„Ich bin nicht aufgeregt,“ rief Sloten und ſtieß zum Beweis der 
Wahrheit feiner Worte fein Glas auf den Tiſch, daß der Fuß abbrach 
und der Wein auf die Platte ftrömte. 

„Du bift ein wunderliher Menſch,“ jagte Barnewig. „Warte 
doch, bis Du Urfache haft, Dich zu ereifern. Was iſt's denn bis jest? 
Man erzählt fih, daß Ihr nicht gerade Seide mit einander ſpinnt, daß 
Deine Frau ihre eigenen Wege geht, da Ihr Euch mandmal jo zankt, 
dab es die Leute in der Küche hören, und jo weiter!‘ 

„Wer erzählt ſich das?‘ 

„Ale Welt.” 

„Und was glaubft Du davon?“ 

Barnewig zudte die Achjeln. 

„Sch möchte Dir nicht gern weh thun, Arthur; aber leugnen kann 
ich's nidht, daß mir das Betragen Deiner Frau höchſt verdächtig vors 
fommt. Es fcheint mir, wie fo ziemlih unjerem ganzen Kreije un- 
zweifelhaft, daß fie irgend ein Verhältnig hat und id glaube auch, daß 
ih in Beriehung auf die Perjon die richtige Fährte habe. 

„Sch beihwöre Did, daß Du mir Alles fagit, was Du weißt,‘ 
ſagte Cloten mit pathetiiher Geberde. 

„Srinnerft Du Dich der Geſellſchaft, die ih im Sommer gab? 
Aber, was jollteft Du nicht; wir wollten und ja damals gegenjeitig die 
Köpfe einichlagen, ba, ba, hal Nun, fhon auf dieſer Gejellihaft hat 
Deine Frau mit dem verdammten Bengel, dem Doctor Stein auf eine 
ſchmähliche Weife coquettirt, daß es Allen auffiel, auch mir. Ich hatte 
die Sache indeſſen vollfommen vergeffen, bis ich geftern wieder daran 
erinnert wurde. Ich war geftern, wie Du Dich erinnerjt, früher von 
Stilow's weggegangen, weil mir, offen gejtanden, der Wein zu jchlecht 
war, und ih großen Durft hatte. So gerieth ich denn in den Raths— 
feller, wo die Geſellſchaft freilich gemein genug, der Wein aber vor- 
trefflich ift. Es ſaßen fo ein Dugend Menſchen: Literaten, Schauipieler 
und jonjtiges Gelindel um einen Tiſch und fneipten, unter ihnen unjer 
alter Belannter, der Feldmeffer Timm, der das große Wort führte. 
Sch ſetzte mich in einiger Entfernung, ließ mir ein paar Dußend Auftern 
und eine Flaſche Champagner geben und hörte zu, weil ich wohl zu— 
hören mußte. Sie ſprachen Gott weiß was für verrüdtes Zeug, von 
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dem ich fein Wort verjtand, und ich dachte noch fo in meinem Sinn: 
welche Heuochſen doc diefe Menſchen find, und wollte eben einniden, 
als plöglid Dein Name genannt wurde, oder vielmehr nicht Dein 
Name, jondern der Deiner Frau. Natürlih war ich fofort wieder heil 
wach. — „Wer ift das?” fragte Einer. „Eine ganz famoje Perſon,“ 
fagte Zinm. — „Nun, und die pouffirt Freund Stein?" — So ift es. 
— „Ein verteufelter Kerl, diefer Stein — Wie ift er denn an die ge 
kommen?“ „Das ift eine lange Geſchichte,“ ſagte Kimm, und nun 
ftecten fie die Köpfe fo zufammen und fpradhen fo leife, daß ich das 
Vebrige nicht verftehen konnte. Jedenfalls lachten fie dabei wie toll und 
ih hatte große Luft, ihnen ein paar Flaſchen an den Kopf zu werfen.‘ 

„Weshalb haft Du’s nicht gethan?“ fragte Cloten ärgerlich. 

„Ich fange in einem fremden Local nicht gerne Skandal an; es 
ift mir zu oft fchlecht bekommen,” ermwiberte der philofophifche Edelmann, 
fih den Reft der Flajche in fein Glas giefend. 

Eine Paufe entftand, die Cloten mit den in beftigem Ton ausge- 
ftoßenen Worten unterbrach: „Ich glaube fein Wort von alldem !“ 

Barnewig zudte die Achjeln. 

„8 ift auch das Beſte, was Du thun fannft.” 

„Ich verbitte mir dergleichen!’ rief Cloten auffahren. 

„Ich ſage nichts, als was die Welt jagt;" erwiderte Barnewig, fein 
Glas behaglich ſchlürfend. 

„Du meinſt wohl: über Dich ſagt die Welt nichts?“ fragte Cloten 
hohniſch. 

„Was jagt die Welt von mir?“ rief Barnewitz, jetzt ebenfalls auf- 
jpringend. „Der Teufel joll Den holen, der es wagt — und ich dächte, 
Du hätteft vor allen Grund, Dein Maul zu halten.“ 

„Grund oder nicht. Ich jehe nicht ein, weshalb ich nicht eben fo 
gut fprechen darf, wie Du. 

„Son Kerl, wie Du!” ſagte Barnewig, die Hände in die Taſchen 
ſteckend, mit höhniſchem Grinjen; „Du denfft wohl Wunder, welches 
Glück Du bei den Damen machſt.“ 

Wer weiß, zu welchen Hanbgreiflichfeiten diefer Wortwechfel noch 
gerührt haben würde, wenn ſich nicht gerade jet die Thür zum Billard» 


zimmer geöffnet hätte und der Herr Profeflor Jäger, nn er durch 
Fr. Spielhagen's Werke. XII, 
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feine runden Brillengläfer einen vorfichtigen Blick hineingeworfen, in das 
Gemach geſchlichen wäre. 

Herrn Profeſſor Jäger's Erſcheinung gehörte niemals zu den rei— 
zenden; heute Abend aber lag noch ein ganz beſonderer Duft von Wider- 
wärtigfeit auf feinem blaffen Gefiht. Sein jtereotypes Lächeln mit 
den beruntergezgogenen Mundmwinkeln trat um jo mehr hervor, als er 
fih offenbar Mühe gab, die Stirn in die ernfteiten Falten zu legen 
und dur die runden Brillengläfer möglichſt melandoliih drein zu 
ſchauen, jo daß er Alles in Allem einem ſchwarzen Kater gli), der mit 
gefrümmten Budel jhnurrend die Beine Jemandes umftreiht, den er im 
nächſten Augenblid grimmig in die Hände fragen wird. 

So näherte er ſich den beiden Edelleuten, machte ihnen eine jehr 
verbindliche Verbeugung und jagte: 

„Ich bitte taufendmal um Entihuldigung, wenn id) die entente 
cordiale zweier Bujenfreunde ftöre, indeſſen“ — 

„Kommen Sie ber, Profefjor,“ jagte Barnewig, der jehr froh über 
diefe Störung war, „trinken Sie ein Glas Pichon mit; Kellner noch 
eine’ — 

„Bitte, bitte, danke ergebenft, bedaure nochmals uncendlich, daß ich 
die Herren in diefem gemüthlichen Plauderſtündchen unterbredhe, indefjen 
ich hörte in Shrem Haufe, Herr von Eloten, daß id Sie hier finden 
würde und eine Sade von Wichtigkeit, die ich Ihnen mitzutheilen habe“ — 

„Geniren fi die Herren nicht,” jagte Barnewig, „ich gehe jo lange 
in’d Lejezimmer.“ 

„Bitte, bitte — ich habe nur drei Worte” — 

„Ra, immerzu, ruft mich nur, wenn Shr fertig ſeid.“ 

Mit diejen Worten ging Barnewig in das Nebengemach, wo er die 
Ellenbogen auf den Tiſch und das Haupt in die Hände geftämmt, fih 
in die 2ectüre des Grünwalder Amtsblattes vertiefte, 

Er war kaum fort, ald Profeffor Jäger fih zu Eloten wandte und 
in geheimnißvollem Flüſterton fagte: 

„Herr von Gloten, ic habe Shnen eine Nachricht mitzutheilen, 
die Sie erſchrecken wird.“ 

Cloten wurde blaß und trat einen Schritt zurüd. Sein erfter 
Gedanke war, dat jein Pferdeftall in Brand gerathen und Arabella 
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und Macdonald, feine beiden Wollblutpferde, ein Raub der Flammen 
geworden. Aber der Profeffor ließ ihm nicht lange in diefer fchrecklichen 
Ungemwißheit, fondern hauchte mit einer hohlen Geifterftimme, die Mund- 
winkel fo tief herunterziehend, dal; fie unter dem Kinn wieder zufammen- 
zuftoßen fchienen : 

„Shre Frau Gemahlin’ — 

„Ha! rief Gioten, „mas ſoll's, was giebt's?“ 

„Sch weil; ed nicht,‘ erwiderte Jäger, „aber ich fürchte Schlimmes. 
Sehen Sie dieſes Blatt; (er fahte dabei in die Taſche und brachte ein 
zufammengelegtes Stüd Papier zum Borfchein); ih hab’ es fo eben 
auf dem Schreibtijch meiner Frau gefunden, — doch bevor ich Ihnen, 
was auf dem Blatt fteht, vorleje, ſchwören Sie wir, daß Sie nie jagen 
wollen, von wen diefe Nachricht urjprünglich ftanımt.“ 

„Sch ſchwöre, was Sie wollen,“ fagte Gloten mit nervöſer Heftig- 
feit, „mas hat's mit dem Blatt auf fih?" 

„Gleich, gleih, laffen Sie mid nun erft jagen, daß jeit einigen 
Wochen eine Freundichaft zwifchen Ihrer Frau Gemahlin und meiner 
Frau entitanden war, deren Intimität mich einigermaßen in Verwunde— 
rung jeßte, bejonders nachdem ich bemerkt hatte, daß ſich zu dieſen Zu— 
fammeufünften, die rein poetifche Zwecke verfolgen jollten — Sie wiſſen, 
Herr von Kloten, daß meine Frau Directrice ded Iyrifhen Kränzchens 
ift — ſtets, oder doch wenigſtens ſehr oft, eine dritte Perjönlichfeit ge- 
jellte, gegen die ich, offen geftanden, von früher ſchon, eine unüberwind- 
liche Antipathie hatte. Dieſe Perjönlichkeit iſt“ — 

„Der Doctor Stein, weis ſchon, weiter,” jagte Cloten mit athem= 
Iofer Halt. 

„Sie wiffen ſchon — in der That,“ jagte der Profefjor mit einem 
mephiftopheletiichen Lächeln, das unheimlich hinter den Brillengläjern 
bervorgligerte, ‚,‚o, jo iſt mir ja der fehmerfte Theil meiner Mittheis 
lungen erfpart. Nun, Herr von Gloten, wenn Sie e8 bereitö willen, 
will ich nicht weiter erwähnen, wie in meine abnungslofe Seele der 
erite Feuerfunke des Verdachtes fiel, mie diefer Funke durch mandherlei 
höchſt eigenthümliche Beobachtungen zur Flamme angejhürt wurde, bie 
mein Herz, das für das Glück meiner Brüder fchlägt (hier legte der 
Profeffor die ſchwarzbehandſchuhte Hand auf die linke Bruft), zu ver- 

2* 
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zehren drohte. Meiner Frau den Umgang mit der betreffenden Perjön- 
lichkeit zu verbieten, wagte ich nicht. Sie willen, Herr von Gloten, 
Digtergemüther find eraltirt umd der äſthetiſche Standpunft, von 
weldhem aus’ — 

„Aber ich bitte Sie, Herr Profeffor, kommen Sie zur Sache,“ 
rief Cloten, der wie auf Kohlen ftand, „was fteht denn auf dem 
Blatter“ 

„Sehen Sie!“ jagte Jäger, das Papier auseinanderfaltend, „68 
ift bad Brouillon eines Gebichtes, das ich, noch naß, auf dem Schreib- 
tiſch meiner Frau, die, wie mir das Mädchen fagte, einen Beſuch zu 
machen, ausgegangen war, fo eben fand. Darf ich es Ihnen Iefen ? 

„Sa, in des Teufeld Namen,“ rief Gloten, der in einer ſchrecklichen 
Aufregung war. 

Der Profeſſor Jäger rückte ſich ſeine Brille auf der Naſe zurecht, 
ſchob das Licht etwas näher und las mit halblauter, ſchnarrender Stimme, 
während ihm der junge Edelmann über die Achſel auf das Papier ſah: 
„Grünwald, den zehnten December 1847 — Sie fehen, dad Datum 
ftimmt genau. 


SIn’s Album einer Flichenden. 


Du flieht! — es leuchten die funkelnden Sterne 
Bei der faufenden Jagd durch fimmerifche Nacht; 
Du fliehft! und ach, es folgte Dir gerne 

Die fo treu Deine heimliche Liebe bewadht! 

Doch bie eh'lichen Ketten, die harten, bie falten, 
Mich feft auf dem Lager, dem freublofen, halten — 
Du flieht — ich bleib’ in fimmerifcher Nacht. 


„Sie jehen, diefe poetifchen Uebertreibungen einer fonft jo feufchen, 
liebevollen Seele," ſagte der Profeffor, der die legten Verſe mit etwas 
unfiherer Stimme gelejen hatte. 

„Weiter, weiter,” drängte Gloten, den eigenes Leid gegen die Leiden 
ſeines Nebenmenjchen gleichgiltig machte. 

Der Profeffor fuhr fort: 

Du fliehfil es bligen die ſchnee'gen Gefilbe, 
Es donnert der Huf auf ber Fläche von Eis, 
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Es ſchreckt Dich die Nacht nicht, die ſchaurige, wilde, 
Es lockt Dich der Liebe unenblicher Preis. 

Du fliehft! und mit Recht, was foll denn Die Stolze, 
Die Schöne beim Gatten, der Puppe aus Holze 

Und Feber? was fol ihr ein Lager von Eis? 


„Das geht auf mich!” fagte Gloten vor Wuth mit den Zähnen 
knirſchend. 

„Ohne Zweifel, ohne Zweifel,“ erwiderte der Profeſſor, „aber hören 
Sie weiter!“ 


Du fliehſt! und drüben am felfigen Strande, 

Im Häuschen der Amme, fo traut und fo Hein, 
Da fallen die britdenden, feffelnden Bande, 

Da nennft Du ihn Dein, da nennt er Dich fein. 
Da flürgen die feurigen Bäche zufammen, 

Da ſchlagen zum Himmel die fprübenden Flammen, 
In der Kammer ber Alten, fo nieder und Hein. 


Du fliehſt! doch ach! nicht dort ift der Hafen; 

Zu nah ift der Späher; fein Auge, e8 wacht; 

Wollt Ihr felig den Schlaf der Bergefjenheit jchlafen, 
Flieht, wo ein milderer Himmel Euch lacht! 

Flieht bis zur Seine geweihetem Strome, 

Wo Notre-Dame vom heiligen Dome 

Mit Mutteraug’ über Liebende macht.‘ 


Der Profeffor faltete das Blatt zufammen, ſchob es wieder in die 
Taſche und fagte: 

„Diefes Gedicht machte mich, der ich die Dichtweife meiner Gattin 
fenne und weiß, daß fie ihre Stoffe gern aus dem Leben nimmt, ehr 
beftürzt. Wie erfchraf ich aber, als ich von dem Vorrechte des Gatten 
Gebrauch machend und weiter zwiſchen den umbergeftreuten Papieren 
framend, dies Zettelhen fand — (hier faßte der Profeffor in die Weiten- 
taſche) — Tennen Sie diefe Handfhrift, Herr von Cloten?“ 

„Es ift die Hand meiner Frau!” rief der junge Edelmann, einen 
Blick auf das Papier werfend; „was fchreibt fie? Laflen Sie fehen! 
„Es bleibt bei der Werabredung, liebe Primula! Alles ift bereit. 
Rendezvous drüben bei der Lemberg, Morgen um diefe Zeit liegt eine 
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Melt zwiihen und. Werde ih Sie noch einmal umarmen? Ich bin 
bis drei Uhr zu Haus. Gern, jehr gern jühe ih Sie — aber dürfen 
Sie e8 wagen; ohne Verdacht auf fih zu lenken? Ich überlaffe es 
Shnen. Adieu, adieu, Theuerfte! Noch heute frei! D, ih kann den 
Gedanken nit faffen. Adieu! taufendmal adieu!“ — Himmelhöllen- 
element!‘ rief der glüdliche Gatte, dad Papier in der Hand zerfnitternd 
und in die Tafche ſteckend. „Jetzt wird mir Alles klar! wußte ich dody 
gar nicht, was dies ewige Beſuchen der alten Perjon in Fährborf zu 
bedeuten hatte! Aber ich will ihnen das Spiel verberben; ic will —“ 

Da Herr von Gloten in diefem Augenblid jo recht eigentlich noch 
nicht wußte, was er wollte, jo jchwieg er und lief wie ein von heftigen 
Zahnfchmerzen Geplagter im Zimmer auf und ab. 

Profeffor Jäger betrachtete ihn, den Kopf auf die rechte Schulter 
geneigt und die Hände mit jympathetiiher Rührung ineinanderlegend, 
durch jeine runden Brillengläjer, wie eine Ohreule das Flattern eines 
Gimpels, der fid) auf eine Leimruthe gefangen hat. 

„Sie können nit glauben, theuerſter Herr von Cloten,“ fagte er, 
„wie tief meine Seele über dies Alles betrübt ift, und glauben Sie, id) 
hätte gewiß gefchwiegen, wenn es nicht eines guten Schäfers Pflicht 
wäre, das Lamm aus dem Rachen des MWolfes zu reißen. Denn ein 
Wolf ift diefer Menſch. Ich habe ihn vom erften Augenblic als ſolchen 
erkannt; aber man wollte ja nicht auf mich hören. Seht fommt ed an 
ben Tag. Noch diefen Morgen war der Ganonicus Schwarz, einer der 
Scholarhen des Gymnafiums, bei mir und erzählte mir, daß auf An- 
trag des Director Clemens bereits eine Disciplinarunterfuhung gegen 
den entjeglichen Menſchen eingeleitet fei, deren Refultat ohne allen Zweifel 
die Entlafjung, die ſchimpfliche Entlafjung deffelben zur Folge haben 
werde, und während ich noch überlege, wie man am beften, am jchla= 
gendften documentiren könne, daß man den Wolf in Schaföfleidern wohl 
erfannt halbe, muß mir heute Nadymittag der Zufall diefe Papiere in 
die Hände jpielen,‘ die den klarſten Beweis liefern, daß alles Schlimmfte 
was man diefem Menſchen nachſagte, noch immer nicht ſchlimm genug 
war. Ich wußte vom erften Augenblid an, was die Pflicht mir gebot. Sicher, 
daß meine Gattin nie erfahren werde, wie ich fie gewiffermaßen in diefer 
Sache blofgeftellt Habe, ver Discretion eines Edelmann gewiß, eilte ih —“ 
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„sh muß Barnewig mit in's Vertrauen ziehen,“ rief plößlich 
Eloten; und er machte eine Bewegung nad dem Zimmer, in welches 
fih Barnewitz zurüdgezogen hatte. 

„Um Gott, Herr von Cloten,“ rief der erfchrodene Profeflor, 
„wollen Sie mich unglüdlid machen? Bedenken Sie, Sie haben 
gejhmoren, mich und meine Frau nicht zu verrathben —“ 

„Dummes Zeug,” fagte Eloten, „Sie wollen doch nicht, daß ich 
allein mich auf eine foldde verdammte Gedichte — Barnewitz!“ 

„Was giebt's?“ jagte der Gerufene, von feinem Amtsblatt auf: 
ſchauend. 

„Komm einmal ber! Ich habe Dir etwas Wichtiges mitzu— 
theilen.“ 

Barnewitz kam und Cloten erzählte ihm mit fliegenden Worten, 
um was es ſich handle, während der Profeſſor, ſich verlegen die 
Hände reibend, daneben ſtand. 

„Es iſt fein Zweifel,“ ſchloß Cloten, „ich will's nur geſtehen, ich 
babe auch jchon einen ähnlichen Verdacht gehabt; Freilich auf den 
Halunfen, den Stein, wäre ich nicht gefallen. Aber es trifft Alles 
ein. Sch weiß, daß fie heute wieder nad Fährdorf hinüber wollte 
und jest fällt mir ein, daß fie ganz gegen ihre Gewohnheit aus: 
drüdlich fagte, fie würde vor Abend nicht zurüdtommen; und da Du 
nun geftern Abend auch — o, es iſt kein Zweifel, fein Zweifel! 
was foll ih thun? was fol ih thun?“ — und der junge Mann 
ſchlug fi mit der geballten Fauft vor die Stirn. 

„Bas Du thun ſollſt?“ fagte Barnewitz; „fie laufen lafjen, 
wohin fie will.“ 

„DBerzeihen Sie,“ fagte der Profeflor, „daß würde einen unge: 
beuren Skandal geben, dem jet meiner Meinung nach durch ener- 
giiches Handeln noch vorgebeugt werden kann.“ 

„Der Profefjor hat Recht,“ jagte Eloten; ‚wir dürfen fie nicht 
weg lafjen; aber ich allein — willſt Du mir helfen, Barnewitz?“ 

„Avee plaisir,“ antwortete Barnewitz, „ich habe jo ftet3 eine 
Pique auf den Bengel gehabt.‘ 

„Aber periculum in mora, meine Herren. Sie müfjen fich jofort 
auf den Weg machen;“ jchnarrte der Profeſſor. 
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„Das wollen wir,‘ jagte Eloten; „komm Barnewig, ich fann Dir 
unterwegs mittheilen, was ich für einen Plan entworfen habe. Der 
Profefjor begleitet ung noch ein Streckchen.“ 

„Recht gern, recht gern,” erwiberte der Profefjor; „meine Zeit 
ift freilich beſchränkt, ſehr beſchränkt. Ah, — zu diefer Thür hinaus; 
bitte, bitte, gehen Sie voran!“ 

Und die drei Herren verließen eiligft das Local. 


Viertes Capitel. 


Die breite Eisflähe zwiſchen dem Feftlande und der Inſel war 
jeit Wochen ſchon eine ungeheure Brüde. Man hatte in der That beinahe 
vergefjen, daß der Fuß auf gefrornes Waſſer trat und der Huf des 
Pferdes jo laut an die Thür über dem Abgrunde pochte. Was 
follte man auch fürdten, wenn man die diden Blöde ſah, melde 
die Filcher zur Warnung um bie für die Filche ausgehauenen großen 
Löcher ftellen, vorausgejegt, daß man nicht unvorfichtigerweife hinein⸗ 
lief, oder fuhr, was doch am Tage faum möglich war. Und fo lange 
nun die ſchrägen Winterfonnenftrahlen auf dem blanken Eije glitern, 
das rechts und links von der Stadt meilenweit den Sund bededt, 
mwimmelt e8 auf „der Bahn“ von Fußgängern und Schlitten, die 
meiftend mit einem, oft aber auch mit zweien und gar nicht jelten 
mit vier Pferden bejpannt find. 

Wenn aber die Sonne untergegangen ift, wenn dann die Nebel 
anfangen, dichter zu wallen, wird der ſchwarze bewegliche Faden, der 
fih den Tag über von der Stadt nad dem Fährdorfe z0g, dünner 
und dünner. Die Filcher, die meilenweit draußen in den Malen 
gefifht haben, fommen auf ihren niedrigen Schlitten herein. Auf- 
recht auf dieſen Schlitten ftehend, die fie mit einem langen, unten 
mit einer eifernen Spige verfehenen Stange forttreiben, huſchen fie 
mit wunderbarer Gejchmwindigfeit, einer hinter dem andern, durch den 
grauen Nebel, anzufchauen wie Gejpenfter der Dede, wie Geifter des 
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Nordlands. Und jebt leuchten hüben und drüben Lichter auf, ver: 
einzelt von der Inſel ber, aber auf der Stadtjeite häufiger und 
weiterhin fichtbar; und jet beginnen auch die Sterne, die vorher 
nur bier und da aus dem Abendhimmel herabichauten, in Mafje zu 
glänzen und zu funfeln und zu fchimmern, daß fi das Auge nicht 
fatt ſehen fann an diefer Pracht. Aber es achtet Niemand darauf. 
Der ſchwarze bewegliche Faden ift verſchwunden, nur hier und da 
noch ein verfpäteter Wanderer, der jeine Schritte bejchleunigt, obgleich 
er weiß, daß ihm Fein Unglück paffiren kann, wenn er fi auf 
. der Bahn hält; oder ein Schlitten, einer jener Tleinen, leichten, 
mit einem Pferde befpannten Schlitten, wie fie zur Vermittelung 
des Verkehrs von Filhern und Fährleuten in großer Anzahl 
während des Winters auögerüftet und vom Publicum eifrigft be= 
nutzt werden. 

Ein folder Schlitten fuhr jet eben in ſchnellem Trabe dur) 
den Abend dahin, der mit jedem Augenblide dunkler und nebliger 
auf die Eisfelder herabſank. In dem Schlitten ſaß außer dem Fuhr: 
mann nur no ein Paflagier, der eine Pelzmütze tief in das Geſicht 
gedrüdt und den Mantelkragen hoch heraufgefchlagen hatte. 

So lange fie in der Nähe des Hafens noch heimfehrenden 
Schlitten und Fußgängern begegneten, wurde zwifchen dem Fuhr: 
mann und feinem Pafjagier fein Wort gemechjelt; als fie aber 
draußen hinausfamen auf die weite Eiswüſte, die Lichter der Stadt 
hinter ihnen im Nebel verbämmerten und der Huflchlag des ſtutz— 
ohrigen Klepper3 dumpfer ertönte, richtete ſich der Herr aus feiner 
Ede auf und ſagte: 

„Alles ın Ordnung, Claus?‘ 

„Alles, Herr!” erwiderte der hübſche Burſche, fih halb auf 
jeinem Site umwendend. 

„Halt Du von Deinem Better Nachricht?“ 

„Ich bin geftern felbft noch einmal dageweſen; er wird Schlag 
fünf bei Barom am Strande halten. Er nimmt feine beiden beiten 
Pferde. Sie können damit in einem Trabe bis morgen um dieſe 
Zeit fahren.” 

„So viel braucht's gar s nich, Du fennit doch die Bahn bi Barow?“ 
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„ob ich fie fenne! ich bin alle Tage herüber geweſen. Aber ich 
möchte einem, der feinen Beſcheid weiß, nicht rathen, nach der Seite 
zu fahren.‘ 

„Weßhalb?“ 


„Die Barower haben Wake bei Wake in's Eis gehauen, und 
wo ſie aufhören, fangen unſere Fähr'ſchen an. Man hat rechts und 
links immer blankes Waſſer neben ſich. Hü, Foß!“ 


Der ſtutzohrige Klepper beſchleunigte ſein Tempo, und die beiden 
Männer verſanken in Schweigen. Beide ſpähten und horchten in 
die Nacht hinein, aber mit nicht ganz denſelben Empfindungen. Für 
Claus Lemberg war das Ganze ein vergnügliches Abenteuer, das ihm 
ungemein zuſagte, da es ſeine ſtarken Nerven auf wohlthuende Weiſe 
anregte und diejenigen Eigenſchaften ſeines Charakters, auf welche 
er am meiſten Gewicht legte: Muth und Verſchlagenheit zur Geltung 
brachte. Für den Andern war die Sache bedenklicher. Er war ſich 
bewußt, einen Schritt zu thun, den er nie wieder zurückthun konnte, 
einen Schritt, der über ſein Schickſal — doch das wollte nicht viel 
ſagen — aber auch über das Schickſal eines anderen Weſens ent— 
ſcheiden mußte, einer Frau, die ſich durch ihre hingebende, auf: 
opfernde Liebe Anſpruch auf feine Liebe erworben hatte, die Rang 
und Reichthum — jeden Vorzug ihrer Geburt und ihre Standes 
von fi) geworfen hatte, um ihm, nur ihm zu gehören, und die dort 
drüben, ven wo jeßt die Lichter herüberzufchimmern begannen, voll 
Angit und Sorge feiner harrte. Und fo war denn aud fein Herz 
voll ſchwerer Sorge. Er hatte die Brüde hinter fich abgebrochen; 
er eilte in eine Zukunft hinein, die jo ſchwarz war, wie die Nacht, 
die ihn umgab, aber bei weitem nicht jo voll heller, funfelnder 
Sterne. Doc gleichviel — der Würfel ift geworfen; zurüd geht's 
nicht mehr, fo denn vorwärts, vorwärts, — Was ift das! ift das 
nit ein Schlitten, der hinter uns her fommt? 


Oswald richtete fih halb in die Höhe und laufchte, aber 
Claus’ jharfes Ohr hatte ſchon die Richtung erfaßt, aus welcher der 
Schal fam. 


„Es ift ein zweilpänniger Schlitten von drüben,“ fagte er, etwas 
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rechts aus der Bahn biegend; „die Pferde greifen gut aus; gleich 
werden wir d'ran fein.“ 

Faſt unmittelbar darauf ſahen fie auch ſchon den Schlitten; — 
eine dunkle Mafie, die durch die Nacht blitfchnell dahinglitt. Als 
fie aneinander vorüber kamen, hemmte der Kutjcher den Lauf ber 
Roſſe, und eine Stimme fragte: 

„Bir find dod auf der Bahn?‘ 

„Nur immerzu!“ war Claus Antwort. 

Darauf fragte diefelbe Stimme: 

„Mnd das Eis hält für zwei Pferde?‘ 

„Aud für vier,” antwortete Claus. 

„Danke!“ 

„Keine Urſach!“ 

Und die Schlitten ſetzten ſich wieder in raſche Bewegung. 

„Sonderbar,“ murmelte Oswald; „mir war, als ob id Dlden- 
burg’3 Stimme gehört hätte. Welch’ wunderliche Streiche einem die 
Phantaſie doch ſpielt.“ 

Die noch übrige Strecke bis Fährdorf wurde wieder ſchweigend 
zurückgelegt. In wenigen Minuten langten fie an. Aus den Häu— 
jerhen oben auf dem Uferrande jchimmerten Lichter. Unten an 
der Yührbrüde, wo das Gaſthaus ſteht, ging es noch lebhaft zu. 
Die Fenſter waren erleuchtet. Muſik ertönte. Schlitten ftanden vor 
ber Thür. 

Claus hielt; Oswald ftieg aus. 

„sh fahre am Strande hin, bis zu unjerem Haufe,“ ſagte Claus, 
„und warte biß Sie kommen. Aber eilen Sie fih. In einer halben 
Stunde geht der Mond auf, und man kann und dann auf eine halbe 
Meile weit auf dem Eife jehen.“ 

„Hab’ feine Sorge. Wir wollen Did nicht warten laſſen.“ 

Oswald ging an dem Gafthaufe vorüber die fteile Dorfitraße 
hinauf, bog dann recht? ab und eilte an den Kleinen Häufern, die 
bart am Rande des Ufers erbaut find, dahın, bis er an das letzte 
derjelben kam. Durch eine Rite des Ladens, mit dem das niebere 
Fenſter verſchloſſen war, dämmerte ein ſchwaches Licht. Oswald 
pochte dreimal in beſtimmten Zwiſchenräumen an den Laden. Gleich 
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darauf wurde die Thür vorfichtig geöffnet. Oswald ſchlüpfte hinein. 
Auf dem Flur jtand eine alte, hochgewachſene, ſtarkknochige Frau, 
mit einem Licht in der Hand; neben ihr eine junge ſchlanke Ge— 
ftalt, die fih Oswald, fobald er eingetreten war, in die Arme 
ftürzte: 

„Kommſt Du endlih?“ 

„Endlih, Emilie? ih fomme auf die Minute.‘ 

„Gleichviel; ich bin faft geftorben vor Ungebuld.” 

„Iſt Alles bereit?‘ 

„Ja.“ 

„Hat Dich Jemand geſehen, als Du fortfuhrſt?“ 

„Niemand, außer der Jägerin. Sie wollte mich durchaus her— 
über begleiten; ich fonnte es ihr nicht ausreden. Sie ift drinnen im 
Bimmer.” 

„Die tolle Perſon.“ 

„Schilt fie nicht, wir find ihr viel Dank ſchuldig; fei freundlich 
zu ihr.“ 

„Sie wird die Verfolger auf unfere Spur bringen.“ 

„Ich fürchte nichts. Cloten ift ganz ſicher. Ich habe ihm ge- 
jagt, daß ich vor Abend nicht wieder zurückkäme. Komm herein. 

Emilie zog Oswald in das niedrige Stübchen, wo Primula an 
dem Tiih ftand und Thee madte. Sobald fie Oswald erblidte, 
eilte fie in feine Arme. 

„Oswald,“ rief fie, „dies ift der legte Augenblid! nod eine Taſſe 
Thee mit Rum, dann ſei's geſchieden, kühn und ohne Wanken!“ 

„Die Augenblide find koſtbar,“ jagte Oswald, fi aus der Um- 
armung Primula's losmachend. „Wir müflen fort, Emilie.“ 

„Richt, ohne vorher diefen Trank gefchlürft zu haben,‘ jagte 
Primula, den Thee in die Tafje gießend. „Sie willen, Oswald, 
draußen iſt's kalt und bei diefer Nachtluft frieren auch wir, wir 
ewigen Götter.” 

Primula’3 Berfuh, fcherzhaft zu fein, mißglüdte, Thränen er— 
jtidten ihre Stimme; fie ſetzte ſich auf einen Schemel, drüdte die 
Hände vor das Geficht und fchluchzte. Aber Schon im nächften Augen- 
blide jprang fie wieder empor. 
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„Keine weibiihe Schwäche, Primula!’ rief fie; „bier heißt es, 
ſtark fein. Trinkt, meine Freunde! trinkt, und dann hinaus in bie 
dunkle Nacht und das fternenglänzgende Leben.“ 

„Komm, Oswald,“ ſagte Emilie, die jchon reifefertig daſtand; 
„die Jägerin hat Recht; eine Taſſe Thee kann uns nicht Schaden; auf 
ein paar Minuten fommt e3 nicht an.“ 

„sh wollte, wir wären fort,” jagte Oswald, ihr die Tafle, die 
bie fie ihm bot, aus der Hand nehmend. 

Er hatte faum diefe Worte geſprochen, als fehr ſtark an den 
Fenſterladen gepocht. 

Alle fahen ſich erjchroden an. 

„Hollah!“ rief eine Stimme. 

„Um Gottewillen, es ift Arthur,” ſagte Emilie. „Wir find 
verloren.‘ 

„Lebt wohl, meine Freunde!‘ rief Primula und fprang in die 
Kammer nebenan, nachdem fie vorher vergeblich verfucht hatte, die 
Thür des großen Kleiderfchrantes aufzureißen. 

„St!“ ſagte die alte Frau, „jo leicht fängt man uns Fähr'ſche 
nicht. Spreden Sie fein Wort!" Sie trat an das Fenſter 
und rief: 

„Wer ift da?” 

„Iſt vieleiht Frau von Eloten hier? ich habe ihr eine wichtige 
Nachricht zu bringen.“ 

Die Alte wandte fih um und flüfterte: 

„Machen Sie, daß Sie fortlommen; ich will jehen, daß ich ihn 
hier aufhalte. — Was wollen Sie?” 

Oswald und Emilie hörten die Antwort nicht mehr. Berjtoh: 
lenen Schritte, fih an den Händen haltend, ſchlichen fie aus dem 
Gemade, über den Flur nad) der Thür, die hinten zum Haufe hinauf 
auf den Rand des Ufers ging. Von dort führte eine Treppe hinab 
an den Strand. Unten hielt der Schlitten. Einmal im Schlitten, 
waren fie gerettet. 

„Bleib' hinter mir,“ fagte Oswald, als fie an die Thür 
famen. 

Die Thür war durd eine eiferne Krampe verichloflen. Oswald 
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öffnete vorfihtig. Alles war ftil. Der Winterhimmel mit feinen 
Sternen fchaute herein, 

„Es ift Niemand hier,“ flüfterte Oswald, ‚komm!‘ 

Sie waren faum herausgetreten, als die Thür mit großer Ge- 
malt zugeſchlagen wurde, von Jemand, der hinter derfelben geftanden 
hatte, und fich jeßt, wie um den Fliehenden den Rüdzug abzufchnei- 
den, mit feinen breiten Schultern gegen diejelbe lehnte. 

Sn folden Momenten arbeitet der Geift jchnell und Oswald 
erfannte bei dem Licht der Sterne und des Schnees in der breit- 
ſchulterigen Geftalt fofort den Herrn von Barnemiß. 

„Wir find verrathen,‘ murmelte er, „aber fie follen es büßen. 
Fort, Emilie, in den Schlitten ; ih fomme nad.” 

„Aber nicht jogleih!‘ fagte von Barnewitz, auf Oswald zu= 
Ipringend und ihn mit beiden Händen an den Schultern fafjend. 

Oswald ri ſich los und ein paar Schritte zurüdfpringend, um 
Spielraum zu haben, ergriff er eine jener mit Eifen beſchlagenen 
Piken, welche ſich die Filcher bei ihren Schlitten bedienen und von 
denen einige dicht neben ihm an der Wand lehnten und führte damit 
einen jo gewaltigen Streich nad) jeinem Gegner, daß dieſer troß 
feiner ungeheuern Körperfraft und riefigen Figur ohne einen Laut 
von fich zu geben, zu Boden jtürzte. 

An einem Nu hatte Oswald Emilie eingeholt und feinen Arm 
um ihren Leib fchlingend, trug er fie beinahe die fteile Treppe 
hinab. 

Unten an der Treppe auf dem Schnee des jchmalen Strandes 
hielt der Schlitten. 

Er hob Emilie hinein und ftieg ſelbſt nad). 

„Wir find verrathen, Claus,“ fagte er; fahr zu, es geht um 
Tod und Leben.“ 

Claus ſchnalzte mit der Zunge und der ftußohrige Klepper 
trabte davon. 

„Dadht’3 mir,“ ſagte Claus, fi) halb umdrehend; „feit ’ner 
Minute hält ein Schlitten nicht Hundert Schritte von hier am Strande. 
Ich jah, daß zwei Männer ausſtiegen und das Ufer hinauffletterten ; 
ih wollte eben nad) und Sie warnen, da famen Sie fchon die Treppe 
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hinab. Nun hat's nichts mehr zu jagen. Ich wollte die Pferde 
jehen, die Claus Lemberg feinen Foß einholen. 

„Das Bergnügen könnteſt Du bald haben,” fagte Oswald, der 
während deſſen nad hinten geſchaut hatte, „da kommen fie jchon. 
Es jcheint, diefe Stiere fallen nicht auf einen Streih und wollen 
noch mit einer Kugel Bekanntſchaft machen. Wo jteht das Käſtchen, 
Claus, das ih Dir gab?’ 

„Dicht hinter Ihnen im Stroh.“ 

Oswald öffnete das Käftchen, nahm eine der beiden Piſtolen, 
die es enthielt, heraus und fpannte den Hahn. 

„Um Himmels willen, Oswald, was willit Du thun?“ jagte 
Emilie, die, jo lange fie im Schlitten waren, nod fein Wort ge: 
ſprochen Hatte. 

„Den Erſten, der Hand an mich zu legen magt, über ben 
Haufen ſchießen.“ 

„DO, mein Gott, mein Gott!“ 

„Für wen fürdteft Du? für mich oder für ihn? Noch ift es 
Zeit. Er wird Dir fiher verzeihen, wenn Du jebt umkehrſt; 
Dir höchſtens ın Barnewitz' Gegenwart eine kleine Strafprebigt 
halten.‘ 

„Wie Du nur jo ſprechen magſt! ch umkehren! lieber todt 
auf dem Grunde des Meeres.’ 

„Auch dazu fann Rath werden, murmelte Oswald. 

Es jhien Oswald Klar, daß der jtugohrige Klepper, jo fchnell 
er auch die ſcharfbeſchlagenen Hufen auf das Eis hieb, mit den zwei 
Racepferden, welche den Schlitten der Verfolger zogen, nicht auf die 
Dauer um die Wette fahren fonnte. Der Vorſprung von einigen tau- 
fend Schritten, den er hatte, fonnte nicht groß in Rechnung fommen, 
da die Entfernung von Fährborf bis nad) dem Dorfe Barow auf dem 
Feltlande, wo fie Claus’ Vetter (der Verwalter eines Breejen’schen 
Gutes, der fich für „das Fräulein“ Alles zu thun und zu leiden be- 
reit erklärt hatte) mit dem Schlitten erwartete, über eine Meile betrug. 

„Roh einmal, Emilie: Was wünſcheſt Du, daß ich thue, wenn 
fie uns einholen?” fragte Oswald, fich zu der Heinen Frau herab: 
beugend, die, in ihren Pelz gehüllt, fchweigend daſaß. 
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„Daß Du Dich vertheidigft wie ein Mann.‘ 

„And wenn ich unterliege?‘ 

„So fpringe ich in die erfte Wale, der wir begegnen, befler auf 
dem Grund ded Meeres, als zurücd zu ihm.’ 

„sit das Dein wohl erwogener Entſchluß?“ 

„So wahr ich lebe und Dich Liebe.‘ 

Oswald beugte fih herab und küßte das fchöne blafje, kalte 
Antlitz. 

„Run iſt es gut,“ ſagte er, „nun komme, was will.” Es waren 
entſetzliche Minuten, und die ſchauerliche Umgebung erhöhte noch das 
Entſetzliche der Situation. Lautloſe Stille ringsumher, nur unter⸗ 
brochen von dem raſtloſen Hufſchlag des flüchtigen Kleppers und von 
dem eigenthümlich ſauſenden ächzenden Ton, den ein Gegenſtand 
hervorbringt, der mit großer Schnelligkeit über eine Eisfläche dahin— 
gleitet — und jo weit das Auge reicht, die fürchterliche Dede einer 
mit dünnem Schnee überdedten Ebene, über welcher der Horizont 
nad allen Seiten wie eine bleierne Glode liegt. Denn jelbit die 
Sterne waren jebt in dem feinen Nebel verfhmwunden, und dennoch 
wurde es mit jedem Augenblid heller und heller. Am grauen Him- 
mel verfündete ein röthlicher Streifen den aufgehenden Mond. Man 
fonnte den Schlitten der Berfolger deutlicher fehen, ein großer, 
ſchwarzer Fleden, der immer größer und ſchwärzer wurde, in dem 
Maße, als die Helligkeit am Himmel zunahm. 

Geit fie Fährdorf verlafjen hatten, waren wenige Minuten ver: 
flofjen, doc dünkten fie Oswald eine Emigfeit. Er fpähte vorwärts 
aus nad) dem Ufer, aber es war noch nicht zu entbeden; er fah 
binterwärt3 nad den Berfolgern; wieder war der große, ſchwarze 
Fleden größer und ſchwärzer geworben. 

Und heller und heller wurde es am Himmel; jchon blinkte das 
geifterhafte Licht auf dem ſchwarzen Wafler in den Walen und auf 
den weißen Eisblöden, die wie Prellfteine am Rande liegen, und 
immer größer und ſchwärzer wurde der große ſchwarze Fleden hinter 
ihnen. 

„Wir holen es nicht, Claus,” fagte Oswald. 

„Was gilt Die Wette, Herr?’ ermwiderte Claus; „ich will den 
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Foß lebendig frefien, wenn er nicht gewinnt. Herr, fo 'nen Pferd 
giebt’3 nicht weiter. Wir find unfer zwanzig Fähr'ſche und dreißig 
Grünwald'ſche, und jeder hat einen guten Gaul vor dem Schlitten 
aber der Foß fchlägt fie alle, ale. Hü, Foß!“ 

Und als ob der Fuchs fi durch dag Lob feines Herin zu no 
größerer Schnelligkeit angefpornt fühlte, ſchüttelte er feine krauſen 
Mähnen und hieb mit noch rafcherem Tempo feine ſcharfen Hufen 
auf das Eis. 

„Aber die Pferde dort find feine gewöhnlichen.‘ 

Claus lade. 

„Und deßhalb gerade habe ich Feine Sorge. Sie halten's nicht 
aus. Und überdies fürchten fie fih vor den Waken. Noch ein paar 
Minuten und fie bleiben zurüd, oder ih will den Foß lebendig 
frefien.” 

Sei e8, daß der Fuchs fih, um dem fchredlihen Schickſal zu 
entgehen, welches ihm, im Fall er ſich überholen ließ, bevorftand, 
zu ganz unerhörten Anftrengungen zufammenraffte, jei e8, daß bie 
Pferde. Sloten’s in der That bei diefer ungewohnten Jagd über das 
glatte Eis weg zu ermüden begannen, oder die ſchwarzen Wafſer 
der Waken den Berfolgern den Muth raubten — aber Claus’ Bro: 
phezeiung fing an in Erfüllung zu gehen, nachdem er fie faum 
ausgeſprochen hatte. Trotzdem es heller und heller am Himmel 
heraufdämmerte, wurde der jchmarze Punkt hinter ihnen merfbar 
kleiner und unbdeutlicher, und als jett der Vollmond über den Rand 
des Horizontes aufftieg und fein bleiches Licht über die meiten 
Flächen ausgoß, war der ſchwarze Fleden auf dem Schneegefilde 
verſchwunden. 

„Na, habe ich's nicht geſagt?“ fragte Claus, ſich umwendend 
und ſeine weißen Zähne zeigend, „daß es keine Pferde giebt, die den 
Foß auf dem Eiſe einholen? Hü, Foß!“ 

Claus hatte ſich wieder zu feinem Pferde gewandt. Weber 
pumpfdonnernde Tiefen weg, vorbei an unheimlih im Mondſchein 
gligernden Waſſern ging die pfeilfchnelle Fahrt hinein in die öde 
Nacht. Um, ihre Ohren pfiff der eisfalte Nachtwind, der Elagend 
und beulend über die Schneefelder ftrih. Oswald und Emilie waren 
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fih in die Arme gefunfen. Froh der entronnenen Gefahr, in ber 
Seligkeit einer Liebe, deren holde Blumen fie am Rande des Ab: 
grundes pflüdten, vergaßen fie gern auf Augenblide, wie tief und 
vol Schreden diefer Abgrund war. 


Fünftes Capitel. 


E3 war im März. In Franfreih war am vierundzwanzigſten 
Februar die Republik proclamirt worden. Das ungeheure Ereigniß 
verbreitete in concentrijchen Kreijen jeine Wirkung über die ganze 
cioilifirte Erde. Auch die Reſidenz war feit einigen Tagen davon 
erfaßt und eine fieberhafte Aufregung hatte fich der Geifter bemäd- 
tigt — eine Verwirrung, ein nervöjes Zittern, wie fie den Menſchen 
ergreifen, der aus tiefem Schlaf urplöglich. zum hellen Licht des. 
Tages aufgejhredt iſt und noch nicht recht weih, wo ihm der Kopf 
fteht. Und dabei ein. heimlihe® Grauen vor dem Dunkel der Nadt, 
in welcher man jo lange in den dumpfen Banden eines unnatürlich 
tiefen Schlafes zugebradht, ein verworrenes Gefühl, daß es doch, 
etwas jehr Herrliche. um das goldne Taglicht jei; ein hoffnungs- 
friſches Reden, ein thatendurftiges Dehnen in allen Gliebern, jo 
daß den MWächtern, die den riefengemwaltigen Schläfer im. Schlaf be- 
obachtet und bewacht hatten, jchier unheimlih wurde und fie unter 
einander ſprachen; wir werden ihn in eiferne Banden ſchnüren müſ— 
fen, jonft fteht er am Ende noch gar auf und dann wäre ed um ung 
Dia 5, he ne a er ee te ar 

An einem jhönen hellen Abend ging es „Unter den Buben,‘ 
dem Hauptvergnügungsorte des foliden Bürgers, der ſich bier mit 
Frau und Kind des Sonntags Nachmittags an Weißbier, Muſik und 
Bratwürſten zu ergößen pflegt, ſehr lebhaft zu. Wer indeflen dem 
Treiben der legten Tage in der großen Stadt fremd geblieben war, 
hätte für den eriten Augenblid zmeifeln Tönnen, ob dies eine poli= 
tiſche Verſammlung oder ein Volksfeſt fei. Vielleicht war es Beides. 
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Hatte man doch die Arbeit, die ftrenge Zuchtmeifterin um einen Nach⸗ 

mittag, vielleicht nur um eine Stunde betrogen; erweckte doch ſchon 

der Umftand, daß man in Maſſe da war, daß fein Polizift fo Leicht“ 
wagen würde, hineinzureden. oder gar einzugreifen, ein Gefühl des 

Vebermuthes und der Ueberkraft, eine nicht alltägliche, gehobenere, 

freudigere Stimmung, zumal’ da der Frühlingshimmel ſo herrlich? 
blauete, die ſchlanken, blätterlofen Zmeiglein und Aeftlein der Baum⸗ 
mwipfel des Parts’ ſich jo Mar und ſcharf von dem blauen Himmel 

abhoben, und die: Wbhendfonne fo warm und hoffnungsreich herab: 
ſchien auf die Taufende von Menſchen, die unten auf’ dem weiten 

Plage zwiſchen den Kaffeehäufern und dem Fluß auf der einen und 

dem Parke auf der andern Seite durcheinanderwogten und drängten, 

beſonders nad der hölzernen Tribüne am Rande des Parkes, die 

ſonſt für die Muftci beftimmt, von der aber- heute eine Muſik gar 

eigner Art erihallte, eine Muſik, die dem Volke ſo gang ungemohnt 

mar und vielleicht deßhalb ihm Foftbarer dünkte, als die Herrlichiten 

Walzer von Strauß oder Lanner. Weiter zu nach den Kaffehäufern' 
aber, wo man die Redner nicht mehr wohl verftehen fonnte, ging es 

luftiger zu. Da konnten die Kellner faum fo viel Gläſer voll des 
allbeliebten Weißbiers herbeildhaffen, ald von den burftigen Kehlen 
geleert wurden; da boten Semmel: und Wurftverfäufer ihre Waare 
an, da quälten die Cigartenjungen mit den fchrillen, unreifen 
Stimmen, da trieben ſelbſt Gaufler und Tafchenfpieler ihr Iuftiges 
Handwerk. 

Durch die wogende Menge ſchlenderten Arm in Arm zwei Män- 
ner, die fich durch ihte Erjcheinung wefentlich vor dem großen Haufen 
auszeichneten, melcher zum größten Theil aus Leuten der niedern 
Stände, zumal jungen Leuten zufammengejegt war. Der eine dieſer 
Männer war ſehr lang und dürr; die grauen Augen unter den 
fcharfgezeihneten Brauen blidten jo hell und fühn, und um die 
feine, gerade Nafe zudte es oft jo bedeutungsvoll, daß man fidh 
den Ausdrud der unteren Partie des Gefichtes, die ein dichter, 
Schwarzer, kurzgeſchorner Bart verhüllte, leicht ergänzen konnte. Seine 
Haltung war nadläljig, wie die eines Mannes, der mit feinen Ge: 
danken ſtets zu befhäftigt ift, um auf die äußeren Formen großes 
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Gewicht zu legen, und feine Kleider, die aus den feinften Stoffen 
beftanden und nach der neuelten Mode gefertigt waren, faßen ihm 
fo fchlottrig bequem auf dem hagern Leibe, wie fie nur bei Jemand 
figen können, der dem Grundjaß huldigt, daß die Kleider jeinet- 
wegen und nicht er der Kleider wegen da iſt. — Die Erjheinung 
feines Begleiter war vielleicht noch auffallender. Er war fait um 
einen Kopf kleiner, als jein hochgewachſener Gefährte, aber viel 
breiter in den Schultern. Trogdem war feine Haltung gebeugt, 
wie die eined Mannes, der jein halbes Leben über den Büchern 
hingebracht hat, Auch feine hohe jhöngewölbte Stirn und die gro- 
Ben tiefliegenden ſchwärmeriſchen Augen verfündeten den Denter, 
den Gelehrten. Sein Haar, das er ziemlich lang trug, war bereits 
ſtark ergraut, ebenfo wie die bufchigen Augenbrauen und der Bart, 
der ihm reichlih von Wangen, Lippen und Finn bi auf die obere 
Bruft herabfloß. Er ließ feine Augen unruhig über die Menge 
ſchweifen und theilte feinem Begleiter die Bemerkungen, die er 
machte, mit der leidenſchaftlichen Energie, die aus jeinem ganzen 
Weſen ſprach, mit, worauf dann Jener lächelnd mit dem Kopfe nidte, 
oder ein kurzes treffendes Wort ermiderte, 

„Run, wie gefällt Ihnen das Alles?‘ fragte der mit den brei- 
ten Schultern. 

„Gar nicht fo übel,‘ erwiderte der Lange, 

„Aber glauben Sie denn, daß fich dies Volk jemals zu einer 
Revolution wird aufraffen können?“ 

„Weßhalb nicht?“ 

„Sehen Sie diefe ftupiden Gefichter, hören Sie diefe frivolen 
Scherze, mit denen fie fih über den Ernft der Situation und zu— 
gleich über das dumpfe Gefühl ihrer eigenen Nichtigleit wegzuhelfen 
Juden; bemerken Sie dort, wie das Volk zu derjelben Stunde, mo 
zuerft von Freiheit und Recht öffentlich zu ihm geſprochen wird, auch 
noh Zeit und Luft bat, an panem und circenses zu denken 
— und Sie haben genug beifammen, um den legten Funken der 
Hoffnung, daß dieſe Menſchen je für ihre Freiheit nicht blos reden, 
fondern auch kämpfen werben, zu erftiden.“ 

„Der alte Peſſimismus, Berger! und das jet, mo nad fo 
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vielen dunklen Leidenzjahren die goldene Sonne endlich wieder 
ſcheint!“ 

„Gerade dieſer Sonnenſtrahl iſt es, der mein Herz mit ſolcher 
Ungeduld erfüllt. In den grauen Wintertagen finden wir es na— 
türlich, daß die Bäume die kahlen Aeſte zum Himmel ſtrecken; wenn 
aber die erſten Frühlingslüfte wehen und der Himmel blaut, ſehnen 
wir uns unendlich nach dem grünen, im Winde ſäuſelnden und rau⸗ 
ſchenden Blättermeer. Und nun gar, wenn der Winter ſo lang und 
ſo hart war, daß er uns unſere Kraft unwiederbringlich geraubt hat 
und wir nicht hoffen dürfen, bis in den Sommer hinein zu leben!“ 

„Die Todten reiten ſchnell! Sie haben es in Paris geſehen!“ 

In dieſem Augenblicke trat ein Mann, der die beiden Herren 
ſchon ſeit einiger Zeit beobachtet hatte, wie Jemand, der nicht recht 
weiß, ob er ſeinen Augen trauen ſoll oder nicht, an ſie heran und 
ſagte zu Berger: 

„Seid Ihr es denn wirklich, Profeſſor?“ 

„Ei ſieh da, Herr Director,“ erwiderte Berger, fi) von Olden⸗ 
burg’3 Arm losmachend und dem, welcher ihn angeredet hatte, die 
Hand reihend ; „wie fommen Sie denn hierher?‘ 

„Ah Gott,” jagte der Mann, „das iſt 'ne traurige Gejchichte; 
wollt Ihr ein paar Schritte mit mir fommen, ic möcht’ Euch halter 
gern allein ſprechen.“ 

„Entſchuldigen Sie mid einen Augenblid!” fagte Berger zu 
Oldenburg und ging mit dem Manne abjeitd. 

Dldenburg betrachtete die Gejtalt nicht ohne eine Verwunderung. 
Es war ein mächtiger Leib, mit breiter, hochgemölbter Bruft und 
langen Armen, auf dem ein nicht minder mächtiger Kopf ſaß. In 
den plumpen, aufgedunfenen Gefichtszügen ſprach fich neben viel 
Gutmüthigfeit und jovialer Laune eine Art von Schlauheit und 
Verſchmitztheit aus, die aber durchaus harmlojer Natur war. Es 
Tonnte dem Manne, feiner äußeren Erſcheinung nad, nicht eben be- 
ſonders gehen. Sein grauer Filzhut hatte offenbar manden Sturm 
erlebt, bevor er in diejen zerfnitterten Zuftand fam. Der ſchwarze, 
äußerſt jhäbige, mit vor Alter grau gewordenen Schnüren bejeßte 
Sammetrod hatte einftmals befiere Tage gejehen, ebenio mie die 
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weiten leinenen Beinkleider, deren Farbe jett nicht mehr wohl gu 
beitimmen war, ober die Stiefel, die auf bedenkliche Weife aus den 
Näthen zu platen begannen. Ein rothſeidenes, mit genialer Kühn— 
heit um den jonnverbrannten, muskulöſen Hals geſchlungenes Tuch 
‚vollendete den Charakter heruntergelommener Künſtlerſchaft, ber dieſer 
Erſcheinung aufgeprägt mar. 

Berger ſprach ‚einige Minuten lang angelegentlich mit dem Manne, 
darauf entfernten fie fih no mehr und Oldenburg’ ſcharfes Auge 
fah, wie der Profeſſor feine Börfe zog und dem Andern ‚mehrere 
Geldftüde in die Hand gleiten ließ. Gleich darauf trennten fie ſich; 
der Mann verſchwand in der Menge, Berger kam wieder zurüd. 

„Wer war diefe fonderbare Figur?‘ 

„Ein Mann, von dem ich Ahnen ſchon viel erzählt habe: ‚Herr 
Director Caspar Schmendel aus Wien.“ 

„O,“ rief Oldenburg; „weßhalb haben Sie mir das nicht ge- 
fagt? Ich hätte Czika's Brodherrn doch gern kennen gelernt.‘ 

„Er wird uns in den nächſten Tagen aufjuden; der arme 
Dann ift in Verzweiflung; jeitvem ich ihn mit Xenobi und Czika 
vrlaſſen, Hat ihn Unglüd über Unglüd getroffen, Sein Clown ift 
ihm gejtorben, jein erjter Künftler weggelaufen und die andern hat 
er wegen chronischen Geldmangels entlafjen müſſen. Jetzt treibt er 
fi bier in den Kneipen der Reſidenz umher und giebt Voritellungen 
auf eigene Hand.‘ 

„Wir müſſen für ihn ſorgen,“ ſagte Oldenburg; „er hat Czika 
gut behandelt und ſich meinen Dank verdient. Weberbies jcheint er 
ein guter Kerl. Doc lafjen Sie und nad Hauje gehen. Die Sade 
verläuft fi, wie ſich vorausfehen lieh, für heute im Sande.“ 

Als die Beiden gingen, jtand gerade ein junger Mann auf der 
Rednerbühne, der fich erft eben zum Mort gemeldet hatte. Er war 
von derber unterfegter Geftalt, das hübſche bartlofe Geficht voll Geift 
und Leben, und mie er jest den Hut abnahm, die langen blonden 
Haare aus der janft gewölbten weißen Stirn zu ftreichen, ſah er eher 
wie ein frühreifer Knabe, der fih zum Scherz eine Brille aufgejegt 
bat, alö wie ein Mann aus, der fich berechtigt hält, zu Taufenden 
zu ſprechen. Wenn der feine Schnitt feines Gefichts etwas Arifto- 
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kratiſches Hatte, fo konnte er feiner jehr unſcheinbaren Kleidung nad 
nicht zu den bevorzugten Klafien gehören. Seine Stimme war eigen- 
thümlich hoch und Scharf und klar, und hatte, wenn er lebhafter 
murde, etwas Schmetterndes, wie Trompetenton, jo daB fie den gan- 
zen weiten Platz bis in die fernften Winkel ausfüllte, 

„Meine Herren,‘ ſagte er, und es flog ein ſpöttiſches Lächeln 
um feine Lippen; „was würden Sie von einem Manne jagen, der 
den ſcharfen Pfeil im Köcher, und. auch den ftärkften Bogen bat, 
diejen Pfeil abzufchießen und der es denn nun doc aus übergroßer 
Gutmüthigfeit vorzieht, den ſcharfen Pfeil, anftatt vermittelft des 
ftarfen Bogen3, mit der ſchwachen Hand abzufchnellen? Nun, meine 
Herren, wir gleichen durchaus diejem thörichten Manne. Der Pfeil 
im Köcher iſt die Adreſſe mit den neun Wünſchen, wie mir die ge: 
rechten Forderungen des Volkes befcheidentlich nennen; die Deputation 
aus unjerer Mitte, durch welche diefe Adrefle Sr. Majeftät morgen 
zugeftellt werden fol, ift die ſchwache Hand. Wie weit wird fie 
den Pfeil tragen? bis zur Schwelle des Königsſchloſſes — nicht wei— 
ter! Ich jage Ihnen, meine Herren, die ſchwache Hand der Deputa- 
tion wird vergebli an die Pforte pochen; Seine Majeftät wird un: 
ſere „Wünfche“ nicht entgegen zu nehmen geruhen und die Deputa- 
tion wird unverrichteter Sache zurückkehren.“ 

Bei diefen Worten, die der Redner mit erhobener Stimme ſprach, 
ging ein Braufen durch die Berfammlung, wie wenn über das Meer 
ein heftiger Windftoß fährt. Einzelne riefen Bravo, fo befonders 
der ftarfe Herr in abgetragenem Sammetrod, der fich bis dicht an 
die Tribüine durchgedrängt hatte, und den Redner mit großem Bei- 
fall, melden er durd Kopfniden, Grunzen und Bravorufen Fund 
gab, zuhörte. Aber der bei weiten größte Theil war offenbar gegen 
alle ertremen Schritte; auf jeden Bravoruf famen hundert Kopf: 
ſchüttler und Zifcher. 

Der junge Mann ließ fi durch diefe Zeichen der Unzufrieden- 
heit nicht einfhüchtern, fondern wiederholte mit großer Emphaje: 

„Die Deputation wird unverrichteter Sache zurüdfehren! Und 
uns gejchieht damit ganz recht. Weßhalb brauden wir die Hand 
zum Pfeilefchleudern, wenn der Bogen unbenugt daneben im Graje 
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liegt? Wollen Sie wiſſen, wer der Bogen ift? der Bogen find wir, 
das heift: die ganze Verfammlung. Wenn wir, fünf bis ſechs⸗ 
taufend, wenn wir bier find, in geſchloſſenem Zuge, die Adrefje von 
dem Spreder der Verſammlung voraufgetragen, binrüden vor das 
Schloß — ich wollte die Thüren fehen, die fich nicht vor uns öffne- 
ten, die Schrangen, die und den Eingang zu verweigern wagien, den 
Höfling, der fich erfrechte, ung zu jagen: Meine Herren, Se. Majeftät 
figt Beim Thee und kann Sie nicht empfangen.‘ 

„Bravo, bravo,“ ſchrie der ftarfe Herr in dem Sammetrod und 
klatſchte wüthend in die Häude. Aber der Menge mißfiel dieſe hu— 
moriſtiſche Behandlung einer jo erniten Sache durchaus. Ziſchen, 
Pfeifen, Schreien ertönte von allen Seiten; nur mit Mühe gelang 
e3 dem Präfidenten, einem Herrn in breitfrämpigem Hut und mit 
langem Bart, der wohl ein Literat oder dergleichen war, durch ener- 
giſches Klopfen mit feinem Rohre auf den Tiſch die Ruhe jo weit 
wieder herzujtellen, daß der Redner fortfahren fonnte. Der jeiner- 
jeit3 nahm jegt die ganze Kraft Jeiner hellen Stimme zufammen und 
jchmetterte in die Verſammlung hinein: 

„Ich babe den Antrag, in corpore auf’3 Schloß zu ziehen, nicht 
geftellt, weil ich glaubte, daß er durchgehen werde, jondern nur um 
Ihnen zu zeigen, weß Geiftes Kinder Sie find. Pioniere der Frei: 
beit hat Sie ein Vorredner genannt! Ya wohl! Die Freiheit wird 
es weit mit Ihnen bringen, wenn Sie nicht einmal jet im Stande 
find, aus dem Bertrauensdufel ſich aufzuraffen, in welchem Sie fchier 
dreißig Jahre geſchlafen“ — 

Mas der junge Mann etwa noch weiter ſprach, konnte man nicht 
verftehen, denn bei den legten Worten war der Sturm, der ſchon 
lange gegrollt hatte, losgebrochen. „Herunter mit ihm!” ſchrien die 
Zunädjtehenden; „Haut ihn!‘ die in größerer Entfernung. 

Es ift jehr wahrſcheinlich, daß dieſe legtere Drohung von den 
Beleidigten ausgeführt fein würde, wenn nicht der ftarfe Herr in 
dem Sammetrod den jungen Redner, jobald er von der Tribüne 
herabkam, enthufiaftifch umarmt und ihn fo zu feinem Freund und 
betreffenden Falls zu feinem Schütling erklärt hätte Mit einem 
Mann aber von fo herfuliihem Bau anzubinden, mochte Niemand 
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Luft haben. Zum mwenigften erlaubte man den Beiden unangefochten 
eine Berfammlung zu verlaflen, in welcher fie ſich in jo entjchiedener 
Minorität befunden hatten. 

Die neuen Freunde bogen in eine der Alleen, die in der Nähe 
der Tribüne von dem Plate vor den Buben in den Park führte. 
Sobald fie allein waren, jchüttelte der Herr im Sammetrod noch 
einmal dem jungen Mann mit den blonden Haaren die Hand und - 
fagte mit großer Herzlichkeit: 

„Ich freue mich ganz ausnehmend, die Belanntichaft einer jo 
freuzbraven Haut gemacht zu haben.‘ 

„Gleichfalls, gleichfalls, erwiderte der junge Mann, feinen Be- 
munderer mit dem ſcharfen jchnellen Blid feiner blauen Augen 
mufternd und zu diefem Zweck feine Brille mit dem Zeigefinger höher 
auf die Nafe fchiebend: „mit wem habe ich die Ehre?“ 

Der Herr im Sammetrod trat einen Schritt zurüd, warf fi 
in die Bruft, lüftete feinen vielgeprüften Filz und fagte: 

„Ich bin der Director Caspar Schmenfel aus Wien.“ 

„Ah!“ ermwiderterte der Andere leichthin; „freue mich, Ihre Be- 
fanntijchaft zu machen. Mein Name ift Timm, Albert Timm.‘ 

„Sie find nit von der Kunſt?“ fragte Herr Schmenkel zu: 
traulid. 

„Wie meinen Sie?” fragte Herr Timm ausmweichend. 

Herr Director Schmenfel machte die Geberde Jemandes, der einen 
jehr fchweren Gegenftand mit beiden Händen fchnurgerade in die 
Luft wirft, um denfelben mit dem Naden wieder aufzufangen. 

„Aha!“ jagte Herr Timm, dem es plöglih Far wurde, auf 
mwelhem Gebiete der Kunjt der Director feine Xorbeeren pflüdte: 
„Verzeihen Sie, daß mir ein Mann von Ihrer Bedeutung perfönlich 
noch nicht befannt war; aber ich bin erſt feit wenigen Tagen bier.‘ 

„Konnt's mir halt denken,“ ermwiderte Herr Schmendel, als fie 
jest Arm in Arm weiter fchritten; „find halt ein ganz andrer Kerl, 
als die Lumpen bier zu. Lande; fprehen frei von der Leber weg, 
wie’3 Ihnen um's Herz ift. Caspar Schmendel liebt ſolche Leute, 
und wenn er Ihnen mit irgend Etwas dienen fann, jagen’s nur 
gerade heraus!” 
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„Sehr verbunden, Herr Director. Die Ehre Ihrer Belanntſchaft 
ift ſchon erfreulich genug. Ich vermuthe, daß Sie mit Ihrer Truppe 
jest hier in der Reſidenz Vorftelungen geben?‘ 

„Borftellungen geben? hm, hm!“ fagte ver Director Schmendel 
und räufperte fi; „offen geftanden, finden Sie Caspar Schmendel 
augenblidlih nicht in Aoribus, Ich habe mi aus manchen Grün- 
den genöthigt gejehen, meine alte Truppe aufzulöfen und bin jet 
mit der Drganifation einer neuen beihäftigt — eine Aufgabe, bie 
indefien, wie Sie ſich mohl denken de ihre Schwierigkeit hat. 
Unterdeſſen“ — 

„PBrivatiftren Sie?" 

„Gewiſſermaßen, ja; das heißt, ich gebe noch immer von Zeit 
zu Zeit in Freundesfreifen Vorftellungen, aber nur, um nicht aus der 
Uebung zu kommen, mwiljen Sie.‘ 

„Ratürlich,“ 

„So bin id heute Abend in einem fehr nobeln Local, das von 
der beiten Geſellſchaft befucht wird, gewiſſermaßen engagirt und wenn 
Sie mir die Ehre erzeigen wollen” — 

„Sehr gütig.“ 

„Sie werben dort lauter brave Leute finden, vor denen man fich 
nicht zu geniren braucht — alles Demokraten vom reinften Waſſer, 
obgleich fie verzweifelt wenig Waſſer trinken, follt ich meinen, ba, 
ba, ha! ch gehe ſchon den ganzen Winter in dem „duftern Keller‘ 
aus und ein, aber niemals jo gern und jo oft, als jeit den lebten 
aht Tagen, wo mir eine neue Wirthin haben.“ 

„In der That?” 

„Ich werde ftolz varauf fein, Sie mit ihr befannt zu machen. 
Frau Roja Pape ift ein Mufter ihres Geſchlechts. 

„Wie Jagten Sie!” fragte plöglich Herr Timm mit großer Leb- 
baftigfeit. 

„Ich fagte, Frau Roſa Pape fei ein capitales Frauenzimmer.” 

„Sagten Sie nicht, die Dame jei erft jeit kurzem Inhaberin des 
Geſchäftes?“ 

„Allerdings, fie war bis dahin Hebamme; die franzöſiſche Nevo- 
Iution hat fie zur Kellerwirthin gemacht.” 
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„Das iſt originell.“ 

„Richt wahr, aber Frau Roſa iſt auch ein Original. Sie hat 
einen wunderbaren Blick für's Geihäft und als in Paris der Spec- 
tafel losging, fagte fie: jetzt kommt eine goldene Zeit für Keller: 
mirthinnen mit weiblicher Bedienung! — Einen Tag darauf hatte 
fie den duftern Keller gepachtet.“ 

„Ich bin äußerft begierig, die Bekanntſchaft einer jo vortreff- 
lihen Dame zu maden.“ 

Unter diefen Geſprächen waren die beiden Fremde auf wenig 
betretenen Parkpfaden in die Nähe des herrlichen Thores gekommen, 
das von diefer Seite unmittelbar aus dem Park in die Stadt führt. 
Die Berfammlung vor den Buben mußte, gleich nachdem fie dieſelbe 
verlafien hatten, außeinandergegangen jein, denn bereitö berührte die 
Spite des unabjehbaren Zuges, der fich von jener Seite heranmälzte, 
das Thor. Hier fließen die Mafjen der Hereinfommenden auf die 
Schaaren derer, welche nod immer aus der Stadt nad dem Park 
zogen. Es konnte nicht außbleiben, daß in diefem Defile fich die 
Menge ftopfte, zumal vor der Wade in unmittelbarer Nähe des 
Thors, mo eine Compagnie, Gewehr bei Fuß, aufmarſchirt war. 
Die Leute blieben jtehen, ſich über diefe außerorventlihe Maßregel 
ihre Bemerkungen mitzutheilen; Andere traten heran, zu jehen, was 
da zu jehen fei; in einem Nu war die Made mit einem aus vielen 
Hunderten von Menſchen bejtehenden Halbkreis umringt, der mit 
jedem Augenblid enger wurde. Der die Compagnie Tommandirende 
Hauptmann, ein langer Officier mit einem verbifjienen Ausdrud in 
dem fcharfmarkirten Geficht, ſchoß wüthende Blide auf die ihn um— 
gebende Menge, ohne fie indefien eines Wortes zu würdigen. Man 
jah, wie e8 in ihm kochte. Plötzlich commandirte er mit ärgerlich 
quäfendem Tone: „Still geitanden, richt' Euch! Gewehr auf! Ba: 
taillon ſoll chargiren, g'laden!“ 

Die Ladeſtöcke raſſelten, in einem Nu war dad Commando aus: 
geführt. 

Es hatte vorläufig nur eine Drohung für die Menge fein follen, 
aber, wie e8 in ſolchen Fällen zu gehen pflegt, man bewirkte gerade 
das Gegentheil von dem, was man gewollt hatte. Den Zunächſt— 
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ftehenden wurde durch die von hinten heran Drängenden da3 Zurüd- 
weichen unmöglih, und diefe hatte daß Rafjeln der Ladeftöde nur 
noch neugieriger gemadt. Ein verberblider Zufammenftoß des Mi- 
litairs mit dem Publicum ſchien unvermeidlich. 

Da drängte fih durch die Gaffer ein langer Herr und trat 
gerade auf den Hauptmann zu: 

„Erlauben Sie auf ein Wort.“ 

„Was mwollen Sie?“ 

„Mein Name ift Oldenburg; ich habe die Ehre, mit Herm 
Grafen Grieben zu ſprechen?“ 

Der Officier faßte jalutirend an feinen Helm: „Freue mid, Sie 
nad langen Jahren mwieberzufehen, Herr Baron. Kommen wie ge- 
rufen; werde mich genöthigt jehen, auf die Ganaille da deuer geben 
zu müſſen.“ 

„Gerade um das zu verhindern, erlaubte ih mir, mich Ihnen 
vorzuftellen. Sie haben ein einfaches, aber unfehlbares Mittel, alle 
dieje Leute zum Weitergehen zu bringen und jo unſägliches Unglüd 
zu verhüten.‘ 

„Das wäre?‘ 

„Laflen Sie Ihre Mannſchaft in die Wade treten!“ 

„Wo denken Sie hin? dem Pöbel eine ſolche Conceſſion machen! 
Meberdies ift es gegen die Inſtruction.“ 

„Sp fordern Sie die Leute wenigſtens auf, nad Haufe zu gehen!” 

„sh habe feine Luft, mich mit der Erapule in eine Unterhal- 
tung einzulafjen.” 

„Wollen Sie e8 mir denn geftatten?” * 

„Wie's Ihnen beliebt,” ermwiderte der Officier, ſich mit kalter 
Höflichkeit von Oldenburg abwendend. 

Oldenburg trat ein paar Schritte auf den dichten Kreis zu und 
ſagte, ſeine Stimme ſo laut wie möglich erhebend: 

„Meine Herren, Ihr Stehenbleiben an dieſer Stelle iſt für Sie 
nicht ohne Gefahr. Viele von Ihnen ſind ja ſelbſt Soldat geweſen 
und wiſſen, daß der Soldat nad den Paragraphen ſeines Wadt- 
buchs handeln muß. Zwingen Sie deßhalb Ihre Brüder, die hier 
in Waffen ftehen, nicht, diefe Waffen gegen Sie zu wenden. Laſſen 
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Gie uns von unferem Rechte der freien Bewegung Gebrauch machen 
und weiter gehen. &3 wird ja auch nachgerade langweilig, bier. 
immer auf demjelben led zu ſtehen.“ 

„Ex bat Necht!" rief ein vierfchrötiger Bürger mitten aus dem 
Gedränge; „ich fange ſchon an, auseinanderzugehen, uff!“ 

Die Leute lachten, und als die jchrille Stimme eined Cigarren- 
buben anfing zu fingen: „immer langjam voran, immer langjam 
voran!” ſetzte fich der dichte Haufen in Bewegung, zumal in diejem 
Augenblid Gejchrei und Lärmen, das von einer andern Seite er- 
tönte, die Neugierigen lodte. 

Eine Strede die Afazien weiter hinauf — Unter den Alazien 
beißt die herrliche Hauptitraße, die von dem Thor bis zum Schloß 
führt — war e3 nämlich zwiſchen dem PBublicum und einer der 
vielen Patrouillen, welche zwifchen dem Schloß und dem Thor ſeit 
einigen Stunden hin und- her marfdirten, zu dem Zufammenftoß 
gefommen, der an der Wade durch Oldenburg's Fluges und muthi- 
ges Dazmwilchentreten noch glüdlich vermieden war. Der Führer der 
Patrouille — eine zweite marſchirte, ſich in gleicher Höhe mit dieſer 
baltend, auf der andern Seite der Straße — war ein Dfficier von 
riefigem Wuchs, defien finiter drohende Miene den feſten Entſchluß 
verfünbigte, die geringjte Widerfeglichkeit ſofort rückſichtslos zu ahn- 
dın. Auch war ihm, wie er an der Spite feiner Mannſchaft einher: 
ſchritt, bis jegt Alles fo jcheu ausgewichen, daß er zu dem verad) 
tung3vollen Lächeln, das von Zeit zu Zeit über fein dunkles Geſicht 
zudte, einigermaßen k. zu haben ſchien. Da fam er an eine Stelle, 
wo fih von der Sträße ein enger, aber für gewöhnlich jehr ſtark 
frequentirter Durchgang abzweigt. Dieſe Paſſage war mit Menjchen, 
welche jehen wollten, was unter den Akazien vorging, vollgeitopft. 
Bon den Mazien drängten Andere dagegen. So jammelte ſich hier 
ein gewaltiger Menjchenknäuel, in welchem vie Verwirrung den 
höchſten Grad erreihte, als jetzt durch die heranmarfchirende Pa— 
trouille eine zweite Stodung in die fich jo ſchon nur mit Mühe fort- 
bewegende Mafie am. | 

„Platz da!“ herrſchte der Officier, rüdfichtslos in den Haufen 
hineinſchreitend. 
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Die zunächſt Stehenden wichen rechts und links auf die Geite; 
aber die Andern drängten wieber zu. Gin buntes Durdeinander ent- 
ftand, in welchem der Officier mit nur wenigen feiner Leute von ber 
Truppe getrennt wurde. 

„Platz dat" wiederholte der Dfficier in noch barſcherem Tone. 

„Machen Sie nur jelber Platz:“ rief ein junger Mann aus dem Haufen. 

Gr hatte es faum gerufen, ald der Dfficier auf ihn zufprang, ihn 
am Kragen ergriff und mit einem Rud feines ftarken Armes jeinen 
Leuten zufchleuderte: 

„Nehmt den Schreihals feſt;“ rief er. 

Die Soldaten ergriffen den jungen Mann, der’ vergeblich ſich los— 
zureißen verjuchte. 

„Stoßt den Hund nieder, wenn er fich widerjegt!“ herrſchte der 
Officier. 

Wer weiß, ob die Soldaten dieſen Befehl nicht ausgeführt hätten, 
wenn in dieſem Moment nicht Herr Schmenckel ſich vor dem Officier 
hingeſtellt und ihm zugeſchrieen hätte: 

„Geben's den Mann los, Em. Gnaden! oder 's Wetter ſoll drein= 
ſchlagen!“ 

Sie ſtanden ſich — der Gardeofficier und der Mann aus dem 
Volle — einen Augenblick lang gegenüber, zwei rieſengewaltige Männer, 
überrafchend ähnlich un hohem Wuchs, gewölbter Bruft, breiten Schul- 
tern und langen, musfelfräftigen Armen; ja, wie fie fich jo mit zornigen 
Blicken anftarrten, ähnlich im Ausdrud der maffiven plumpen Züge. 

Doch nur einen. Augenblid ftanden fie jo; jm nächſten Hatte der 
Officer feinen: Gegner mit aller Macht. vor die Druft geftogen, um ihn 
aus feiner unmittelbaren Nähe zu bringen und Raum. für feinen Degen 
zu gewinnen. Sndefien, er hätte ebenjo gut einen Felfen von der Stelle 
rüden fönnen, als den Mann im Sammetrod. Der Stoß krachte dumpf 
auf jeiner breiten. Bruft; das war Alles; aber zu gleicher Zeit redte 
er feine mächtigen Arme aus, ergriff den Dfficier um dem Leib, hob 
ihn vom Boden auf und fchleuderte: ihm net foldher Gewalt gegen die 
Soldaten, welche genug zu thun hatten, ihren Arreitanten zu halten, 
daß DOfficier, Soldaten und Arreftant in einem Haufen über: und unter- 
einander rollten. 
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„Hurrah!“ ſchrie die durch diefe Kraftprobe entzüdte Menge; „bur- 
rah! drauf! drauf! nieder mit der Soldatesfa! * 

Herr Schmendel mußte fi von der Hülfe und dem Muth. ber 
Menge nicht viel verjprechen. Cr zog mit einem Rud den Arreftanten 
aus dem Haufen heraus und: war mit ihm, ehe ſich noch der Officier 
wieder aufraffen konnte, in dem: Gedränge, das ihm. bereitwillig Plag. 
machte, verjhwunden, 

Es war die höchſte Zeit, denn jegt war ed den von ihrem. Führer 
getrennten Sectionen gelungen, die Menjhenmauer zu durchbrechen. 

Der Dfficier fprang auf: die Füße und commandirte mit einer vor 
Wuth kreiſchenden Stimme: „Links aufmarjhirt! marſch! marſch! zur 
Attaque Gewehr rechts! fällt das Gewehr!“ 

„Hurrab, hurrah!“ riefen die Soldaten, indem fie im Gejchwind- 
jchritt auf die wehrloje Menge eindrangen, die heulend und jchreiend 
auseinanderſtob. 


Sechſtes Capitel. 


Während unter. den Akazien ſolche Scenen ftattfanden und die Be— 
wohner dieſer und der nächſtgelegenen Straßen in fieberhafte Aufregung 
verfegten; während hier die Menge vor einer anrädenden Militairtruppe 
audeinanderjtob, um fih an einem für den Augenblid nicht bedrohten 
Punkte abermals zu jammeln, Berhaftungen in. Mafje vorgenommen 
wurden, VBerwundungen nicht ausblieben und fo die Erbitterung, von 
beiden Seiten in beängftigender Weife wuchs — lebten die Bewohner 
der abgelegenen Quartiere der großen Gapitale ohne die geringite Kunde- 
diefer Vorgänge in einem tiefen Frieden, der in einem gemeindeanger- 
umgebenen idyllifchen Landftädtchen nicht größer fein konnte, 

In einem Beinen einftöcdigen Haufe einer diejer ftillen Straßen, 
dad dur einen Garten vor der Thür und das leichte eiferne Gitter, 
welches den Garten von der Straße trennte, etwas Villaartiges hatte, 
jagen kurz vor Sonnenuntergang in der Stube links vom Hausflur an 
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einem $enfter, dad durch eine Glaskugel mit Goldfiſchchen, ein Meffing- 
bauer mit einem goldgelben Ganarienvogel darin, durch Blumen in 
Töpfen und Bafen als das Lieblingspläbchen einer Dame bezeichnet war 
(wenn auch das fonft unvermeibliche Nähtifchchen fehlte), eine junge 
Frau und ein Mann, den man nicht wohl mehr jung nennen Fonnte, - 
wenn er auch auf das Prädicat alt vorläufig, troß feiner an den 
Schläfen etwas fahlen Stirn, noch feinen Anjpruch hatte, in eifriger 
Unterhaltung. 

In eifriger ernfter Unterhaltung, wie fie zwifchen zwei guten 
Freunden ftattfindet, die fih Monate lang nicht gejehen haben, zumal 
wenn fi) während dieſer Zeit ſo Manches in dem Leben ber Beiden 
geändert, ja, wie in diefem alle, für Beide ein neues Leben be- 
gonnen hat. 

„Und Franz ift mit feinen biefigen Berhältniffen ganz zufrieden ?“ 

„Ganz! wie würde fidh der gute Vater gefreut haben, wenn er —“ 

Die junge Frau vollendete den Sa nicht, fondern wandte fi nach 
dem Fenfter und machte ſich etwas mit ihren Blumen zu jchaffen. Der 
Herr betrachtete fie ein Weilchen liebevoll durdy feine Brillengläjer, dann 
legte er leicht jeine Hand auf ihren Arm und jagte: 

„Sie müffen fi nicht ‘blos ſtark zeigen, liebe Freundin; Gie 
müffen ed auch fein — Sie, die Tochter eined foldhen Vaters! “ 

„Sie haben Recht, Bemperchen; ich will verſuchen, fo ſtark und 
vernünftig zu fein, wie ich ausſehe. Aber jett laſſen Sie und von was 
Anderem ſprechen. Was jagt denn Marguerite zu dem neuen Plan?“ 

„Sie ift entzückt oder charmee, mie fie jagt. Ich glaube aber 
alles Ernftes weniger über die Verbefferung unferer Lage — obgleich, 
ganz entre nous, liebe Freundin, ein verheiratheter Student ein höchſt 
eigenthümliches Amphibium ift — als darüber, daß fie jeßt wieder in 
Shrer Nähe leben kann. Sie glauben gar nicht, welchen Eindrud Sie 
auf ma petite femme gemadt haben!“ 

„Das gute Herz! und ich habe jo wenig für fie gethan, für fie 
thun können! habe fie eigentlich immer nur genedt, und noch am legten 
Abend — willen Sie no, Bemperden, wie Sie als Autor erſchienen; 
Ihr Euch in dem Fenfter den verhängnißvollen Kuß gabt und Papa 
hernach beim Hochheimer die köſtliche Rede hielt, die letzte, die ih aus 
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feinem Munde gehört habe? Seht weiß ich erft, was zu der Stunde 
fein edle8 Herz bewegte! Er nahm nicht blos für damals, er nahm für 
immer von und Abſchied.“ 

Sophie kämpfte die Rührung, die fie zu überwältigen drohte, ge- 
waltjam nieder und fuhr fort: 

„Ih habe fo wenig für Marguerite gethan und fie im Gegen- 
tbeil jo viel für mih! Wiffen Sie, Bemperchen, daß ich ſchwach genug 
war, ordentlich eiferfüdhtig auf die Kleine zu werden, als ich aus Papa’s 
Briefen jah, in wie hoher Gunft fie bei ihm ftand und wie er fi 
gegen Eure Verheirathung faft nicht weniger hartnädig wehrte, ald gegen 
die unſere?“ 

„Und doch ift diefe Verheirathung nur durch feine Bemühungen fo 
bald zu Stande gelommen; zum mindeiten hat Marguerite es nur ihm 
zu danken, wenn unjere Einrichtung jo glänzend ausfiel, wie ich fie mit 
meinen ſchwachen Kräften allerdings nicht hätte herftellen können. Sie 
wiflen doch, was ich meine?“ 

„Die Timm’she Angelegenheit? Marguerite hat mir davon ge- 
ſchrieben. Was mich dabei am meiften gewundert, ift, daß Timm fo 
prompt dad Geld zurüdbezahlt hat.“ 

„Wir Alle find erftaunt geweien, Niemand mehr als ich, der ih 
wuhte, daß er bis über die Ohren in Schulden ſteckte und ſchon aus 
diefjem Grunde dem Papa rieth, von feinem Verſuch, als von einem ganz 
vergeblichen, abzuftehen. Mir hat die ganze Affaire, entre nous, viel 
Kopfzerbrechen und Herzensichmerzen verurjacht, und jo wenig Urſache 
gerade ich habe, Herrn Timm hold zu jein, jo hat's mir doch leid ge- 
than, als er gleich) darauf, einer Wechjelihuld wegen, die er vielleicht, 
nur um und zu bezahlen, contrahirt hatte, in den Thurm wandern mußte, 
in dem er fo viel ich weiß, noch heute ſitzt.“ 

„O!“ fagte Sophie, „hat’3 mein alter Anbeter aljo endlich doch 
durchgeſetzt?“ 

„Ihr alter Anbeter?“ 

„Ja, wiſſen Sie das nicht? Ich habe noch mit Timm zuſammen 
Tanzſtunde gehabt, und ich kann ſagen, daß ich mit Niemand lieber ge— 
tanzt und mich unterhalten habe, als mit ihm. Es iſt ein höchſt geilt- 
reicher und, wenn er will, ſehr liebenswürdiger Menſch, um den e& 

Fr. Spielhagen’8 Werke XII. 4 
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wahrhaftig Jammer und Schade ift, daß er mit feinen herrlichen Gaben 
fo unverantwortlih wirthſchaftet. Er bat in diefer Beziehung die größte 
Aehnlichkeit mit —“ 

‚Mit Oswald Stein, wollen Sie jagen, nur zu! Ich habe das 
bittere Gefühl, das mich, ald wir nody in Grünwald zufammen waren, 
jedesmal bei Nennung diefes Namens überkam, glücklich befiegt; er exi⸗ 
ftirt für mich nit mehr, beſonders nad) jeinen legten Abenteuern.“ 

„Das ift nicht recht, Bemperden. Sie wiffen, ich habe Stein nie 
beſonders gemocht, aber jeitdem Ihr Alle gegen ihn jeid und jelbit Franz, 
der ihn noch immer in Schuß nahm, anfängt, mit in den Chor einzu- 
ftimmen, habe ich große Luft, mich auf feine Seite zu ſchlagen.“ 

„Natürlich, fagte Bemperlein, mit einem leijen Anflug von Bit- 
terfeit, „ed ift doch eime alte Erfahrung, daß bie Frauen einen Mann 
defto lieber haben, je toller er’s treibt. Mufte ich doch neulich jelbit 
von meiner Marguerite, die ihn ſonſt nicht ausjtehen konnte, ein in den 
fanfteften Tönen eingehaudhtes pauvre homme! hören. Pauvre homme! 
Nun frage ich doc einen vernänftigen Menſchen! Aljo, wenn Jemand 
wie ein ungezogenes Kind durch das Leben raj’t, ftatt nach Grundſätzen, 
ſtets nur nad) jeinen jouveränen Launen handelt; wenn er, wie ein 
Kind, Alles haben muß, was ihm gefällt, um es, wenn’s ihm nicht 
mehr gefällt, in thörichtem Zorn und Nebermuth wieder zu zerbrechen — 
wenn er, jtatt jeinen Nächten zu lieben, mit jeines Nächften Frau bei 
Nacht und Nebel durchgeht, jo jagt man von ihm, womöglich mit einer 
Thräne des Mitleids im jchönen Auge: Pauvre homme!|‘“ 

‚ „Bravo, Bemperchen,“ rief Sophie beinahe mit der alten Luftig- 
feit, „bravo! Sie könnten nicht ſchöner prebigen, wenn Sie felbft der 
betreffende unglüdliche Nächte wären! Aber, jagen Sie, hat man denn 
von den loſen Vögeln nod immer feine Nachricht ? 

„So viel id) weiß, nein! es ift, als hätte die Erbe fie eingeſchluckt.“ 

„Aber wie erträgt denn der verrathene Gatte fein grenzen« 
loſes Leid?“ 

„Ad, man jollte fich eigentlich diefer Menſchen wegen gar nicht 
weiter ereifern,“ erwiderte Bemperlein unmuthig, ‚fie find es nicht beffer 
werth, und wollen es nicht anders haben. Denken Sie fih, Fräulein 
Sophie, wollte jagen: Frau Sophie — diefer Menſch, diejer Cloten, 
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der, als Stein mit feiner feujchen Penelope durdhgegangen war, that, 
ala ob die Sonne niemald wieder für ihn fcheinen könne, bat fidh nicht 
nur in überrafchend kurzer Zeit getröftet, jondern dafjelbe Unglüd, das 
jener in jeinem Haufe angerichtet hat, in feines Nachbars Haufe eben- 
falls angerichtet. Herr von Barnewis, der Vetter der Frau von Ber- 
kow — der mit dem breiten rothen Bart, wiffen Sie, und ben breiten 
Schultern — o, Sie müffen ihn ja gefehen haben — nein? na, es 
fommt auch nicht3 darauf an — eh bien, Herr von Barnewig kommt 
neulich zur ungelegenen Zeit nad Haufe, findet — fo erzählen fidh die 
Leute — die Thür zum Zimmer feiner Frau verfchloffen, wittert Un- 
rath, zerichlägt ein Fenſter, reift den ganzen Fenſterflügel heraus, fteigt 
in's Zimmer, ermwijcht Herrn von Sloten, der eben von der Dame zu 
einer Hinterthür hinausgeſchoben wird, und bat eine Auseinanderjeßung 
mit dem edlen Paar, in Folge deren Hortenje nach Italien und Herr 
von Gloten, nachdem er acht Tage lang das Bett gehütet, auf feine 
Güter gereift ift, ohne von Semand Abichied zu nehmen.‘ 

„Da haben ja die Grünwalder Klatichichweitern wieder etwas zu 
reden gehabt!‘ 

„Das können Sie glauben, fait jo viel, als damals bei der Ver- 
lobung von Helene Grenwig mit dem Fürften elbeensen, “ 

„Wie jteht ed denn damit?‘ 

„So viel ich weiß, ſoll die Verlobung, ich meine die eigentliche, 
officiele, in diefen Tagen bier in der Reſidenz ftattfinden. Anna 
Marie jagte mir neulib, daß fie mit Helene Anfang März bier ein- 
treffen würde. 

„So find Sie aljo mit der Familie no immer in Verbindung 
geblieben ?' 

„Sch hatte Feinen rechten Grund, meine Stunden aufzugeben. 
Anna Märie beehrte mich fortwährend mit ihrer befondern Gnade und 
überdies habe ich mich in der legten Zeit mehr mit ihrem Weſen aus- 
gejöhnt. Ich glaube, wir haben ihr vielfach Unredht gethan. Sie hat 
gewiß ihre bedenklichen Seiten, aber man muß aud jo gerecht fein, 
anzuerkennen, daß die Verhältniſſe, in denen fie lebt, eigenthümlich 
genug find. Wenn fie Helene einen reihen Mann verjchafft, fo thut 


fie nicht mehr und nicht weniger, ald was alle Srauen in ihrer age 
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auch thun würden. Und ihre Lage ift Teineswegs fo glänzend, wie 
man glaubt. Seit dem Tode des Barons bat fie von dem ganzen 
großen Vermögen außer dem, was fie bis jegt gejpart hat, und das 
kann — für die Ansprüche folder Leute wenigſtens — nicht allzuviel 
fein, eine verhältnigmäßig geringe Wittwenpenfion; und aud bie fällt 
weg, im Falle Malte dem Beifpiele feines Couſins Felix nachfolgen 
und auch an der Auszehrung fterben jollte, was nebenbei im hödhiten 

Grade wahrjcheinlich if. Der Junge befteht jegt jhon nur aus Haut 
und Knochen.” 

„O,“ fagte Sophie, „da wäre ja allerdings Helenen's glänzende 
Heirath eine Art von Nothwendigkeit im Sinn diejer Leute, obgleich ich 
überzeugt bin, daß es für Helene eine traurige Nothwendigkeit iſt.“ 

„Weßhalb?“ 

„Im Vertrauen! ich glaube, ihr Herz hatte ſich bereits nach einer 
andern Seite entſchieden, als ſie dem Fürſten das Jawort gab. Wollte 
Gott, fie wäre von Anfang an weniger zurückhaltend gegen mich geweſen; 
vielleicht wäre Alles anders gekommen.‘ 

„Slauben Sie das nicht, in diefem Mädchen ſteckt ein hartnäckiger 
Stolz, den fein einzelner Menſch, ven, glaube ih, nur das Schidjal 
beugen kann. Sie wird Niemand einen unbedingten Einfluß auf ihre 
Entſchließungen geftatten.“ 

„Sagen Sie, Bemperden, was ift denn eigentlih an dem Ge— 
rücht, das Ihre Frau von Berkow und den Baron mit einander in 
einem — fehr intimen VBerhältniffe leben läßt?” fragte Sophie nad 
einer kleinen Pauſe. 

„Nichts, reinweg gar nichts," ſagte Bemperlein mit großem Eifer, 
„ich möchte nur wiffen, was die Leute eigentlich wollen! Es beſteht 
eine Freundſchaft zwijchen ihnen, die fi von ihren gemeinfam verlebten 
Zugendjahren ber datirt. Das ift Alles. Wenn fie Nachbarn find und 
fih in Folge defjen häufig jehen, jo ift doch das wahrhaftig ganz un- 
verfänglih. Sie könnten ſich ja heirathen, wenn fie fonft nur wollten. 
Anftatt defjen reift der Baron nad Paris und läßt fie in Schnee und 
Eis auf dem einfamen Berfow. Das beweift doc jonnenklar, daß von 
Liebe zwiſchen ihnen die Rede nicht ift, oder es müßte denn eine curioje 
Sorte Liebe fein“ 
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In dieſem Augenblick jchrat Sophie freudig zufammen. In dem 
Teniterjpiegel hatte fie die Geftalt eines ſchlanken, eleganten, jchwarz- 
bärtigen Mannes erblidt, der die nicht eben belebte Straße eiligen 
Schritte heraufkam. 

„Franz fommt! rief die junge Frau, während ihre großen blauen 
Augen aufleuchteten und ein tiefere Roth ihre Wangen fürbte; „ver- 
ſtecken Sie ſich, Bemperchen!“ „Aber, wohin?” rief Herr Bemperlein, 
von dem Fenftertritt herabipringend. 

„Nur dort hinter die Portiere! Halten Sie in der Mitte feit, daß 
fie nicht auseinanderfällt — fo!“ 

Die Klingel an der Hausthür ertönte, unmittelbar darauf wurde 
die Stubenthür geöffnet und Franz trat fchnell herein. 

„Sit Bemperlein nicht gekommen?“ 

„Siebft Du ihn etwa bier?“ 

Nun ſah Franz Herrn Anaftafius Bemperlein freilich nicht, wohl 
aber auf einen Stuhl einen Herrenhut und überdies die Falten der 
Portiere in einer Weife arrangirt, die nur dadurch möglid mar, daß 
eine Hand hineingegriffen hatte und jeßt die beiden Theile feit zu— 
jammenbielt. 

Er jagte deßhalb: 

„Diejer Bemperlein ift doch ein ganz unzuverläffiger, leichtfertiger, 
gewiffenlojer Springingfeld ; ein Menſch ohne Treu und Glauben, 
ohne Grundfäße; ein Charlatan, von dem ed mir ſchon hunbertmal 
leid gethan bat, daß ich ihn Heren Planke als Director feiner chemi- 
ſchen Fabrik jo lange empfohlen habe, bis derſelbe ihn mit taufend 
Thalern jährlih und fünf Procent der Nettveinnahme engagirt hat; 
ein Don Juan von einem Bemperlein, der mit den Frauen feiner 
Freunde heimlihe Zufammenkünfte hat, beim Nachhaufelommen des 
Ehemannes fich hinter der Portiere verftedt, und dabei jo dumm: ift, 
feinen Hut im Zimmer ftehen zu lafjen; ein Harlequin von einem 
Bemperlein —“ 

„Halt,“ fagte der genannte Herr, den Vorhang auseinanderfchlagend, 
„ich bin erkannt!“ 

Die beiden Freunde eilten auf einander zu und umarmten ſich mit 


großer Herzlichkeit. 
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„Wißt Ihr, wen ich fo eben gejehen habe?“ fragte Franz, nad: 
dem man das Nothwendigſte durchgeſprochen. 

„Run?“ riefen Bemperlein und Sophie. 

„Den Baron Oldenburg und Frau von Berkow.“ 

„Unmöglich!“ rief Bemperlein, einen verlegenen Blid auf 
Sophie werfend, welchen diefe mit einem ſchalkhaften Lächeln beant- 
wortete. 

„Was ih Euch fage. ch begegnete ihmen in ber Nähe des 
Schloſſes Arm in Arm. Frau von Berkow bat mir ihre Adrefie 
gegeben und mich gebeten, fie zu befuden. Da! Lange Straße 
Nr. 54. Sie wohnt Chambre garnie.e Daraus und aus dem Um— 
ftande, daß fie die Kinder mit hat, vermuthe ich, daß fie längere 
Zeit bier bleiben wird. Ich ſagte ihr, daß wir Bemperchen heut 
erwarteten, und fie war über dieſe Nachricht jehr erfreut. Auch 
Baron Dlvenburg läßt grüßen und Ihnen jagen, daß er jeit geſtern 
mit Profefjor Berger von Paris zurüd jei. Ihr wißt doch, daß fich 
die Beiden in Paris getroffen und die ganze Revolution mitgemadt 
haben? Sie logiren Hötel de Ruſſie unter den Akazien. Ich habe 
Frau von Berkow gerathen, wenn fie nicht ganz bejonders dringende 
Geſchäfte hier halten, die Stadt zu verlafien, da wir vorausfichtlich 
fehr unrubige Tage haben werben. In der Albrechtsſtadt ſchwirrt 
und wirrt ed wie in einem Ameifenhaufen. Adjutanten und Or: 
donnanzen jagen ventre & terre dur die Straßen. An der Al: 
brechts⸗ und Bürenftraßen-Ede ſah ich fogar ſchon Kanonen aufge: 
fahren. Unter den Alazien foll es zu einem blutigen Zufammenftoß 
gefommen und ein Garbeofficier von dem Bolfe arg mißhandelt fein. 
Einige nannten den Fürſten Waldernberg. Der Lärm iſt jo groß 
geweſen, daß das Publicum das Opernhaus, trogdem ein neues Ballet 
gegeben wird, gleich nach Beginn der Borftellung wieder verlafjen 
bat. In der Fiſcherſtraße hat ein Volkshaufe einen Angriff auf einen 
Waffenladen gemacht, und ein Belannter will in der Gelbftraße Die 
Anfänge einer Barricade gefehen haben. Mit einem Worte: die Stadt 
it in einer fieberhaften Aufregung und deßhalb, liebes Weibchen, 
wär’ ed recht gut, Du verfchaffteft und Thee mit Rum, anjtatt bier 
zu ſtehen und mit offenem Munde ven Schredensnachrichten zu laufchen.“ 
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Sophie fiel ihrem Gatten um den Hals, drüdte ihm einen Kuß 
auf die Lippen und eilte zur Thür hinaus, um das Abendbrot zu be- 
forgen. Die beiden Freunde festen fich unterdefien auf das Sopha 
und beipraden mit Ernft und Gründlichfeit, wie e8 mweifen Männern 
geziemt, ihre eigenen und bie öffentlihen Angelegenheiten. 


Siebentes Capitel. 


Der „Duftre Keller“ war eines jener bedenklichen Locale, in welche 
ein anftändiger Mann niemals den Fuß jeht, auch wenn er, ermübdet 
und durftig von einem langen Gejchäftsgange, zur Frühjtüdsftunde 
daran vorüberfommt, und wohin aud junge Leute, die weniger Tu— 
gend als Lebensluft haben, nur zufällig einmal in der Naht ge: 
rathen, wenn fie der Kobold des Unfugs weit ab von ihren gemöhn- 
lihen Wegen in Regionen geführt hat, an die fie, wenn fie jpät am 
nädften Vormittage mit Kopfichmerzen aufmachen, nur eine jehr 
confufe und nebenbei feinesmegd angenehme Erinnerung haben. 
Uebrigens lag der „Duftre Keller“ in der Nebenſtraße eine ganz 
fafhionablen Duartierd, und machte, wie die meiften ähnlichen Zocale, 
feine am Tage kaum mwahrnehmende Eriftenz, nad) Sonnenuntergang 
dur eine Laterne aus rothem Glaſe bemerklich, welche bis an den 
hellen Morgen die Straße hinauf: und hinabblidte und deren holder 
Schein für fehr Biele eine unmiderftehlihe Anziehungsfraft haben 
mußte. Wenigſtens war während der angegebenen Zeit das Local 
fajt immer mit Beſuchern überfüllt. 

So aud) heute Abend. Es war kaum noch ein Platz zu haben 
in den vier oder fünf großen Räumen, aus welden der „Duftre 
Keller“ beftand. Eliſe, Bertha und Pauline, die drei Biermamjells, 
hatten ihre liebe Noth, wenn fie jedem durjtigen Gaft das gefüllte 
Seidel bringen und bei jedem fich wenigſtens doch ſo lange aufhalten 
mußten, bis er ihnen in die Wangen gefneipt ober mindeftens ein 
verbindlihes Wort gejagt hatte. Vielleicht hielten dieſe traulichen 
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Zwiegefprähe den rafhen Gang des Geſchäfts ein wenig auf, aber 
mas ließ fich dagegen thun? Durftige Herren auf einer gewiſſen 
Bildungsftufe wollen nun einmal die hübſche (und nur möglicher: 
weile vom Bier etwas feuchte) Hand, melde ihnen den Pocal cre= 
denzte, für einen Augenblid in der ihrigen halten und ein fo natür= 
lihes Berlangen war in diefem Falle um fo gerechtfertigter, ala bie 
drei Mädchen in der That fehr hübſch waren und dem Geihmad 
der Wirthin des „Duftern Kellers“ alle Ehre machten. 

Frau Nofalie Pape war eine Dame im Anfang der fünfziger 
Jahre, an deren Erſcheinung auf den erften Blick nur der enorme 
Körperumfang auffallend war. Erft wenn man eine genauere 
Beobachtung anftellte, bemerkte man die Plumpheit der in Fett ver- 
quollenen Züge, die Kürze und Stumpfheit der Finger an den fleis 
jhigen weißen Händen, und nur der jehr jcharfe Beobachter ents 
bedte, daß die braunen Haare, welche in reichliher Fülle den Schä= 
del der würdigen Matrone bededten, unmöglich echt fein fonnten, 
und daß die Fleinen hellblauen Augen troß der Freundlichkeit, welche 
‚fortwährend die breiten Lippen umifpielte, einen ſcharfen, ftechen- 
den, ja manchmal geradezu böfen und unheimlichen Ausdrud 
hatten. 

Indeſſen, fo genau zu beobachten, war durchaus nicht Sache der 
Gäſte des „Duftern Keller.” Für fie war Frau Rofalie eine ganz 
charmante, prächtige Frau, unter deren Leitung der Ruhm des Lo— 
cals heller als je jtrahlen würde, und fie freuten fi, wenn bie 
trefflihe Frau ihren Pla hinter dem Buffet verließ, um die Runde 
dur den Keller zu machen, bier einen Belannten vertraulich auf 
die Schulter klopfte, dort einen Fremden willkommen hieß, bier 
ein enthufiaftiihes Lob über die Trefflichkeit des Bier huldvoll 
entgegen nahm, dort einen etwaigen Tadel dadurh zu entfräften 
judte, daß fie das Glas des Kläger an den Mund führte und 
daraus einen Schlud that, der einem Feldwebel Ehre gemacht haben 
würde. 

So war fie denn jet auch an ein paar Männer berangetreten, 
die in einer Ede allein an einem kleinen Tiſche ſaßen und die Köpfe 
zujammenftedend fih im Flüfterton mit einem Eifer unterhielten, der 
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deutlich genug bewies, daß der Gegenitand ihres Geſpräches von 
nicht ungewöhnlichem Intereſſe war. 

„Run, Schmenteldhen, wie geht's?“ fagte Frau NRofalie, die fette 
Hand auf die breite Schulter des ftarfen Herrn im Sammetrod 
legend; „mir däudt, Ihr jeht ein wenig ehauffirt aus. Trinft nur 
nicht zu viel, damit Ihr hernach Eure Kunftftüde ordentlich macht. 
Ihr habt heute ein großes Publicum. 

„sh fürdt’, ich werb’ heute Abend nir Geſcheidts mehr zu— 
fammenbringen;“ jagte der Direktor, defjen aufgedunfenes Geficht 
ſehr ſtark geröthet war, mit lallender Zunge. 

„Aber, Schmentel, Sie haben e3 ja verſprochen!“ erwiderte Frau 
Roſalie und ihre Augen blidten nichts weniger als freundlich, „eine 
Liebe, wißt hr, ift der andern werth.“ 

„Mein Freund Schmendel befinnt fi” nod, verehrte Frau!“ 
fagte der andere Herr, ein junger Mann mit blonden Haaren und 
einer Brille über den Icharfen blauen Augen; „er ift für den Augen: 
blid nur etwas angegriffen von einem Rencontre, das wir vor einer 
Stunde unter den Akazien gehabt haben. Webrigens freue ich. mid) 
ganz ausnehmend, verehrte Frau, daß ich durch Herrn Schmendel 
Ihre neue Adrefie erfahren habe; ich habe Sie nad) Ihrer alten jeit 
zwei Tagen in der ganzen Stadt vergeblich geſucht.“ 

Frau Rofalia Pape warf einen prüfenden Blid auf ven Spreder. 
Es lag in feiner ganzen Erſcheinung und in feiner Art zu ſprechen 
ein Etwas, durch welches fie fi angenehm berührt fühlte. 

„Mit wen babe ich das Bergnügen?” fragte fie. 

„Ganz auf meiner Seite! Wollen Sie uns nit für einen 
Augenblid die Ehre Ihrer Gejelihaft gönnen?“ jagte der junge 
Mann, Frau Rofalien den noch unbejegten dritten Stuhl am Tiſche 
präfentirend; ‚‚mein Name ift Albert Timm — aus Grünwald — 
ich habe einen Empfehlungsbrief an Sie von einem alten Freunde, 
ber Sie beſtens grüßen läßt. Darf id mir erlauben, dieſes Docu- 
ment in Ihre ſchöne Hände zu legen?‘ und Herr Timm überreichte 
der Dame einen unverfiegelten Brief, den er aus einer fehr jhäbigen 
Brieftafhe genommen hatte. 

Frau Rofalie ſchien über diefe Mittheilung ein wenig betreten. 
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Sie warf abermals einen noch fchärfer prüfenden Blid auf den 
Fremden, blidte dann in dem Raume umher, ob aud Niemand fie 
beobachtete, entfaltete den Brief, wandte fih jo, daß das Licht der 
Gaöflamme darauf fiel und las: 

„Liebe Rojalie! Weberbringer diejes ift ein jehr guter Freund 
von mit, dem Du unbedingt vertrauen kannſt. Er. wird Dir in 
Beziehung auf die *witzer Geſchichte eine Mittheilung maden, daß 
Dir die Augen übergehen werden. Wenn Du und Jeremias ihm 
beiftehen wollt, zweifle ich nicht, daß wir einem gewiſſen Erben zu 
feiner Erbſchaft und uns zu einem Profit verhelfen können, der fich 
gewajchen hat. Adies! Es mag Dir immerhin wohl gehen, aber 
auch Deinem, Dich noch immer zärtlich liebenden T. ©.” 

„Sie kennen die Hand?" fragte Herr Timm, als die Frau, nach— 
dem fie den Brief zweimal jorgfältig gelefen, und dann nit minder 
jorgfältig zufammengefaltet und in die Taſche gejtedt hatte, jet mit 
einem mißtrauifhen Blid zu ihm aufſchaute. 

„Die Hand kommt mir allerdings bekannt vor,” erwiderte fie. 

„Ra, das ift vorläufig die Hauptfadhe. Das Uebrige will ich 
Ihnen zur gelegenen Zeit jchon jagen. Ich hoffe, daß Sie mir noch 
heute Abend das Bergnügen und die Ehre einer vertraulichen Unter- 
haltung gewähren. Sch bin überzeugt, daß wir noch vor morgen 
früh die beſten Freunde find.‘ 

Es war eine Zuverficht und Beftimmtheit in dem Auftreten des 
jungen Mannes, die, wenn fie aud für Gebildetere einen leifen An- 
flug von Unverfhämtheit haben mochte, doch ſolchen rohen Seelen, 
wie Frau Rofalie, entfchieden imponirte. Sie ermwiberte den ver- 
traulihen Drud von Herrn Timm's Hand und erhob fi, da gerade 
in diefem Augenblid eine der Heben des „Duftern Kellers“ heran: 
trat, zu melden, daß man am Buffet nach der Gebieterin verlange. 

Herr Timm wandte fich wieder zu Director Caspar Schmenckel 
aus Wien, welder jo betrunfen oder in feine Gedanken fo vertieft 
war, daß er der Unterredung zwiſchen feinem Freunte und Frau 
Rofalie wenig oder gar Feine Aufmerkfamkeit geſchenkt hatte, und 
fagte, die abgebrochene Unterhaltung wieder aufnehmend: 

„Ich begreife nicht, wie Sie au nur einen Augenblid zweifeln 
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können. Ich Tage Ahnen, wie Ihr Euch fo einander gegenüber 
ftandet, fiel mir die Aehnlichleit auf, obgleich ich in dem Augenblide 
wahrhaftig nicht viel Zeit hatte, lange. Beobachtwugen zu machen. 
Sch gebe zu, der Zufall ift ganz wunderbar, der Euch nach fo vielen 
Jahren zum erjten Male, ohne daß Ihr von Eurer hochverehrlichen 
Eriftenz auch nur eine Ahnung habt, an dieſem Orte und zu dieſer 
Stunde yufammenbringt; aber was iſt's denn weiter? ich babe allen 
Nefpect vor dem Zufall, denn er bat mir jchon oft im Leben aus 
der Patſche geholfen, wenn’ mit allem Berftand der Verftändigen 
Matthäi am legten war. Und diefer Zufall ift zu famos, als daß 
er nicht etwas mehr als bloßer Zufall fein ſollte. Und mas ift’s 
denn ſchließlich ſo MWunberbares? Sie machen vor zweiundzwanzig 
Jahren einem mwollüftigen Weibe den Hof und auch wohl nod etwas 
mehr ald den Hof. Der Gemahl ift während der ganzen Zeit ver- 
reift und kommt nur nach Haufe, um nachzuſehen, wie groß bie 
Hörner find, die feine treue Gattin für ihn in Bereitichaft hat und 
ſich nebenbei von dem Galan zum Tenfter hinauswerfen zu laſſen. 
Die Dame hat in ihrer Ehe nur ein Kind gehabt und dieſes einzigen 
Kindes Alter ſtimmt auf ein Haar. Sie find, fagen Sie, im Sep: 
tember Achtzehnhundertfünfundgwanzig in Petersburg gewejen, und 
ber Fürſt ift Mai ſechsundzwanzig geboren.‘ — 

„Woher willen Sie denn das aber?’ fragte Herr Schmendel und 
fraute fih ungläubig den dicken Kopf. 

„Ih Tage Ihnen, Mann, daß ich es weiß. Das Tann Ihnen 
doch genug fein. Und geſetzten Falls, der Burſche wäre Ihr Sohn 
nicht, jo —“ 

„Aber warum follt er denn halt nit mein Sohn Jein?“ rief Herr 
Schmendel und flug mit feiner fchweren Fauft auf den Tiſch; „ieh 
ich halt aus, als ob ich dazu nit im Stande wäre?“ 

Herr Timm nahm die Brille ab, wiſchte die Gläfer rein, ſetzte 
fie fich wieder auf, ſchaute lachend in Herrn Director Caspar Schmendels 
hochgeröthetes Gefiht und ſagte gemüthlich : 

„Hört mal, Alter, Ihr ſeid der pudelnärrifchite Kauz, der mir 
in meinem Leben begegnet ift. Erft fpreche ich mich vergeblich heijer, 
um Euch zu beweifen, daß Ihr der Vater von diefem hoffnungsvollen 
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Jüngling feid, und bei der bloßen Annahme, Ihr möchtet e8 nicht 
fein, werdet Ihr grob und prügelt mid am Ende noch durch. Ich 
wollte aber nur dies jagen: gejetten Fall, der Burjche ift nit Ihr 
Sohn, fo fommt darauf au nicht jo viel an. Wir wollen vorläufig 
einmal auf den Buſch Zlopfen, vorläufig einmal anfragen, ob fich 
die gnädige Frau Fürftin noch eines gewiflen Herbites in Petersburg 
erinnert und jo weiter, und jo weiter — ich fee meinen Kopf gegen 
einen hohlen Kürbis: wir jagen fie in's Bodshorn, daß ihnen die 
Rubel nur fo aus den Aermeln fallen.” 

„Aber werden fie uns nicht die Polizei auf den Hals ſchicken?“ 
meinte Herr Schmendel tieffinnig den Kopf fehüttelnd. 

„Pah! fte werben froh fein, wenn fich fein Dritter hineinmiſcht! 
Es giebt für Leute wie wir feinen beijeren Bundesgenofien, als jo 
ein fchlechtes Gewiſſen — ich fage Ihnen, ich habe Erfahrung in 
diefem Fach.“ 

Herr Schmendel dachte über den verzwidten Fall fo tief nad, 
dag ihm vor lauter Nachdenken (und nebenbei von dem vielen Bier) 
der Kopf glühte. Plöglih Fam, ihm ein Gebanfe, der, wenn auch 
nicht Licht in die räthjelhafte Angelegenheit, jo doch in den Charakter 
feine neuen Freundes werfen fonnte, 

„Aber,“ ſagte er, „was habt denn nur hr eigentlih für ein 
Intereß an der ganzen Geſchicht?“ 

„Pfui, Herr Director,” antwortete Timm mit großer Indignation; 
eine folde Frage hätte ich Ihnen nicht zugetraut! Haben Sie mich 
nit aus den Klauen der Soldaten gerettet? Wäſcht eine Hand 
nicht die andere? giebt's auf der Welt nicht ein ſolches Ding, mie 
Dankbarkeit? Wenn Sie partout ein armer Teufel bleiben und auf 
den Jahrmärkten herumziehen wollen, während Sie von einer an= 
ftändigen Penfion von einigen taufend Rubeln jährlih in Ihrem 
eigenen Haufe leben und in Ihrer eigenen Equipage fahren können 
— mir ift e8 recht! Verzeihen Sie, daß ich Sie mit diefen Dingen 
behelligt habe und laſſen Sie uns von etwas Anderem ſprechen.“ 

„Aber jo nehmen’3 doch Vernunft an, rief Herr Schmendel 
ängſtlich; „es fällt mir ja gar nit ein, es Ihnen irgendwie übel zu 
nehmen, daß Sie mich partout zu dem Vater «von einem Fürften 
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machen wollen. Aber dab ich einen jo vornehmen Sohn hab und 
gleich’3 erſte Mal, daß ich ihn erihau, follt durchgewammſt haben, 
das ift denn fo erftaunlih, wenn Caspar Schmendel es einem An- 
bern erzählen ıhät, der glaubt’3 halt nimmer.“ 

„Ich jehe nicht ein,” jagte Timm, „weßhalb das um ein Haar 
erftaunlicher ift, als -daß ich von den Taufenden in der Volksver⸗ 
fammlung ganz zufälligerweife unter taufend andern Dfficieren dem 
Fürften in den Weg laufen, ich ihn ganz zufälligerweife von früher 
ber fenne, feinen Namen weiß, Ihnen den Namen nenne und Sie 
an den Namen eine Reminiscenz aus Ihrem Wanderleben fnüpfen, 
die uns zu einer jo unbezahlbaren Entvedung verhilft. Ich kann 
Sie verfihern, daß ih im Anfang faſt eben fo erftaunt gemefen 
bin, wie Sie, aber dergleichen dauert bei mir, Gott ſei Dank, nicht 
lange.” | 

Herr Timm warf ſich in feinen Stuhl zurüd und ftocherte fi 
die Zähne. Herr Schmendel betrachtete mit unendliher Verwun⸗ 
derung, in die fi eine Art von Grauen miſchte, den Mann, der 
fich felbit dur eine jo außerordentliche Begebenheit nicht aus der 
Faflung bringen ließ. Herr Schmendel war nit der Mann, 'fich 
die Natur des Verhältnifies, in welchem er zu feinem neuen Freunde 
ftand, klar zu machen, aber er hatte doc ein unbeftimmtes Gefühl 
davon, und er verfpürte, während er jo auf ihn blidte, eine An— 
wandelung von dem Wunſch, den jungen Menſchen durchzuprügeln 
oder ihn auf fonjt irgend eine Weiſe für feine Weberlegenheit zu 
firafen, ähnlid wie ein Elephant mandmal eine entfernte Ahnung 
von dem Vergnügen haben mag, welches e8 ihm gewähren mwürbe, 
wenn er feinen Kornak vom Halfe auf die Erde ſchleuberte und einige 
Minuten lang mit den Füßen auf vemjelben herumtrampelte. 

E3 war mehrere Stunden jpäter. In dem „Duftern Keller,“ 
in welchem es heute Nacht jehr lebhaft zugegangen war — die Zeit 
mar eine aufgeregte, die Geifter erhitt und die Kehlen troden, jo 
daß überall, mo die Umftände es erlaubten, viel Bier getrunfen und 
lange Reden gehalten wurden — waren nur noch wenige Gäfte hier 
und da zerjtreut, kleine Gruppen von drei und vier Perfonen — 
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Leute von zum Theil mwunderlihem Ausfehen, wie man fie nur in 
großen Städten und auch da bei Tage und auf der Straße jelten 
oder nie erblidt, — Männer in ſchäbiger, mandhmal phantaftijcher 
Kleidung mit vermüjteten und dennoch interefjanten Gefichtern und 
mit Augen, die bald in Leidenſchaft aufbligten, bald ftumpffinnig 
in’3 Leere ſtarrten — jeltfame Geftalten, die, ohne daß fie den Mund 
aufthun, dem fundigen Auge lange Gejchichten erzählen von ftolzen 
Plänen und kindiſchen Thaten, von großen Talenten und noch größe— 
rer LZüderlichkeit, von hohem Stolz und tiefer Schande, von finnlofer 
Schwelgerei und nagendem Hunger, von unerhörten Anftrengungen 
eines Fleißes, der zu dem Schidjal des Siſyphus, und eines Ehr= 
geizeß, der zu den Qualen des Tantalus verurtheilt ift, bis Fleiß 
und Ehrgeiz und jede Tugend, ja, jede Regung in dem Sumpfe 
apathiſcher Gleichgültigkeit verfintt. ... 

Doch auch diefe Gruppen löften ſich allmälig auf; eine Flamme 
nad) der andern wurde von den armen Mädchen, die fchon feit einer 
Stunde bier und da in den Eden, den hübſchen Kopf auf den runden 
Arm gelegt, geſchlafen hatten, ausgelöfcht, und zulegt war Niemand 
mebt da als Herr Schmendel, der auf einem der Sopha’3 feinen 
Rauſch ausſchlief, und zwei andere Herren, welche mit der Wirthin 
des Local an einem runden Tiſchchen bei einer Flaſche Champagner 
jagen. Der eine diefer Herren war Albert Timm aus Grünwald; 
der andere ein Mann in mittleren Jahren, der erft vor einer Stunde 
etwa gelommen and von Frau Rofalie Herrn Timm als der Bruder 
feine Grünmwalder Wirthed, Herr Jeremias Gutherz, vorgeftellt 
worden war, und den man feiner Kleidung und feinem ganzen Aus— 
fehen nad für einen Beinen Bürger in nicht unebnen Berhältnifien 
gehalten haben würde, für einen Gemwürzkrämer vieleicht, oder Ta— 
badshändler, wenn nicht in feinen fchmalen, von dichten Brauen 
überjchatteten Augen ein Etwas gelegen hätte, da8 anzudeuten fchien: 
die Beichäftigung des Herrn ſei feine ganz fo harmlofe, zum min— 
dejten nicht immer eine ſo harmlofe gemwefen. 

Die drei Perſonen hatten eine jehr eifrige Unterredung geführt, 
deren Refultat Herr Timm jest zufammenfaßte. 

„Es handelt fi) alfo um zweierlei, jagte er; „einmal, uns. 
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einen Einblid in die Taufregifter der St. Marienfirhe, oder noch 
beſſer eine vidimirte Abjchrift des Taufzeugnifies zu verichaffen, zmei- 
ten? um die Auffindung der Hauptperfon in biefer Komödie, ich 
meine des Herrn Oswald Stein.“ 

„Woraus willen Sie denn aber, daß er fich hieher wenden 
wird?" fragte der Dann mit den ſeltſamen Augen. 

„Ich weiß ed nicht, ich vermuthe e8 nur. Er ſchrieb mir vor 
acht Tagen auß Paris: er könne fih dort nicht mehr halten und 
müfle ſuchen, der Heimath näher zu fommen, fo lange er die Reife 
noch bezahlen fünne. Mir ſcheint e8 unzweifelhaft, daß er ſich hier: 
ber gewandt hat, rejpective wenden wird, wo er, mie ich von ihm 
jelbft weiß, ſchon als Stubent literariiche Verbindungen der verfchie- 
denften Art angefnüpft hatte und deßhalb noch am leichteiten hoffen 
darf, für ſich und feine Holde Subftftenzmittel berbeizufchaffen. Nur 
glaube ich nicht, daß er unter feinem wahren Namen auftreten wird, 
um fih nicht etwaigen unangenehmen Begegnungen mit den Ber: 
mwanbten der Frau von Gloten, die ihm, wie ich weiß, überall nach— 
fpüren und ihn bier ficher jehr bald entdeden würden, auszuſetzen. 
Die Erledigung dieſes Punktes dürfte aljo die bei weiten jchwierigfte 
fein, wenn uns ber Zufall, mein alter treuer Bundesgenofje, nicht 
hülfreich unter die Arme greift.“ 

„Das tem überlafjen Sie nur ruhig meinem Freunde bier ;“ 
jagte Frau Rofalie, dem Herrn mit den jonderbaren Augen die Hand 
vertraulich auf den Kopf legend; „und nun, ihr Herren, glaube ich, 
ift e8 Zeit, daß wir uns trennen. Morgen ift auch wieder ein Tag. 
— a, aber was fangen wir denn mit dem diden Kerl da auf dem 
Sopha an, der heute für zwölf getrunten hat?“ 

„Wir werden ihn nad Haufe bringen müflen, wenn Sie, ſchöne 
Frau, nicht ein Plägchen für ihn in Bereitichaft haben; — ermwiberte 
Herr Timm mit einem bezeichnenden Blid. 

„Sie Schäfer!” fagte die Dame, Herren Timm in die Wangen 
kneipend; „ich werde Ihm das lofe Maul ſtopfen.“ 

„Aber hoffentlich doch nur mit einem Kuſſe!“ 

„Sie lofer Vogel!“ rief die Frau und fehien nicht übel Luft zu 
haben, das Mittel in Anmendung zu bringen. 
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Herr Timm mußte das fürdten, denn er wandte fich plößlich zu 
Herrn Schmendel und fing an, ihn erft ſchwächer, dann ftärfer umd 
zulegt aus allen Leibeskräften zu jchütteln. 

„uff,“ Iallte der Riefe im Schlaf: „laßt mich los, ih will ſchon 
mit dem Bub’ fertig werden.“ 

„Bas will er?“ jagte der Herr mit den jonderbaren Augen. 

„D, er ſchwatzt im Schlaf,” fagte Herr Timm; „geben Sie mir 
einmal ein Glas Wafler, Elischen, ich glaube, das wird ihn am erften 
zu ſich bringen.“ 

Endlih ftand der Koloß aufrecht da, aber nicht ohne zu ſchwan—⸗ 
fen, wie ein Leuchtturm im Sturm. Indeſſen fonnte er ſich doch 
auf den Füßen halten und da Herr Gutherz zufällig feine Wohnung 
wußte, jo fchien die Aufgabe, ihn dorthin zu escortiren, wenigftens 
ausführbar. Herr Timm fahte ihn unter den einen, der Mann mit den 
fonderbaren Augen unter den andern Arm und jo gelangten fie, wenn 
auch nicht ohne einige Mühe, die Kellertreppe hinauf, auf die Straße. 

Die Naht war jo finfter, wie eine Nacht, in welcher fein Stern 
am Himmel fihtbar ift, nur fein fann. Der Wind wehte in klagenden 
Stößen dur die öden Straßen und drohte ein paar Gaslichter, die 
nod brannten, ebenfalls auszulöihen. Herr Schmenkel fam in ber 
friſchen Luft wenigftens jo weit zu fih, daß er feine Begleiter zärtlich 
umarmte, ihnen ewige Freundſchaft jchwur, umd jedem bunderttaufend 
Silberrubel verſprach, ſobald es fih als fiher herausgeftellt, daß ver 
Fürſt Waldernberg, den er heut’ unter den Afazien durchgeprügelt, wirk—⸗ 
lid fein Sohn jei. So gelangten fie endli in die Straße und an 
das Haus und jchlieglich auch in das Stübchen des Hintergebäudes, in 
weldhem Herr Direktor Caspar Schmenkel aus Wien feine temporäre 
Refidenz genommen hatte. Herr Schmendel taumelte auf jein nicht 
eben allzu Iururiöfes Lager; und feine beiden Begleiter entfernten fich, 
nachdem Herr Jeremias mit einer Blendlaterne, die er zu Timms nicht 
geringerer Verwunderung aus der Taſche z0g, in alle Winkel des 
Zimmers geleuchtet, wo jonderbare Geräthichaften: eijerne Kugeln, 
Kugeln von Meffing, Flitterfram, Stangen und Stäbe von allen Sorten, 
Trommeln und Trompeten u. dergl. in wüſter Unordnung aufeinander- 
geſchichtet waren. 
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„Nun müſſen Sie das Maf Ihrer Güte voll machen,“ jagte Timm, 
als fie wieder auf der Straße jtanden, „und mir fagen, wie ich nad 
Haufe fomme. Ich wohne —“ 

„Weißes No in der Fallenſtaße Nr. 43, nad hinten;“ unter- 
brach ihn Herr Seremiad Gutherz, indem er jeine Laterne verſchloß und 
in die Taſche fteckte. 

„Sind Sie des Teufels,“ rief Herr Timm, unmwillfürlich einen 
Schritt zurücdtretend. „Wie können Sie meine Wohnung wiffen, bie 
ich hier noch Niemand gejagt habe?“ 

„Ölauben Sie, dal ein jo bedeutender Redner der Volksver— 
fammlung unter den Buben und lange unbefannt bleiben fann ?“ 
meinte Herr Gutherz. 

„Une? wer ift uns?“ fragte Timm. 

„Das kann Shnen gleich fein. ebenfalls möchte ich Ihnen den 
Rath geben, Ihre Redeübungen lieber innerhalb Shrer vier Pfähle 
zu halten, ſchon unferer Angelegenheit wegen, die arg in's Gtoden 
gerathen mödhte, wenn einer von und, Sie zum Beiſpiel, eingefteckt 
würde.“ 

„Pah,“ fagte Timm, „glauben Sie denn, dag mir etwas an dem 
Auhın eines politiihen Märtyrer liegt? Sch habe den Leuten eine 
Rede gehalten, weil ich überhaupt gern rede, und zweitens, weil ich mich 
über die Spatzenköpfe ärgerte.“ 

„Deſto beſſer;“— jagte der Andere troden. 

Timm warf, indem fie eben jegt unter einer Gaslaterne hinſchritten, 
einen Blick auf feinen Begleiter und der räthjelhafte Ausdruck ber 
Augen ted Mannes, und die Blendlaterne, und das „Uns“ wurde ihm 
ylöglich klar. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Gutherz,” fagte er: „ih glaube von 
Shrem Herrn Bruder gehört zu haben, daß Sie ein jehr gefhägtes Mit- 
glied der geheimen Polizei find. Iſt dem jo?“ 

Der Mann mit den jonderbaren Augen lächelte: 

„Ihr jeid ein ichlauer Fuchs!“ jagte er, „und habt eine verdammt 
feine Nafe. Mein Bruder hat's Eud nun freilicdy nicht gefagt, denn 
der weiß; nichts davon, und Nofalia auch nicht, denn die weil; es freis 


lich, hat aber ihre Gründe, reinen Mund zu halten; aljo —“ 
Fr. Spielhagen's Werke, XI. 5 
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„Wird’s mir wohl der Teufel gefagt haben,“ unterbrach ihn Timm, 
dem diefe gelungene Probe jeines Scharffinnd die alte Sicherheit wieder- 
gegeben hatte. „Ich glaube, ich hätte ed in Eurem Face weit bringen 
können.” 

„Das käme vielleicht nur auf Sie an.“ 

„ie jo?“ 

Der Mann mit den feltjamen Augen antwortete auf dieſe 
Trage nit, ſondern fagte, als fie jegt an einer Ede angelommen 
waren: 

„Das ift Ihre Straße. Ich komme heute Vormittag um elf Uhr 
zu Shnen. Da wollen wir denn die Angelegenheit weiter beſprechen.“ 

Die Männer trennten ih. Ihr Fußtritt verhallte in den einfamen 
, Straßen, während über die hohen Dächer ſchon das graue Morgenlicht 
herüberlugte. 


Achtes Capitel. 


In einem ſehr ſtattlichen Zimmer der Belletage des Hötel garni 
“in der langen Straße ſaßen am Abend des folgenden Tages Melitta 
und Oldenburg auf dem Sopha. Auf dem Tiſche brannte eine Rampe; 
angezündete Lichter ftanden auf dem Spiegeltiihchen und auf dem Sims 
des Kamins. Frau von Berkow erwartete heute Abend nody mehr Ber 
fud und Dldenburg hatte nur das Recht des Hausfreundes, vor der bes 
ftimmten Zeit zu fommen, in Anfpruch genommen. 

„Ich finde, Du bift Heute Abend ſehr ſchweigſam, Adalbert!“ 
fagte Melitta, die Arbeit, an der fie genäht Hatte, auf den Tiſch legend 
und fi mit einem freuntlichen Lächeln zu Oldenburg wendend: „ich 
ſchwatze Dir von den Kindern vor, wie fräftig der Junge geworben ift 
und wie hübſch Ezifa in den modernen Kleidern audfieht und Du ſchauſt 
d’rein, wie — num wie nun gleich?“ 

„Wie der Ritter von der traurigen Geftalt, ohne Zweifel; wenig- 
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ftend fühle ich mich jo von dem Scheitel bis zur Sohle,“ erwiderte Ol⸗ 
denburg aufftehend und einen Gang dur dad Zimmer machend. 

„Daß ich nit wüßte!“ fagte Melitta; „ih dachte, Du nähmeft 
Did in diefem braunen Paletot ganz beſonders ftattlich aus.“ 

„Ohne Scherz, Melitta; ih bin in der That in einer traurigen Ge 
müthöverfaffung.“ 

„Das ift ein allerliebfted Gompliment für mid, die ih nur Dir 
zu Liebe — hören Sie wohl, mein Herr, nur um Ihnen eine, wie ic) 
hoffte, angenehme Weberraihung zu bereiten — aus meinem traulichen 
Neft die lange Reife mit den Kindern hieher made in dieje kangweilige 
Stadt; Ihnen zu Liebe, damit wir und unbeobadhtet jehen und ſprechen 
fönnen, Chambres garnied genommen habe, wie eine Pächtersfrau, und 
die ih mir für alle dieſe, wie ich jekt wohl fehe, verſchwendete Liebe 
und Güte am Ende noch jagen faffen muß: Du hätteft auch wohl zu 
Haufe bleiben können.“ 

„Willſt Du e8 glauben, Melitta, daß mir diefer Gedanke wirklich 
gejtern und heute jhon ein paar Mal gefommen tft?“ 

„Das ift ſtark!“ erwiderte Melitta und man jah es ihrem Geficht 
an, dat fie im Augenblid nicht wußte, ob fie die Worte Oldenburg's 
für Wahrheit oder für Scherz nehmen jollte.“ 

Der Baron lieh fie nicht lange in diefer Ungewißheit; er ſetzte ſich 
wieder zu ihr, ergriff ihre Hand und fagte: 

„Liebe Melitta, meine Worte klingen ſehr hart, aber frage Did) 
jeldft, ob ih ald Mann nicht jo fühlen und denken muß. Daß id 
Dir für Deine Güte in tieffter Seele dankbar bin, braude ih Dir 
nicht zu verfichern, denn das weißt Du, fellteft Du wenigftens miffen. 
Auch daß Du für mid) Deinen guten Ruf aufs Spiel jegeft, ſchlage 
ich jo hoch eben nicht an, denn es ift ein jämmerlih Ding um daB 
Urtheil der Welt; ich hab’8 mein Lebenlang veradhtet und Du Haft 
etwas ganz Anderes, was mich hindert, rechte Freude an dieſem Wieder- 
jehen zu haben; und ich will e8 Dir offen jagen, was dieſes Etwas ift. 
Sieh, Melitta, es ift dem Manne angeboren, daß er für das, was er 
liebt, au jorgen und fchaffen will, ja noch mehr, daß er die Geliebte 
in einer gewifjen Abhängigkeit von fich jehen will, id meine: abhängig 
von feiner Kraft, feinem Muth, jeiner Einfiht. An der Unmöglichkeit, 
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das Verhältniß jo zu geftalten, ift manche ftarke Liebe ſchon geftorben, 
verzehrt ſich mande ftarke Liebe. So auch meine Liebe zu Dir. Ich 
ann, wie die Sache jeßt liegt, nur, jo zu jagen, im Vorbeigehen für 
Dich leben, forgen und jhaffen, nicht zu jeder Stunde, jever Minute, 
wie ich ed wünfche, wie ich ed muß, wenn ich glüclich fein will. Auf 
dem Lande, wo wir, die Nachbarn, ungeftört und unbelaufcht oft halbe 
Tage lang beifammen fein konnten, ging e8 noch: und dennoch war das Gefühl 
der Halbheit doch fo peinlich für mi, daß ich den politiichen Verhältniſſen 
dankbar war, und gern nad) Paris ging, um mir einbilden zu fönnen, es läge 
zwifchen Dir und mir nur die Entfernung und weiter nichts. Hier nun 
aber, in diefer großen Stadt, überfommt mic das leidige Gefühl mit 
doppelter Gewalt; ja, es ift, ald ob der Moment, in welchem wir uns 
hier getroffen haben, ausgejuht wäre, mir das Verfehrte, das Ge- 
Tchraubte, das Unnatürliche unjeres Verhältniſſes jo recht zu Gemüthe 
zu führen. Wir ftehen bier auf einem Vulcan, der jeden Augenblid 
zum Ausbrud kommen kann. Schon ſchwankt der Boden unter unfern 
Fügen und ehe nod viele Tage vergehen, werden wir unerhörte Dinge 
erleben. Ich zittere nicht vor der Entſcheidung; im Gegentheil, ich jehne 
fie herbei, denn fie ift nothwentig und wirb für uns zum Heile aus- 
ſchlagen. Aber um in den Tagen der Noth und Gefahr, die über unjer 
Bolt hereinbrechen, feit zu jtehen, um ein ganzer Mann nah außen 
fein zu können, muß ich erft in mir felbft zur Ruhe fommen, und das 
fann ic unter diejen Berhältniffen nicht, das kann ich nur, wenn Du 
mein Weib bift, Melitta, wenn ich uns Eines weiß, wenn ich weiß, 
daß ih für Weib und Kinder rede, handle, kämpfe und, wenn es fein 
muß, falle. Melitta! in meinem, in Deinem, in unfer Aller Namen, 
willft Du, nachdem id mehr Sahre um Dich gefreit habe, als Jacob 
um Kabel, — willft Du endlich mein Weib jein?“ 

Des Barond Stimme zitterte, obgleih er fih augenjheinlih Mühe 
gab, jo ruhig und überzeugend wie möglich zu jpredhen. Er hatte ſich 
noch zu Melitta gebeugt, die ihr fchönes Haupt tief gejenkt hatte. Als 
er jchwieg, blickte fie auf und zeigte Oldenburg ein bleiches, thränen- 
überftrömtes Gefiht. Sie jagte mit leijer Stimme: 

„Wollte Gott, Adalbert, ih könnte Dir, wie ich um Deinet-, um 
meinet-, um unjer Aller willen, wünjche und möchte, mit Sa antworten.“ 


Dritter Band, 69 


„Weßhalb kannſt Du es nicht ?“ 

„Du weißt es.“ 

„Aber, Melitta, joll denn die Erinnerung an diefen Mann, den Du 
unmöglich noch lieben kannſt, von dem Du jelbft fagft, daß Du ihn 
nicht mehr liebit, und ewig trennen! Haft Du Dein Unredht, wenn es 
unreht war, dem Zuge eined Herzens, das fih frei wußte, zu folgen, 
— nicht durch taufend Thränen gefühnt? Biſt Du mir nicht nod, 
was Du mir immer warft? Und, wenn denn doc) einmal zwijchen uns 
abgerechnet werden joll, haft Du mir, wenn Du mid) würdigſt, Dein 
Gatte zu fein, nicht mehr zu vergeffen und zu verzeihen, als ih Dir? 
Sit es vernünftig, die Frau zu dem Opfer eines rigorofen Sittengejeßes 
zu machen, über das fi der Mann mit Leichtigkeit hinwegſetzt? Wer 
bat Died unvernünftige Geſetz gefhaften? Nicht ih, noh Du — was 
follen denn Du und ich fi ihm beugen? Ic ſage Dir, der Tag der 
Freiheit, der heraufdämmert, wird diefe und noch mande Satzung, die 
ein finfterer Mönchsſinn audgrübelte, die Natur zu knebeln und zu 
quälen, aufheben und die Blätter, auf denen fie verzeichnet ftehen, in 
alle vier Winde wehen.“ 

„Wenn diefer Tag fommt — und wenn er mir kommt,“ erwibderte 
Melitta; „ih will ihn mit freudigem Herzen begrüßen. Wenn ed wirf- 
lich ein Wahn ift, der mich hindert, in Deine Arme zu fliegen und zu 
fpreden: nimm mich, ih will Dein fein nun und immerdar! — habe 
Mitleid mit mir! ich leide ja eben fo viel darunter, wie Du; aber 
Adalbert: ih bin ein Weib; und das Weib kann wohl auf den Tag 
der Erlöfung Hoffen und harren aber für diefen Tag kämpfen, wie ihr, 
fann ed nicht. Und bis diefer Tag kommt, bis ich mich jo frei fühle, 
w.e ih mic fühlen muß, wenn ich mit Ehren die Deine fein will, muß 
es bleiben, wie es iſt.“ 

Melitta hatte dies mit einer leifen und traurigen, aber doch feiten 
Stimme gejagt, und Oldenburg fühlte, daß es Graufamfeit fei, weiter 
in fie zu dringen. Er nahm ihre Hand küßte fie und fate: 

„Laß ed gut fein, Melitta! Sch bin geduldig; ich weiß, daß Du 
mich nit aus Eigenfinn diefe Dualen dulden läßt. Das ift genug. 
Und dann: der Tag der Erlöfung, den Du erharrft und für den wir 
fampfen, er muß ja doch einmal fommen.“ 


70 Durch Naht zum Licht. 


Sn dieſem Augenblid wurde die Thür geöffnet und der alte Bau- 
mann meldete den erwarteten Beſuch an. Melitta fuhr fi mit dem 
Taſchentuche über die Augen, während Oldenburg Sophie entgegenging, 
die von ihrem Gatten und Bemperlein eöcortirt, jo eben zur Thür 
bereintrat. 

Melitta und Sophie jahen ji heute Abend zum erſten Male, aber 
man merkte nichts von der Förmlichkeit einer erften Begegnung. Einmal 
hatten die beiden Damen von einander (bejonders Sophie von Melitta) 
jo oft und jo viel gehört, daß fie fich jelbit bis auf die Details der 
äußern Erſcheinung befannt waren, und dann lag ed in dem Weſen 
keider, fih da, wo fie fi ſympathetiſch berührt fühlten, ohne alle 
Ziererei vertrauensvoll hinzugeben. Dennod betsachteten jie ſich natür— 
li, während fie ſich die Hand reichten, und tie erften Worte wechjelten, 
mit nit geringer Aufmerljamfett, wobei denn Sophie die Bemerkung 
wachte, daß Melitta viel weicher und milder erſchien, als fie ſich die 
vornehbme Dame vorgeftellt hatte, und Melitta umgekehrt, daß Sophie 
lange nicht jo ernſt und athenenhaft drein jchaute, wie nad) Bemperlein's 
Beichreibung die kluge, geiftreihe Tochter des Geheimraths drein jchauen 
mußte. Auch den Baron Oldenburg fah Sophie heut zum eriten Male, 
ebenjo wie er fie, und fie warf vom Sopha aus manchen prüfenden 
Blick nad dem langen jhwarzen Mann, der in der Mitte des Zimmers 
mit den beiden Herren plauderte, während er ebenjo von feinem Stand» 
punkte aus die beiden Damen beobachtete und fand, daß fie in der 
üppigen Fülle des gleicherweije mweichlodigen Haares und in dem Schnitt 
und Ausdrud der großen Augen eine gewiſſe Aehnlichkeit hatten, wie 
zwei Rojen, von denen die eine dunflere, vollere, den ſchönen Kelch voll: 
kommen erjchloffen hat, während die andere hellere, die zarten gefärbten 
Blätter eben erft zum Licht des Tages entfaltet. 

Wie fih von jelbjt verfteht, war Sophie vor allem begierig, zu 
ſehen, wie fi Oldenburg und Melitta gegen einander benehmen würden, 
denn fie hatte ſich, troß Bemperlein’s Betheuerungen, nicht ausreden 
laffen, daß zwiſchen den Beiden ein intimes Berhältnig bejtehe; aber 
Melitta war zu jehr Dame der großen Welt und Oldenburg beherrichte 
fih zu jehr, als daß fie den Ton achtungsvoller Höflichkeit nicht voll 
Zommen hätte treffen follen. 
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An Stoff zur Unterhaltung konnte es in dieſem Kreiſe nicht 
fehlen, zumal in dieſen aufgeregten Tagen, wo eine fieberhafte Unruhe 
in den Geiſtern Aller wühlte, weil auf Alle der Schatten, welchen 
die großen Ereigniffe immer vor ſich herwerfen, gleicherweiſe drückte. 
Franz war kein Politiker im eigentlihen Sinne. Seine Neigung für 
die Künfte, welhe im Anfang feine Kräfte zu zerfplittern drohte und 
dann das Studium feiner herrlihen Willenfchaft, in welchem er zulett 
die Ruhe und Befriedigung fand, die feiner harmonifhen Seele Be- 
dürfniß war, hatten ihm für die Politit wenig Zeit gelafien; aber er 
war im jeder Beziehung freiftnnig, und überdies hatte ihm fein Be— 
xuf vielfah Gelegenheit gegeben, hie Bebürfniffe des Volls an ber 
Quelle kennen zu lernen, und ihm fo die tiefe Ueberzeugung von ber 
abfeluten Nothwenpdigfeit einer Umgeftaltung der focialen Verhältniſſe 
eingeflößt. Daß dieſe legtere ohne vorhergegangene Ummälzung ber 
politifchen wicht wohl bemwerkftelligt werden lönne, war ihm, ber ben 
Blid mehr auf das Einzelne gerichtet hatte, nicht ebenfo klar ge- 
werden. „Ih bin im Herzen Republicaner,” pflegte er zu fagen; 
aber ich trage Fein Verlangen danach, die NRepublif proclamirt zu 
fehen, weil ih nicht glaube, daß uns das eben wefentlid, weiter brin- 
gen wird, fo lange wir das Uebel nicht bei der Wurzel erfaflen. 
Des Mebeld Wurzel fehe ich aber in dem dumpfen Pfaffenglauben, 
weldyer bie Natur auf den Kopf ftellt und die Menſchen ftatt zu 
freien Bürgern dieſer Erde zu Heloten einer fupernaturaliftifchen 
Welt erzieht, und anftatt die Solivarität der Intereflen aller Men— 
fhen zu proclamiren, — eine Theſe, welde die Vernunft begreifen 
und vie Thatkraft üben kann, — dunkel von einer allgemeinen Bruder: 
liebe lallt, gegen bie fi, in dem Sinne wenigftens, wie man fie geift- 
und finnlos von taufend Kanzeln und Kathedern predigt, jedes gefunde 
Gefühl ſträubt.“ 

Franz ſprach feine Anfichten auch heute Abend gegen Oldenburg 
aus, aber er fand in diefem einen entjchieden Gegner. 

„Ich glaube, Herr Doctor,“ fagte er, „daß Sie dabei die Wir: 
fung, welche ein nad den Principien der Vernunft georbnetes öffent: 
liches Weſen — res publica, meine Damen, nannten e8 die Römer, 
und weil diefe Bezeichnung die Sache am beiten dedt, kommen bie 
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modernen Völker, welche aus dem geheimen Weſen, oder vielmehr 
der geheimen Verweſung des Polizeiftantes ein freies und fröhlides 
Leben maden wollen, immer wieder auf dieſelbe zurüd — ich glaube, 
fage ih, daß Sie den Unterfchied zwiſchen einer vernunftgemäßen 
und einer unvernünftigen Staatsform doch zu gering anſchlagen. 
Abgeſehen davon, daß die perfönlide und, jo zu jagen, materielle 
Freiheit die freie Bewegung auf den geijtigen Gebieten nothwendig 
im Gefolge bat, jo wird aud ganz gewiß die verderblihe Wirkung 
vernunftwidriger Religionslehren in der Republik viel geringer jein, 
als in einem abfoluten Staate, gerate jo wie ſchädliche Dünfte, die 
in einem gejchloffenen Raume vielleicht töbtlih find, in der freien 
Luft ohne Gefahr eingeathmet werden können. Und dazu kommt 
noch dies: in einem Staate, der deſpotiſch regiert wird, ift ed nur 
zu gewiß, daß die weltlihe Tyranney mit der geiftlihen ein Schutz⸗ 
und Trugbündniß eingeht, was in einem freien Staate, wo die Ge— 
walt in aller Händen ruht, nicht wohl möglich iſt. Das Muder= 
thum in England zum Beifpiel (obgleich ich England keineswegs als 
einen freien Staat im hödften Sinne des Wortes anfehe) flüchtet 
fih in einfame Fabrikdiftricte, oder bildet in den Städten obfcure 
Conventifel, um die ſich Ichliegli Niemand kümmert; bei uns ift es 
eine Macht, deren furdtbare Wirkung wir alle gefühlt haben, ein 
Gift, das fih in allen Adern des Staatöförpers verbreitet und jede 
gefunde Kraft paralyfirt. Um es mit einem Worte zu jagen: in 
einem freien Staate kann der Einzelne noch fo frank fein, aber das 
gemeine Weſen tft und bleibt deßhalb doch ein Gemeinwohl; in dem 
Bolizeiftaate giebt e3 wohl gefunde Private, aber da gemeine We— 
jen iſt nur eine große allgemeine Krankheit. ch möchte, Sie hätten 
die Verhandlung mit angehört, die ich in Paris mit Berger über die 
ſchwere Noth einer Zeit geführt habe, die beinahe nur noch proble= 
matiſche Naturen hervorbringt.“ 

„Wo ift der Profeſſor?“ fragte Bemperlein; „ich hatte der Frau 
Doctor Hoffnung gemacht, den alten Freund ihres Vaters heute 
Abend hier zu jehen.“ 

„sh weiß e3 nicht,“ ermwiderte Melitta; „wiſſen Sie e8 nicht, 
Oldenburg?“ 
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„Rein; ich habe ihn auf der Vollsverfammlung unter den Buden 
von meinem Arme verloren und konnte ihn im Gedränge nicht wieder 
finden. Ich glaube indefjen ficher, daß er noch kommt.“ 

„Problematifhe Naturen,“ fagte Franz, der in Gedanken ver: 
loren, den legten Theil des Gefpräches überhört hatte; „willen Sie, 
Herr Baron, daß ich diefen Göthe'ſchen Ausdrud, ala ich ihn — in 
diefem Sommer war e8 — zum erſten Male vernahm, in Berbin- 
dung mit Ihrem Namen hörte und zwar aus dem Munde eines 
Mannes, der mir fehr theuer gemefen ift und an dem auch Sie, fo 
viel ih weiß, großen Antheil genommen haben? — Sie brauden 
nicht ungeduldig mit den Fingern auf den Tiih zu trommeln, Bem- 
perlein, ih weiß, daß Sie fih, ganz gegen Ihre fonftige fromme 
Denkundsart, in einen höchſt unfrommen Haß gegen Oswald Stein 
bineingeredet haben, und ich erwähne unferes gewejenen Freundes 
bier auch nur, weil er mir, ebenfo wie jein Lehrer Berger, immer 
ald ein Typus der problematifhen Naturen erjchienen ift.“ 

Da Franz von dem Berhältnig Oswald's zu Melitta, zu Olden⸗ 
burg und zu Bemperlein auch nicht die mindefte Ahnung hatte, fo 
entging ihm natürlich die Röthe, welche jo plöglih in Melitta’s 
Wangen aufflammte, daß fie fich, diefelbe zu verbergen, tief auf ihre 
Arbeit beugte; und die Heftigfeit, mit welcher Bemperlein jagte: 
„Ich dächte, Franz, diefer Menſch wäre einer Erwähnung gar nicht 
mehr werth;“ reizte ihn nur zum Widerſpruch. 

„Denken Sie da3 auch, Herr Baron?” fagte er, fich zu Dlden- 
burg mwendend; „follten Sie auch einen Menſchen jchonungslos ver- 
dammen, defjen größtes Unglüd es vielleicht ift, in diefer Zeit ge- 
boren zu fein?“ 

„Rein, jagte Oldenburg ruhig und ernft; „ich habe das alte 
Wort, daß wir nicht richten follen, um nicht ſelbſt gerichtet zu wer- 
den, nicht vergeflen. Ich habe ſtets die herrlichen Gaben, mit wel: 
hen die Natur jenen Mann verſchwenderiſch ausgeftattet hat, auf: 
richtig bewundert, und es ſtets lebhaft bedauert, wie ich ed denn noch 
bis zu dieſem Augenblick thue, daß ein fo reicher Geift, wie ein allzu 
üppig emporgefchoffener Baum, nur taube Blüthen tragen jollte, von 
denen feine fih zur Frucht entwidelt.‘ 
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Mährend Oldenburg fo ſprach, hatten feine Augen feit auf Me- 
litta geruht, die jetzt ihr Antlitz wieder erhoben hatte und ihn ihrer- 
feit3 fo prüfend anblidte, als wollte fie ihm bis auf den Grund ber 
Seele jhauen. Franz intereffirte fi für Oswald noch immer zu 
ehr, als daß ihn Oldenburg's Worte nit innig hätten erfreuen 
follen. Er erwiderte deshalb in feiner lebhaften herzlichen Weile: 

„sh war überzeugt, daß Sie fo über Herrn Stein urtheilen 
würden. Weiß ich doch aus Stein’3 eigenem Munde manche Aeuße— 
zungen von Ihnen, die mir bewiejen, ein wie tiefes Verſtändniß Sie 
für feinen Seelenzuftand hatten, und zeigte mir doch Ihre Intimi— 
tät mit Berger, dat Sie ein Arzt find für die Kranken, nicht aber 
für die Gefunden, Bemperlein, die befanntlich feines Arztes bepürfen. 
Berger und Stein find zwei Naturen, die fih in Anlagen, Tempe: 
rament und Charakter in überrafchender Weiſe gleichen. Wie hätten 
fie, die fih an Jahren fo verſchieden find, auch ſonſt fo fchnell innige 
Freundfchaft fchließen fünnen — eine Freundfchaft, die, fürchte ich, 
mehr als Alles dazu beigetragen hat, in Stein die ausſchweifenden 
Ideen zu nähren und zu befeftigen, die ihn über kurz oder lang zum 
Wahnfınn oder Selbftmorb führen müſſen.“ 

„Aber Sie jehen doch, Franz,” fagte Bemperlein, der in Bezie- 
bung auf Oswald immer ganz bejonders hartnädig war, „daß Berger 
den Alp feiner Krankheit, die jedenfalls mehr phyſiſche als pſychiſche 
Urſachen hatte, glüdlih von fi abgejchüttelt, und dadurch allein 
bewiejen hat, daß in ihm eine ganz andere Kraft ftedt, wie in 
Stein.‘ 

„Den Tag nicht preife, bevor der Abend kommt!“ ermwiberte 
Franz, „ih wünſche natürlich jo lebhaft, wie Sfeder von Ihnen, daß 
der Profeſſor vollftändig genejen ſei, aber ich kann als Arzt nicht 
anders jagen, daß ich einen Rüdfall keineswegs für unmöglich halte, 
und wenn ich nicht ſehr irre, Bemperlein, jo erwähnten Sie nod 
geftern Abend, daß mein verjtorbener Schwiegervater ſich genau fc 
über feinen Zuftand ausgeſprochen habe.“ 

„Aber das wäre ja entſetzlich!“ fagte Melitta. 

„Ich behaupte nicht, gnäbige Frau, daß es fo fommen wird, id 
fage nur, daß es fo fommen kann.“ 
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„Haben Sie an Berger im ber letzten Zeit etwas Befonderes 
bemerkt?" fragte Melitta, zu Oldenburg gewandt, 

„Ja,“ fagte diefer nach einigem Bedenken, „ich kann es nicht 
leugnen, daß mir in den legten Tagen fein Weſen viel aufgeregter 
vorgelemmen iſt. Geit der Februar - Renolution, au der wir, wie 
Ihnen befannt fein wird, thätigen Antheil genommen haben, fcheint 
eine fieberhafte Ungebuld in ihm zu wühlen, die mich oft an die Un— 
ruhe eines Löwen erinnert hat, der grollend hinter feinem Käfiggitter 
raſtlos auf uud abgeht. Die Minuten werben ihm zu Stunden, bie 
Zage zu Wochen. Vergeblich, daß ic ihn daran erinnere, ie Ge- 
dichte der Ideen zähle nach Yahrtaufenden. „Ich hake feine Zeit," 
üft feine ſtete Antwort; „wenn Sie, wie id, vierzig Jahre durch bie 
Wüſte gemandert wären, würben Sie bie Sehnſucht des münden Pil- 
gerd, nur einmal bie Luft des gelobten Landes ber freiheit zu ath— 
men, begreifen. Diefes Zaudern und Zagen, biefes Schwanfen und 
Wanfen werben mid noch zur Verzweiflung bringen.” — Aber meine 
Herren, was ift das? 

Alles lauſchte. Von ferne her kam, das Raſſeln ber Wagen über- 
tönend, ein gleihförmig zitternder dumpfer und doch ftarker Ton. 

„Es ift der Generalmarſch,“ fagte Oldenburg und fein Wangen 
rötheten fih; „ich kenne den Klang, gerabe jo ſchallte er am Abend 
bed breiundzwanzigften Februar den Boulevard des Capueines 
herauf: 

Oldenburg hatte diefe Worte kaum geſprochen, und tie Gejelk 
haft erhob fi eben, un am die Fenfter zu treten, als die Thür 
heftig aufgeriffen wurde und ein Mann in das Zimmer flürzte, in 
dem man Berger kaum nod wieder. erfennen konnte. Sein langes 
graues Haar hing in wahnfinnigen Streifen um fein Haupt; Geficht 
und Bart waren mit Blut befubelt, dad aus einer Wunde auf ber 
Stirn zu fommen ſchien; fein Rod war bier und da zerfegt, als 
wenn ſcharfe Inſtrumente hineingefchnitten oder geftochen hätten. 
Seine Augen glühten, fein Athem feuchte, als er jekt, dicht an 
den Tiſch herantretend und die Gefellihaft anftarrend mit heiſern 
Tönen rief: 

„Auf! auf! Ihr figt und ſchwatzt, während draußen Eure Brü- 
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der und Schweſtern gemordet werden! Auf! auf! mit dieſen 
unfern bloßen Händen wollen wir ihre Bajonnette auseinanderſchlagen 
und die Henkersknechte erwürgen.“ 

„Er wird ohnmädtig,‘ rief Yranz, indem er Berger, der ſchon 
während er ſprach, wie ein Trunfener geſchwankt hatte und jetzt zu= 
fammenbrad, in den Armen auffing. 

Die Männer fprangen hinzu und trugen den Ohnmächtigen auf 
das Sopha. 

„Etwas Eau de Cologne, gnätige Frau,” fagte Franz; „danke, 
ängftigen Sie ſich nicht, es hat diesmal noch nichts zu jagen, aber 
ih fürdte für die Zukunft.“ 

Die Gefellihaft umſtand den Kranken, deflen Athemzüge ruhiger 
wurden, in dem Maße, als draußen der Generalmarjch in der Ferne 
verhallte. 


Neuntes Capitel. 


Während die kleine Gefelihaft in den Zimmern der Frau von 
Berkow in der Beletage jo plöglih und jo fürdterli aus ihrer 
Ruhe aufgefchredt wurde, ſaß auf einem Zimmer in der dritten 
Etage eine junge Dame, die vor einigen Stunden mit ihrem Gatten 
(dafür nahm man mwenigjtens den jungen Mann, der fie begleitete) 
in dem Haufe angelommen war. Da auf den Reijeeffelten „Paris“ 
ftand und der Herr mit der Dame franzöſiſch geſprochen hatte, jo 
nahm man im Haufe an, daß ed Franzoſen jeien, um jo mehr, als 
das Hötel gerade von Franzofen jehr ſtark frequentirt wurde. Frau 
Hauptmann Schwarz, die Beſitzerin des Hötels hatte felbit die Frem⸗ 
den auf ihr Zimmer geführt und da die junge Dame angegriffen 
und leidend ausfah, theilnehmend gefragt, ob fie etwas für Madame 
thun fönn? Der junge Mann (die Dame öffnete nicht einmal den 
Mund) hatte gebeten, Thee zu beforgen und im Uebrigen alle Dienft= 
leiftungen abgelehnt. Bald darauf war der junge Mann ausgegangen. 
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Er war faum fünf Minuten fort, als eine Droſchke, die jeit dem 
Augenblid, wo die Fremden gelommen waren, ein paar Schritte bie 
Straße weiter hinauf gehalten hatte, vor dem Haufe vorfuhr. Ein 
junger Mann jtieg aus und fragte den Bortier, ob ein Herr und eine 
Dame, die vor einer Biertelftunde etwa aus Paris gelommen fein 
müßten, zu Haufe jeien? ALS der Portier antwortete, daß der Herr 
fo eben mit dem Bemerfen, er werbe in einer Stunde etwa wieder 
fommen, dad Haus verlafjen habe, Madame aber, jo viel er wiſſe, 
fih auf ihrem Zimmer befinde, bat der junge Mann, ihn unverzüglich 
zu ihr zu führen. Der Portier — ein vielerfahrener Mann — ſah, 
daß der junge Mann, ber übrigens offenbar den höheren Ständen 
angehörte, jehr aufgeregt war, und da ihm neun Uhr Abends nicht 
die ganz geeignete Zeit jchien, eine Dame, die noch dazu allein auf 
ihrem Zimmer war, in einem ehrbaren Hötel garni aufzujuchen, jagte 
er, er glaube nicht, daß die Dame, noch zu ſprechen ſei; ob der Herr 
nicht lieber morgen früh mwieberlommen wolle? 

„Ich habe es ſehr eilig,” fagte der junge Mann; „ih — id 
muß die junge Dame in — Familienangelegenheiten jprehen. Wollen 
Sie nit einmal nafragen, ob fie nicht no Beſuch empfängt, und 
ihr —“ er befann fi einen Augenblid — „und ihr dieje Karte 
bringen.” 

Bei diefen Worten nahm er ein Zleines Etui aus der Tafche 
und gab dem Portier eine Karte. Auf dverjelben jtand: Adolf von 
Breeſen. 

Die Hand des jungen Mannes zitterte ſo ſehr, als er die Karte 
hinreichte und ſein Geſicht war ſo blaß und verſtört, daß der Portier 
mehr wie je überzeugt war, die Sache ſei nicht richtig und die Zu— 
ſemmenkunft des Herrn von Breefen mit der franzöfiihen Dame 
fönne nur auf Koften des ausgegangenen Herrn jtattfinden. 

„Was will ich) denn,‘ fagte er, „va hängt ja der Schlüflel; fie 
find alle Beide ausgegangen.“ 

. Der junge Mann hielt das Etui no in der Hand. 

„Ich bin überzeugt,“ fagte er, indem er ein Goldüd aus dem Etui 
nahm und es dem Portier in die Hand drüdte, „daß die Dame zu Haufe 
ift und daß fie mich empfangen wird, wenn Sie ihr die Karte bringen. 
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Der Portier war ein ehrlicher Mann, aber er hatte eine zahl- 
reihe Familie. und mußte morgen das Schulgeld für die beiden äl- 
teften Kinder bezahlen, 

„Drei Treppen, die zweite Thür auf dem Corridor links,“ fagte 
er mürriſch. 

Der junge Mann ließ fich das nidjt zweimal jagen. Er fprang, 
immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinauf und 
und klopfte an die bezeichnete Thür. 

„Entrez!“* antwortete eine leije Stimme. 

Die junge Dame war, nachdem ihr Begleiter fie verlafien — 
er hatte nach ber langen Fahrt das Bedürfniß gefühlt, noch ein 
Stündden in den Straßen umbherzumandern — unbemweglid in der 
Sophaede figen geblieben, den Kopf in die eine Hand geftütt, wäh— 
rend die andere jchlaff an ihrer Seite herabhing. Der Schein der 
Lichter auf dem Tiſche vor ihr fiel Hell in ihr Gefiht. Es mochte 
ein gar reizendes Geficht fein, wenn e8, mie es wohl fonnte, von 
Mebermuth und Lebensluſt ftrahlte; aber jegt war es blaß und die 
Züge waren zu mweinerlihen Linien verzerrt. Die großen grauen 
Augen ftarrten auf den Fußboden; die Shönen Brauen waren büfter 
zufammengezogen und. die Lippen feit aufeinandergepreßt. Mechaniſch 
fagte fie „entrez!“ als der Kellner Hopfte, um den Thee zu bringen ;. 
fie blickte nicht einmal empor, während er die Saden auf dem Tiſch 
ordnete, und er mußte feine Yrage: ob Madame noch etwas zu be— 
fehlen habe? zweimal wiederholen, bevor fie mit einem kurzen „Nein !’“ 
antwortete, ja fie hatte, ſobald er die Thür Hinter ſich gefchlofien, 
vergefien, daß er da geweſen war, und fagte, als e3 unmittelbar 
darauf wiederum Flopfte, ebenfo mechaniſch, wie das erfte Mal: 
„entrez!" ,, 

„Emilie!“ 

Die junge Dame fuhr mit einem Schrei in die Höhe und ſtarrte 
den jungen Mann, der vor ihr jtand, mit weitgeöffneten Augen an, 
als ob fie jäh aus tiefem Schlaf erwache und nicht wife, ob daS, 
was fie da vor ſich fah, ein Traumbild ſei oder Wirklichkeit. 

„Emilie!“ wiederholte der junge Mann und breitete feine- 
Arme aus, 
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„Adolf!“ rief fie, fih an feine Bıuft werfend, „Adolf! ” 

Die Geſchwiſter hielten ſich umfchlungen, wie fie fi in den 
Tagen ihrer Kindheit umfchlungen Hatten, wenn der Bruder aus 
den Ferien nad Haufe kam und die Schwefter ihm ſchon bis an die 
Grenze des Parks entgegengegangen mar. 

Aber die Tage der Kindheit und Unfchuld waren lange dahin. 
Emilie riß fi aus den Armen des Bruders los, und rief, die Hände, 
wie um ihn abzumwehren, von fi ftredend: 

„Wo kommſt Du her? was mwillft Du hier?“ 

„Kannſt Du das fragen, Emilie?“ ermwiderte er traurig; „was 
ih bier mil? Dich! woher id komme? von Paris, wo ich nach mo- 
natelangem Sudhen Deine Spur fand, in dem Augenblide, al3 Du 
abreijteft, und von mo id Dir von Stadt zu Stadt, von Gafthof 
zu Gajthof gefolgt bin, ohne daß es mir einmal gelungen märe, 
Di allein zu finden. — Nicht, ala ob ich mich vor ihm fürdhtete!“ 
jagte der junge Mann, indem er fi unmillfürlich ftolz zu feiner 
vollen Höhe aufrichtete, „aber ich wollte freundlich und gut mit Dir 
ſprechen, und ich mußte, daß mir das in ſeiner Gegenwart nicht 
möglich ſein würde.“ 

Adolf von Breeſen näherte ſich ſeiner Schweſter und wollte ihre 
Hand ergreifen; ſie wich von ihm zurück. 

„Was willſt Du von mir?, murmelte ſie. 

„Emilie,“ ſagte er traurig, „iſt das die alte Liebe? Emilie! 
Kind! befinne Di! was foll ih anders wollen, ala Di aus diefem 
unwürbigen Berhältniß befreien, das Dir ſchon längft zur Dual ge: 
worden iſt. O, jage nicht mein! ich fehe es ja an Deinen Augen, 
an Deinem blaflen Gefiht, daß Du tief unglücklich bift! Emilie, 
Schweiter, liebe, liebe Schwefter, felge mir! Bei unjerm alten 
Bater, der aus Gram um Dich vergeht, bei dem Andenken an un: 
jere jelige Mutter, bei Allem, was Dir heilig it, beſchwöre ih Dich, 
folge mir!“ 

Emilie hatte ſich fchluchzend und ihr Gefiht in den Händen 
verbergend in die Sophaede geworfen. Adolf kniete vor ihr nieder, 
Er nahm ihre Hände in die feinen, er füßte ihre Stirn und Haar 
und Augen; er ſprach zu ihr in beredten Morten, wie fie auch ein- 
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fache Menſchen finden, wenn ihr Herz von treuer Liebe voll iſt. Er 
ſagte ihr, daß er nicht daran denke, fie zu ihrem Gatten zurückzu— 
führen, den er jelbjt niemals habe leiden fünnen, den fie gegen 
feinen Willen geheirathet habe; daß fie niemals in ihre Heimath 
zurüdfehren jolle, wenn fie es nicht wünſche, daß er mit ihr nad 
Stalien gehen, daß er fie nie verlafjen wolle. Er jchlug alle Saiten 
in ihre Seele an, von denen er wußte, von denen er hoffte, daß fie 
ihm antworten würden. Aber es war lange Zeit vergeblich. 

„sh Tann ihn nicht verlaflen,” war Alles, was fie unter 
Schluchzen und Thränen immer wiederholte. 

„Aber um Gotteswillen, Emilie,” rief der junge Mann; „ift es 
denn möglich, daß eine Thorheit jo lange währt? ift e8 denn mög: 
lih, daß Du diefen Menſchen noch immer liebſt?“ 

„Ja, ja, ich liebe ihn; liebe ihn mehr, als ich ihn je geliebt 
habe;“ ſchluchzte fie. 

Adolf ſprang empor und ging ein paar Mal mit heftigen Schritten 
im Zimmer auf und ab. Dann trat er wieder an Emilie heran 
und jagte: 

„Ich will e8 glauben, weil Du e3 ſagſt; aber Emilie bei Dei- 
ner Ehre — denn Deine Ehre ijt ed, die auf dem Spiel fteht — 
beantworte mir dieje Frage: biſt Du ebenfo auch noch von feiner 
Liebe überzeugt?‘ 

Ein heftigeres Weinen mar Emilien’d Antwort, und in dem 
Weinen fehüttelte fie mit dem Kopfe. 

„O, mein Gott,” fagte Adolf bitter, „biſt Du jo tief gefunfen, 
dab Du einem Manne folgft, der Dich nicht liebt? dem Du zur Laft 
bift? der viel darum gäbe, wenn er Di nur wieder los wäre? ift 
da3 meine ftolze Schwefter? jo will ich denn mein Wappen zerbrechen 
und vor jedem Lump auf der Straße die Augen niederihlagen und 
wenn mid jemand einen Buben jchimpft, thun, als hätte ich es 
nicht gehört.“ 

Der junge Mann jchlug fi mit der geballten Fauft vor Die 
Stirn und Thränen des Zorns und der Scham drangen aus jeinen 
Augen. 

Emilie ſprang von dem Sopha auf. 
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„Komm!“ fagte fie haftig, „komm! Du haft recht! ich bin ihm 
zur Laſt! er wirb froh fein, wenn er mid los iſt, komm!“ 

„Gott ſei gelobt!“ rief Adolf. 

„Sogleich wollen wir fort!” ſagte Emilie, mit der Leidenfchaft- 
lichkeit ihres Weſens den Entſchluß der lebten Secunde verfolgend; 
„ich will ihn nicht wiederſehen. Ich will ihm ſchreiben“ — 

„3a, ja!” fagte Adolf; „bier ift ein Blatt aus meinem Porte- 
feuille, Tinte und Feder ift hier; — ſchreib ihm, aber nur wenige 
Worte!“ 

Emilie ſetzte ſich an den Tiſch, aber ſie hatte kaum ein paar 
Buchſtaben geſchrieben, als ſie von neuem in Thränen ausbrach. 

„O Gott, o Gott!“ ſagte fie, die Feder ſinken laſſend, „ih 
kann es nicht.“ 

„Gieb mir!“ ſagte Adolf, ihr die Feder aus der Hand nehmend; 
„ich will es thun. Binde unterdeſſen Deinen Mantel um; ich bin 
gleich fertig.“ 

Während Emilie ſich den Mantel umband, ſchrieb Adolf mit 
fliegender Feder ein paar Zeilen. Er war nicht eben gewandt in 
ſolchen Dingen, aber in diefem Augenblide kamen ihm die Ausdrüde 
wie von jelbit. 

„Bit Du bereit?“ 

„Ja!“ 

Sie gingen die Treppe hinunter. Es begegnete ihnen Niemand. 

Adolf gab dem Portier den Schlüſſel zum Zimmer. 

„Sagen Sie dem Herrn, wenn er nach Hauſe kommt, Madame 
fei ausgegangen und würde wohl jo bald nicht wieder kommen.“ 

Adolf hatte Emilie in die Drojchle gehoben. 

Die Droſchke fuhr in ungemöhnlider Eile davon. 

„Hm!’ murmelte der Vortier, indem er den Schlüſſel Nr. 36 
zu den andern an das Brett hing; „ich dacht's mir gleich, daß es 
ſo kommen würde. Nun, ich kann die Leute nicht halten, wenn ſie 
partout davon wollen.“ 
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Sn der Williamsftraße, dem eigentlihen Faubourg St. Germain 
der Reſidenz, war furz vor Neujahr durch den Hausmeifter des 
Fürften Waldernberg eines der größten und jchönften Hötels, deſſen 
Befiger vor einiger Zeit geftorben war, gelauft worden. Der Fürft 
felbft, der bald darauf von Grünmald eintraf, hatte die innere Ein 
richtung überwacht und troß der verſchwenderiſchen Pracht, mit wel- 
her fie außgeführt wurde, jo gefördert, daß er ſchon Ende Januar 
mit feiner zahlreichen Dienerihaft und ſeinem Marftall aus dem 
Hötel in der Bärenftraße, wo er bis dahin refidirt hatte, in die neue 
Wohnung überfieveln fonnte. Er bezog den einen Flügel des Erd— 
geſchoſſes. Der andere Theil blieb vorläufig leer, da der Fürft in 
der Einrichtung deflelben dem Geſchmack und den Wünjchen feiner 
Braut (die nebft ihrer Mutter Anfang Februar von Grünwald er- 
wartet wurde) nicht vorgreifen wollte. Mit deito größerem Eifer 
ließ er an der Ausftattung der Beletage arbeiten, deren prachtvolle 
Räume für die Fürftin Mutter, die den übrigen Theil des Winters 
in der Reſidenz zuzubringen gedachte, jo wie zur Aufnahme der er: 
warteten Säfte beftimmt waren. 

Der Fürft hatte die Freude, auch diefe Arbeiten vollendet zu 
fehen, al er am 1. März die Reſidenz verließ, um feine Mutter 
von St. abzuholen, wo das Dampfſchiff, welches fie von Peteröburg 
nah Deutſchland bradte, am nähften Tage anlommen mußte. Zu 
gleicher Zeit waren durch feinen Hausmeifter für feinen Vater, den 
Grafen Malikowsky, der von Münden aus feine bevorftehende An- 
kunft angefündigt hatte, in dem Hötel de Ruſſie unter den Afazien 
eine Reihe von Zimmern gemiethet wurden, 

Es war an dem Abend, an welchem in dem Hötel garni ber 
Langen Straße die oben geſchilderten Scenen ftattfanden. 

In einem ber prachtvollen Zimmer des Hötel Waldernberg, in 

einem weichgepolfterten Lehnftuhl, der nahe an den Kamin gerückt 
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war, in welddem ein Iuftige8 Feuer brannte, jaß die Fürftin Letbus, 
Dicht neben ihr, die hohe Geftalt zu ihr herabgebeugt, wie um der 
Mutter jelbft die Anitrengung des lauteren Sprechens zu erfparen, 
ftand der Fürſt. Wie jet das Feuer im Kamin noch heller auf- 
flammte und die beiden Geftalten grell beleuchtete, wäre die Gruppe 
mit dem Hintergrunde des im Schmud mächtiger Spiegel und oft: 
barer Gemälde prangenden Gemaches ein herrliher Vorwurf für den 
Pinfel eines modernen Rembrandt geweſen. Es war nicht leicht - 
möglih, charakteriftiichere Typen für hinfällige weiblihe Schwäche 
und übermächtige männliche Kraft zu finden, als die Geftalten ber 
Mutter und des Sohnes. Während diefer mit feinen breiten Schul- 
tern und langen musfelftarfen Armen die Thaten des Herkules ver- 
richten zu können ſchien, hätte man für jene, wie fie jo gebrochen, 
und troß ber Nähe des Kaminfeuers fich dicht in ihre koſtbaren 
Pelze hüllend, daſaß, das Gewicht einer Fliege als zu fchwer erachten 
mögen. Aud in den Gefichtözügen war feine Spur von einer 
Aehnlichkeit. So ſchlaff au der Mund und fo welk die Wangen 
ber faum vierzigjährigen Frau waren, und fo ſchmal auch die Stirn 
mit den tiefen Scläfenhöhlen unter dem bereits ftarf ergrauenden 
Haar erſchien, fo ſah der Kenner doch, daß diefer Mund, dieje 
Wangen einft von vollendeter Schönheit gewejen, daß dieſes Haar 
in üppigen Wellen diefe Stirn eingerahmt haben mußte. Die großen 
Ihwarzen Augen waren noch jett ſchön, wenn fich die Lider, die fie 
für gemwöhnlid halb bedeckten, einmal hoben und eine lebhaftere 
Empfindung ihnen auf Momente den Glanz zurüdbradte, der in 
früheren Beiten nur zu verſchwenderiſch und Iodend geleuchtet hatte. 
Zu diefer zarten ſchmelzenden Schönheit bildete die niedrige, mit 
dihtem krauſen Haar bededte Stirn des Fürften, mit welcher der 
maffive und troß aller Energie plumpe Schnitt des übrigen Geſichtes 
barmonirte, den auffälligiten Gegenſatz. — Troß diejer Grundver⸗ 
fchiedenheit ihrer phyſiſchen Naturen herrſchte zwifhen Mutter und 
Sohn eine zärtliche Liebe, die bei jener an Schwärmerei grenzte und 
bei diefem das einzige Gefühl war, das dem unbändigen Stolz, der 
herrſchenden Leidenschaft feines energifchen, aber beſchränkten Geiſtes, 
einigermaßen das Gegengewicht hielt. 
6* 
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„Adieu, liebe Mama,” fagte der Fürft, indem er ſich noch tiefer 
berabbeugte und die welle Hand der Mutter an feine Lippen führte, 
„es ift Zeit, daß ich gehe, wenn ich die Ankunft des Zuges nit 
verjäumen will.“ 

„Adieu, mein lieber Sohn,“ erwiderte die Fürftin; „heiße Deine 
Braut in meinem Namen willlommen. Sage ihr, daß ihr meine 
Mutterarme geöffnet find. Hat der Graf zugefagt, ſich an dem 
Empfange der Damen zu betheiligen? “ 

‚5a, liebe Mama.’ 

„Run denn, mein lieber Sohn, gehe mit ©ott, der Deinen Aus- 
gang und Deinen Eingang jegnen möge!” 

Sie haudte einen Kuß auf die Stirn des Fürften, der ſich er- 
bob und über die diden Teppiche des Fußbodens geräufchlos zur 
Thür binausfchritt. 

Die Fürftin blieb, nachdem der Sohn fie verlajlen hatte, in 
dem Lehnftnhl zufammengelauert ſitzen. Es konnten feine tröftlichen 
Gedanken jein, die in diefem Augenblide dur ihr Hirn zogen, denn 
ver Ausdrud ihres Gefichte wurde immer büfterer und büfterer, 
und immer ftarrer blickten die Schwarzen Augen in die Flamme des 
Kamins, fo daß fie in dem Widerſchein des Feuerd aus dem blaſſen 
Gefiht unheimlich funkelten und blisten. Zulegt ſchauderte fie aus 
diejer Starrheit auf und klingelte mit der filbernen Glocke, die dicht 
neben ihr auf einem Tifchchen ftand. 

Unmittelbar darauf trat ihre erfte Kammerfrau Nadeska 
herein. 

Nadeska war eine Leibeigene, die mit der Fürftin zufammen auf: 
gemahlen war, und ſich durch ihre feine Schmiegjamleit und vor allem 
durch ihre vollendete Gewandtheit in Durhführung von Intriguen 
aller Art der Herrin unentbehrlich gemacht hatte, Die Fürftin hatte 
in ihrer keineswegs makelloſen Jugend einer folden Perſon 
bedurft, und fpäter, als fie, krank an Seele und Leib, fromm gewor- 
den war, nicht gewagt, eine Dienerin aus ihrer unmittelbaren Nähe 
zu entfernen, die alle ihre Geheimnifje bis in die Kleinften Details 
kannte. Und dann hatte fi Nadeska ftets treu, ja in einigen Fällen 
im höchſten Grade aufopferungsfähig bewiejen. Nur einmal in einer 
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ber bedenklichſten Situationen, in welde bie junge Fürftin ihre böfe 
Neigungen führten, war Nadeska bei ihr in den Verdacht gerathen,- 
falfhes Spiel gefpielt zu haben. Aber Nadesla hatte bei allen 
Heiligen des Kalenders ihre Unſchuld befhworen, und da feine Be- 
weife gegen fie vorlagen, hatte tie Herrin fie endlidy wieder zu Gnaden 
angenommen. 

„Was befiehlt meine Fürftin?” fagte Nadeska, mit einer Stimme, 
durch deren leifen unterwihfigen Klang man dennoch eine gewifle Ber- 
traulichkeit durchhören konnte. 

„Laß die Lichter in den Zimmern anzünden, Nadeska, und hörſt 
Du, Nadeska, daß die ganze Dienerſchaft ſich zum Empfang der 
Damen in der Hausflur aufſtellt. Wen haſt Du zu ihrer ſpeciellen 
Bedienung beſtimmt?“ 

„Ich dachte: Katinka, Mademoiſelle Virginie und von ben deut⸗ 
ſchen Mädchen Marie und Luiſe.“ 

„Es iſt gut. Du ſelbſt empfängſt die Damen an der Thür und 
begleiteſt ſie auf ihre Zimmer.“ 

„Hat meine Fürſtin ſonſt nichts zu befehlen?“ 

„Nein, Nadeska.“ 

Die Kammerfrau verneigte ſich und ging nach der Thür. Als 
ſie dieſelbe beinahe erreicht hatte, rief die Fürſtin ſie zurück. Sie trat 
wieder an den Stuhl. 

„Haſt Du den Grafen heute Vormittag beobachtet, Nadeska?“ 

„Ja, meine Fürſtin.“ 

„Haſt Du nichts beſonderes bemerlt?“ 

„Er ſchien noch ſtutzerhafter und geſchminkter als früher.“ 

„Sonſt nichts?“ 

„Nein.“ 

„Nadeska, ich habe eine unbeſchreibliche Angſt, daß er etwas 
gegen uns im Schilde führt.’ 

„Sie haben diefe Angft ftets gehabt, meine Yürftin, fo oft ber 
Graf einen Befuh machte und haben fie jet mehr als fonft, weil 
Sie ganz beftimmt erwarteten, daß er der Einladung bes Yürften 
nicht folgen würde.‘ 

„Sa, fieht es nicht wie ein Hohn aus, daß er kommt? Was 
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will er bier? Aber es ift nicht das allein. Er bat geftern wieberum 
- eine enorme Summe von mir verlangt.“ 

„Die Sie ihm hoffentlich gegeben haben.“ 

„Rein, Nabesta. Meine Geduld ift erfchöpft, wie meine Caſſe. 
Michail fagte mir, daß er das Geld nicht ſchaffen könne.‘ 

„Er muß es fhaffen. Bedenken Sie, was Alles auf dem 
Spiele fteht! 

„Aber diefe Tyrannei ift unerträglihL‘ rief die Yürftin und bie 
großen fhwarzen Augen leuchteten im Widerſchein des Feuers wie 
glühende Kohlen. 

Nadeska zudte die Achſeln. 

„Was wollen Sie dagegen thun! Sie wiflen, der Graf haft 
Sie eben fo fehr wie den Fürften. Wenn er feinem Haffe nicht nach— 
giebt und das Wort ausſpricht, das Mutter und Sohn auf immer 
trennen würde, fo ift es nicht Yurdt vor der Schande — wann hätte 
fih der Graf jemals etwas aus der Schande gemaht! — fondern 
nur Furcht vor der Armuth, die er noch mehr haft. Laſſen Sie ihn 
beute erfahren, daß ihm fein Schweigen nichts mehr einbringt und er 
wird e8 morgen brechen.“ 

Die Fürftin mußte, daß ihre Vertraute recht hatte und fie 
ächzte wie eine Gefolterte, indem fie ihre mageren Hände zufammen- 
preßte. 

„O, Nadeskla, Nadeska,“ wimmerte fie; warum mußte der Graf 
in jenem unglüdfeligen Augenblid fommen! warum mußteft Du 
Deinen Boften verlaffen in diefer einen Stunde, die Alles entſchied! 
Nur fünf Minuten vorher gewarnt und der Graf hätte mid allein 
gefunden, und wie groß auch fein Verdacht fein mochte, er hätte dies⸗ 
mal wie die andern Male keine Beweife gehabt!’ 

Nadeska fand feitwärts und etwas hinter der Gebieterin. Sie 
fonnte alfo ungeftraft eine höhniſche Frage ziehen, bevor fie in noch 
demüthigerem Tone antwortete: 

„Verzeihen Sie, Fürſtin! dieſes Mal war doch auch ohne das 
ein ſehr ſprechender Beweis da. Freilich, ein böſer Zufall war es 
immer, daß die Geburt des Fürſten neun Monate nach der Nacht 
erfolgte, in welcher er von einem fremden Manne, den er im Zimmer 
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feiner Gemahlin fand, zwanzig Fuß hoch durch das Fenfter auf den 
Schnee geworfen wurde?‘ 

Die Erinnerung an dieſen tragilomifhen Vorfall verſcheuchte 
für einen Augenblid die Melandolie der Fürftin. Die halb lächer- 
lichen, halb abſcheulichen Scenen jener tollen Nacht zogen mit großer 
Klarheit an ihrem inneren Auge vorüber, und das Bild des Helden 
derfelben, des Mannes aus dem Bolle, den die hochgeborene Dame 
mit ihrer Gunft beehrt hatte, erſchien ihr wieder, wie er damals ihrem 
roh finnlihen Gefhmad erſchienen war: ein Ideal übermüthiger Ju⸗ 
gend und Mannestraft. 

„Ob er wohl noch lebt?” fragte fie, ganz in dieſe Erinnerung 
verloren. 

„Wer, meine Fürftin?“ fragte Nadeska, die recht gut wußte, an 
wen bie Gebieterin jeßt Dachte. 

Die Fürftin antwortete nit und Nabesfa begann geräufchlos 
die Lichter in dem Salon anzuzünden. Eine wollüftige Dämmerung 
verbreitete fih in dem Gemade, die heller und heller wurbe, ohne 
den fanften Charakter zu verlieren, denn ſämmiliche Lichter brannten 
in Kelchen von rofigem Glaſe. Es war dies das einzige Licht, wel- 
ches die reizbaren Nerven der Fürflin ertragen lonnten; aud am Tage, 
der für fie übrigens erft fpät am Nachmittage anfing, waren bie 
Fenſter ftets mit rofenrotben Borhängen geihloffen; Spötter behaup- 
teten, die Yürftin ſcheue das freche Licht des Tages nur, weil es für 
ihren durch eine ausfchweifende Yugend und ein frühes Alter ver- 
wiüfteten Zeint allzu ungünflig fei. 

Nadeska hatte eben die legte Kerze angezlindet, als die bienftha- 
bende Kammerzofe in das Gemach fehlüpfte und ihr (feine Meldung 
fam direct an die Fürſtin) etwas in's Ohr flüflerte. 

„Was giebt’s, Nadeska?“ fragte die Fürftin. 

„Der Graf läßt ſich melden,“ erwiderte die Bertraute. 

Die Fürftin ſchrak zufammen. 

„Was kann er wollen?‘ fagte fie; „er follte jest auf dem Bahn- 
bofe fein!“ 

„Er wird fih in der Zeit geirrt haben.“ 

„Möglid. Laß ihn kommen, aber bleib’ im Zimmer.“ 
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Auf einen Win! Nadeska's entfernte fih die Kammerzofe, die im 
demüthiger Haltung an der Thür gewartet hatte. Gleich darauf trat 
rafhen Scrittes ein Herr herein. 

Es war ein ſchlanker, mit ausgeſuchter Eleganz gelleiveter Maun, 
der auf den erften Anblid fünfundzwanzig Jahre alt zu fein ſchien, 
aber immer älter wurbe, je länger und genauer man ihn anfah, bis 
er zulegt nicht mehr weit von fechözig entfernt fein konnte. Indeſſen 
gelangte man nur durd eine fehr ſcharfe Beobachtung zu diefem Re— 
fultat, da die Maske bis in die Meinften Einzelheiten mit vollendeter 
Veinheit durchgeführt war. Die fhwarzen Haare und Augenbrauen, 
ber lodige Bart, die jchneeweißen Zähne, die runden Schultern und 
bie vollen Hüften waren ein Triumph der Kunft, und wenn der Kam— 
merbiener auch noch den matten Augen neuen Glanz zu verfhaffen, 
das paralytifhe Zittern der Hände und bie böfen feinen Falten, die 
wie Schlangen um die Augen herum lagen, wegzubringen gewußt 
hätte, fo wäre Graf Ladislaus Malikowsky vielleicht für die Frauen 
(für eine gewiffe Clafje wenigftens) noch immer fo unmiberftehlich 
gewefen, wie in den Tagen feiner Jugend, aus denen er nichts be- 
halten hatte, als die raftlofe Begierde nah Genuß und eine ſcham— 
lofe Lüderlichkeit, die jet mit ber falten Berehnung des Alters Hand 
in Hand ging. 

Dieje mwiterwärtige aricatur eines Jünglings fam auf die 
Fürſtin zu, füßte ihr verbindlich die Hand und fagte, indem er fid 
in einen ber Lehnftühle, die um den Kamin herum ftanven, fin- 
ten ließ: 

„Sie wundern fih, Alerandrine, daß ich nicht mit den Antern 
zugleich erſcheine —“ 

„In der That.“ 

„Glauben Sie nicht, daß es Mangel an Aufmerkſamkeit für bie 
Braut meines Sohnes iſt“ — der Fürſt fprah dies letztere Wort 
immer mit ganz befonderer Betonung und niemals, ohne feine falſchen 
weißen Zähne dabei zu zeigen — „im Gegentheil! gerate die zarte 
Sorge, die ih dem Wohl des jungen Paares widme, treibt mid, 
ih fann fagen, athemlos hierher. Eine Enttedung, die ih heute — 
aber, darf ich Bitten, Alerandrine, daß fih Ihre Kammerfrau ent⸗ 
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fernt;; meine Mittheilung erfordert unbedingtes Geheimniß“ — flüfterte 
der Graf, fich zu feiner Gemahlin hinüberbeugend. 

„Laß uns allein, Nadeska, aber bleib’ im Nebenzimmer,“ fagte die 
Fürftin. 

„Alerandrine,* fagte der Graf, als fi die Kammerfrau entfernt 
hatte, um in dem Nebenzimmer ihr Ohr an das Schlüffelloch zu legen; 
„Sie hatten geftern nicht die Güte, meiner, durch hartnädige Verluſte 
im Spiel erfhöpften Cafje mit der geringen Summe, um die id Sie 
bat, audzubelfen. Nun, ich hätte das übel nehmen können, zumal in 
Anbetracht des eigenthümlichen Verhältniffes, in welchem wir zu einander 
ftehen; indefjen: ich für meine Perfon weiß mich einzujchränfen und 
möchte um Alles in der Welt nicht Ihnen, oder meinem Sohne (hier 
leucdhtete das weiße Gebiß förmlich) befchwerlih fallen. Um fo mehr 
thut ed mir leid, daß ich fchon wieder Ihre Safe in Anfprucd nehmen 
muß, diesmal freilich nicht für mich, fondern für Jemand, der allerdings 
größere Anjprüche machen fann, als ich.“ 

„Ich bin nicht fo glüdlih, den Sinn Ihrer Worte au nur zu 
ahnen, ermiderte die Fürftin fi mit halb gejchloffenen Augen in die 
Kiffen ihres Stuhles zurücklehnend. 

„Bielleicht,“ fagte der Fürft, indem er in die Taſche ſeines Trade 
faßte und einen Brief herausnahm, den er mit den in weike Glacehand- 
ſchuh gepreßten zitternden Händen auf feinem Knie enlfaltete; „wird 
diefer Brief, der. mir vor einer halben Stunde durch einen jungen 
Menſchen überbradht wurde, die gemünjchte Aufklärung geben. Grlauben 
Sie, daß ih Sie mit der Rectüre defjelben behellige.“ 

Der Graf wartete feine Antwort ab, fondern klemmte feine goldene 
Lorgnette auf die Nafe und las, indem er dabei von Zeit zu Zeit über 
die Gläſer weg auf die Fürftin binüberblicte: 

„Hochgeborner Herr Graf! In dem Augenblide, wo Se. Durd- 
laut der Fürft Waldernberg feine junge Braut, Barone Helene von 
Grenwitz, in die Arme der Fürftin Mutter führt, ift es gewiß wünjchens- 
wertb, daß unter allen Mitgliedern der Familie die Harmonie walte, 
ohne welche auch weniger wichtige Feſte leicht einen unerfreulichen Cha- 
rafter annehmen. Sie jelbft, hochgeborner Herr Graf, haben, indem Sie 
über gewifje Vorgänge, weldhe in der Nacht vom 21. bis 22. November 
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1825 im Hotel Letbus in St. Peteröburg ftattfanden, den Schleier 
hriftlicher Liebe und weiler Vergeſſenheit fallen liegen, ein Beifpiel ge- 
geben, dem ich gerne folgen würde, wenn die Umftände es mir erlaubten. 
So aber bleibt mir nur die Alternative, meine Angelegenheit bei 
Sr. Durdlaudt ſelbſt zu befürworten, oder Denjenigen, welche Urſache 
haben, gewiffe Dinge vor Sr. Durdlaudt zu verheimlichen, mit ber- 
felben bejchwerlih zu fallen. Ih erlaube mir deßhalb, mih an 
Se. Ercellenz den Grafen Malikowsky, als die zur Vermittelung des 
Geſchäfts geeignetfte Perjon zu wenden, mit dem Erſuchen, mir unver- 
züglid) 50,000 (jchreibe funfzigtaujend) Silber-Rubel bei einem der bie- 
figen Banquierd anzuweijen, widrigenfalls ich mid; eben genöthigt jehen 
würde, Sr. Durdlaudt jelbft in Perfon meine Aufwartung zu machen. 

„Su der Zwifchenzeit (die ih auf acht Tage de dato beitimmen 
möchte) verharre ich u. f. w. 

Director Saspar Schmendel aus Wien. 

„P. S. Sollten Sie vorziehen, perjönlid mit mir zu verhandeln, 
fo bin ich jeden Abend von 7 Uhr an im „Duftern Keller,“ Gertruden- 
ftraße Nr. 15 zu finden. 

D2. DD. 

„Run, was jagen Sie, Alerandrine?“ näfelte der Graf, indem er 
feine Lorgnette von der Nafe fallen ließ und den Brief wieder in bie 
Taſche ſteckte. 

„Daß das Ganze ein ſchlecht erfundenes Märchen von Ihnen iſt.“ 

„Comment?“ rief der Graf in einem Erftaunen, das diesmal nicht 
affektirt war. 

„Slauben Sie wirklich, mein Herr,“ ſagte die Fürftin, zitternd vor 
Wuth und einer heimlichen Furcht, „es könne doh etwas Wahres an 
der Sache fein, daß ich in eine fo plumpe Falle gehen werde? daß ich 
nicht ſehe, wo daß Alles hinaus fol? daß Sie auf diefe jhamloje Er- 
findung nur deßhalb gefallen find, weil ich Ihrer tollen Verſchwendung 
nicht auch noch den Reſt meines Vermögens opfern will?“ 

„Wahrhaftig, Alerandrine, wer Sie fo hörte, follte glauben, daß 
Ihr Gewiffen jo rein wäre, wie meine Handſchuhe. Der Zorn macht 
Sie ja blind, Theuerftel Bemerken Sie doch gütigft, daß in bem 
Briefe Dinge vorlommen, von denen ich gar feine Ahnung babe, noch 
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haben kann, 3. B. der Name des betreffenden Chrenmannes. Belannt- 
lich hatte ich bis jet noch nicht die Ehre, zu wiffen, weſſen Blut in 
den Adern meines Sohnes fließt.” (Hier jchimmerte das Gebiß bes 
Grafen in einer erjchredienden Weife) „Und übrigens haben Sie ja 
ein unfehlbares Mittel die Echtheit dieſes Briefe zu ermitteln. Laſſen 
Sie fi den Verfaſſer kommen! er wird fich doch in den zweiundzwanzig 
Zahren jo fehr nicht verändert haben, daß Sie ihn nicht wieder erfennen 
follten.” 

„Sie denken, ich werde das nicht thun? Sie irren fih. Ich be 
ftehe darauf, daß Sie mir diefen Popanz, mit dem Sie mid) einzu= 
ſchüchtern verjudhen, vorführen. Geben Sie mir den Brief!* 

„Avec le plus grand plaisir!‘“ erwiberte der Fürft; „bier! Aber, 
Alerandrine, ich hoffe, da diefe Zufammenktunft in meinem Beifein ge- 
Ichieht, fonft würde ich mich vor Eiferfucht nicht zu laffen wiffen.“ 

Teufel!“ 

„O, mein Engel, nennen Sie ſo den Mann, dem Sie ſo viel 
Dank ſchuldig ſind?“ 

„Dank ſchuldig? Ihnen? Sch, der ih Sie aus dem Elend auf- 
gelejen habe!“ 

„Dafür habe ich Ihnen einen ehrlichen Namen gegeben.“ 

„Shrliher Name! Ein Name, der durch jedes ſchnödeſte Lafter 
und jede ſchändlichſte Sünde geſchleift“ — 

„Und doc noch immer gut genug war für die Freundin“ — 

„Hüten Sie fi!“ 

„Weßhalb? der Himmel ift hoch und der Czar ift weit. Webrigens 
haben Sie recht zu verlangen, daß auf diejes eine Verhältniß fein über: 
mäßiger Werth gelegt werde. Weiß doc jeder Mann, daß Ihnen in 
einer gewiffen Beziehung jeder Rang und Stand glei war.“ 

„Das gebt zu weit, ih —“ 

„Beruhigen Sie fih, ma cherel Ic höre jo eben einen Wagen 
vorfahren. Jedenfalls find ed die lieben Unfrigen. Wir müſſen — 
ein N, ve. Liebe und Freundichaft geben.‘ —F 


Es war ungefähr zwei Stunden fpäter. Helene von Grenwiß 
wanderte, nachdem fie die Kammerfrau verlafien hatte, unruhig in 
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ihrem prachtvollen Zimmer auf und ab. Die Baronin, welde von 
der Reife jehr angegriffen war, hatte fich bereits in ihr Schlafgemad 
begeben. Helene konnte nicht ſchlafen. Ihre Seele war von einer un- 
beftimmten und deßhalb um fo. fürdterlicheren Angft bedrückt. Sie 
fam fich inmitten der Herrlichkeit, die fie umgab, vor, wie ein Kind in 
einem verzauberten Schloffe, wo aus jedem Winkel, in welchem ber 
Schein der Lichter weniger hell fiel, hinter jeder ſeidenen Gardine, die 
der Zuftzug leiſe bewegte, ein umfägliches Grauen hervortreten Fonnte. 
War das die Erfüllung ihrer ftolzen Hoffnungen! Sie konnte den Ein- 
druck, den der Empfang im Salon der Fürftin auf ihr leicht erregbares 
Gemüth hervorgebracht hatte, nicht wieder los werden. Noch immer 
fühlte fie die eifig kalten Lippen der Fürftin auf ihrer Stirn; nod 
immer ſah fie das wibrig freche Lächeln des Grafen und bie finftere 
Miene des Fürſten ... Es war ein unheimlicher Geift, der durch 
diefes Haus ging. Und diefem Geift hatte fie ſich ergeben, Hatte fie 
ihre Freiheit, ihre Mäpdchenträume, ihre Zukunft geopfert. Um mas 
dafür zu gewinnen? hohe Stellung, Reichthum ... . wie wenig begeh- 
renswerth ihr das Alles in diefem Augenblide vorfam! wie gern fie das 
Alles hingegeben hätte, eine Ahnung des jeligen Glücks zurücdzurufen, 
dad in dem Sommer des vergangenen Jahres ihr Herz erfüllt hatte, 
wenn fie aus ihrem Fühlen Gemady in den goldigen Morgenjonnenfchein 
des Parkes hinaustrat und langfam zwifchen den Blumenbeeten auf- 
und abwandelnd, bei jeder Wendung um ein bichteres Bosquet Oswald 
zu begegnen hoffte, Wie weit, wie unerreichbar weit lag jetzt died Alles 
binter ihr! weit, mie das Paradies der Kinderjahre, das fein Sehnen 
und fein Frühling und zurüdbringt! ... . Sie war felbft erftaunt, daß 
ihre Gedanken gerade heute wieder und immer wieder nad Grenwitz 
zurüdwanderten, daß taufend Heine Scenen, die fie vergeflen zu haben 
glaubte, in ihrer Erinnerung erwachten, — ein Spaziergang mit Bruno 
und Oswald durch die Felder, ald die Abendſonne tief am Horizont wie 
ein ungeheurer Feuerball in dem goldfirahlenden Aether hing und über 
dem reifenden Korn glänzende Lichter wogten, während hoch über ihnen, 
verloren im tiefen Blau des Himmel, die Lerchen jubelten; ein anderes 
Mal, als fie am heißen Nachmittage, ermüdet von dem monotonen 
Summen und Schwirren der Inſekten, auf einer Bank in einem kühlen 
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Baumgang des Gartens eingefhlummert war und fie in dem Augen- 
blick erwachte, als ihr Semand — ed war Bruno — einen Kranz von. 
dunkelrothen Rojen aufs Haupt ſetzte, während wenige Schritte davon 
entfernt ein Anderer — Oswald war's — Hinter einem Baum verftedt 
lauſchte. Und immer waren ed Bruno und Oswald, welche die fried- 
lihen Bilder belebten — elyſiſche Geſtalten in elyſiſchen Gefilden. Waren 
doch Beide todt! ... Helene hatte, ald Oswald's Kudht mit Emilie das 
unerfhöpflihe Thema des Geſprächs in Grünwald war, unbefchreiblich 
gelitten, denn jegt erft, als ſich eine Welt zwijchen ihn und fie gelegt, 
fühlte fie, wie theuer ihr diefer Mann gewejen war. Zwar bemühte fie 
ſich ernftlich, dieſe Leidenfchaft zu bemeiftern und fi mit dem Schidfal, 
das fie ſich doch ſchließlich ſelbſt bereitet, auszujöhnen; aber nur zu oft 
ertappte fie ſich darauf, daß fie die Perjönlichkeit ihres Verlobten mit 
der Oswald's verglih, um immer wieder zu dem Refultat zu kommen, 
daß Senem Alles fehlte, was diefen in ihren Augen jo liebenswürbig 
gemacht hatte: die anmuthig elegante Gejtalt und Haltung, die geift- 
vollen und doch jo zärtlichen Augen, die tiefe und doch fo weiche Stimme, 
der immer wechjelnde und immer intereflante Ausdrud des edlen Ge— 
ſichts ... Nie Hatte fie jo lebhaft ala an diefem Abend gefühlt, wie 
ftumm ihr Herz ihrem Verlobten gegenüber war. Sie dachte mit Ent- 
fegen daran, daß, ald der Generalmarſch auf der Straße geichlagen 
wurbe, von fern ber das Braujen und Toben der Volksmenge ertönte 
und der Fürft aufiprang, um an feinen Poſten zu eilen, fie weiter nichts 
empfunden hatte, ald daß dies eine vortreffliche Gelegenheit jei, ſich in 
ihre Oemächer zurüdzuziehen. 

Und immer ſchwerer wurde dem jungen Mädchen das Herz und 
immer trüber wurbe ed vor ihren Augen. Sie fam fi) grenzenlos un⸗ 
glüdlich vor; fie hatte Mitleid mit ſich jelbit, daß fie jo allein fei, daß 
Niemand ihren Kummer theile. Aber hatte fie ſich denn dieſe ifolirte 
Stellung nicht felbft bereitet? hatte fie die guten Menjchen, die ihr mit 
offenem Herzen entgegengelommen waren, nicht mit fühler Höflichkeit 
zurückgewieſen? Wie jehnte fie ſich jeßt nad, der guten alten Bärin, 
nad) der klugen, berzigen Sophie Robran! Aber war nit Sohie in 
der Refidenz? Eonnte fie die Freundin, die fie in der legten Zeit in 
Grünwald jo vernadhläffigt hatte, hier nicht wieder auffuhen? Helene 
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Mammerte fih, während fie ihr jchönes Häupt in den feidenen Kiffen 
verbarg, am biefen Gedanken wie an einen Rettungsanter — vie ftolze 
Helene, die einfam ihre Bahn wie ein Stern ziehen zu können fchien, 
unbefümmert um dad Treiben der Menfchlein da unten in den niebern 
Menfchenhütten! 


Eilftes Eapitel. 


Die Aufregung in der Stabt nahm mit jedem Tage zu. Vergebens, 
daß man Truppen über Truppen anfammelte und Tag und Nacht im 
den Gafernen zum Gefecht bereit hielt; daß man jeden Volkshaufen mit 
bewaffneter Hand auseinandertrieb und die Schreier. auf alle Weife ein- 
zuſchüchtern ſuchte. Ieder Tag brachte neue und immer verhängniß- 
pollere Unruhen; die Anfammlungen des Bolks, beſonders auf den weiten 
Plätzen in der Nähe des Schlofjes, wurden immer betrohlicher; immer 
öfter ertönte die aus gellendem Pfeifen und Hurrahrufen eigentyümlich 
componirte Bolköfanfare, und immer feltener konnte das durch wochen- 
langen überftrengen Dienft gegen das Volk erbitterte Militair diefem 
prickelnden Reizmittel wiberftehen. Immer häufiger wurde auf jener 
Seite von den Pflafterfteinen, die man ſchon bier und da aufzureißen 
begann, auf diefer von der blanken Waffe Gebraud gemacht. Bereits 
mar die Zahl der mehr oder weniger ſchwer Verwundeten, welche in 
die öffentlichen Hospitäler abgeliefert waren, jehr bedeutend. Befouders 
verbängnißvoll war der legte Abend geweſen. Eine Abtheilung Garde 
fürafjiere hatte, mit verhängten Zügeln und gezogener Waffe daher- 
fprengend, einen Volkshaufen in eine der dem Schloſſe benachbarten 
ſchmaleren Straßen bineingetrieben, deren Ausgang von der anderen 
Seite durch ein Piket Dragoner bejegt war, welche Niemand durch- 
ließen. Eine Scene grauenhafter Verwirrung entftand in diefer von 
beiden Seiten zufammengequetichten Menge, in welche die Reiter, links 
und rechts Säbelhiebe austheilend, erbarmungslos ihre Pferde binein= 
zwangen. In das Angfigeheul der Weiber und Kinder, in das Rache 
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gejchrei der Männer miſchten fich die Flüche der Soldaten, aber auch 
Drohungen und Verwünſchungen, die ihnen aus den Tenftern ber Häufer 
von friedlichen Menſchen zugerufen wurden, welche erft der Lärm in ber 
Straße von ihrer Arbeit aufgefchredit hatte. — So verbreitete fi die 
Bewegung in immer weiteren Streifen und jelbft in den entfernteften 
Stadttheilen bildeten ſich Gruppen auf den Straßen, als man erfuhr, 
daß auch die wegen ihres Leichtfinns verrufene Kaijerftadt an der Donau 
eine vollftändige Revolution gemacht, das aud dort das alte Syitem 
geftürzt und der Vater der nölferberüdenden Gabinetspolitif, der Alt 
meifter, durch defjen erbärmliche Künfte ein ganzes Menjchenalter fich 
hatte gängeln lafjen, aus feiner Herrſcherſtellung veririeben fei. Man 
jauchzte diefen ungeheuren Thaten, die noch einen Monat vorher die 
Sanguiniſchſten für unmöglich erflärt haben würden, taufendftimmigen 
Beifall zu und Einer fragte ven Andern: ob man die jhändlichen Mip- 
bandlungen einer Kaſte dulden jolle, wenn es nur eines mutbigen 
Entihluffes  bebürfe, um Freiheit und Gleichheit im Staate wieder 
berauftellen. 

Während fo nach und nad) jelbft die Gleichgiltigften in den Strudel 
der Revolution hineingezogen wurden, ſaß Einer auf feinem Zimmer, 
unbefümmert um Alles, was rings um ihn ber vorging, in apathifcher 
Regungslofigkeit. 

Als Oswald geftern Abend von feinem ziellofen Umbherirren in den 
menjchenüberfüllten Strafen nad Haufe fam, das Zimmer leer und den 
Brief von Emiliens Bruder auf dem Tiſche fand, hatte er jo laut 
aufgeladht, daß eine alte Dame, die ſchon jeit zwölf Jahren die Zimmer 
nebenan bewohnte, aus ihrem erften Schlaf aufgewedt wurde. Dann 
hatte er fi auf das Sopha geworfen. Er war zu abgeſpannt und 
müde, um zu Bett gehen zu können. Aber nach einiger Zeit fuhr er 
mit einem Schrei in die Höhe. Er war mit Emilien Arm in Arm 
am Rande eines Abgrundes liebkoſend und Liebe flüfternd einheripaziert, 
plöglich war fie von einer Seite in die Tiefe geftürzt, von Feld zu Fels, 
in ſchauderhafte Schlünde, aus denen ihr Jammern und Hülferufen bis 
zu ihm empordrang. Oswald fuchte lange vergeblih das entjegliche 
Bild loszuwerden, es hatte fich allzutief in fein überreiztes Gehirn ge- 
prägt. Cr hätte gern im Schlaf Ruhe und Bergefjenheit geſucht, aber 
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obgleich er fi noch matter wie vorher fühlte, war doch die Müdigkeit 
ganz von ihm gewichen. Zaufend Gedanken und Bilder jagten fich 
in regellofer Folge durdy feinen Kopf, ohne daß er im Stande ge- 
wefen wäre, biefen tollen Spuk zu bannen. Er konnte nidts, als 
unthätig dem Treiben ber Fiebergeifter zufehen. Die Scenen ber 
legten Tage vermifchten fih unaufhörlich mit Bildern aus der früheften 
Jugend; und der große Herr, mit dem fie auf der legten Station in 
einem Coupe gefahren, verwandelte ſich urplöglih in deu alten Aus- 
rufer feiner Vaterſtadt, deſſen Klingel für die Buben jo anziehend ge- 
wejen war, wie die Flöte des Rattenfängers von Hameln. 

Oswald raffte fi gewaltſam aus dieſem Zuftand auf. Er 308 
bie Olode und bat, das Teuer, das ausgegangen war, wieder anzu= 
machen. Dann feste er ſich an das Feuer und dadıte an die erften 
Abende in Paris, wo er im feiner befdeidenen Wohnung in dem 
fünften Stod eines Haufes im Quartier Latin mit Emilie am Kamin 
faß und fie fi gegenfeitig gratulirten, enplih einmal „bei fi zu 
Haufe“ zu fein. Sie hatten fid, über das Bedenkliche ihrer Tage mit 
Scerzen und Küſſen hinwegzuhelfen gefuht und herrliche Pläne für 
die Zukunft gefhmiedet. Aber aus der goldigen hoffnungsreihen Zu- 
funft war eine graue treſtloſe Gegenwart geworben; die Scherze 
waren verftummt und die Küffe waren kälter und kälter geworden. 
Und dann kamen Abende, wo Dswald verfiimmt und mißmuthig über 
vergebliche Wege zu Berlegern, bie von feinen Manufcripten „feinen 
Gebrauch machen konnten“, nah Haufe fam und Emilie in Thränen 
fand — in Thränen, von denen er fi fagen mußte, daß er und nur 
er allein fie verjchuldet hatte. Dann famen unfeligfte Scenen, wo 
die Reue über die eigene Thorheit fi hinter Anklagen des Wankel⸗ 
muthes und ber Lieblofigfeit des Anderen verbarg und in dem Hin— 
über und Herüber unfreundlider Worte der Liebe zartes Blümlein 
mitleidlos zertreten ward. Und doch war es hier immer Emilie ge- 
weſen, die, gutmüthig und leichtfinnig, wie fie war, und Oswald im 
ihrer Weife zärtlich liebend, die Hand zur Verföhnung geboten hatte. 
„Ih mache Dir keine Vorwürfe, hatte fie dann oft gefagt, „ich wäre 
. ganz glüdlih, wenn ich nur fähe, daß Du es bift. Aber daß Du es 
nicht bift, durch meine Schuld nicht bift, das preft mir Thränen. 
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aus”... Hatte fie die Wahrheit gefprohen? Oswald hatte ba- 
mals daran gezweifelt — heute fagte ihm eine Stimme, daß es doch 
jo war und daß fie ihn nie verlaffen haben würde, wenn er nicht 
felbft fie von fi getrieben hätte. Er nahın den Brief, den. er auf 
dem Tiſche gefunden und ftarrte auf das: „Lieber, lieber Oswald“ — 
das von Emiliens zitternder Hand gefchrieben und hernach von ber 
andern Hand durchgeſtrichen war und auf die beiden Fleden auf dem 
Papier — die Spur ber Thränen, die ihr die Trennung von ihm 
ausgepreßt hatte. Oswald ließ den Brief in tie Flamme fallen und 
er feufzte tief, als er ſah, wie fie gierig das Blatt erfaßte und ver- 
zehrte und ber Zugwind die fhwarze Aſche davonführte. So war 
auch das vorbei, vorbei.... 

Und wie er, den Kopf in die Hand geftüßt, in die verglimmenden 
Kohlen ftarrte, fingen die Fiebergeifter wieder an, ihre tollen Tänze zu 
tanzen. Bildſchöne Gefichter ſahen ihn an mit großen, liebevollen 
Augen und fehnitten dann plößlid eine häßliche Mohrenfrage; Director 
Clemens und Profefjor Snellius famen gravitätiich einhergejchritten im 
wichtigen Geſpräch, das fie auf einmal abbrachen, um eine übermüthige 
Polka zu tanzen; Melitta, Helene umd Emilie jchwebten rojenbefränzt 
in einer goldenen Wolfe herniever, die zu einem grauen Regen wurbe, 
in welchem die drei Heren aus dem Macbeth ihre Schlangenhaare jchüt- 
telten.... So verging die lange, bange Naht. Als die Dämmerung 
in die Fenſter hereingraute, wurden die Fiebergeifter blaffer und immer 
blafjer. Oswald öffnete das Senfter und ließ den Falten Morgenmwind 
feine heiße Schläfe fühlen. Das erquicte ihn etwas; aber als es auf 
der Straße anfing, Iebhafter zu werden, jchloß er das Fenfter wieder 
und ließ die Vorhänge herunter; er mochte von dem Leben, das er jo 
haßte, nichts jehen und nichts hören. 

Sn dem Hotel war Emilien's Flucht nicht eben aufgefallen. Der 
Einzige, welcher etwas Genaueres von der Sache wußte, der Portier, 
fühlte im heimlichen Bewußtfein feiner Mitjhuld feine Neigung, fidy 
weiter darüber auszujprehen. Man glaubte aljo, wenn man überhaupt 
in dieſen vielbewegten Tagen Zeit hatte, fi) um ſolche Nebenjachen zu 
befümmern, daß die Dame nicht, wie man anfänglich gemeint hatte, die 
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Gemahlin, fondern die Schweiter des Herrn, und der zweite Herr, der 
fie abgeholt, der Gemahl der Dame geweien jei. 

So nahm aud Frau Hauptmann Schwarz an, als fie am Mittag 
des folgenden Tages fich bei Oswald melden lief. Frau Hauptmann 
hatte die Gewohnheit, fih, wenn ihre Säfte eine Nacht unter ihrem 
Dache geichlafen, perfönlich nad) ihrem Befinden und etwaigen Wünſchen 
zu erkundigen, und auf dieſe Weife eine Art von freundichaftlihem Ver— 
hältnig anzubahnen, wie es ihrem alten guten Herzen Bedürfniß war. 
Zu Oswald ging fie heute Morgen mit boppeltem Interefj, “Der 
junge Mann: hatte in dem Blick feiner Augen und dem Ton feiner 
Sprade ein Etwas gehabt, das fie wunderbar an. vergangene Zeiten 
und an ein Wefen mahnte, daß fie jehr geliebt und deſſen Verluſt fie 
noch immer nicht verjchmerzt hatte. Sodann kam der junge Mann aus 
Sranfreih, dem Lande, aus welchem jene jchöne, junge unglüdliche 
Freundin geftammt, und wohin fie fi) wahrjcheinlich ſpäter gewandt 
hatte. Freilih, fie hatte nie wieder Nachricht: von ſich gegeben, das 
arme Mädchen, und fo mar ed nicht eben mahrjcheinlich, dab fie noch 
am Leben war; aber das.hinderte die Frau Hauptmann nicht, ſich jedes- 
mal über die Ankunft eines Franzoſen in. ihrem Haufe ganz bejonders 
zu freuen, weil ihr. damit wenigftend die Möglichkeit gegeben ſchien, etwas 
über die Verlorene in Erfahrung zu: bringen. 

Wie erftaunt und betrübt war deßhalb die gute Frau, als fie Os— 
wald heute Morgen jo bleich und verfallen fand — ein Schatten nur 
noch des ftattlichen jungen Mannes von geftern Abend. Er hatte eine 
ſchlechte Nacht gehabt? Freilih, das mußte eine recht böfe, jchlechte 
Nacht geweſen fein, die einen jungen: Mann jo herunter bringen konnte. 
Db fie nah dem Doctor ſchicken folle? Rein? aber eine Kaffe kräftigen 
Bouillons mit einem Ei abgerührt? Qu’en dites vous, Monsieur? 
Die gute alte Dame trippelte davon, um den Bouillon jelber zu be 
jorgen, den. Niemand fo gut, wie fie, zw bereiten verftand. Und wäh. 
rend fie in der Küche damit beichäftigt: war, jchüttelte fie einmal über 
das: andere ihr graued Haupt, weil der Monfleun Oswald — fo hatte 
fich der Fremde genannt — fo ſehr gut deutich ſprach und fo recht frank 
und unglüdli fchien und trogdem der Verlorenen nur um fo ähnlicher 
ſah. Ihr kamen dabei die Thränen in die Augen, und fie nahm ſich 
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vor, jelbft auf die Gefahr bin, indiscret zu werden, nach der Urſache 
feines Rummers zu fragen, 

Mit diefem Borfage betrat fie abermals Oswald's Zimmer und 
fand den jungen Mann in berjelben Stellung, wie fie ihn verlaffen 
hatte, auf dem Sopha figen, die Arme über die Bruft gefreuzt, die 
matten, jchmerzlih ftarren Augen auf den alten franzöflihen Kupfer- 
ftih an der Wand gegenüber geheftet, der die am ben Felſen gefettete 
und von dem Drachen bewachte Andromeba darftellt, zu deren Rettung 
Perjeud mit dem Gorgohaupt dur die Lüfte herbeieilt. Cr hatte das 
Bild heute Morgen in der Dämmerung zuerft bemerkt, und bei dem 
mangelhaften Lichte lange geräthjelt, was ed wohl darftellen möchte, bis 
er ed endlich, ala e& Heller wurde, herausgebracht Hatte. Das Bild war 
manierirt, wie alle Producte der Zeit, in welcher es entitand, Die Ans 
dromeda war ein wenig zu Heim gerathen, ein Kind fait in dem Ver— 
hältniß zu dem ſehr langen und ſehr ſchlanken Heros, der, eben ben 
Fuß auf den Felfen jegend, zum Schlage gegen das Ungeheuer ausholt, 
das ihn mit weit geöffnetem Rachen anjchnaubt und mit giftigen Ba- 
filisfenaugen anftiert. Dennod war es nicht ohne Geift in der Con⸗ 
ception und nicht ohne Feinheit in der Ausführung. Beſonders war 
das Aufleuchten der Hoffnung in den kindlich ſchönen Zügen des Mäd— 
chens und der heroifhe Zorn in dem Antlig des Jünglings vortrefflich 
wiedergegeben und die Scenerie — ein einfamer feld in dem grenzen= 
Iofen Meere — über deſſen Horizont die Morgenjonne auffteigt, deren 
Strahlen über die Wellen fort bis am den Felſen zittern — hatte etwas 
von Claude Lorraine's heiterer Kraft und Großheit. Oswald hatte mit 
einem Gefühl ſchmerzlicher Wehmuth das Bild wieder und wieder bes 
trachtet. Der ſchöne Sinn der alten Mythe, daß kühner Muth den, der 
ihn befigt, mit Götterflügeln über Länder und Meere trägt, daß ber 
Held mit dem Blid jeiner Augen ſchon die Gefahr bänbigt und jchließ- 
lich nur ihm die holde Blume der Liebe und Schönheit auf rauhem 
Selfen in dem öden, unwirthlichen Meer des Lebens blüht — hatte ihn, 
den Muthlofen, den Träumer fehmerzlih an Alles erinnert, was er 
Liebes und Schönes im Leben ſchon bejefjen hatte, nur, um es nad) ad! 
fo kurzer Zeit auf immer wieder zu verlieren. 

Auch jekt, während die Frau Hauptmann ſich auf feine Bitte zu 
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ihm gefegt hatte, und ihn von der Aufregung, die in der Stadt herrſche, 
von den blutigen Scenen, die gejtern Abend gar nicht weit von ihnen, 
in der Schweiterftraße, vorgefallen wären, von den Bolköverjammlungen 
unter den Buden erzählte und über die ſchlimme Zeit klagte, wo Alles 
drunter und drüber gehe und man zulegt nicht mehr wife, wer Rod 
und wer Kellner jei, richteten fich feine Augen wiederholt auf das Bild 
an der Wand. Frau Hauptmann bemerkte es und fagte: 

„Dal fo jah es vor fünfundzwanzig Jahre auch aus. Es gehörte 
einem Landsmann von Ihnen, einem lieben, braven Herru, der viele 
Jahre bei mir gewohnt hat und den ich wie eine Schwefter lieb hatte 
— das Bild ift noch bier, aber er —“ . 

Hier ſeufzte fie jo tief, dag Oswald, den das eigene Leid nicht für 
das Leid Anderer abgejtumpft hatte, mitleidig fragte: 

„Er iſt tobt, der Herr, nit wahr?‘ 

„Ich weiß es nicht,” erwiberte die alte Dame; „er ift im bie 
Welt hineingezogen, um ein Mädchen, das ich als mein Kind erzogen 
hatte — ein füßes, berziges Geſchöpf, vom Verderben zu retten; aber 
er ift nicht wieder gelcmmen und fie ift nicht wieder gelommen, und 
ich beweine ihren Berluft, obgleich jest beinahe fünfundzwanzig Jahre 
darüber verflofien find. Haben Sie, Monſieur — ad)! es ift eigent- 
lich thöriht, daß ih darnach frage, aber möglich, ift ja am Ende Alles 
auf der Welt — haben Sie je etwas von einer Mademoiſelle Marie 
Montbert und einem Monfleur d'Eſtein gehört ?’ 

Die alte Dame bat diefe Frage fo oft gethan und fo oft nur 
ein furzed „mon, Madame“ zur Antwort erhalten, daß fie kaum 
Oswald's bedauerndes Acjelzuden beobachtete und mit Lebhaftigkeit 
fortfuhr: 

„Ah, ih mußte e8 wohl; Niemand weiß mir etwas von ihnen 
zu fagen. Die Welt ift fo groß und der Menfchen find fo viele: und 
in biefer großen Welt in dem Menfchengetreibe, wie leicht find da 
zwei Unglüdliche vergefien und verſchollen!“ 

Das Benehmen der alten Yrau war bei aller Herzlichkeit fo fein 
und wäürbig, bie tiefliegenden, aber noch immer lebhaften Augen blickten 
fo freundlid und fanft, und ihre Stimme Hang fo treu und gut, daß 
Oswald fi wunderbar von ihr angemuthet fühlte, und fie mit einer 
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Wärme, die ihm von Herzen kam, bat, ihm etwas Näheres von jenen 
beiden Perfonen, deren unglüdlihes Schidjal fie nad fo langer Zeit 
noch fo ſchmerzlich beklagte, mitzutheilen. 

Die Frau Hauptmann ftrih ihre ſchwarzſeidene Schürze glatt 
und erzählte in ſchlichten Worten eine einfache, rührende Geſchichte. 

Ihr Gemahl, eine tapfere, aber überaus wüſte und unbändige 
Natur, hatte fie durch feine Verſchwendung fhon Jahre vorher, ehe 
er bei Waterloo dur einen heldenmüthigen Tod die Sünden feines 
Lebens quitt machte, gezwungen, für ihren Unterhalt felbft zu forgen. 
Sie hatte in einem Hintergebäude des Haufes, deſſen Herrin fie jet 
war, eine geräumige Wohnung inne gehabt, von der fie den größeren 
Theil an einzelne Herren wieder vermiethete.. Sie hatte immer ger 
fudt, mit ihren „„Pflegelindern‘ auf einem freundfchaftlicen, zum 
wenigften guten Fuß zu ftehen. Mit keinem war ihr das fo gut ge= 
lungen, al® mit einem Herrn, Namens d’Eftein, dem Ablümmling 
einer Familie franzöfifher Refugies, der fi fein mühfeliges Brot 
durch Unterrichtgeben in der unvergefjenen Sprade feiner Heimath 
verdiente. Monſieur d’Eftein war ein herzensguter, voller Schrullen 
ftedender Hageftolz, ver mit der ganzen Welt zerfallen war und mit 
Jedem, der ihn darum bat, feinen legten Biffen Brot theilte. Er 
hatte über Alles feine ganz befonderen Ideen und trug fi fortwähe 
rend mit weltumftürzenden Plänen, während er dabei fo harmlos wie 
eine Grille lebte. 

Monfieur v’Eftein hatte bereit8 mehrere Jahre bei ihr gewohnt 
und war ihr in biefer Zeit ein lieber treuer Freund geworben, bem 
fie ohne Bedenken ihre manderlei Sorgen und Noth Hagen konnte, 
als eines Tages Monſieur Montbert, ein franzöſiſcher Obrift, feinen 
BDerwandten, Monſieur d’Eftein, zu befuhen fam. Der Obrift war 
auf dem Wege nad Rußland — es war im Yahre 1812 — und er 
hatte ein Töchterchen von acht Jahren bei fih, ein liebliches Ge— 
ſchöpf, das der Obrift vielleicht um fo zärtliher liebte, als es ſich 
nicht des Vorzuges einer legitimen Geburt erfreute und Niemand auf 
der Welt hatte, der es liebte und befhüßte, als den Bater, ben bie 
Kriegsftürme ftetd von einem Ende Europas nah dem andern fegten. 
Dis jest hatte fie der Obrift auf allen feinen Zügen bei fich gehabt: 
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aber der fonft fo tapfere Mann fchauberte vor dem Gedanken, fein 
Kleinod den Gefahren einer Wintercampagne, deren Ausgang er ahnen 
mochte, preis zu geben, unb bie eigentlihe Beranlafjung feines dies⸗ 
maligen Beſuches — ſchon 1807 war er auf einige Donate in ber 
Refidenz gewefen — war, Monfieur d'Eſtein zu bitten, fo lange ber 
Feldzug dauere, die Sorge für die Heine Marie zu übernehmen, und 
wenn er (der Obrift) nicht wiederfehren follte — da waren bie Ya= 
milienpapiere, da war baar umd in Wechfeln das Vermögen, das er 
beſaß und — die Freunde fahen fih in die Augen und brüdten ſich 
bie Hände. Der Obrift küßte fein Töchterchen, verſprach ihr, in einem 
Schlitten mit zwei Rennthieren aus Rußland zurüdzulonmen, küßte 
fie no einmal, rief: Adieu mon cher! adieu ma petite! ſchwang 
fi auf fein Pferd und ritt davon. 

Der Oberſt Montbert machte fein Verſprechen mit dem Kenn- 
thierſchlitten nicht wahr; fein Töchterchen wartete und wartete auf 
den Schlitten und auf den Vater, bis fie ein großes Mädchen war, 
aber Schlitten und Bater kamen nidt. 

Marie war ein großes ſchönes Mädchen geworden, fo ſchön, 
baß fie in der ganzen Nahbarfchaft nur die ſchöne Marie hieß. Eie 
wear auch ein gutes Mädchen, mit einem guten Herzen, das fi mit 
ben Fröhlichen frenen und mit den Leidenden weinen konnte. Ihr 
einziger Fehler war eine allzu Iebhafte Phantafie, ein Hang für 
das Außerorbentlihe, Wunderbare — das Erbtheil ihre® Vaters, 
bes franzöfifhen Keiterobriften, deſſen abentenerluftiger, phantaftifcher 
Sinn, wie Monfleur d’Eftein behauptete, nah an Wahnfinn geftreift 
batte. 

Der Frau Hauptmann und Monſieur verurfadte die Charafter- 
eigenthännlichkeit ihres Pfleglings viel fchwere Sorge, befonders Mon⸗ 
fieur, dem bei feiner herben, nüchternen Sinnesart alles Bhantaftifche, 
Irrationelle, ein Gräuel war. „Das Mädchen darf Feine Zeit zum 
Zräumen haben,” pflegte er zu fagen; „fie muß denken und handeln 
lernen. Sie muß in der profaifhen Proſa des Lebens ein Gegen- 
gewicht gegen ihre bunte Traumwelt haben. In ſpaniſchen Schlöffern 
kann fein Menſch wohnen.“ Nach diefen Marimen entwarf er einen 
Erziehungsplan für die Heine Marie, deſſen Zwedmäßigteit Frau 
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Hauptmann trog der unbegrenzten Achtung, die fie vor Monſieur's 
Berftand und Charakter hatte, niemals recht einleuchten wollte. Marie 
follte in den einfachften Kleidern gehen, wie bie Kinder Meiner Hand⸗ 
werker; fie follte jede häusliche Arbeit verrichten lernen, und als fie 
erwachſen war, trieb Monſieur die Confequenz gar fo weit, daß er 
fie zu einer achtbaren Pughänblerin in die Lehre gab — man konnte 
ja nicht wiflen, ob ihr das in ihrem fpäteren Leben nicht noch recht 
nüglid würde: Frau Hauptmann fchüttelte zu dem Allen ven Kopf: 
aber fie fühnte ſich doch auch wieder mit Monfieur's Handlungsweife 
aus, wenn fie bedachte, wie gut er's doch meinte, und beſonders, wenn 
fie fah, wie trefflih das Mädchen dabei gedieh, wie es mit jedem 
Tage Müger und fhöner wurde und in feinem befcheidenen Kattun- 
kleidchen und dem einfahen Strohhütchen feiner und vornehmer ausfah 
wie eine Geheimerathstochter. 

Frau Hauptmann war ſtolz auf das Mädchen; fie felbft hatte 
nie Kinder gehabt, aber fie meinte, daß fie ein eigen Kind nicht mehr 
geliebt haben würde. Und war fie denn nicht des Kindes Mutter? 
hatte fie e8 nicht in gefunden Tagen gehegt und in Franken gepflegt? 
und hing es dafür nicht an ihr mit fo zärtlidher Liebe, wie nur eine 
Tochter an ihre Mutter bangen kann? Frau Hauptmann war orbent- 
lich eiferfühtig auf dieſe Liebe (fie hatte fo wenig Liebe in ihrem 
Leben erfahren!) und ſah ed gar nicht fo gern, daß Marie zu ihr 
offenbar mehr Zutrauen und Liebe hatte, ala zu ihrem Pflegevater. 
Aber diefer war feinerfeits nicht weniger eiferfühtig; ja es fam rau 
Hauptmann mandhmal vor, als ob Monfteur noch andere ald blos 
väterlihe Empfindungen gegen bie ſchöne Nichte hege und als ob feine 
Erziehungsmethode, die Marie ganz in den Meinen Kreis ber Häus- 
lichkeit bannte, nicht blos durch pädagogifhe Rückſichten beftimmt fei. 
Monfleur war um biefe Zeit erjt vierzig Jahre alt. Es war bies 
faum mehr als der Schatten eines Verdachtes, dem aber bie folgenden 
Ereigniffe Körper gaben. 

Eines Abende — es war an einem Sonntag — kam Monfieur 
von dem Spaziergang, ben er mit Marie in den Park gemacht hatte, 
fehr verftimmt nah Haufe. Auch Marie fchien aufgeregt und hatte 
die Spur von Thränen in ihren fhönen Augen. Sie ging glei 
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nad dem Abendefien zu Bett, und Frau Hauptmann bat Monfieur 
uun fo lange, zu erzählen, was ſich ereignet, bis er ihr endlich 
willfahrte. 

Marie und er waren in traulihen Geſprächen in den ſchattigen 
Gängen des Parks auf» nnd abgewanbelt und endlich in eine ber 
Öartenreftauration getreten, weil Monfteur dem burftigen Rinde ein 
Glas Limonade reichen laffen und bei der Gelegenheit felbft ein Gläg- 
hen Liqueur trinten wollte. Sie hatten fih faum an ein Tiſchchen 
geſetzt, als zwei Herren, die vorher weiter weg gejeflen hatten, ſich an 
dem Tiſchchen dicht neben ihmen niederliefen. Monſieur, der ben 
Herren den Rüden zufehrte, beachtete fie nicht weiter und wurbe erft 
auf fie aufmerkfam, als er fah, daß Marie, während er mit ihr ſprach, 
von Zeit zu Zeit einen halb verlegenen, halb neugierigen Blid neben 
ihm vorbei nad jener Richtung warf. Er wandte fih um, zu ſehen, 
was e8 gäbe. Im demfelben Augenblid trat einer ber beiden Herren 
an fie heran. Es war ein auffallend fhöner Dann — Monfieur 
fonnte das trog al feines Aergers nicht leugnen. — eine hohe, echt 
ritterlihe Geftalt, ein herrlicher Kopf, ein edle, wenn aud etwas 
verwüftetes Gefiht, große, bunfelblaue Augen, bie vornehm und 
freundlich zugleich blidten, al8 der Herr jegt den Hut ziehend, in jehr 
gutem Franzöſiſch — Monfteur und Marie hatten, wie gewöhnlich 
franzöfifh gefprodhen — fragte: ob es ihm und feinem Begleiter ver» 
gönnt fei, fih der Gefellfhaft von Monfteur und Mademoifelle an— 
zuſchließen? Nun war Monftenr der böflihfte Menſch von der Welt, 
aber (jo behauptete er) e8 habe in dem Wefen des vornehmen Herrn 
ein Etwas gelegen, das ihn fofort mit tiefem Widerwillen gegen ben 
felben erfüllte, und er babe deßhalb furz und troden geantwortet, daß 
er und Mademoifelle es vorzögen, allein zu bleiben. Es hatte Darauf 
einen kurzen Wortwechſel zwifhen ihm und vem Fremden gegeben, 
der damit endete, daß er (Monfteur) aufftand und (um der Sache ein 
Ente zu mahen) Marie aus dem Garten führte, verfolgt von dem 
ſpöttiſchen Gelächter der beiden Cavaliere. Bon diefem Abend an 
batirte fi eine merllihe Veränderung in Mariens Benehmen. Sie, 
bie fonft fo Heitere, Gleihmüthige, ließ das Köpfchen bangen, war 
bald blaß und bald roth, bald ausgelaſſen Luftig, bald zum Sterben 
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traurig — weder Monfieur noch Frau Hauptmann wußten, was fie 
daraus machen follten. Zu allen Unglüd wurde Monfleur in der Zeit 
frank, daß er das Zimmer hüten mußte und in Folge deſſen bie Pflege 
der Frau Hauptmann mehr wie gewöhnlid in Anfprud nahm, fo 
daß Marie ſich vielfach felbft überlaffen blieb. Sonft hatte fie Mon- 
fieur regelmäßig des Abends aus dem Atelier, in welchem fie arbeitete, 
abgeholt, jest mußte fie diefen Weg allein machen. Was nun wäh- 
vend dieſer Zeit gefchehen, in welche Sclingen das arme unglüdlicye 
Mädchen gefallen iſt — Frau Hauptmann hatte e8 nie erfahren. 
Aber eines Morgens, als fie die Kleine weden wollte, fand fie das 
Zimmer leer und auf dem Tifh ein Briefchen, in welchem die Un- 
glüdlihe fchrieb, daß Gründe, über die fie fid) nicht näher erflären 
dürfe, fie zwängen, die Stabt zu verlafien; daß fie ihre Wohlthäter 
mit taufend Thränen um Berzeihung bitte, wenn fie ihnen jest für all 
ihre Liebe nur mit ſcheinbarer Undankbarkeit lohne; daß fie aber zu 
Gott hoffe, es werde bald ein Tag kommen, wo all diefes Leit ſich in 
Freude verwandele. 

Dieſer Tag war nie gelommeu, dafür hatte ſich für die arme 
Frau Leid auf Leid gehäuft. Monſieur war über die Nachricht von 
Marien’ Flucht beinahe mwahnfinnig geworden und hatte mit furdht- 
baren Eid gefhworen, daß er von dieſer Stunde an nicht ruhen und 
nicht raften wollte, bi er Marien aus den Händen bes ſchändlichen 
Berführers befreit und fich perfönlic an ihm gerächt habe. Monfieur 
d'Eſtein war ber Mann, fein Wort zu halten. In dem Heinen, 
ſchwächlichen Körper lebte ein energifher Geift. Das zeigte fich jet, 
wo eine frehe Hand das Glüd feines Lebens graufam zerftört hatte. 
Denn die Frau Hauptmann konnte nicht länger zweifeln, daß ver fon- 
berbare Dann die Berlorene mit all ver Leidenfchaft, die fo ver- 
ſchloſſenen, wunderlichen Naturen eigenthümlich ift, geliebt habe. Er 
betrieb die Nachforſchungen mit einer raftlofen Thätigfeit, die von 
Erfolg gekrönt war. Er hatte die rechte Spur gefunden. Wohin fie 
führte? — er ſprach fid) darüber nicht aus, wie er denn überhaupt 
die ganze Angelegenheit felbft vor feiner alten Freundin in tiefed Ge— 
heimnig hüllte. Er padte in feinen Koffer, was er zu einer längeren 
Reife brauchte, riß fi von der Weinenden los, mit dem Berfprechen, 
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in acht Tagen fpäteftens Nachricht von fih zu geben — aber feit- 
dem waren nun beinahe fünfundzwanzig Jahre vergangen, und Frau 
Hauptmann wartete noch immer, daß Monftenr fein Verſprechen 
erfüllte. 

Die alte Dame hatte in ihre Erinnerungen verloren ganz ver- 
geſſen, daß es nicht ſowohl ihre Abficht geweien, das eigene Leid zu 
Hagen, als das des jungen Fremden in Erfahrung zu bringen; und 
fie wurde erft durch die Bläfie von Oswald's Gefiht, bie, während 
ihrer Erzählung nur immer zugenommen hatte, baran erinnert. 

„Aber Sie find wirklich kränker, als Sie glauben, lieber junger 
Mann,‘ unterbrad fie fih; „Ihre Hand ift glühend heiß und — 
verzeihen Sie einer alten Frau! — Ihre Stirn brennt. Erlauben 
Sie mir, daß ih nah unferm Arzt ſchicke!“ 

„Bitte, laſſen Sie das!” fagte Oswald, fib gewaltiam empor- 
raffend; „ich will Ihnen geftehen: ich bin vie ganze Naht ſchlaflos 
gewejen, mwahrfheinlih aus übergroßer Abſpannung in Folge der 
langen Reife.” 

„Sp legen Sie fih wenigftens jegt noch einige Stunden bin!‘ 
bat die alte Dame. „Ich weiß es wohl: die Jugend kann des Schla- 
fes nicht entbehren, wie wir alten Leute.” 

„Das will ich,‘ fagte Oswald, während fih Frau Hauptmann 
erhob; „Sie follen fehen: ver Schlaf macht Alles wieder gut.‘ 

„Das gebe Gott," erwiderte die alte Dame, Oswald noch ein- 
mal freundlid die Hand drückend; „bitte, bitte, keinen Schritt weiter! 
Ich werde nad einigen Stunden wieder anfragen.‘ 

Die Thür hatte ſich kaum hinter der Frau Hauptmann gefchlofjen, 
ald Oswald wie vernichtet in den Sopha zurüdfanf. 

Was hatte er eben gehört! daß dies die Fortfegung der Geſchichte 
fei, die ihm im vorigen Sommer bie alte Mutter laufen in Grenwig 
erzählt hatte — an jenem Abend, als er mit Zimm in ihrer Hütte 
Schuß vor dem Regen fuhte — daran hatte er ſchon nad den erſten 
Worten der Frau Hauptmann nicht mehr gezweifelt. Stimmten Doch 
alle Umftände! — So, genau fo, wie die alte Dame den fremden Ca— 
valier geſchildert hatte, blidte noch heute das Porträt des Baron Harald 
von Örenwig aus feinem breiten Goldrahmen; und hatte nicht das 
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arme ſchöne Mädchen, die unglüdliche VBerführte Marie geheißen, wie 
die Pflegetochhter des Monſieur d’Eftein! 

Aber das war es nicht, was ihm jetzt das Blut erftarren machte 
und alle feine Glieder wie im Fieber fchüttelte. Es war eine andere, 
furdtbare Ahnung, die aus den Tiefen feiner Seele mit dämoniſcher 
Gewalt beraufftieg. Ober waren e8 auch nur wieder bie Fiebergeiſter, 
die am lichten Tage ihren fehauerlihen Spuk von neuem begannen? 
war ed Wahnfinn, daß in feiner erhigten Phantafie aus dem Monfienr 
d'Eſtein, dem grillenhaften franzöſiſchen Sprachmeifter, fein Bater, der 
alte mwunberlihe Mann wurde? und aus ber fhönen Tochter des 
franzöſiſchen Obriften die fhöne junge Frau mit den holdfeligen Augen, 
um deren nie er als Kind an hellen Sommermorgen in dem laufchi- 
gen Garten hinter der Stadtmauer gefpielt hatte, während die weißen 
Schmetterlinge fih über dem blauen Ritterfporn wiegten? . . . 

Und in immer wilderer Haft jagten fich die tollen Gedanken. Alte 
längft vergefiene Gedanken erwachten und gaben deutliche Antwort über 
bie Kluft der Jahre hinweg; feltfame Zweifel, mit denen ſich ber ſtnabe, 
ber Jüngling getragen hatte, kamen wieder und fagten: Du haft ja 
nun unfere Löfung! So vieles Unerflärlihe in feinem Leben zeigte auf 
einmal ben tief verborgenen Sinn. Nicht greifenhafte Schwäche war 
es alſo gewejen, was die alte Mutter Claufen trieb, in feinem Ge- 
fiht fortwährend nad den Zügen des Baron Däfar zu ſuchen, „ber 
mit dem Wodan ftürzte,’ und nicht eine fantaftifche Laune, daß Albert 
Zimm erklärte: „Sie haben das leibhaftige Gottfeibeiunsgeficht der 
Grenwiger Barone!” 

Oswald fprang vom Sopha auf nad dem Spiegel. Ein tobten- 
bleihes Gefiht mit unheimlich leuchtenden Augen ftierte ihn an: 
„Sieh da! ift der böfe Geift nody immer nicht zur Ruhe? find ihm 
noch nicht genug Opfer gefallen? erzeugt er fi in feinen Opfern 
immer wieder? Tann der Vampyr nicht an feinen eigenen Bliden 
fterben? Eine Kugel? was? fo gerade über den pochenden Schläfen 
in’8 fiebernde Hirn gejagt — follte die dem Spuk nit ein Ende 
mahen? Dod, das ift der rechte Tod nicht, fagt Berger; ift nur 
Tauſch. -» -» » Was bringt denn den rechten Tod, aus dem bie 
Seele nimmer wieder zu diefem gottverfluchten Dafein erwacht? .. 
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Dswald fuhr mit einem Schrei zufammen — eine Hand erfaßte 
feinen Arm und über die Schulter des Spiegelbildes weg ſchaute 
eine höhnifch lachende Frage ihn an. 

„Hoho!“ fagte Albert Timm; „willft Du unter die Komödianten, 
Dottore, daß Du vor dem Spiegel ftehft und Monologe declamirft, 
bie einem ehrlihen Menſchen eine Gänfehaut verurfahen könnten? 
Gottverfluchtes Dafein? lag Did) doch mal bei Licht befehen, Schag! 
In der That! Du fiehft bedenklich aus! die Meine Emily, he? Sei 
froh, daß fie fort ift, bevor fie Did zum Schatten Deines Schattens 
machte! Du fiehft, ich weiß Alles, und weiß noch ein gut Theil mehr, 
was, wenn Du’s hörft, Dir wieder Luft zum Leben. beibringen foll, 
Du melandolifher Dänenprinzg Du! Aber, bevor ih mein Willen 
auskrame — laß eine Flaſche Portwein kommen oder vergleichen; ich 
bin heute Morgen noch fo troden, wie ein Stockfiſch.“ 

Hear Timm wartete in feiner gewöhnlihden Weife Oswald's 
Antwort nit ab, fondern Elingelte jelbft und beftellte Bortwein und 
Caviar. Haben keinen? Gehen Sie in ven Duftern Keller, gleih um 
die Ede, Mann, nit drei Schritt von hier. Machen Sie eine Em- 

pfehlung von Albert Timm an Fran Rofalie Pape und fommen Sie 
im Fluge zurüd, Sie blondgelodter Jüngling!“ 

Herrn Timm's Behauptung, daß er heute» Morgen noch nichts 
getrunfen habe, war ofſenbar erlogen. Er verbreitete einen ſehr merf- 
lihen Duft von Spirituofen um ſich her, fein Gefiht war ftarf ges 
röthet und feine Augen weniger hell wie ſonſt. Möglidherweife war 
er die ganze Nacht nicht zu Bett gewefen; feine ganze Erſcheinung 
ſprach für bdiefe Annahme. Diefe Wäſche war noch unfauberer als 
gewöhnlih und ber braune Ueberrock hatte mit verfchiedenen weißen 
Wänden und ſchmutzigen Zifhen allzunahe Belanntihaft gemadıt. 
Herrn Timm's Umſtände hatten fi, feit ihn Oswald zum legten Mal 
fab, augenscheinlich bedeutend verfchlechtert. 

Er ftellte das auch gar nicht in Abrede, im Gegentheil, er hob 
unaufgefordert den Schleier von dem reizlofen Bilde feiner legten 
Monate. 

„Das Pech hat mich auf Schritt und Tritt verfolgt,“ rief er, fich 
auf den Sopha werfend und die Beine von fidy ftredend. „In dem 
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Augenblid, ala ich die Entdeckung gemadt hatte, die ich Dir mitthei- 
fen werde, fobald der Wein gelommen fein wird, verſchwandeſt Du 
fpurlos aus Grünwald. Am nädhften Tage bob die Polizei unfere 
„Ratte“ auf, als wir gerade beim Pharao faßen, und confiscirte — 
ich hielt gerade Bant — meine ganze Baarſchaft von einigen hundert 
Thalern, die ih um fo nöthiger braudte, als am nädften Morgen 
ein Wechfel von ebenfalls einigen hundert Thalern fällig war, den ich 
natürlih nun nicht bezahlen konnte. Der verdammte Manihäer war 
fo erboft darüber, daß er mid in's Loch fperren ließ, wo ich denn 
bis vor acht Tagen etwa gefeilen habe. Wie ich losgekommen bin? 
Mein Wirth, der alte Schlingel, fam endlich auf den gefcheidten Ein: 
foll, zu Mofes zu gehen und ihm zu drohen, er würde gewiſſe Ge— 
fhichten erzählen, wenn — na! laſſen wir das! ich ftehe wieder auf 
freien Füßen und da kommen der Wein und die Auftern. Hier Os— 
wald! thu mir Beſcheid! Es Lebe, wer ſich tapfer hält! Kerl, ich fage 
Dir, ih bin außer mir vor Freude, daß ih Dich fobald aufgetrieben 
habe. Ih Hatte mich ſchon auf eine lange Yagd gefaßt gemadıt. 
Und nun will ih Dir eine Gefhichte erzählen, daß Du vor Ber- 
wunderung bie Hände über den Kopf zufammenjhlagen und vor Stau- 
nen aus der Haut fahren folft. Ja, wohl, aus der Haut! denn Du 
mußt den ganzen miferabeln Menſchen, ala weldhen ih Did hier vor 
mir ſehe, aus⸗ und ben andern anziehen, fo ich für Dich ohne alle 
Dein Berbienft und Würdigfeit blos aus purer Freundſchaft zu Dir 
mit faurer Mühe bereitet babe. Und nun noch einen Schlud und 
dann an's Werk!“ 

Herr Timm ſchob den Teller mit den Aufterfchaalen, die er unter: 
deſſen geleert hatte, von fidy, ſtürzte ein volles Glas hinunter, ſchenkte 
fi wieder ein, holte aus der Taſche ein Bündel Papiere, die er vor 
fih auf den Tifch legte, ſtemmte bie beiden Arme auf, lachte Oswald 
an und fagte: 

„Was giebft Du mir, mon cher, wenn ih Did nun fo nolens 
volens aus einem armen Scluder zu dem Sohne eines Barons mit 
nebenbei einem Erbe von circa zehn- bis zwölftaufend jährlicher Rente 
mahe? Aber ich fehe, Du bift wirklich etwas ftark angegriffen. Ich 
will Dich nicht länger auf die Folter fpannen. Höre!” 
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Es kommen im Seelenleben Zuftände, wo das überreizte Gehirn 
das Ungemeinfte, Ungehenerfte als etwas Alltäglihes, Gewöhnliches 
binnimmt. So war es jegt mit Oswald. Daß Timm ihm die Be- 
ftätigung feiner Ahnung bradte, ihm gleihfam fhwarz auf weiß be- 
wies, daß er nicht geträumt habe, jede ausfchweifendfte Phantaſie durch 
ein ſchriftliches Document zu einem Factum madte, das fid vor Ge- 
richt beweifen lieg — Oswald fah in vem Allen nichts Auferorbent- 
liches. Da waren die Familienpapiere Marie Monberts. Ihr eigent- 
liher Name war der ihrer deutfchen Mutter, Marie Herzog, die, nach 
Paris verihlagen, dort die Geliebte des Obriften Montbert geworben 
war. Und Herzog, das wußte Oswald, war der Familienname feiner 
Mutter. Hier war — durch Timm's unermüblihe Thätigfeit und 
geheimnißvolle Connerionen herbeigefhafft — eine Abſchrift aus dem 
Kirhenbudhe über die am 1. December 1823 in ber St. Marienkirche 
ftattgehabte Trauung des Herrn d’Eftein, genannt Stein, und ber 
Marie Elifabeth Herzog. Und dann hier die Abfchrift eines Taufe 
zeugniffes: Am 22, December 1823 wurde dem Herrn Amadeus Stein 
und feiner Ehefrau Marie, geborne Herzog ein Sohn geboren, weldyer 
in der heiligen Taufe, den 23. Januar 1824, den Namen Oswald 
empfing. Bier waren die Briefe, die Baron Harald während feines 
verhängnißvollen Aufenthalts im Frühling 1823 in ter Refidenz an 
Marie gefchrieben, hier die Briefe, die Marie an den Baron gerich— 
tet; bier ein Brief Herrn d'Eſtein's an Marie aus dem Sommer def» 
felben Jahres, worin er ihr fchreibt, daß er endlich ihren Aufenthalt 
in Grenwitz erfahren; fie bei ihrer Seelen Seligkeit befhwört, ihm zu 
folgen; daß er Alles zur Flucht bereit habe u. f. w. 

„Du fiehft, es ſtimmt Alles auf's Haar,“ fagte Timm, nachdem 
er mit vielem Scharffinn alle Fäden der verwidelten. Angelegenheit 
entwirrt und zu einem feften Gewebe vereinigt hatte; „die Ipentität 
der Perfonen kann durch Documente und durch Zeugen zugleich be= 
wiefen werben und das Zeugniß ber Frau Nofalie Bape, die Deine 
Mutter verkuppelt hat und hernach Bei Deiner Gebint und bei Deiner 
Taufe zugegen geweſen ift, fchnellt alle möglichen Pfiffe und Kniffe 
der Advocaten der Gegenpartei in die Luft. Zwar wird das Weib 
ein Zeugniß, das e8 in der That einigermaßen compromittirt, nicht 
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gern hergeben, aber für Geld fann man den Teufel tanzen ſehen und 
Frau Rofalie reden hören. Alfo deßhalb habe ich feine Sorge. Meine 
einzige Sorge ift, daß Du bie Sade nicht mit der udthigen Energie 
betreiben wirft. Ich will Dir nur geftehen: Ich fürchtete das bei den 
einigermaßen verrüdten Anfihten, die Du über mande Dinge haft, 
fo daß ih im Anfang ganz und gar zweifelte, ob es fidh überhaupt 
der Mühe verlohne, Dir von meiner Entbedung Mittheilung zu ma» 
hen, und ich in Folge deſſen gegen die Baronin einige Winke fallen 
ließ, die aber nicht fo gnädig aufgenommen wurden” — 

„Mit einem Worte,‘ fagte Oswald, und er wurde noch blaffer, 
als er es fhon war, „Du haft die Entdeckung an die Baronin vers 
faufen wollen und fie hat Dir nit den Preis bezahlt, den Du for 
derteſt.“ 

„Sieh! ſieh!“ ſagte Albert mit aufrichtiger Bewunderung, „Du 
entwickelft da einen Sinn: für Geſchäfte, den ich Dir gar nicht zuge- 
traut hätte. Nun, nimm am, die Sache fei jo, wie Du ſagſt. Das 
fann und wird Did nicht hindern, von Deinem guten Rechte: Gebrauch 
zu maden. Uber, Freunden, periculum in mora! Wenn Du nidjt 
bloß der Neffe, fondern der Schwiegerfohn Anna Maria's werben 
wilft, mußt Du Dich beeilen. Es ift jo gefommen, wie ih Dir ſchon 
im Winter fagte, daR ed kommen würde. Helene hat ſich mit dem 
Fürften Waldernberg verfproden; bie öffentlihe Verlobung foll in die= 
fen Tagen ftattfinden und zwar hier. Anna Marie ift geftern. Abend 
angelommen und im Hotel Waldernberg bei der alten Fürſtin Letbus, 
der Mutter feiner Durchlaucht, abgeftiegen. Nun habe ih, um in dem 
feindlihen Lager bie nöthige Verwirrung: zu bereiten, die unfern An- 
griff unterftägen foll, bereits eine herrliche Mine gegraben, die noch 
heute plagen muß. Ih bin wie von meinem Leben überzeugt, daß 
Helene den Fürften nicht liebt und daß fie noch im legten Augenblid 
nein jagen würde, wenn fie wüßte, daß Du ihr Better bift und fie 
das Bermögen, das fie durch Deine Vetterſchaft verliert, aus ben 
Händen des Gemahls zurüderhalten kann. Daß fih die Sache. aber 
jo verhält, wird fie nur einem Menfchen auf Erden glauben und die— 
fer Menſch bift Du ſelbſt. Oswald, bebenfe, was auf dem Spiel 
fteht. Ein einziger muthiger Schritt — und das Mädchen, das Du — 
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leugne es nicht! — zum Rafendwerben liebft, ift Dein! Ein Ber- 
mögen, das Deine kühnſten Wünfche überfteigt, ift Dein! Du haft 
mit einem Schlage Alles, wonad Andre Jahre lang vergebli rennen, 
wofür fie, wenn fie die Chance hätten, ohne ſich lange zu befinnen, 
ihr Leben. einfegen würden! Die Ueberrafhung bewirkt Wunber. 
Fahre nah dem Hotel Waldernberg in der Williamsftraße; laß Dich 
bei der jungen Baroneß melden! fag’ ihr, wenn es fein muß, in 
Gegenwart der Mutter, nicht, daß Du fie heirathen willft, — denn 
das verfteht ſich hernach von felbft, — ſondern, daß Du jegt nur 
unter den und ben Umftänden bie Entdedung gemacht haft und ich 
will meinen eigenen Kopf frefien, wenn Dir das Mädel niht um ben 
Hals fällt und ihren Fürften zum Teufel ſchickt.“ 

Albert hatte fih darauf gefaßt gemacht, diefen abenteuerlichen 
Plan, der freilich ganz nad feinem Gefhmad und den auszuführen 
er ganz der Mann war, von dem zaghafteren Oswald zuerft auf das 
Entfchiedenfte verworfen und im beten Falle erft nach langer Debatte 
angonommen zu ſehen. Wie freudig war er deßhalb überrafcht, als 
Dswald, der während der ganzen Verhandlung, den Kopf in bie 
Hand geftütt, jchweigend dageſeſſen hatte, jet fi erhob und ſagte: 

„Du haft Recht. Es giebt nur das eine Mittel. Ich muß jelber 
hingehen und zwar fogleich.“ 

„Bruberherz!* rief Timm aufjpringend und Oswald mit bem 
größten Enthufiagmus umarmend; „das ift das vermünftigfte Wort, 
das Du in Deinem Leben gefprochen haft.“ 

Oswald machte fi mit einem Schauber, der dem aufgeregten 
Timm entging, aus biefer Umarmung los. 

„Laß mich jett allein,“ fagte er, „ih bin, wie Du Dir denken 
fannft, von dieſer Unterredung angegriffen. Ih muß mich zu der 
Scene, die mir bevorfteht, ſammeln.“ 

„Um Himmelswillen, nur feine neue Bedenken!” rief Timm; 
„friſche Fiſche, gute Fidel Ich fürchte, fobald ih Dir den Rüden 
kehre, fallen Dir taufend Aber ein.“ 

„Sch gebe Dir mein Wort, daß ich noch in biefer Stunde hin- 
gehen werde. Die Papiere läßt Du mir doch bier? Ich könnte fie 
glüdlicherweife der Baronin gegenüber gebrauchen, 
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Zimm warf einen ſchlimmen mißtrauifhen Blid auf Oswald. 
Er gab die Papiere ungern aus ber Hand. Wenn Oswald falfch 
fpielte, wenn — aber es war keine Zeit, ſich Lange zu bedenken. 
Und in Oswalds Weſen lag ein Etwas, das jeden Widerfpruch ge- 
wagt erjheinen lieg — eine Entſchiedenheit in dem feftgefchloffenen 
blafjen Munde, ein büftres Feuer in den großen Augen — Timm 
hatte ihn fo noch nie geſehen. Es war nicht mehr der alte wankel— 
müthige Dswalb Stein, e8 war ber Sohn Haralds von Grenwig, 
der da vor ihm ftand. E 

„Meinetwegen,“ fagte er, „made, was Du willft. Ich ſehe 
wohl, daß Du zum Aeußerſten entjchloffen bifl. Aber, Oswald, 
wenn ber große Wurf gelingt und jetzt zweifle ich nicht mehr, daß 
er gelingt — vergiß nicht den, der Dir die Würfel in die Hand ge- 
drückt bat.“ | 

„Sei Überzeugt,“ ſagte Oswald mit einem umheimlichen Lächeln, 
„daß Du in diefer Angelegenheit, was ben materiellen Vortheil bes 
trifft, nicht Schlechter fahren ſollſt, als ich ſelbſt.““ 

Dies Verſprechen rührte den edelmüthigen Timm fo fehr, daß 
er nicht Übel Luft hatte, Oswald noch einmal zu umarmen. Der 
indefjen machte eine ungeduldig abwehrende Bewegung, die einen 
Andern, als Herrn Timm, beleidigt haben würde. Herr Timm in- 
deſſen lachte und fagte: „Na, ich ehe: Du bift ſchon mitten in Deiner 
Role. Ich will Di nicht länger aufhalten. Adieu, Oswald! mache 
Deine Sade gut! es ift jest drei Uhr. Ich komme um vier wieder 
vor und frage, wie es abgelaufen if. Adieu fo lange!“ 

Dswald ging, ald Timm fort war, mit langfamen Schritten im 
Zimmer auf und ab. Dann trat er vor den Rupferftih und be- 
trachtete ihn lange mit ftarren Augen. „Es ift zu fpät,“ murmelte 
er; „ih kann ihr Retter nicht werden, kann fie nicht mehr von dem 
Felſen, an den das Schidjal fie geſchmiedet hat, befreien, Aber 
ſehen will ich fie noh einmal und mein Andenken von der Schmad; 
reinigen, bie diefer Schurke wahrſcheinlich auf mic, gehäuft bat. Sie 
ſoll nicht glauben, daß ich mich je unwürdiger Mittel bedienen konnte. 
Der weiß, wie weit ber Menſch, um zu feinem Zwed zu gelangen, 


meinen Namen gemißbraudt hat.“ 
Fr. Spielhagen’s Werke. IT. 8 
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Er trat an den Tiſch und legte die Papiere zufammen. Danır 
fing er an, fi zu dem Gange, den er vorhatte, anzulleiven. Er 
kam nicht fchnell damit zu Stande. Seine Glieder waren wie ab- 
geftorben, er mußte fih mehrmals hinfegen, um einen Anfall von 
Schwindel vorübergehen zu laſſen. Endlich war er fertig. Er ftedte 
die Papiere in die Tafche umd verließ das Zimmer. 


Bwölftes Eapitel. 


Um diefelbe Zeit fuhr durch die wenig belebte Straße, in welcher 
Doctor Braun wohnte, ein Wagen, deſſen raſches Rollen manches 
neugierige Gefiht an's Fenſter lockte. Es war eine herrfchaftliche, 
mit zwei wundervollen Pferden beipannte Kutfhe, an deren Sclage 
ein großes Wappen prangte. Auf dem Bod neben dem Kutiher ſaß 
ein Jäger in glänzender Livree. Die Kutſche hielt vor dem Haufe 
des Doctor Braun, der Jäger fprang vom Bod, riß den Schlag. 
auf; eine junge, fehr elegant gekleidete Dame ftieg aus, und trat raſch 
durch den Heinen Garten vor der Thür in's Haus. 

„Iſt Fran Doctor Braun zu ſprecheu?“ 

„Sch weiß nicht,“ antwortete das Mädchen, und warf dabei einen 
ſcheuen Blid auf den ſchwarzen Sammtmantel und das reigende weiße 
Hüthen der Dame; „ih will mal nachſehen.“ 

„st nicht nöthig,“ fagte Sophie, die plöglih im Schmud einer 
fehr langen Schürze in der Thür der Kühe erfhien, „hier bin. 
ih ſchon.“ 

Mit diefen Worten eilte Sophie mit offenen Armen auf vie 
junge Dame zu, "die ihrerjeitd den weißen Schleier zuruſchlug und 
Sophie entgegenflog: 

„Liebe Helene!“ 

„Liebe Sophie!" 

Sophie zog die Freundin in bie Stube, neftelte ihr mit vor- 
Freude zitternden Händen den Mantel los, nahm ihr den Hut ab, 
faßte fie an beiden Händen und rief: 
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„Nun, laß Did doc einmal beim Lichte befehen, Du Liebe — 
ſchön, wie immer, wunderſchön! aber fo blaß und fo ernft und an- 
gegriffen, wie mir jcheint. Kann ih etwas zu Deiner Erquickung 
thun? Du fiehft, id) habe die Küchenſchürze noch um.“ 

Helene lächelte. E8 war ein ſchwermuthsvolles Lädyeln, das ihre 
dunklen Augen nur noch dunkler madıte. 

„Sb dankte Dir, Sophie! ih wollte mih nur an Deinem 
Anblid erquiden. Ah, Du weißt nit, wie ih mid nad Dir ges 
fehnt habe!“ 

Die beiden jungen Damen hatten fih bis zu Gophiens Abreije 
von Grünwald Sie genannt. Die Freude des Wiederfehens hatte 
das ſchweſterliche Du geboren. Sophie dachte daran, als fie das 
erfte Du aus Helenens ftolgem Munde hörte. Es rührte fie und noch 
mehr der traurige Ton, in welchem Helene fagte, daß fie ſich nad) ihr 
fo gefehnt habe. Ein foldyes Geſtändniß, das die Penfionärin von 
Fräulein Bär fiher nit gemacht hätte, Hleidete die Braut des Fürſten 
Waldernberg gar feltjam. 

Das Alles fuhr Sophie durch den Kopf, während fie, Helenens 
beide Hände nod immer fefthaltend, ihr tief und tiefer in die dunklen 
Augen jah. 

„Arme Helene!“ jagte e8 aus ihr heraus; fie wußte vielleicht 
faum, daß fie es jagte. 

Aber in Helenens Herzen erwedten bie leifen mitleidsvollen Worte 
all die Schmerzensgeifter, welde die legte bange Nacht mit ihr ge- 
wacht und faum gegen Deorgen eine Stunde lang mit ihr in un— 
rubigem Schlaf gelegen hatten. Mitleid mit fih felbit, wie fie es 
nie gefannt hatte, ergriff fie, die Thränen kamen ihr in die Augen, 
und fie warf fih in Sophiens Arme, das jhöne blaffe Antlig an der 
Freundin Bufen verbergend. 

„Um Himmelswillen, liebe Helene, was haft Du;“ fagte Sophie, 
jet ernſtlich beſtürzt; „ich habe Dich ja nie fo gefehen, nie geglaubt, 
daß ih Dich fo jehen würde und am wenigften jet, wo ich glaubte, 
daß in Deinem Leben Alles Herrlichkeit und Freude fei.“ 

‚Haft Du das wirklich gedacht?“ fragte Helene, ſich aufrichtend, 
und Sophie mit den großen, ſchmerzlich ftarren Augen forſchend anblidenp. 

8* 
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Sophie fenkte vor diefem Blid die Wimpern. Sie mochte nicht 
Nein fagen, und Sa zu fagen, erlaubte ihr ihre Ehrlichkeit nicht. 
Aber ſolches Schwanken dauerte bei ihr nicht lange. Jetzt oder nie 
war der Moment, Helenen Alles zu fagen, was fie fo lange ſchon 
auf dem Herzen gehabt hatte. 

„Helene,“ fagte fie, Mar und ruhig mit ihren tiefen blauen Augen 
aufblidend; „ich kann nicht lügen und mag nicht lügen, keinem Men⸗ 
fhen gegenüber und zumal Dir gegenüber nicht, die ich fo herzlich 
lieb babe: Komm, füße Seele, jege Dich zu mir bier auf's Sopha 
und laß uns fprehen, wie's Schweftern geziemt, die wir, wenn nie 
wieder, doc wenigftens in diefer Stunde fein wollen. Wenn Du 
nicht Aufrichtigkeit von mir wünſchteſt, weßhalb wärft Du denn, ba 
Du fo viel glängendere Freundinnen haben fönnteft, gerade zu mir 
gelommen? Habe ich recht?“ 

„Sprid weiter!“ fagte Helene, als fei, nur bie Stimme ber 
Freundin zu hören, für fie ſchon ein Zroft und eine Erguidung. 

„Du haft mich gefragt," fuhr Sophie immer muthiger werbend, 
fort, „ob ich wirklich glaube, daß Du jetzt glüdlich biſt? Ich glaube 
es nicht. Du fiehit nit aus wie eine Glüdlihe. Dein ſchönes 
blaſſes Gefiht fagt nein, wenn Deine Zunge aud ja jagen follte. 
Ich habe oft und oft in Deinem Gefiht gelefen, lange, lange Ge» 
fhichten, von denen Du Stolze, Schweigfame mir kein Wort gefagt 
haft, und ih will Dir erzählen, was ich gelefen habe? Darf ih?“ - 

„Spridy weiter, Sophie! ſprich weiter!“ 

„Ih habe bier auf Deiner Stirn gelefen, daß Deinem Geifte 
nur das Große, das Außerorbentlihe genügt, und felbft das kaum 
— und bier in Deinen zauberiſch fchönen Augen, daß Dein Herz 
fih, wie nur ein Menſchenherz es kann, nad Liebe fehnt. So ift 
von jeher ein Zwiefpalt gewejen zwifchen Deinem Kopf und Deinem 
Herzen. Du willft herrſchen und willft lieben zu gleicher Zeit und, 
liebe Helene, das geht nit an. Die Liebe, die echte Liebe — und 
es giebt ja nur bie eine — ift demüthig; fie duldet Alles und glaubt 
Alles; fie will nichts, als Eins fein mit dem Geliebten, in Freud 
und Leid. Sieh, füße Seele, mir ift das Glüd folder Liebe zu Theil 
geworben, und ich weiß befhalb, was ich fage. Franz und ich haben 
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nur einen Willen. Er will das Gute, ih will’8 mit ihm, und follten 
unfere Anfichten wirklih einmal auseinandergehben — die Herzen 
bleiben doch verbunden; da findet fi denn das Andere ganz von 
ſelbſt. Alle Freude ift doppelt groß, und alles Leid trägt fidh doppelt 
leiht. Ich hab's erfahren, als mein guter Bater ſtarb. Was hätte 
aus mir werben follen, wenn ich Franz nicht gehabt hätte.“ 

„Ih hatte, als mein Vater ftarb, Niemand," fagte Helene tonlos. 

„Sch weiß es, Liebes Herz, und ich habe mich oft, wenn id) 
daran dachte, wie einfam Du warft und wie Du fo keine Menſchen⸗ 
jeele hatteft, der Du Dein Leid Hagen konnteſt, an die Bruft meines 
Franz geworfen, der dann mandhmal gar nit wußte, was mid. jo 
plöglih und gewaltig zu ihm trieb. Du ftehft allein, felbft jegt 
noch, wo Du im Begriff bift, Dich zu vermählen, und, was taufend- 
mal jhlimmer ift, Du bift in Deinem Herzen überzeugt, daß es jo 
bleiben, daß Dein Gatte nie Dein Freund, Dein Bruder, Dein Ge- 
liebter fein wird, vor dem Deine Seele jo Har und offen liegt, wie 
ein kryſtallheller Bergſee, in den die liebe Sonne bis auf den tiefften 
Grund binabblidt.“ 

„Rie, nie!” murmelte Helene. 

„Ich wußte ed ja," fagte Sophie traurig, „aber Helene, wenn 
e8 ſchon ſchlimm genug ift, daß Du den Fürften heirathen willft, 
ohne ihn zu lieben, fo ift e8 noch viel, viel fchlimmer, daß Du fein 
Weib wirft, während Du in Deinem Herzen das Bild eines andern 
Mannes teägft.“ | 

Eine dunkle Röthe ergoß ſich über Helenens Gefiht, ald Sophie 
mit fefter Stimme biefe legten Worte ſprach und fie dabei mit ben 
großen blauen Augen fo ernft und vorwurfsvoll anblidte. 

„Nein, ſüßes Mädchen, fhäme Dich nit, daß Du ihn geliebt 
haft. Deßhalb table ih Did nicht, denn er ift ein ungewöhnlicher 
Menſch, ausgeftattet mit Allem, was wohl ein Mädchenherz feſſeln 
fann. Ich table Did aud nit, daß Du ihn noch liebſt, — wer 
kann bie Liebe fo Leicht aus feinem Herzen reißen! — aber, Helene, 
ba dem fo ift, heirathe den Fürften nicht! Du darfft e8 nicht, aus 
Achtung vor Dir felbft, aus Achtung vor ihm, wenn er adhtungs- 
würdig ift.* 
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‚Es ift zu ſpät;“ fagte Helene, ihr Geficht in den Händen ver- 
bergend. 

„Run und nimmermehr!“ rief Sophie mit einer Leidenſchaftlich⸗ 
feit, die bewies, wie tief ihre Seele erregt war; „nie ift es zu fpät, 
einen Irrthum zu bekennen, der Dich und ihn grenzenlos unglücklich 
mahen muß. Verſteh' mich wohl, Helene! Ich ſpreche nit für 
jenen unglüdlihen Mann, der Deine Liebe, wenn er berfelben je 
würdig war, woran ich zweifle, jetzt durchaus verfcherzt hat. Ich 
bin niemals feine Freundin gewefen; bie fogeuannten glänzenden 
Eigenfchaften laſſen mich ziemlich kalt, wenn fie die Güte des Herzens 
nicht zur Folie haben, und in meinen Augen fteht zum Beilpiel der 
biebere gute Bemperlein tauſendmal höher, ald Oswald Stein. Aber 
weil er Deiner nicht würdig ift, mußt Du deßhalb einen Mann bei- 
rathen, für den, mag er fonft no fo vortrefflic fein, nun einmal 
Dein Herz ftumm ift? Giebt es denn nicht mehr Männer auf ber 
Belt, ald Oswald und den Fürften? D, Helene, ich wollte, ich 
könnte mit Engelszungen reden, um Dein ftolzes Herz zu rühren, 
daß Du Dich demüthigeft vor der Wahrheit, daß Du alle Herrlid- 
feit der Welt gering achteteft vor der Seligkeit, mit Dir felbft über- 
einzuftimmen.“ 

Helene bebte zufammen, als ob wirklich der Himmlifhen Einer 
zu ihr ſpräche. 

„O Du biſt gut;“ rief ſie, „wäre ich doch, wie Du!“ 

"Du fannft e8 fein, wenn Du nur willft!“ 

„Aber wie entrinnen aus diefem Wirrfal? ich habe mein Wort 
gegeben; wie kann ich es zurüdnehmen ?“ 

„Sprid ganz offen mit dem Fürſten,“ ſagte Sophie, der biefer 
Ausgang das einfachfte und natürlichfte fchien. 

„Lieber tobt!“ murmelte Helene. 

In diefem Augenblide wurde an die Thür gepocht; der Jäger 
trat herein mit einem Billet in der Hand. 

Er blieb kerzengerade an der Thür ftehen. 

„Önädigen Baroneffe gehorfamft zu vermelden, daß dies Billet 
fo eben aus dem Palais durch einen Reitenden hierher geſandt ift.* 

Heline griff haſtig nad) dem Billet. 
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„Don meiner Mutter.“ 

Sie warf einen Blid hinein und zudte heftig zufammen. 

„Was ift’s, Helene?“ 

„Meine Mutter hat fo eben Nachricht aus Grünwald erhalten, 
daß mein Bruder fehr ſchwer erkrankt if. Sie muß augenblidlich 
zurück.“ 

„Armes Mädchen!“ rief Sophie; „wie blaß und erſchrocken Du 
biſt! Sol ih mit Dir fahren?“ 

„Nein, nein!" fagte Helene; „bleib! Ich muß allein . Leb 
wohl, liebe Sophie! leb' wohl!“ 

Helene riß ſich aus Sophie's Armen. 

Sophie geleitete ſie bis zum Wagen. Sie hielt die Hand der 
Freundin feſt in der ihren und ſagte: „Laß von Dir hören, Helene! 
und, Helene, was Du aud thuft, folge der Stimme Deines warmen 
Herzens, es räth Dir befler als der kalte Verſtand.“ 

„Ich will es,“ erwiderte Helene, {bon im Wagen; „verlaß Did 
d'rauf; ich will ed. Leb! wohl!“ 

Der Jäger fchloß die Thür. Der Wagen bonnerte davon. 
Sophie ſah ihm nad, bis er um die nächſte Ede gebogen war. 
Dann fchritt fie langſam, das liebe Gefihtchen finnend zur Erbe 
geneigt, in das Haus zurüd. 


- 


Dreizehntes Capitel. 


In einem Zimmer der Beletaye des Hotel de Auffie unter den 
Akazien befanden fih an diefem Nachmittag Berger und Director 
Schmendel. Sie hatten eine lange Unterredung mit einander gehabt 
und Herr Schmendel erhob ſich eben, um zu gehen. Berger ftand 
ebenfalls auf. 

„Sie willen doch genau, was Sie jagen follen?" 

„Ich ſollt' halt meinen," erwiderte Herr Schmendel und 
räufperte ſich. 
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‚Wollen wir's lieber doch noch einmal durchſprechen ?“ 

„S könnte vieleicht nit ſchaden;“ erwiderte Herr Schmenckel. 

„Sagen Sie alſo: es thäte Ihnen leid, daß Sie der Fürſtin 
ſolche Ungelegenheit bereitet hätten. Sie ſelbſt würden nie auf 
dieſen Plan gelommen fein, wenn der Menſch, — wie nannten Sie 
ihn doch?“ 

„Zimm!* 

„— Sie nit darauf gebracht hätte. Jet wären Sie zur Ein- 
fiht gelommen, daß Ihre Handlungsweife fih für einen ehrlichen 
Mann nit zieme und Sie gäben der Fürftin Ihr Wort, dag num 
nimmer wieder ein Laut von biefer Angelegenheit über Ihre Lippen 
fommen folle.” 

‚Kommen folle!* wiederholte Herr Schmendel, wie ein Schule 
bube, der dem Lehrer die Lection nachlallt. 

„Was den Menfchen, den Timm beträfe, fo folle fih Ihre 
Durchlaucht nur nicht Ängftigen, und ihn, wenn er etwa die Frechheit 
hätte, zu kommen und ihr Geld abzuforbern, durch ihre Berienten 
zur Thür hinauswerfen lafien. Da Sie ihn in feiner Weife unter- 
flügen würben, fo hätte der Skandal, den er möglicherweife erregen 
önnte, nichts zu bebeuten. Haben Sie es jetzt orbentlih im Kopf?" 

Ih dent, es wird nun gehen,“ fagte Herr Schmendel nad 
bentlich. 

„Und, was die Hauptfadhe ift, Sie nehmen fein Gelb von ber 
Fürſtin an, weder viel, noch wenig. Bergeflen Sie das ja nicht!“ 

„Will's ſchon machen!” fagte der Director, mit einem plöglichen 
Entfhluß den Hut auf den Kopf drüdend; „adies, Herr Profeffor!* 

„Adieu!“ fagte Berger, ihm die Hand reichend; „gehen Sie, 
und werden Sie wieder ber ehrlihe Mann, der Sie bis dahin ge= 
weſen find.“ 

„Und nun,” murmelte Berger, als die Thür fich Hinter Herrn 
Schmendel geſchloſſen hatte, „ift der Augenblid gelommen, vie alte 
Schuld quitt zu machen.“ Er trat an das Bureau uud nahm aus 
einer Schublade ein Käftchen aus Ebenholz und ein Mebaillon. Dann 
verließ er fein Zimmer und ging ben Corridor entlang, bis er an 
eine Thür gelangte, an ter er einen Augenblid lauſchend ftehen blieb. 
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Der Schlüffel ftedte im Schloß. Berger zog ihn geräuſchlos ab 
unb klopfte: 

„Entrez!“* rief eine krähende Stimme. 

Berger trat ein. 

Der, den er ſuchte, ftand mit dem Rüden nah der Thür vor 
dem Spiegel, eifrig befhäftigt, die legte Hand an jeine Zoilette zu 
legen. Er wandte fih in der Meinung, daß es der Kelluer jei, 
nicht nad) dem Eintretenden um. Der warf einen jchnellen Blid in 
dem Zimmer umher, ſchloß raſch und leife von innen zu und fchritt 
dann bis mitten in das Gemach, wo er regungslos ftehen blieb. 

‚Was wollen Sie,“ fagte der Graf Malitowety, noch immer mit 
feiner Cravatte beſchaͤftigt. 

„Mit Ihnen eine alte Rechnung quitt machen,“ erwiderte Berger. 

Der Graf wandte ſich erſchrocken um und ſtarrte in Bergers 
bleiches, ernſtes Geſicht, das durch das ſchwarze Pflaſter auf der 
Stirn noch bleicher und ernſter erſchien. 

„Wer find Sie? Was wollen Sie?“ rief der Graf. 

„Mein Name iſt Berger. Was ich will, habe ich Ihnen bereits 
geſagt.“ 

‚Wenn Sie eine Forderung an mich haben, wenden Sie ſich an 
meinen Kammerbiener. Ich befaſſe mich mit dergleichen nicht.“ 

„Ich weiß e8 wohl,” fagte Berger, ohne eine Miene zu ver- 
ändern, „daß ber Graf Malitowsly Forderungen, die man an ihn 
perfönlich gerichtet hat, gern durch andere Leute beantworten läßt 
und wären dieſe Andern felbft Meuchelmörber; diesmal aber, hoffe 
ih, werden Sie eine Ausnahme von ber Regel machen.“ 

Bei diefen Worten trat er an den runden Tiſch, der im ber 
Mitte des Zimmers ftand, fette das Ebenholzläfthen darauf, und 
nahm die beiden Piftolen, die es enthielt, heraus. 

Der Graf hatte diefem Beginnen mit einem Erftaunen, das ihn 
ſprachlos und bewegungslos machte, zugefehen. Der Anblid der 
Piftolen brachte ihn indefjen wieder zu fih. Mit einer Schnelligkeit, 
die man ihm bei feinem Alter nicht hätte zutrauen follen, eilte er 
nah ter Thür. 

Berger vertrat ihm, die Piftolen in der Hand, den Weg. 
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„Ein Berfuh noch, mir zu entwifchen,“ fagte er, „ein Hülferuf, 
und ich jchieße Sie nieder, wie einen tollen Hund. Treten Sie an 
jene Seite des Tifches, mir gegenüber; fo!“ 

„Der Menſch ift verrüdt,“ murmelte der Graf, indem er, an 
allen Gliedern zitternd, Bergers Befehl Folge leiftete. 

„Wohl möglich,“ fagte Berger mit einem unheimlihen Lachen; 
„wenn ich's aber bin, fo bin ih es durch Sie, mein Herr Graf. 
Sie kennen mi nicht mehr.“ 

„Nein! in der That, nein!” 

„Kann fein; ich habe mich, ſeitdem ich zum legten Male bie 
zweifelbafte Ehre hatte, Ihnen gegenüber zu ftehen, einigermaßen ver- 
ändert; ich will Ihrem Gedächtniſſe zu Hülfe fommen. Kennen Sie 
auch diefe nicht mehr?“ 

Er drüdte das Medaillon auf und hielt e8 dem Grafen über 
ben Tiſch hinüber entgegen. Der Graf ſetzte feine goldene Lorgnette 
auf und blidte auf das Bild in der Kapjel. Es war das auf Email 
zierlih gemalte Portrait eines wunderfhönen bramäugigen Mädchens, 
in der Tracht des Anfangs der zwanziger Jahre. 

„Eleonore!“ rief der Graf, einen Schritt zurüdprallend. 

„Ja, Eleonore;“ wiederholte Berger, das Medaillon wieder 
ſchließend und zu ſich ftedend; „und nun werben Gie ja wohl auch 
hoffentlich wiflen, wer ih bin und was das für eine Rechnung ift, 
bie wir miteinander abzumachen haben.* 

Der Graf war felbft duch jeine Schminte hindurch bleich wie 
ber Tod geworben; feine falfhen Zähne Happerten; er mußte fid in 
einen Lehnftuhl, der an dem Tiſche ftand, finken laffen, da er fi 
nicht mehr auf den Beinen halten konnte. 

Berger ſchien fih an dieſem Häglichen Anblid zu weiven. 

„Wie die Memme zittert,“ fagte er; „wie ihm das faule Herz 
in ber öden Bruft an die Rippen pocht um das Bischen nichtönugige 
Leben! Elender Feigling, der nur den Muth hat, unfhuldige Mäd— 
hen zu verführen, und in die Knie finkt, fobald ihm ein Mann ge- 
genübertritt! Hier, nimm die Piftole, und mad’ einem Leben voll 
Schande durd einen halbwegs ehrlichen Tod ein Ende.“ 

„Ich kann nicht!" Happerte der Graf, „haben Sie Mitleid mit 
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Gicht; ich kann Feine Feder, geſchweige denn eine Piftole feft halten.“ 

„Steht e8 jo mit Dir?“ fagte Berger; „bift Du weiter nichts 
als ein übertündtes Grab? da wäre ed wohl eine noch härtere 
Strafe, wenn man Dich leben ließe?“ 

Berger jenkte die Stirn und fann einen Augenblid nad. 

„Ser 8 denn,“ murmelte er. Gr legte die Piftolen wieder in das 
Käftchen. Der Graf athmete auf. 

„sh habe mich nach dieſer Stunde gefehnt dreißig Jahre lang; 
ich dachte wunder, wie füß der Trank der Rache fein würde, aber 
das Gefäß, in welchem er mir geboten wird, efelt mi an; ich mag 
ihn nicht.“ 

Derger hatte das gefagt, ald ob er mit fich felber fpräde. 
Jetzt bob er den Kopf, heftete feine durchdringenden Augen auf den 
Grafen, der noch immer zufammengelauert in feinem Lehnftuhl zitterte 
und fagte: 

„Ich bin mit Ihnen fertig. Ich will Ihnen Ihr jämmerliches 
Leben laſſen, aber unter einer Bedingung. Noch in diefer Stunde 
reifen Sie von bier ab und laſſen ſich nie wieder in Deutfchland fehen. 
Ih will nicht, daß ein Bube, wie Sie, deutſche Luft athmet.“ 

„Wie Sie wollen, was Sie wollen,” fagte der Graf; „ich will 
froh fein, wenn ih aus dem verbammten Lande weg bin.” 

Berger ftedte das Piftolenkäftchen in die Taſche. Da tönte von 
ber Straße herauf wilder Lärmen. Berger war mit einem Sage am 
Fenſter. Bollsfhaaren, Männer, Weiber und Kinder wälzten fi 
die Aazien hinab. „Wir find verrathen! Man ſchießt auf uns! Zu 
den Waffen, zu den Waffen!“ 

„gu den Waffen, zu den Waffen!” jchrie Berger, in wilder 
Freude die Arme in die Puft fchleudernd; ‚endlig, enblih! Habe 
Dank, du großer Geift!“ 

Er wandte fih vom Fenfter, padte den Grafen, ven die Neugier 
von feinem Stuhle emporgetrieben hatte und der ihm jekt in ben 
Meg kam, vor die Bruft, jhättelte ihn mit Rieſenkraft und ſchrie: 

„Hörſt Du, Memme, zu den Waffen! Ein ganzes Volk ruft 
es. Weiber und Finder! Jetzt follen al die alten Sünden quitt 
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gemacht werden, die Du und Deinesgleicdhen feit dreißig Jahren auf 
Eud geladen habt.“ 

Er ftieß den Halbentfeelten verähtlih von fih, ſchloß die Thür 
auf und flürzte hinaus. 

Er rannte an einen Officier, der eilig zum Zimmer hinein wollte. 

Es war der Fürft Waldernberg. 

„Entfhuldigen Sie, mein Vater, wenn ich meinem Verſprechen, 
Sie zur Fürftin zu begleiten, nit nadhlommen kann,“ fagte der Fürft 
athemlos. „Sie hören, daß die Emeute wieder im beften Gange ift, 
ih erwarte jeden Augenblid, ven Generalmarjch zu hören.“ 

Der Graf war von der Scene mit Berger noch ganz außer fich. 
Er ftierte den Fürften mit einem bleichen, verftörten Geſicht an. 

„Was haben Sie, mein Bater?* fragte der Fürft, der jest erft 
biefe Veränderung bemerfte. 

„Scheren Sie fih zum Teufel, Herr, mit Ihrem Bater!* rief 
der Graf, bei dem der wilde Haß, den er fo viele Jahre lang gegen 
den Sohn jeiner Gattin gehegt hatte, endlich einmal zum Ausbruch 
kam; „ih bin Ihr Bater nit, will nicht Ihr Bater fein. Wenn 
Sie Ihren Bater fehen wollen, gehen Sie zu Ihrer Frau Mama, 
Sie werben ihn eben jett ba finden.“ 

„Was heißt das, mein Vater,” fagte der Fürſt, der zu fürchten 
begann, der Graf fei wahnfinnig geworden. 

„Mein Bater,“ höhnte der Graf, „Löftlih, herrlich. Aber ich 
habe das Poſſenſpiel fat. Meinetwegen geht Alle zum Teufel.“ 

Er riß an der ©lode. 

„Den Wagen vorfahren lafjen, hören Sie!“ ſchrie er den Fellner 
an. Und dann zum Fürften gewandt: „Wollen Sie jet gehen, Herr, 
oder nicht?” 

Der Fürft ſah den Grafen an, wie Jemand, der nicht weiß, ob 
er feinen Augen und Ohren trauen fol. Plöglih ſchien er einen 
Entſchluß gefaßt zu haben. Er warf noch einen Blid auf den Grafen, 
der jest wie toll umherrannte, und verließ eilig das Gemach. 
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Pierzehntes Lapitel. 


Herr Schmendel wanderte langfam die Alazien hinab nad ber 
Williamöftrafe. Er hatte die Arme auf den Rüden gelegt und den 
Hut tief in die Stirn gebrüdt; die Leute gingen ihm aus dem Wege, 
denn er ftierte unverwandt auf das GStraßenpflafter und murmelte 
fortwährend Unverftändliches dur die Zähne. Aber Herr Schmendel 
war feineswegs betrunken oder verrüdt; er war nur etwas aufgeregt 
und repetirte bie Lection, die ihm Berger eingeprägt hatte. Es war 
ein faurer Gang; aber Herr Schmendel fühlte, daß er nur feine 
Pflicht thue, wenn er das Complot, in das der ſchlaue Timm ihn 
verwidelt, wieder zerftöre. Ein wahres Glüd, daß er fi in feiner 
Herzensangft dem Profeffor entdeckt hatte! wie der zu reden wußte! 
daß es einem ordentlih angft und bange wurde. Der Schmendel 
hatt's ja immer gefagt, daß hinter dem Profefjor halt etwas ganz 
Befonderes ftede. Und daß die Czika nun ſchließlich doch ein Baronen- 
find war, das verwunderte den Caspar Schmendel aus Wien gar nit. 
Es hatte jo kreuznärriihe Augen gehabt, das Madel, und er hat's 
auch immer ganz bejonder8 gut behandelt; da war’d am Ende gar 
nit fo wunderbar von dem Baron Oldenburg, daß er dem alten ehr- 
lihen Casperle eine VBerwalterftelle auf feinen Gütern angeboten 
hatte, wo er fortan ohne Sorgen leben konnte. Nein, Caspar 
Schmendel aus Wien braudte von Niemandem Geld zu erfhwindeln, 
Caspar Schmendel fonnte wieder frei den Kopf erheben, und — 

„Zum Taufend, Alter, kommt Ihr erft jet?” rief plöglich eine 
fharfe Stimme; „Ihr folltet ja ſchon mit Eurer Bifite fertig fein.“ 

Der im ärgerlihen Ton fo fprah, war Herr Timm. Er war 
in der Williamsftraße in der Nähe des Hotel Waldernberg auf und 
ab patrouillirt, um den Erfolg von Oswalds Unterrevdung mit der 
Daronin Grenwig zu erfahren. Herrn Schmendel glaubte er um 
diefe Zeit jhon auf dem Wege nad dem Duftern Keller, wo fie fih 
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ein Rendezvous gegeben hatten für den Fall, daß fie fih auf der 
Straße verfehlen follten. Timm hatte nit umjonft Schmendel eine 
Stunde früher ald Oswald nah dem Palais gefhidl.. Damit D8- 
walds Zufammenkunft mit der Baronin die rechten Früchte tragen 
fonnte, mußte die Baronin zuvor einen gewiſſen Brief gelefen haben, 
und damit die Wirkung des Briefes nicht paralyfirt würde, mußte 
zuvor Herr Schmendel mit der Fürftin conferirt haben. In Herrn 
Timm's feinen Plänen griff Eines in das Andere, wie die Räder 
eines Uhrwerks ineinander greifen. Herr Zimm war deßhalb über 
Herrn Schmendels Zurüdlommen auf's Höchſte entrüftet. 

„Es ift rein um närrifh zu werden,“ fuhr er in no ärger 
liherem Zone fort; „nit einen Augenblid fann man Euch allein 
laflen, fo giebt’8 eine Dummheit.“ 

„Oho! nit fo grob,. Freunden,” entgegnete Herr Schmendel, 
der fih im Bewußtſein feiner tugenphaften Vorſätze dem jchlangen- 
Hugen Mitſchuldigen gewachſen fühlte; „ſonſt komm' ih Dir auf 
den Budel.“ 

Herr Timm fah, daß er zu weit gegangen war. 

„Nun, nun,” fagte er einlentend, „zwijchen Freunden muß ein 
offenes Wort erlaubt fein. Macht nur jet, daß Ihr hineinfommt, 
fo kann noch Allee nah Wunſch ablaufen. Ihr feid doch heute 
Morgen beim Grafen gewejen?“ 

„Nein,“ brummte Herr Schmendel. 

„Aber zum Teufel, weßhalb denn nicht!" vief Timm, deſſen 
Aerger fih von neuem regte. 

„Weil ich nicht wollte,” fagte Schmendel trogig; „weil ich mit 
Euch überhaupt nichts mehr zu thun haben will.“ 

„Aha!” ſagte Timm, „Ihr möchtet tie Fettfedern allein ziehen? 
ih babe mir die Finger verbrannt, um Euch die Kaftanien aus dem 
Feuer zu holen? Nein, theuerfter Freund, fo dumm find wir nicht; 
für Nichts ift Nichts.” 

„Ih will nidt einen Kreuzer von dem Gündengeld," rief 
Schmendel, „ih will der Fürftin fagen, daß ich ein ehrlicher Kerl 
bin und daß fie ſich nicht weiter ängftigen foll.“ 

„Schauſt Du aus dem Loh?* fagte Timm; „alfo blos ein Hein 
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wenig verrathen wollt Ihr mih? Nehmt Euch in Acht, der Spaß 
tönnte Euch theuer zu ftehen fommen!“ 

„Sch werde thun was mir gefällt;“ fagte Schmendel eine jehr 
entfchloffene Miene annehmend umd mit langen Schritten weiter 
gehend. 

„Ihr kommt nicht in das Haus;* rief Timm und padte Schmendel 
feft am Arm. 

Scmendels Antwort auf diefe Herausforderung war ein Stoß, 
der Herrn Timm fehr unfanft über das Zrottoir weg gegen die Wand 
ſchleuderte. Im nächſten Augenblid hatte fi) die Thür des Palais 
hinter Schmendel gefchloffen. 

Dur den Wortwechjel mit Herrn Timm war er in eine Art 
von hereifher Stimmung gerathen, die fi) ansnehmend zu der Un: 
terrebung, welcher er entgegenging, eignete. So geihah es denn, 
daß er fich weder durch die glänzende Livree des Portiers, noch durch 
die Pracht der Zimmer, welche er durchſchreiten mußte, imponiren 
ließ. Aber der Muth ſank ihm plötzlich wieder und das Herz ſchlug 
ihm hoch, als der Bebdiente jest vor einer Thür fiehen blieb und 
leife fagte: „Hier befinden fih Ihre Durchlaucht, treten Sie nur 
ohne anzuklopfen ein; Sie werben erwartet." Herr Schmendel fuhr 
fi mit der Hand durch fein dichtes Haar, räufperte fi, klemmte 
ben abgeihabten Hut feft unter den linten Arm, öffnete mit der 
Rechten entfchloffen, wenn auch vorfidhtig, Die Thür und trat ein. 

Eine rofige Dämmerung umgab ihn, und in der rofigen Däm- 
merung bemerkte er zwei rauen, von denen bie eine in einem Lehn⸗ 
ftuhl am Kamin faß, in weldem trog bed warmen Wetters ein 
helles Feuer brannte, die andere etwas feitwärts hinter dem Lehn- 
ftuble ftand. Beide Frauen richteten, als er ſich ihmen näherte, bie 
Augen mit durchdringenden Bliden auf ihn. Diefer Empfang ver- 
anlaßte ihn, Meinere und immer Eleinere Schritte, zu machen und 
dann, nahdem er ben Raum zwifhen Thür und Kamin kaum halb 
zurüdgelegt hatte, plöglich ftehen zu bleiben. 

„Treten Sie näher, lieber Freund,” jagte die Dame, die hinter 
dem Stuhle ftand. 

Herr Schmendel trat noch zwei jehr kleine Schritte heran und 
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blieb abermals ftehen, feſt entichlofien, den auf ihn gerichteten fun- 
feinden Augen, komme, was da wolle, nicht eine Linie näher zu 
treten. 

„Sie find der Mann, der an den Grafen Malikowsky vorgeftern 
geichrieben hat?" fragte die Dame hinter dem Stuhl. 

„Sa, Ihr Gnaden.” Herren Schmendel war es, als ob dieſe 
Worte, die er doch ohne Zweifel jelbft hervorgebracht hatte, am an: 
deren Ende des Saald von einem andern geſprochen würden. Dies 
trug durchaus nicht dazu bei, feine heroiſche Stimmung von vorhin, 
die durch die rofige Dämmerung und die bligenden Augen ſchon 
weſentlich beeinträchtigt war, wieder aufzufrifhen. Er wurde jehr 
roth und räusperte fi, um ſich zu überzeugen, daß wirklih er es 
fei, der mit den Damen ſich unterhalte, 

„Sie heißen Schmendel?‘“ fragte die Dame hinter dem Stuhl. 

„Ja, Ihr Gnaden.“ 

„Und waren vor vierundzwanzig Jahren in Petersburg?“ 

„Ja, Ihr Gnaden.“ 

„Und kamen zu der Zeit manchmal in's Hotel Letbus?“ 

„Ja, Ihr Gnaden.“ 

„Kennen Sie mid noch?“ 

Herr Schmenckel richtete ſeine Augen, die überall im Zimmer, 
nur nicht auf den beiden Frauen geweilt hatten, auf die Sprecherin 
und ſagte nach einigem Bedenken: 

„Ich ſollt's halt meinen, obgleich ich's juſt nicht beſchwören 
möcht! Wenn's nit gar ſo lang her wär', wollt' ich ſagen, Sie ſind 
die Nadeska, das Kammermadel von der gnäd'gen Frau, die mir im 
Anfang immer die Billeterd und die Rojenfträuder von der gnäd’gen 
Frau in den ſchwarzen Bären brachte.‘ 

„Nadeska beugte ſich über die Gebieterin und flüfterte ihr einige 
Worte in’3 Ohr, worauf dieſe in bemjelben Ton etwas ermiberte. 
Darauf entfernte fih Nadeska. 

„Wollen Sie fih nicht fegen, Herr Schmendel?“ fagte die 
Fürſtin, ſobald fie allein waren. 

Herr Schmendel nahm ihr gegenüber auf dem Rande eines Zehn: 


ftuhls Platz. 
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„Kennen Sie denn auch noch mich?” fragte die Dame. 

Herr Schmendel verbeugte ſich, indem er dabei die Sand auf’3 
Herz legte. 

„Barum haben Sie fih nicht direct an mich gewandt?“ fuhr 
die Fürftin im Tone fanften Vorwurfs fort; „weßhalb mußten Sie 
den Grafen in’3 Vertrauen ziehen? Bin ich jemals ungroßmüthig 
gegen Sie gewejen? war e3 meine Schuld, wenn unfre lebte Zu- 
Tammenfunft jo endete?‘ 

Herr Schmendel wollte etwas erwibern, aber die Fürftin ließ 
ihn nicht zu Worte fommen. 

„Wenn ich gewußt hätte, daß Sie noch lebten und wo Gie 
lebten, ich würde reihlid für Sie geforgt haben; ja, ich bin noch 
dieſen Augenblid gern dazu bereit. Aber unter einer Bedingung: 
brechen Sie jede Verbindung mit dem Grafen ab, lafien Sie fi 
nie wieder bei ihm jehen, und vor allen Dingen, wagen Sie nie, 
fih dem Fürften zu nähern! So lange Sie diefe Bedingungen 
halten, fordern Sie, was Sie wollen, und wenn Alerandrine Letbus 
+3 erfüllen kann — es foll geſchehen.“ 

Die Fürftin ftredte flehend ihre durchfichtigen Hände aus; ihre 
Ihwarzen Augen jchimmerten wie von Thränen; die rofige Däm— 
merung verklärte ihre bleihen, noch immer jchönen Züge. Herr 
Schmendel hatte ein empfindfames Herz in feiner breiten Bruft und 
die Demuth der vornehmen Dame rührte ihn tief. 

„Laſſen's mich auch einmal jprechen, gnäd’ge Frau;“ fagte er; 
„ich bin der Schandbub nit, den Sie aus mir machen. Es mär’ 
mir ja halt nimmer eingefallen, Ihro Gnaden, dem Herrn Grafen, 
je jo ein Brief zu jchreiben, wenn ich nit von einem kreuzſchlechten 
Menihen — Timm ift fein Name — dazu beredet worden wär”. 
Ich mußt’ ja gar nit, daß der Caspar Schmendel aus Wiengeinen 
jo gar vornehmen Herrn Sohn hätt’! Aber der Timm jagt’ zu mir: 
auf den Buſch klopfen, jagt’ er, fann man immer, das ſchadet nit. 
Da hat er mir den Brief gefchrieben und ſelbſt zum Grafen getragen. 
Der ift noch an demfelben Abend zu mir in den Duftern Keller ge- 
kommen und hat gejagt, daß es ihm recht jei, wenn ich Em. Gnaden, 


der Frau Fürftin, 's Leben bifjel fauer machte; aber an * Fürſten 
Frx. Spielhagen's Werke. XII. 


130 Durch Naht zum Licht. 


ſelbſt ſollt' ih mich nit wenden, dann wär’ der Spaß mit einem 
Male vorbei. Und dann wär's aud zu viel, was ich gefordert hätt’, 
ein Viertel fo viel wär’ auch genug; er mollt’ jelbft deiwegen mit 
Em. Gnaden, der. Frau Fürftin, ſprechen, und heut’ Vormittag follt’ 
ih zu ihm fommen und da follt’ ich's Geld in Empfang nehmen. 
— Nun mögen Em. Gnaden, die Frau Fürftin, ed glauben oder 
nit, aber der Schmendel aus Wien ift ne ehrlihe Haut, die Nie— 
mand nir zu Leid thun kann, gejchweige denn einer jhönen Dame, 
die mal ſehr gut gegen den armen Caspar geweien if. Und als 
nun Em. Gnaden zu mir jchidten und mir fagen ließen: ich ſollt' 
halt nur mal jelber vorfprehen, da jagt’ ich zu mir: Caspar, jagt’ 
ich, geh’ zur gnäd’gen Frau und fag’ ihr fo und fo, und fie follt’ 

nur rubig fein, der Schmendel würd’ fih nimmer wieder bei ihr 
ſehen lafien und was das Geld anbetrifft, ih jag’ Em. Gnaden, 

nicht ein Kreuzer davon könnt' id anfafien, wenn auch gleich ein 

Gulden d’raus würd’. Und fo Em. Gnaden, Frau Fürftin, Gott 

befohlen! und wenn wir uns nit wiederſehen jollten, bleiben’3 hübſch 

gefund und haben’3 nur fein’ Angjt vor dem Caspar Schmendel; 

der thut Ihnen nimmer was. Ich küß' die Hand, Em. Gnaden.” 

Mit diefen Worten erhob er fih und machte jeine ſchönſte Ver- 
beugung; die Fürftin fchien jehr gerührt. 

„Guter Mann,” ſagte jie mit zitternder Stimme, 

Ihre Augen weilten mit Mohlgefallen auf der herfulifhen Ge— 
ftalt des Mannes, der der Bater ihres Sohnes war. Die außer: 
orbentlihe Aehnlichkeit Beider, ſowohl in Figur, als Geſichtsbildung, 
erfüllte fie mit einer wehmüthigen Freude. Sie dachte der Tage, 
wo diefer Mann, ein Löwe an Kraft und Gewandtheit, wenn nicht 
ihr Herz, fo doch ihre Phantafie beher:fcht, aber in demſelben Augen: 
blid@überfam fie auch die Furt, der Sohn könne den Vater bei 
ihr finden, — ihr Sohn, der ftolze, jähzornige Mann könnte jemals 
erfahren, daß der Poſſenreißer, der Seiltänzer fein Bater, der Bater 
de3 Fürften zu Waldernberg jei. 

„Du mußt fort,” fagte fie haftig; „hier“ — fie ftreifte von 
ihrem Finger einen prachtvollen Ring, deſſen Brillanten im Schein 
des Feuers in allen Farben des Regenbogens blisten, — „feinen 
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Widerfpruh! nimm! ich habe ihn lange getragen, ſchon damals, als 
Dich Nadeska zum erſten Male zu mir führte, nimm ihn zum An 
denken an Alerandrine Letbus! Doc jetzt fort, fort!” 

Sie berührte die Feder der filbernen Glocke, die neben ihr auf 
dem Tiſche jtand. Nadeska trat herein, 

„Führe ihn hinaus. Sorge, daß Euch Niemand fieht.‘ 

Nadeska ergriff Herrn Schmendel, der gern noch etwas ermwidert 
hätte, aber zu verlegen und zu verwirrt war, um ein Wort hervor: 
bringen zu fünnen, bei der Hand und zog ihn durch eine Tapeten- 
thür, die links neben dem Kamine auf einen jchmalen Corridor ging, 
von welchem man auf eine Nebentreppe in den Hof gelangte. | 

Die Fürftin ſank erfhöpft in die Kiffen ihres Lehnftuhls zurück 
und bededte Stirn und Augen mit der Hand. Sie bemerkte nicht, 
daß eine PVortiere, rechts neben dem Kamin, deren Falten ſich ſchon 
einige Male während ihrer Unterredung mit Herrn Schmendel leije 
bewegt hatten, auseinandergejchlagen wurde und der Fürſt herein: 
trat. Sie hörte ihn erft, ala er dicht vor ihr ftand. Gie ſchlug 
die Augen auf und in demjelben Momente ftieß fie einen Schrei 
des Entſetzens aus, — fein unerwartete Erjcheinen und ein Blid 
in das tobeöbleiche, wildverſtörte Antlitz ſagte ihr, daß er Alles ge- 
hört habe. 

„Gnade, Raimund, Gnade!” ſchrie fie, die Frampfhaft gefaltenen 
Hände zu ihm emporftredend. 

Raimund's breite Bruft hob und ſenkte fih, als wehre fie ſich 
gegen eine fürdhterliche erbrüdende Zaft und feine Stimme Flang 
wie ein heiferes Röcheln, ala er jett, nad der Thür, durch die 
Schmendel jich entfernt Hatte, deutend, jagte: 

„Bar diefer Mann, der fo eben von Dir ging, mein Vater?” 

„Gnade, Raimund, Gnade! willſt Du Deine Mutter tödtkin?“ 

„Beſſer Du hätteft mich nie geboren, als von einem jolcen 
Bater!‘ 

Der gewaltige Mann zitterte, als ob ein heftiges Fieber ihn 
ſchüttelte — ein Stöhnen, das jchauerlih dur das prächtige Ge: 


mad) hallte, brach aus jeiner Bruft. 
9* 
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„Um aller Heiligen willen, Raimund, höre mih an; ich will 
Dir Alles jagen.” 

„sh braude nichts mehr zu hören. Ich weiß nur ſchon zu viel. 
Der Graf hat mich Baftard gefholten; ich glaubte, er ſei wahn- 
finnig; er bat mir nur den rechten Namen gegeben.‘ 

Er griff mit den Händen nad der Seite, — er hatte ven Degen 
im Borzimmer abgelegt. Seine Augen blidten wild umber, als ſuche 
er eine Waffe. Seine Mutter verftand den Blid: 

„Raimund, Raimund, was willft Du thun?“ 

„Der Sade fo jchnell ald möglich ein Ende machen.“ 

„Kein Menſch wird es je erfahren —“ 

„Wird es erfahren? Wer weiß e3 denn noch nicht? Nadesfa, 
der Graf, diefer Mann, — ſoll meine Ehre, mein Rang, mein Ver— 
mögen von der Laune einer Kammerfrau, von der Discretion eines 
berzlofen Roues, von der Schweigjamfeit eines Straßenhelden ab- 
bangen? foll id warten, bis es die Leute auf ber Gafje mir nad: 
rufen?“ 

„Ich will die Menſchen tödten, melde e3 willen; fie jollen 
fterben — Alle jollen fie fterben, wenn nur Du mir bleibſt.“ 

„Und wenn fie ftürben, und wenn Niemand e3 wüßte, ald Du 
und ih; ja Mutter, wenn Du geftorben mwärft und das Geheimniß 
märe in meiner Bruft begraben, ich würde es ſelbſt da nicht jicher 
glauben: ich würde mich und meine Schmad in dem tiefften Grund 
der Erde verbergen.” 

Die Fürftin bevedte das blafje Geficht mit ven mageren Händen. 
Aber hier war feine Zeit, fi müßigem Sammer hinzugeben. Gie 
fannte den Charakter ihres Sohnes zu wohl, um nicht zu wiſſen, 
daß es fich hier um Tod und Leben handele. 

Raimund,“ rief fie, wieder emporfchnellend, „Du tödteft nicht 
blos Did, Du tödteft auch mid. Bift Du doch mein Alles, meine 
Sonne und mein Licht! Ich habe nie ein Kind gehabt, außer Dir. 
Du weißt nicht was es heißt, ein Kind haben und lieben, noch dazu, 
wenn man wie ich, jo unglüdlih im Leben war! Ich habe den 
Grafen nie geliebt. Wie konnte ih auch einen Rous lieben, der 
feine Kraft wie fein Vermögen in ven abſcheulichſten Ausfchweifungen 
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vergeudet hatte. Ich wurde feine Gemahlin, weil — weil der Gar 
es wollte. Und ich war damals noch jo jung, und fo leichtfinnig, 
aufgewadhjen in dem Glanz und der Ueppigkeit des glänzendften 
und üppigiten Hofes. Ich war dem Grafen nicht treu — fo wenig 
wie er mir, ihm war es im Grunde gleich; aber er wollte eine Ge- 
walt über mich erlangen, die mich zwang, feiner finnlofen Verſchwen⸗ 
dung machtlos zuzufehen. Er hatte mir ficher ſchon lange aufgelauert, 
bis es ihm endlich, ich weiß noch heute nicht Durch welchen unglüd- 
lihen Zufall oder durch melden ſchändlichen Verrath gelang, mir 
das Geheimniß zu entreißen. Seit dem Augenblid ift mein Leben 
ein Zeben unter des Henker Beil geweſen, daß mich vor der Zeit 
zu einer alten Frau gemacht hat. Ich habe nichts gehabt, als Dich 
und Deine Liebe — die einzigfte warme Stelle in einer eifig Falten 
Welt. Raubft Du mir die, fo muß ih unterliegen. Raimund, ift 
dies der Dank für alle meine Liebe?‘ 

Der Sohn hatte, während die Mutter jo Wahrheit und Dichtung 
fünftlih und klüglich mifchte, mit einer Miene zugehört, die jo finfter 
war wie eine ſchwarze Gemitterwand. 

„Gieb mir die Möglichkeit, zu leben, ſagte er, „und ich will 
leben. So kann ih es nit. Ich kann nicht leben mit dem Bemwußt- 
jein, daß mein Blut nicht evler ift, ald das, welches in den Adern 
meine Stallknechts fließt.“ 

„Din ich nicht Deine Mutter?” 

„Iſt jener Proletarier nicht mein Vater?“ 

„5a, Raimund, er ift e8; und ihm verdanfft Du die ſtolze Kraft, 
ihm verdankſt Du, daß alle andern Männer neben Dir Schwädlinge 
find. Wollteft Du lieber des Grafen Sohn fein, der Erbe jeiner 
markloſen Schwäche, ſeines vergifteten Blutes? Und wähnſt Du denn, 
daß in den Adern unferes Adels nur adliges Blut rollt? daß Dein 
Tall der einzige ift, mo ein entartetes Gejchleht durch gejundes Pro⸗ 
letarierblut ſich wieder regenerirt hat? Soll ih Dir aus unjeren 
Kreijen einige Anekdoten erzählen? Dir jagen, von wen Deine 
Freundin Ludmilla ihre bezaubernden ſchwarzen Augen, und Dein 
Jugendfreund, der Graf Michael Oronzoff, fein lodiges, blondes Haar 
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hat? Und glaubjt Du, daß es in anderen und höheren Regionen 

anders und befler ift 

| Die Fürftin hob fi halb aus ihrem Stuhl empor und flüfterte 
einige Worte fo leife, daß fie nur eben das Ohr des Sohnes erreihen 

fonnten. Er aber fchüttelte finfter den Kopf. 

„Steht es jo mit uns?” fagte er, „fo mögen wir nur unjere 
Degen zerbreden und unſere Wappenidilder in den Koth werfen. 
Ich babe meine Ehre blank gewahrt; ich habe feine Schuld, aber ich 
will die Schuld der Anderen jühnen, ehe fie noch größer wird, ehe 
ih, ohne es zu willen und zu wollen, tiefer in dieſe Sumpfe ge- 
rathe. Weißt Du, daß der Mann, mit dem ich vor drei Tagen unter 
den Akazien in ein Handgemenge gerieth, jener Mann war?” — der 
Fürft deutete nach der Thür, durch die fih Herr Schmendel entfernt 
hatte — „mweißt Du, daß ih um ein Haar meinen Degen mit dem 
Blute deilen gefärbt hätte, der mich erzeugt hat? Nein, nein! das 
Map ift Schon übervoll.“ 

„Mnd Deine Braut?” 

Der Fürft zudte zufammen. 

Die Fürftin ſah, wie tief diefer Pfeil ihm in's Herz gedrungen 
war, Ein Schimmer von Hoffnung, fie fünne in dieſem Kampfe doch 
noch Siegerin bleiben, ging ihr auf. 

„Willſt Du Dein höchſtes Glüd vernichten? diefen Engel von 
Dir weiſen? willft Du Dich vor ihr erniedrigen, vor ihr, der Stolzen, 
der Schönen? Unmöglich kannſt Du das! Du bift gefejlelt an das 
Leben mit Ketten von Stahl und mit Ketten von Roſen. Die einen 
fannft Du, die andern darfjt Du nicht zerreißen.“ 

„Es iſt vergeblich,“ fante der Fürft; „Du kannſt mir dieſe 
fürchterliche Laſt hier’ — er legte die Hand auf die Bruft — „nicht 
wegreden. Lebe wohl!‘ 

Er wandte ſich zu gehen. 

„Raimund!“ Freifchte die Fürftin, von ihrem Stuhl emporfahrend 
und den Sohn umflammernd, „was haft Du vor?‘ 

„Richt Schimpfliches, davon fei überzeugt,“ fagte er, indem er 
fi mit fanfter Gewalt aus ihren Armen loszumaden ſuchte. „Lebe 
wohl!“ 
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„So gehe hin, Barbar, und tödte“ — fie fonnte nicht ausreden ; 
die ungeheuere Aufregung diejer beiden letzten Scenen war zu viel 
für ihre zerrütteten Nerven, jie ſank ohnmächtig in ihren Stuhl. 

Sn diefem Augenblid kam Nadeska zurüd. Ein Blid auf die 
Scene im Salon jagte ihr, was geſchehen mar. 

„Sie werden die Aermite töbten,‘ rief fie, indem fie der Ohn⸗ 
mächtigen zu Hülfe eilt „Und weßhalb das Alles? Es wird nie 
verrathen werben.” 

Der Fürft late. Es war ein fchauerliches Laden. 

„Meinſt Du, Nadeska?“ jagte er; „wenn Du nun aber im 
Schlafe ſprächeſt? oder haft Du aud Deine Träume an die Fürftin 
verkauft?“ 

Er ſchlug ſich mit der geballten Fauſt vor die Stirn und 
ſtürzte fort. 


Fünßzehntes Capitel. 


Als der Fürſt, wie ein von den Furien gejagter Oreſt, durch 
die Vorzimmer eilte, begegnete er der Baronin Grenwitz, die von der 
Fürſtin Abſchied zu nehmen kam. Er glaubte vor Scham in die 
Erde ſinken zu müſſen, als ſie ihm mit ihren großen Augen ſtarr und 
prüfend in's Geſicht ſah. Sie ſagte etwas zu ihm, aber er hörte 
nicht, was es war. Es ſauſte ihm in den Ohren. Er ſtieß einen 
unarticulirten Ton aus, der eine Entſchuldigung vorſtellen ſollte. 
Dann ſtürzte er fort. 

Die Baronin ſah ihm mit düſteren, mißtrauiſchen Blicken nach. 

Anna Marie hatte, ſeitdem ſie das Palais betreten, keine frohe 
Minute gehabt. Der Empfang geſtern Abend hatte ſie auf die pein— 
lichſte Weiſe berührt. Die erzwungene Haltung des Fürſten, die ver- 
geblichen Bemühungen der Fürſtin, einen freundlicheren Ton in der 
Geſellſchaſt hervorzurufen, der kaum verſchleierte Hohn, mit welchem 
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der Graf jedes wärmere Wort lächerlih zu machen ſuchte — das 
Alles hatte fie mit banger Sorge für Helenens Zukunft erfüllt. Sie 
hatte die ganze Nacht ſchlaflos dagelegen und darüber geräthfelt, und 
fie war — fie wußte felbft niht warum — immer wieber zu bem 
Refultat gekommen, die Fürftin habe ſich einmal in ihrem Leben eine 
Untreue zu Schulden fommen laffen, und müſſe fi dafür noch heute 
die Tyrannei des Grafen gefallen laſſen. Bielleiht, daß zu biefem 
Refultat die allerdings. auffallende Unähnlichleit des Vaters und des 
Sohnes mitgewirkt hatte. 

So war fie in ber übelften Laune und mit heftigftem nervöſen 
Kopfſchmerz dazu, ſehr fpät aufgeftanden und hatte es gar nicht un- 
gern gefehen, daß Helene am Nachmittag ihre Freundin Sophie zu 
befjuchen fuhr. Kaum war Helene aus dem Haufe, als ihr zwei Briefe 
überbracht wurden, der eine aus Grünwald, der andere aus ber 
Stadt. Sie erbrah den Grünwalder Brief zuerft. Die Nachricht 
von Malte's Krankheit erfüllte fie mit namenlofer Angſt. Sie hatte 
von feiner Geburt an für fein Leben gefürchtet; fo follte ihre Furht 
alfo doch in Erfüllung gehen! Und wenn Malte ftarb — was Gott 
in feiner großen Gnade no gnädig verhüten wolle! — fo fiel, ba 
jegt auch Felix nicht mehr war, das Majorat an einen Hauptmann 
von Grenwitz, den Sohn von ihres verftorbenen Gemahls Better, 
diefen Hungerleiver, den fie nie hatte ausftehen können, der immer 
ausfah, als ob er nah dem Majorat ſchnappe, wie ein Hecht nach 
feiner Beute. Der follte fortan Herr fein auf Grenwig? Wahr- 
baftig, da wäre es ihr noch lieber gewefen, wenn es ſich herausgeftellt 
hätte, daß Oswald Stein Harald’8 rehtmäßiger Sohn war! 

Mechaniſch erbrad fie den zweiten Brief. Er war von Albert 
Timm und lautete: 

„Snädige Frau! Nah unferer legten Begegnung werben Gie 
es jelbftwerftändlich finden, daß ich die Waffen, vie ih bis dahin für 
Sie gebraudt hatte, gegen Sie wandte. Herr Stein ift von Allem 
unterrichtet. Ehe ein Jahr vergeht, ift er — verlafien Sie fi dar— 
auf! — Herr von Stantom und Bärwalde und Sie werben überdies 
die Zinfen von vierundzwanzig Jahren zu zahlen haben, d. h. Sie 
werben ruinirt fein. Ich könnte mir nun ſchadenfroh die Hände 
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reiben; aber Albert Timm ift eine gutmüthige Seele und will Ihnen 
zum Dank für Ihren Undank einen guten Rath geben. Machen Sie 
Frieden mit Herrn Stein, bevor es zu fpät ift! Befler ein magerer 
Bergleih als ein fetter Proceß, den man noch dazu verliert. Ich 
fhide Ihnen den Gegner noch ‚heute zu, empfangen Sie ihn freund- 
ih und wenn Sie ganz Hug fein wollen, geben Sie ihm Ihre 
Tochter, die er bis zur Raſerei liebt. Mit der fürftlichen Heirath ift 
es jo wie fo nichts, fintemalen der Fürft nicht eines Grafen, ſondern 
eines Geiltänzers Sohn ift und die Sache fo fteht, daß die Welt 
nächſtens mit einem großartigen Scanbal erfreut werben dürfte. Doch 
widerftehe ih dem Wunſch, Ihnen über biefe interefjante Sache nähere 
Aufflärungen zu geben, die Sie wahrſcheinlich eben jo unbeachtet lafjen 
würben, als gewiffe andere Enthüllungen. Bielleiht, daß Sie nad 
der Unterredung mit Herrn Stein anderes Sinnes werden unb fid 
vor allem auch überzeugen von der aufrihtigen Freundfchaft, mit der 
ih verbleibe u. f. w.“ 

Zu jeder andern Zeit würde die Baronin in biefem Brief nur 
einen neuen Verſuch von Seiten ded Herrn Timm, die verloren ger 
gangene Pofition wiederzugewinnen, gefehen haben, aber heute Mor- 
gen war ihr Gemüth verbüftert, daß ihr Alles und fo auch dieſer 
Drief in einem anderen Fichte erfhien. War denn am Ende in diefer 
Welt des Lugs und Trugs nicht Alles möglih? Daß diefer Timm 
mehr wußte als andere Leute, lag auf der Hand, und jebenfalld war 
doch die Conſequenz merkwürdig, mit welder er die Wahrheit feiner 
"Behauptung aufrecht erhielt; ja, Hatte nicht Felix noch durch feine 
legten Briefe bewiefen, daß er an dem Factum felbft in keiner Weife 
zweifle? 

Die ſonſt ſo energiſche Frau fühlte ſich ganz erdrückt unter der 
Wucht all dieſer Sorgen. Und nun kam Helene, nach der ſie geſchickt 
hatte, gar nicht wieder zurück! und in einer Stunde ging der Zug, 
den ſie benutzen mußte, wenn ſie noch morgen früh in Grünwald ſein 
wollte! und noch waren die Sachen nicht gepackt, noch nicht ent—⸗ 
ſchieden, ob Helene bleiben oder mitkommen wollte, noch nicht von der 
Fürſtin und dem Fürſten Abſchied genommen! Doch das Letztere konnte 
ja auch in Helenens Abweſenheit geſchehen. Der Drang bes Augen⸗ 
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blid8 entband von den ftrengen Vorſchriften der Etiquette und hatte 
fie doch die Fürflin geftern Abend gebeten, zu jeder Zeit unangemeldet 
zu ihr zu fommen! | 

Sp verließ denn Anna Marie ihr Zimmer und fohritt eilig über 
die Corribore und burd die Borzimmer, als plöglih die Thür, die 
zu dem Gemad der Yürftin führte, aupgeriffen wurde, ber Fürft, 
offenbar in der fürdterlihften Aufregung, herausftürzte und, ohne ein 
Wort mit ihr zu fpredyen,. weiter eilte. 

„Das ift doch feltfam;‘ fagte die Baronin. Da wurde die 
Thür wieder aufgerifien, Nadeska fam eilends mit vecftörtem Geficht 
heraus. 

„Wo ift die Fürftin?” fragte die Baronin. 

„Drinnen. Sie ift frank; es kommt Niemand auf mein Flingeln. 
Ich wollte eben die Leute holen.‘ 

„Thun Sie das,“ fagte die Baronin, „ih will unterdeſſen bei 
ihrer Durchlaucht bleiben. ' 

Nadeska ſchien dies Arrangement feineswegs zu gefallen, aber fie 
hatte feinen Grund, der Baronin den Zutritt zu verweigern. Gie 
eilte fort, während Anna Marie in bie rofenrotye Dämmerung von 
der Fürſtin Gemad trat. 

Diefe lag nod in ihrem Lehnftuhl am Romin. Die halbge- 
ſchloſſenen Augen und die frampfhaft zudenden Finger zeigten, daß 
ber ummadhtete Geift noch immer vergebens nad Bewußtjein rang. 

„Schaff mir meinen Sohn zurüd, Nadeska,“ murmelte fie; „er 
fol nicht mit dem Hercules ringen: der Vater ift ftärker, wie Der 
‘ Sohn. Giehft Du, fiehft Du, wie er ihn um den Leib padt und in 
bie Höhe hebt, jegt wird er ihn zu Boden fchleudern, hier gerade zu 
meinen Füßen, da, da — * 

Die Unglüdlihe verfiel in Weinkrämpfe, in die ſich gräßliches 
Lachen miſchte. Zwiſchendurch phantaſirte fie: 

„Laßt es nur den Grafen nicht wiſſen; der Graf ſag'ts der 
Baronin, die Baronin ſagt's der ſchönen Tochter und hernach will 
die ſchöne Tochter den Seiltänzerſohn nicht Da kommt er ſchon mit 
dem zerſchmetterten Kopfe —“ 

Ein fürchterlicher Schrei brach aus der Bruſt der Gemarterten. 
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Sie fuhr in die Höhe und flarrte die Baronin mit verftörten Bliden 
an. Gleich darauf ſank fie auf's Neue bewußtlos in den Stuhl zu- 
rüd. Da fam Nadeska mit ein paar ruffiihen Mägvden. Der Kam- 
merfrau fchien fehr viel daran gelegen, die Baronin zu entfernen. 

„Die Fürftin hat oft diefe Anfälle,‘ fagte fie in ihrer glatten, 
bemüthigen Weife, während die Diemerinnen die Ohnmächtige auf- 
hoben und in ihr Schlafgemach trugen. „Sie muß bann ganz allein 
fein; die Nähe jeder fremden Perfon verfhlimmert ihren Zuſtand.“ 

„Ich werde nicht ftören, meine Liebe,“ fagte die Baronin kalt, 
„um fo weniger, als ih noch in diefer Stunde abreifen muß. Ich 
werde mich fchriftlich bei Ihrer Durdlaudt entſchuldigen.“ 

„Was joll das bedeuten?” fagte Nabesfa; „weiß die aud ſchon 
mehr, als fie willen dürfte?‘ 

Die Baronin begab fi in einer unbejchreiblihen Aufregung in 
ihre Gemäder zurüd. Was hatte fie gefehen! was gehört! der wahn- 
finnige Anblif des Fürften, die wildverworrenen Reden der YFürftin, 
das verdächtige Benehmen der Kammerfrau, die offenbar in dieſem 
Familiendrama Hinter den Couliſſen nur zu gut Beſcheid wußte — 
was follte fie denten? was fagen? was thun?... Es war vielleicht 
das erfte Mal in ihrem Leben, daß diefe kluge und energifhe Yrau 
volftändig rathlos war. Aber fank nit der Boden unter ihren 
Füßen? brad nicht wie morfches Rohr zufammen, was fie für ftolze 
unzerftörbare Pfeiler ihres Glüd8 gehalten? Der Fürft ein Baftard! 
ein jahrelang mühjam verborgen gehaltenes Samiliengeheimniß der 
ſchimpflichſten Entdeckung nahe! und in ihrem eigenen Haufe, ftaud 
es denn da bejjer? ihr Sohn, der rechtmäßige Erbe des Vermögens, 
zum Tode erfranft — der illegitime Sproß des Vorgängers in ber 
Herrfhaft aus der VBerfchollenheit auftauchend, in der Rechten ein 
ZTeftament, das ihn zum Herrn des Vermögens machte, welches bie 
Baronin feit ihrer Verheirathung als das ihrige angefehen hatte! 
Wo ein Ausweg aus diefem Labyrinth? Und mas würde Helene zu 
dem Allen jagen? wie würde ihr Stolz fi) winden, wenn fie erfuhr, 
daß der Diamantenfhmud des fürftliben Ranges nichts war, als 
ſchnödes ſchlechtes Glas, mit dem zu fhmüden, eine Courtilane fi 
wohl bedacht hätte? 
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Ein Wagen rote ſchnell in den Hof des Palais. Es war Helene. 
Der Baronin ſchlug das Herz, als ob jet erft die Entſcheidung ein- 
trete. Ein paar bange Augenblide und die ſchöne Tochter eilte, bleich 
und verftört, in das Zimmer und warf fi der Mutter mit einer 
Leidenfhaftlichkeit in die Arme, die gegen ihre fonftige gemefjene, faft 
falte Haltung eigenthümlich abftad). 

„Gott fei Dank, daß Du kommſt!“ fagte Anna Maria; „id muß 
fort; ich wollte Dich fragen, ob Du mid begleiten willft?‘ 

„Kannft Du das fragen?‘ rief Helene; „ich bier bleiben und 
ohne Di? hier, wo mid die Mauern erdrüden! —“ 

„So bift Du nit gern bier, Helene?“ 

„Nein, nein! idy liebe den Fürften nit; ich habe ihn nie ges 
liebt 

Und Helene verbarg ihr Gefiht an dem Bufen der Mutter. 

Die Baronin war auf's höchſte überrafht. Was Helene da 
fagte und noch mehr, der Ton, in welchem fie es ſagte, dazu ihr 
feltfjam von Leidenschaft durchglühtes Weſen gaben ihr einen nie ge— 
ahnten Einblid in das Herz bes jungen Mädchens. Sie hatte ein 
dunfles Gefühl davon, daß ihr aroße weite Regionen des Lebens 
bisher gänzlich verborgen geblieben waren, und daß fie, trog all der 
Klugheit, auf die fie fih fo viel zu Gute that, bisher im Dunkeln 
getappt hatte. 

„Barum haft Du ihm denn Dein Wort gegeben ?" fragte fie. 

„Ih weiß es nicht; ich war — ich wußte nit, was ich hat. 
Aber jett weiß ich e8; ich kann den Fürſten nicht heirathen; ich muß 
mein Wort zuräd haben: wenn Du darauf beftehit, —* ich es halte, 
ſo muß ich ſterben.“ 

„Und wenn ich nun nicht darauf beſtehe?“ 

Die Reihe, in Erſtaunen zu gerathen, war jetzt an Helenen; fie 
jah die Baronin mit verwunderten Augen an. 

„Was ih Dir fage, mein Kind. Ich Habe heute Morgen Ent- 
dedungen gemadht, die mid, milde geſprochen, fehr ftugig gemacht 
und mir bie Ueberzeugung eingeflößt haben, daß wir in ber ganzen 
Angelegenheit mit einem Mangel an Borfiht zu Werke gegangen find, 
der ſich möglicherweife ſehr ſchwer hätte rächen können.“ 
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„Ich verftehe Dich nicht, Mutter,“ fagte Helene. 

„Ad, es ift auch kaum zu begreifen,‘ Magte Anna Marie, „ic 
weiß gar nicht mehr, wo mir ber Kopf ſteht. Ich bin eine unglüd- 
lihe Frau!‘ 

Und die Baronin warf fih wie gebroden in einen Stuhl und 
fing an bitterlih zu weinen. 

Helene hatte die Mutter no nie weinen gefehen. Der unge- 
wohne Anblid rührte fie tief. Sie kniete neben ihr nieder und fuchte 
fie mit fchmeichelnden, freundlihen Worten zu tröften. Aber es war 
vergeblid. 

„Es iſt nit nur dies, obſchon es jhon ſchlimm genug ift,“ 
ſchluchzte Anna Marie, „auch wir find mit einer ähnlichen Schmach 
bedroht —“ und in dem Drang des Moments, getrieben von dem 
Berlangen aller Hilflofen, fih, koſte es was es wolle, an einen An- 
beren anzuſchließen, erzählte fie in fliegenden Worten von den An: 
fprüdhen, die Oswald möglicherweife auf ihr Vermögen habe, und daß, 
wenn biefe Anfprüche gerihtlih anerkannt würden, fie, die Mutter 
und die Tochter, Bettlerinnen feien. 

Helene hatte diefer Erzählung in athemlofer Spannung zugehört. 
Ihre Farbe wechſelte in jedem Augenblid; ihre Augen waren feft 
auf die Mutter geheftet, ihre Hände hielten die Hände der Mutter 
krampfhaft umfaßt. 

„Bettlerinnen, fagft Du? befler Das, und ein reines Gewiſſen 
haben, als in der Fülle diefes Glanzes vor Angft vergehen! Komm, 
Mutter, ich fürdte mich nicht vor der Armuth! Du haft mir oft ge- 
fagt, daß Du arm geweſen bift, ehe Du den Bater heiratheteft. 
Warum fol id) etwas vor Dir voraushaben ? ich ſehe nicht, daß Dich 
der Reichthum glüdlih gemacht hat, auch den Vater nicht; er hat es 
mir in feinen legten Augenbliden geftanden. Ich habe es nod eben 
mit meinen eigenen Augen geſehen, wie viel glüdlicher ald wir, bie 
Menſchen find, die nichts haben, als ihre Liebe; auf nichts vertrauen, 
als auf ihre eigene Kraft. Ich habe Kraft; ich kann und will für 
Dich arbeiten, wenn es nöthig fein ſollte. Aber jest laß uns fort 
von hier. Du bift franf und angegriffen, Deine Hände find eisfalt 
und Deine Stirn brennt — bleib hier figen. Ich will Deine Sachen 
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paden. Du braudft Dich um nichts zu befümmern, ich bin in fünf 
Minuten fertig.“ 

„Rein, fagte die Baronin, „laß das mich mit Hilfe unferer 
Marie beforgen. Du fannft ein anderes Gefchäft übernehmen. Wir 
fönnen nicht fort, ohne wenigftens jchriftlih von der Fürftin Abſchied 
zu nehmen, da ihr Unwohlfein und unjere Eile nichts Anderes zuläßt. 
Schreib’ ihr in wenigen Worten: freunblih und böflih, nicht mehr 
und nicht weniger, als das unumgänglid Nothwendige.‘‘ 

„Ih will e8 thun,“ fagte Helene, indem fie fih an das Bureau 
fette, während die Mutter fih in vie Schlafgemäcder begab. 

Helene Hatte faum die Feder in der Hand, als ein Geräuſch 
hinter ihr fie von dem Papier aufbliden machte. Mitten im Zimmer 
ftand Oswald, bleich wie der Tod, die großen im Fieber leuchtenven 
Augen auf fie gerichtet. Helene war fo erfchroden, daß ihr vie 
Stimme verfagte, daß fie feine Bewegung zu maden im Stande war. 
Sie glaubte im erftien Moment eine Erjcheinung zu fehen. 

Oswald mohte das bemerken. 

„Ich bin es wirklich,” fagte er; „verzeihen Sie mein plögliches 
Erfcheinen. Ich fragte nah ver Baronin; man hat mich hierher 
gewiejen.‘ 

„Ich will die Deutter rufen,‘ fagte Helene, indem fie fid erhob. 

„Bleiben Sie, fagte Oswald; ‚ich bitte Sie darum; ich habe 
nur zwei Worte zu fagen; ich fage Sie Ihnen lieber und leichter, 
als der Baronin.“ 

In Oswald's Erfcheinen und Weſen lag etwas jo feierliches, 
daß Helene nit den Muth fand, feine Bitte abzufchlagen. 

„Wollen Sie fi nicht ſetzen,“ fagte fie tonlos, indem fie ſich 
wieder in ihren Stuhl finfen ließ und auf einen anderen in ihrer 
Nähe deutete, 

Oswald ſetzte ſich. 

„Ich weiß nicht, gnädiges Fräulein, ob Ihnen Ihre Frau Mut: 
ter von gewiſſen Intriguen erzählt bat, mit denen fie feit einiger 
Zeit beläftigt wird und deren Seele Herr Timm ift?‘ ; 

„Ich habe heute Morgen das erjte Wort davon gehört.“ 

„Ebenjo wie ih. Und das ift e8 gerade, was mich hierher ge: 
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trieben hat. Ich kann ven Gedanken nicht ertragen, ja ih fünnte 
nicht ruhig fterben, wenn ich denfen müßte, daß Sie, Fräulein von 
Grenwig, glauben fünnten, ich hätte mich je jo unwürdiger Mittel 
und eines fo niedrigen Werkzeugs gegen Sie bebienen lünnen. Wollen 
Sie das aud Ihrer Frau Mutter fagen?” 

„Ich will es.‘ 

„Und fagen Sie ihr aud, und glauben vor Allem Sie jelbit es 
mir, daß ich nichts jo ſchmerzlich beflage, als daß man Sie je mit 
diefer Sache behelligt hat.‘ 

„So ift Alles doch nur eine Erfindung des. Herrn Timm?“ 

„Nein, mein Fräulein,‘ erwiderte Oswald ‚mit traurigem Lächeln, 
eine Erfindung jenes Menfchen ift es nun wohl nidt. Ich fürchte 
nur zu jehr, daß e8 die lautere Wahrheit ift, und das ift ber zweite 
Grund, weßhalb Sie mich hier ſehen.“ 

„Sie glauben doch nicht, daß mir ung jemals fträuben würben, 
gerechte Anſprüche anzuerkennen? 

„Sie werden gar nidt in diefen Fall kommen; ich fühle feinen 
Wunſch in mir, diefe Anfprüche zu erheben. Ich würde das nie 
und unter feinen Umftänvden gethan haben, und jegt am aller= 
wenigſten.“ 

Er warf einen Blick im Dimmer ‚umher. Die Pracht der Aus- 
ftattung erinnerte ihn fehmerzlib daran, wo er war. 

„est am allerwenigften, wiederholte er; „hier find die Pa- 
piere, die in dieſer unglüdlihften aller Geſchichten beweifend find. 
Ih wünſche, daß Ihre Frau Mutter fie in Gemahrfam nimmt, um 
auf alle Fälle gegen die Madinationen jenes Menfchen gefichert 
zu fein.’ 

Er legte das Padet Papiere, welhe ihm Timm vor einigen 
Stunden überbracht hatte, vor Helene auf das Bureau, und verbeugte 
ih zum Abſchied. 

„Einen Augenblid noch, mein Herr,‘ fagte Helene, indem fie ſich 
ebenfall8 erhob; „glauben Sie, daß meine Mutter, daß ich ein folches 
Geſchenk annehmen werde? Was hat Ihnen das Recht gegeben, fo 
Mein von uns zu denken?‘ 

„Ich glaube, mein gnädiges Fräulein, daß Ihr Stolz diesmal 
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irrt. Es handelt fi felbfiverfländlih nur um mid, der ih ben 
fehr verzeihlihen Wunſch habe, mid von einem häßlichen Verdachte 
zu reinigen. Es war unnöthig, mid daran zu erinnern, daß es 
ber Mutter des Majoratsheren von Grenwitz, daß es der Braut 
des Fürſten zu Walvernberg ziemlich gleichgiltig fein kann, ob fie 
ein paar hunderttaufend Thaler mehr oder weniger im Bermögen 
haben.” 

„Die Berhältniffe haben keinen Einfluß auf unfere Pflichten,‘ 
erwiderte das junge Mädchen, fih aufrichtend und die fchöne Lippe 
verächtlich rümmend: „und glauben Sie nur nicht, daß es der Stolz 
bes Reichthums und des hohen Ranges ift, der mid jo gleichgiltig _ 
gegen Ihr Anerbieten macht. Diefen Augenblid find wir im Begriff, 
nah Grünwald abzureifen, wo mein Bruder auf den Tod erkrankt 
ift, und dort auf dem Pult liegt der Anfang eines Briefes, worin ich 
der Fürftin zu fehreiben gedachte, daß ich nun und nimmermehr Die 
Gattin ihres Sohnes werden könne.” 

Die dunklen Augen Helenen’s leuchteten, das heiße Blut färbte 
das Incarnat der lieblihen Wangen tiefer — fie war Oswald fo 
fhön, jo einzig ſchön nie erfchienen. Und das in diefen Moment, 
wo er bereits im Herzen Abfchied genommen von einem Leben, das 
feinen Reiz mehr für ihn hatte! gerade jegt mußte ihm diefe herrlichſte 
Schönheit, diefes höchſte Ideal feiner glänzendften Träume, nicht in 
unerreihbarer Ferne — nein, in unmittelbarer Nähe erjcheinen, dem 
fühnen Wunſch, dem feften Willen vielleicht erreichbar! Weßhalb fagte 
fie ihm, daß fie den Fürften nicht heirathen werde, und fagte es in 
diefem berausfordernden Ton, wenn fie ibn — den Schwanfenden, 
Treulojen, Wanfelmüthigen — nit demüthigen wollte durch die Kraft 
des Entjchluffes, mit weldhem fie der Herrlichkeit entjagte, nur um 
fi felbft treu zu bleiben? 

Diefe Gedanken jagten in wilder Flucht durch Oswald's Ge- 
birn, das, überreizt durch Schlaflofigkeit und Fieberträume, mit einer 
wunderbaren Schnelligkeit arbeitete und die Refultate complicirtefter 
Gedankenreihen wie in dem Brennpunkt eines Hohlſpiegels über- 
blidte. Er wußte, daß fie ihm dies nimmermehr gefagt haben 
würde, wenn fie ihn nicht zu irgend einer Zeit geliebt hätte, viel- 
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Leicht noch liebte, und dabei wußte er auch mit unumftößlicher Ge- 
wißheit, daß er und fie durch Alles, was gefchehen war, auf immer: 
unwieberbringlid von einander geſchieden fein. Es war befhalb 
feine Bitterfeit, fondern nur tiefe Trauer in dem Ton, in welchem 
er jebt die Augen unverwanbt auf das himmliſch ſchöne Antlig des 
Mädchens gerichtet, fagte: 

„Laſſen Sie uns einander nicht mit heftigen, lieblofen Worten 
betrüben. Wer weiß, ob wir im Leben nody viele Worte mit ein- 
ander zu wecjeln haben werden! Mir ift zu Muthe, wie einem 
Sterbenden, und was ih ſpreche, fpreche ich nicht für mich, Der ich 
feine Wünſche mehr hege, fondern aus innerftem Drang nad ber 
Wahrheit, von deren heiligem Antlig ich mich nur zu oft im Leben 
abgewandt habe. Helene, ic habe Sie geliebt von dem Augenblid, 
als ih Sie zum erften Male an jenem unvergeflihen Sommerabend 
im Park von Grenwig ſah; und ich weiß es auch: wenn ih mir 
felber treu geblieben wäre, Sie würden mich wieder geliebt haben; 
Sie würden einft die Meine geworben fein. Aber, weil ich mid 
ſelbſt verlafien, haben auch Sie fih von mir gewandt und jett liegt 
zwifchen uns eine Kluft, die niemals ausgefüllt werben kann. Und 
was uns einander auf immer nahe zu bringen fhien, — die Ent- 
dedung, die ich heute Morgen machte — hat uns erft recht auf ewig 
getrennt. Sch fühle es wohl: Sie werden nun und nimmermehr ein 
Geſchenk, wie Sie es nennen, von mir annehmen wollen, und ich 
wollte eher meine Hand auf glühende Kohlen legen, als fie nach dem 
Erbe des Mannes ausftreden, der meine Mutter zur unglüdlichften 
aller rauen gemacht hat. Dazwiſchen giebt es feinen Vergleich, 
wäre auch alles Andere, wie e8 fein ſollte. Und nun, Helene, ehe 
wir — wohl auf immer — fheiden, habe ich eine Bitte, reihen Sie 
mir über bie Kluft weg, die uns trennt, die Hand, zum Beweis, daß. 
Sie mir verziehen haben.“ 

Helene legte ihre Hand in bie ausgeftredte Hand Oswald's. 

So ftanden fie und fahen fid einander tief in die Augen, und 
wie fie fo hineinſchauten, fahen fie alle die goldigen Sommermorgen- 
ftunden, die fie im Park von Grenwig unter fäufelnden Bäumen ver- 


lebt und alle die purpurnen Abende, wo fie dur den grünen Buchen- 
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wald bis zum Meeresfirande wanderten — und dann fahen fie nichts 
mehr, denn ein grauer Thränenfchleier hatte fih über die Lieblichen 
Bilder gebedt. 

„Leb' wohl, Helene!‘ 

„Leb' wohl, Oswald!“ 

„Für immer!’ 

„Für immer!‘ , 

Oswald prefte die Geliebte nit in bie Arme. Eine heilige 
Scheu hielt ihn gefeflelt. Er ahnte ed: die Zeit der Sühne, vie ihm 
nod blieb, war furz, und, einen neuen Schwur zu befiegeln, den zu 
halten er feine Kraft in ſich fühlte, war fein Entgeld für jo viel ge- 
brodene Schwüre. 

Er ließ die Hand, die er noch immer in der jeinigen hielt, [os 
und — im nädften Augenblid war Helene allein. 

Sie ftand nod, die Augen ftarr auf die Thür, durch die Os— 
wald verfhwunden war, gerichtet, al8 die Baronin wieder in Bas 
Zimmer trat. 

„Es ift die höchſte Zeit, Helene, fagte fie; der Wagen hält 
unten. Bift Du bereit?‘ 

„Ja.“ 

„Was ſind das für Papiere dort auf dem Tiſche?“ 

„Hat er ſie nicht wieder mitgenommen?“ 

„Wer?“ 

„Oswald.“ 

„War er hier? was wollte er?“ 

„Abſchied nehmen. Nimm die Papiere zu Dir, Mutter. Er 
brachte ſie Dir.“ 

„Helene, Du biſt bleich und haſt geweint; was bedeutet dies? 
Liebſt Du dieſen Mann? ſoll ich auch mein letztes Kind verlieren?“ 

„Sei ruhig, Mutter; ich werde Dich im Unglück nicht verlaſſen. 
Doch da liegt ja noch der Brief an die Fürſtin. Einen Augenblick, 
Mutter!“ 

Sie ſetzte fich an das Bureau und ſchrieb mit fliegender Feder 
einige Zeilen. 

„So, jetzt iſt auch das geſchehen, und ich bin wieder freil Komm, 
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Mutter, ih will Dir zeigen, daß ich no Kraft und Muth genug zum 
Leben habe. Komm!“ 

Und fo zog fie die Baronin, die fih willig ber höheren Energie 
ihrer Tochter fügte, mit fih fort aus dem Gemach. 

Eine Minute darauf hatten bie beiden Damen das Palais Wal- 
dernberg und eine halbe Stunde darauf die Reſidenz verlaffen. 


Schhszehntes Capitel. 


As Oswald, ohne faum zu wiffen, wohin er fih wandte, bie 
Straße binabeilte, fühlte er fih plöglid von Jemand am Arm 
ergriffen. : 

Es war Herr Timm. 

Herr Timm hatte nach dem Zufammentreffen mit Herrn Schmendel 
feinen Beobadtungspoften in der Nähe des Palais auf einige Zeit 
aufgeben müflen, um fi in vem Hofe eines der nächſten Häufer das 
Blut abzuwaſchen, das nad der Berührung von Herrn Schmendel’s 
Schwerer Fauft feiner Nafe und feinem Munde reichlid entftrömt war. 
Zimm war fo zornig, wie er es faum je im Leben geweſen. Es war 
bie Wuth des Jägers, dem das Wild vie kunſtreich gewebten, ſchlau 
geftellten Nee plump zerrifien bat. Diefer Tölpel von einem Schmendel 
mit feiner dummen Ehrlichkeit! wie hatte er den Menſchen bearbeitet, 
wie hatte er ihm die Zukunft golden ausgemalt, und nun! Es war 
zum Raſendwerden! Der fchöne, leichte, fihere Gewinn tahin! und 
weßhalb ? um nichts und wieder nichts, um einer ehrlihen Laune 
willen! Und wenn nun Oswald eine ähnliche Dummheit begeht! 
man fann die Spagentöpfe ja feinen Augenblid allein laſſen. Und 
babei will das verdammte Blut gar nicht wieder ftehen. Was ber 
Lümmel für einen feflen Griff hat! . 

So hatte der Märtyrer der — Ehrlichkeit weder Herrn 
Schmenckel noch den Fürſten wieder aus dem Palais kommen, noch 


hatte er Oswald hineingehen ſehen, und er kam jetzt noch eben zur 
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rechten Zeit, um biefen, der die Straße hinab mehr lief, als ging, 
einzuholen. 

„Hola, Herr!’ 

„Was giebt's?“ 

„Ja, das frage ich.“ 

„Biſt Du's?“ 

„Wer ſonſt? Wie iſt es abgelaufen? hat die Alte klein beigege— 
ben?“ und er wollte vertraulich ſeinen Arm in Oswald's Arm legen. 
Oswald trat einen Schritt zurück: 

„Rühre mich nicht an!“ ſagte er; „oder ich zerſchmettere Dir den 
Kopf an der Wand.“ 

„Hohol“ ſagte Timm, jetzt ſeinerſeits zurückweichend; „iſt ber 
auch verrückt geworden?“ 

„Elender Bube!“ knirſchte Oswald; „Menſch, der aus dem 
Laſter eine Speculution und aus der Gemeinheit ein Gewerbe macht; 
laſſe Dich nie wieder auf meinem Wege ſehen, oder Du wirſt es 
bereuen!“ 

Er wandte ſich von Timm, der in dem erſten Augenblich blaß 
geworden war und dann in ein tolles Gelächter ausbrach, und eilte 
weiter. Es war ihm einerlei, wohin ihn ſeine Füße trugen! Er 
ging, wie im Traum und wie Traumbilder erſchien ihm auch, was 
er ſah und hörte: die neugierigen, erſchrockenen Geſichter von Kin— 
dern und Frauen in den Fenſtern und Thüren; die dichten Haufen 
von Männern, die ſich unter wilden Geſticulationen und lauten 
Ausrufungen Unerhörtes mitzutheilen ſchienen und dann auseinander- 
ſtoben, wenn eine Patrouille anmarſchirt kam; das Rennen und 
Laufen, das Schreien und Pfeifen von Straßenbuben; und dazwiſchen 
das Wimmern der Sturmglocken von den Thürmen. Dann, je weiter 
ſich Oswald von dem vornehmen Quartier, aus dem er kam, ent- 
fernte, wurde ein anderer Ton deutlicher: ein eigenthümliches Knat- 
tern und Prafjeln und ein dumpfer Donner, vor dem bie Häufer felbft 
erzitterten. 

Aber das Alles vermochte nicht, ihn aus feinem wachen Traume 
aufzurätteln; der Schmerz um bas eigene zerftörte Lebensglück Hatte 
ihn taub und blind gemacht gegen den Schmerz eines ganzen gemiß- 
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handelten Bolfed. Da fhredte ihn jäh ein fürdhterlicher Anblid 
empor. Aus einer Seitenftraße kam eilenden Laufs ein junger Menſch, 
rufend: „Verrath, Berrath! fie fchießen auf uns!” Des jungen 
Menſchen Bloufe war zerriffen und mit Blut befledt; fein Antlig 
war bleich, fein Haar verwirrt; er taumelte, wie ein Trunkener, und 
plöglih flürzte er, unmittelbar vor Oswald, zufammen. Oswald 
bob ihn auf, im Nu hatte fi ein Haufe von Männern und Frauen 
um fie gefammelt. „Er ftirbt,“ riefen die Männer; „Fluch über 
unfere Henker!“ Die Weiber beulten; eine rief: „Nehmt ihn doch 
dem Herrn ab, jeht Ihr nicht, daß er fich felbft faum auf den Beinen 
halten kann.“ Gin Mann nahm den Sterbenden aus Oswald's 
Armen. Da fühlte Oswald fih von Jemand aus dem Gebränge 
gezogen. Als er fih ummanbte, erblidte er Berger. Oswald's 
Seele war in den legten Stunden von fo viel Außerordentlihem be— 
flürmt worden, daß felbft das Seltfamfte, Unermartetfte ihn vorbereitet 
traf. Und’ wenn e8 einen Menfchen gab, den er in biefem Augenblid 
zu fehen wünſchte, fo war e8 fein freund und Lehrer, fein Schidfals- 
genofje. Oswald fragte nicht: wie? und woher? er flürzte fih dem 
Wiedergefundenen in bie Arme. 

„But, daß Du da biſt,“ fagte Berger haftig, fomm, laffe die 
Todten ihre Todten begraben. Wir wollen fhaffen und arbeiten, fo 
lange e8 Tag ift.‘‘ 

Sie eilten zufammen weiter. 

Mit jedem Schritte, den fie machten, famen fie dem Krater ber 
Revolution, die feit ein paar Stunden zum Ausbruch gelommen war, 
näher. In biefem Stabttheile erhoben ſich fhon, von taufend tapfern 
und gefchidten Händen aufgethürmt, Barricaden, die von todesmuthigen 
Männern und Knaben, meiftens aus den niedern Volkselaſſen, befett 
wurden. Man fonnte von ter Widerftandsfähigfeit diefer improvi- 
firten Feftungen feine allzu großen Hoffnungen haben, wenn man 
ſah, daß fie meiſtens aus einem, wenn es hoch fam, aus mehreren 
umgeftürzten Wagen, abgerifjenen Planfen und anderen in ber Eile 
zufammengerafften Gegenftänden erbaut waren, und daß die Waffen 
ihrer Vertheidiger zumeift in alten roftigen Säbeln, Ranzen, Flinten 
ohne Schloß und ähnlichen Inftrumenten beftanden. 
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Berger blieb bier und da ftehen, Rath ertbeilend, anfeuernd, 
mit feiner tiefen tönenden Stimme zu den Waffen; zu den Barricaden! 
rufend; aber fo oft Oswald fih an dem Bau einer berfelben bethei— 
ligen wollte, hielt er ihn davon zurüd: 

„Nicht bier!‘ fagte er; „dies find nur unfere VBorpoften, Die doch 
wieder eingezogen werben müſſen. Im diefen graben breiten Straßen 
laſſen fi feine Barricaden mit Erfoly vertheivigen. Das Gros ver 
Revolution fteht weiter zurüd.‘ 

So kamen fie in die Lange Straße, in die Nähe des Hötel garni 
der Frau Schwarz. 

Das Hötel war ein Edhaus, an ihm vorbei führte eine ſchmale 
Gaſſe, in welcher der Duftre Keller lag, in die Schweiterfiraße. Im 
diefem Quartier fhwirrte und wirrte es wild burdeinander. Vom 
Schloßplag her krachten die Gemehrfalven und fehmetterten bie 
Kanonenfhläge; aber noch nirgends fah man den Anfang von Bar: 
ticaben. " 

„Sind diefe Menfhen wahnfinnig,” rief Berger: „wenn fie fid 
bier nicht verfhanzen wollen, wo fol e8 denn geſchehen?“ 

Auf den Stufen des Höteld, umdrängt von Bollshaufen, ftand 
ein Herr mit weißer Halsbinde und ſprach eifrig auf die Leute ein: 
„Se. Majeftät hat die Deputation huldvollſt zu empfangen gerubt‘ 
— „Was da Majeſtät!“ fchrie eine zornige Stimme; — „Se. Ma- 
jeftät gerubt jest eben huldvollſt, feine getreuen Unterthanen nieder: 
zufartätfchen!‘ rief eine andere. „Meine Herren, quäfte ber Redner, 
„geben Sie nicht Gefühlen des Haffes und der Nahe Raum! Se. Ma— 
jeftät willigt in die Zurüdziehung des Militairs, fobald Sie die Waf- 
fen aus der Hand gelegt” — „Und Ihre Kehlen dem Mefler des 
Mörders dargeboten haben,“ rief mit gewaltiger Stimme ein Mann, 
ber plöglih neben dem Nebner in ber weißen Halsbinde auf der 
Treppe erſchien. 

E8 war Berger. Sein graues Haar hing ihm wild um das 
unbededte Haupt; feine Augen glühten, e8 war, als ob die Revolu- 
tion felbft Geftalt und Stimme angenommen hätte. „Nun?‘ rief 
er weiter, „Ihr audert und zagt und verhandelt noch immer, wäh: 
rend Eure Brüder wenige Straßen von Euch ermordet werben? 
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Wilft Du denn ewig glauben, Du gläubiges, fo oft und fo ſchmählich 
belogenes Bolt? Dir wird keine Coneſſion gemadt, die Du nicht er- 
tämpfſt, und keine Freiheit gewährt, die Du nit mit Deinem Blute 
bezahlt haſt. So feilfht und markt denn nicht länger, gebt ihn ber, 
den theuren Preis um das theure Gut! Um ber Freiheit willen 
greift zu ven Waffen!‘ 

„gu den Waffen! zu den Waffen!“ bonnerte es von allen Sei— 
ten. „Wir wollen fiegen oder fterben! zu den Waffen!’ 

Die waffenlojen Arme ftredten fi wie zum Schwur in bie Luft. 

Berger war von ber Treppe hinabgefprungen. Man umringte 
ibn; man brüdte ihm die Hände. Einige forderten ihn auf, „vie 
Eade in die Hand zu nehmen,“ da es doch ohne Führer nun einmal 
nicht gehe.“ 

Berger ſah fihb um. Plöglih eilte er auf einen langen Herrn 
108, ver fih raſch durch die Menge drängte. 

„Das ift der Mann,“ fchrie er, den langen Herrn bei der Hand 
faſſend. „Er muß unfer Führer fein! Treten Sie auf die Treppe, 
Divenburg, und fprehen Sie! ein paar Worte nur! das verfteht ja 
Niemand jo gut wie Sie." 

Divenburg war mit einem Satze auf der Treppe. 

„Meine Herren!” rief er, feinen Hut lüftend, „huldigen wir ber 
Mode des Tages und bauen wir eine Barricade. Ich habe vor zwei 
Wochen eine furze LXehrzeit im Barricadenbau auf den Straßen von 
Baris durchgemacht. Wenn Gie in Ermangelung eines Beſſern fi 
meiner Sünfte bedienen wollen — ih bin herzlih gern bereit, mit 
Ihnen zu bauen, mit Ihnen zu kämpfen, mit Ihnen zu fiegen, wenn’s 
fein kann, mit Ihnen zu fterben wenn’s fein muß.“ 

In dem ftählernen Klang von Oldenburg's Stimme, in feiner 
leichten und doc fo eindringlihen Art zu ſprechen, lag ein Zauber, 
dem der Volkshaufe nicht widerftehen konnte. Wie ein elektrifcher 
Schlag durchzuckte e8 aller Herzen. 

„Sie ſollen unfer Führer fein,” rief e8 von allen Seiten; „ber 
Schwarzbart fol unfer Führer fein.“ 

„Nun denn! rief Divenburg mit erhobener Stimme: „Ale Mann 
bob an die Barricade! 
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Ein wunderbares Treiben folgte dieſem Zauberwort. In Die wild 
durcheinander wogende Menge kam plöglid Orbnung. In al ven 
Köpfen lebte nur der eine Gedanke, ſich ein Bollwerk zu fhaffen und 
alle Hände arbeiteten nur nad dem einen Ziel. 

„Wir müſſen in zehn Minuten fertig fein, meine Herren,‘ rief 
Divenburg, „oder wir brauden gar nicht anzufangen.“ 

Oldenburg machte duch unerſchütterliche Kaltblütigkeit und geniale 
Schnelligkeit des Blid8 und des Entſchluſſes feinem Anführerpoften 
Ehre. Er ſchien auf allen Punkten zugleich zu fein und feine klare 
tönende Stimme glaubte man allen Punkten zugleich zu hören. Hier 
wurde auf feine Anorbnung das Pflafter aufgeriffen, dort wurben Die 
Sliefen des Trottoirs ausgehoben und mit denfelben die umgeworfenen 
Wagen, die aud bier, wie überall, wo die Zeit drängt, als Bafis der 
Barricade dienen mußten, nad der Außenfeite bepanzert. Ausge— 
hobene Thüren, Rinnfteinbrüden, mit Sand gefüllte Säde, vervoll- 
fländigten bie Feftigkeit des Baues, der mit einer Schnelligkeit heran— 
wuchs, die mit dem Fieber der Leidenfchaft, das in allen Pulſen pochte, 
Schritt hielt. Jede Sehne, jede Muskel war bis zum Aeußerſten an 
gefpannt; Knaben trugen Laften, die in ruhigen YAugenbliden kaum 
ein Mann hätte bewältigen können; Männer, die fonft vielleiht nur 
bie Feder zu führen gewohnt waren, fchienen plöglid Muskeln von 
Stahl befommen zu haben. Bor Allen aber zeichnete ji ein Mann 
in einem abgejchabten Sammetrode aus, in Bergleih mit deſſen Tha= 
ten die Leiftungen ber Anderen nur Pygmäenwerk waren. Wo es 
etwas zu heben oder zu fchleppen gab, bas man nicht bewältigen 
fonnte, rief man lachend nad dem „Hercules — fo hatte ven Mann 
im Sammetrod der Volkswitz nah ben erften fünf Minuten getauft 
— und der Hercules fprang hinzu, redte feine mächtigen Arme aus, 
oder ſtemmte feine breiten Schultern dagegen, und die Centnerlaft ſchien 
plöglich federleiht zu werben. 

„Bravo, Herr Schmendel!‘ rief Oldenburg dem Hercules auf 
die Schulter Elopfend, „aber fhonen Sie Ihre Kraft; wir werben fie 
noch nöthig haben.” 

„Pah, Ew. Gnaden, Herr Baron,” erwiberte Herr Schmendel, 
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indem er fi mit dem Aermel über fein von Schweiß triefendes Ge- 
fiht fuhr, „das will nod nit viel jagen.‘ 

„Hercules, hierher!’ erfchallte e8 von einem anderen Puntte. 

„Komm fon!“ fehrie Herr Schmendel und fprang dahin, wo 
man feiner beburfte. 

„Jetzt fehlt es am Beften noch,“ murmelte Oldenburg, indem er 
das mit jeder Secunde wachſende Werk überſchaute und einen prüfen» 
den Blid auf die Dächer der die Barricade flanfirenden Häufer warf, 
die man auf feinen Rath abzudeden begann; wenn Berger feine Waf- 
fen bringt, ift Mühe und Arbeit umfonft.” 

Da kam: Berger in Begleitung von fünf oder ſechs meiftens jün- 
geren Männern. Jeder von Ihnen trug eine Büchſe. Ein paar 
Andere fchleppten einen Sad, in welchem ſich Munition befand. 

Berger, der jhon Tage lang vorher die Gelegenheit zur Revo» 
lution, die er vorausgeahnt, ftudirt hatte, fannte alle Waffenläden in 
der Runde und hatte ſich jest der Vorräthe eines derfelben bemächtigt. 
Ein Yubelruf erfhallte, als die Heine Schaar bei der Barricade an- 
langte. leid) darauf wurde noch eine alte lange einläufige Vogel— 
flinte und ein verrofteter Sarabiner mit Pfannenfchloß aus irgend einer 
Rumpelkammer herbeigefhafft, und zulegt nocd zwei Baar Biftolen 
aus den Wohnungen einiger DOfficiere, die man mit Hülfe des Adreß— 
falenders in der unmittelbarften Nähe glüdlich ausgefundfchaftet hatte. 
Die Waffen wurden vertheilt, und jedem Schügen fein Boften auf ver 
Barricade angewiefen; jeder Schüge hatte einen Mann als aber bei 
fi : in der Küche tes Erdgefchofjes eines der nächſten Häufer wurden 
unter Aufficht eines alten einäugigen Mannes, der fchon die Befreiungs- 
kriege mitgemacht und ſich zu diefem Poften erboten hatte, Kugeln ge- 
gofien; Straßenjungen, dieſe luftigen Sturmvögel jedes Barricaden- 
fampfes follten die Kugeln den Kämpfern zutragen. 

Die BViertelftunde, die Oldenburg als die längfte Zeit, in welcher 
man fertig werten müſſe, beftimmt hatte, war verlaufen; und ſchon 
der nächſte Moment bewies, wie richtig er gerechnet. Die Büd)- 
fen waren faum geladen und die Männer eben an ihre Poften 
getreten, als ein Bataillon Infanterie die Straße heranmarſchirt fa. 
An feiner Spige ritt ein Major. Er ließ in einiger Entfernung von 
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der Barricabe feine Truppe Halt machen und ritt bis auf wenige 
Shritte heran. Es war ein alter graubaariger Mann mit einem 
gutmüthigen Geſicht, dem cffenbar bei Erfüllung feiner blutigen Pflicht 
nicht fonderlid wohl war. Seine Stimme. Hang hohl und zitterte 
ein wenig, als er jegt, fo laut er vermochte, rief: 

„Ihr da! ih muß bier mit meine Leute buch, und wenn Ihr 

das Dinge, das Ihr da gebaut habt, nicht gutwillig wegräumt, fo 
- muß ih von die Schußwaffe Gebrauch machen. Das follte mid 
Eurethalben leid thun!“ 

Didenburg trat auf die Barricade. 

„Im Namen der Männer hier;“ fagte er, feinen Hut höflich 
gegen den Major lüftend; „erkläre ich Ihnen, daß wir entjchloffen find, 
Einer für Alle und Alle für Einen zu ſtehen und die Barricade zu 
halten, fo lange es uns möglidy ift.“ 

Oldenburg's Erſcheinung und feine Rede imponirten dem alten 
Krieger fihtlid. 

„Sie find der Anführer von die Leute?‘ 

„Ich habe die Ehre.” 

„Sie ſcheinen ein verftändiger Mann. Da müflen Sie doch ein- 
fehen, daß das Dings da nicht lange halten fann und daß Ihr mit 
Eure paar Schüffe nicht weit kommen werdet. Reißt das Ding run- 
ter und bie Sache ift gut.‘ 

„Es thut mir leid, Ihnen diefen Gefallen nit thun zu fünnen 
und meine erfte Eatſcheidung wiederholen zu müſſen.“ 

„Run denn,‘ rief der alte Mann mehr verbrießlic als zornig, 
„jo fol Euch Alle der Deibel holen!’ 

Mit diefen Worten warf er fein Pferd herum und galoppirte 
zu feiner Truppe zurüd. 

Divenburg war froh, daß die Unterredung zu Ende war. Gein 
ſchneller Blid Hatte ihm gezeigt, daß das gütige Zureben des Majors 
feinen Einfluß auf die Menge nicht verfehlt hatte und daß mehr als 
Einer unentfhloffen und zaghaft dreinfhaute. Im einer Volksmenge 
verraudht ber größte Enthufiasmus fo fchnel. Er wandte fih um 
und rief: 

„Iſt Einer unter Ihnen, der es füßer findet, für das Vaterland 
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und bie Freiheit leben zu bleiben als zu fterben, der möge es jetzt 
fagen! Noch ift es Zeit.“ 

Die Männer ftanden regungslos und lautlos. Wohl modte 
manches Herz ftärker gegen bie Rippen pochen; aber Jeder fühlte, 
daß der Würfel geworfen und daß jetst umzukehren, fchimpflicher 
Berrath jei. 

Da ſchlugen drüben die Trommeln den Sturmmarfh und ihr 
eherner Klang fehmetterte die legten Bedenken weg. 

„Jeder Mann an feinen Poften!“ rief Oldenburg mit einer 
Stimme, die hell wie Trompetenton das Rafjeln der Trommeln über- 
tönte; „fein Schuß fällt, Fein Stein wird gefchleudert, bevor ich das 
Zeichen gebe.“ 

Divenburg blieb auf der Barricade ftehen und fah die Colonne 
im Sturmfchritt beranrüden. Im der Mitte die Tambours und ber 
Major, der mit feiner Grabesftimme commanbdirte: 

„Bataillon halt! Legt an! Feuer!“ 

Die Salve krachte, die Kugeln hagelten in die Barrilade unb 
gegen die Wände der Häufer. 

„Gewehr rehts, Marſch, Marſch!“ 

„Hurrah!“ fchrien die Soldaten, indem fie fih mit gefüllten 
Bajonnet gegen die Barricade ftürzten. 

„Hurrah!“ fchrie Oldenburg, indem er noch immer auf der Bar- 
ticade ftehend, den Hut ſchwenkte. 

Und die Büchfen der Barricadenvertheiviger krachten und bie 
Steine prafielten von den Dächern auf die Köpfe der unglüdlichen 
Soldaten hinab, und als der Raub und Staub fi verzog, ſah man 
die Compagnie, die in friegerifher Ordnung heranmarſchirt gelommen 
war, in wilder Verwirrung fliehen, vorauf ein reiterlofes Pferd und 
zwifchendurch Heine Gruppen von drei, vier Mann, welde Todte oder 
Berwundete eiligft aus dem Bereihe der Barricade trugen. 

Bon den Männern des Volks war nur einer, und felbft ber 
durch Feine feindliche Kugel verwundet. Der alte Karabiner war bei 
dem erften Schufje gefprungen und ein Stüd davon hatte den Neben- 
mann des Schügen leiht am Kopf geftreift. Diefer Unfall trug in- 
defien nur zur Erhöhung der guten Laune bei. Man ſchrie Hurrah, 
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man gratulirte einander, man lachte, man ſcherzte, man war in ber 
beften Stimmung. 

Es gab vielleiht in diefem Augenblick nur Einen hinter ber 
Barricade, der die Siegesfreude nicht theilte und das war Oldenburg. 
Bon der Nothwendigkeit des Kampfes war er ebenfo überzeugt, als 
ihm ein glüdliher Ausgang deſſelben problematiih war. Er hatte 
die Februartage in Paris mit durchlebt und durchfochten und ber 
Unterſchied der beiden Revolutionen konnte ihm nicht entgehen. Dort 
hatte er ein Volk gefehen, das mit dem vollen Bewußtfein der Un— 
haltbarkeit der Regierung, gegen welde es ſich auflehnte und mit 
dem, vollen Verſtändniß der Situation in den Kampf zog — bier 
fand er die größte Unflarheit über die endlichen Ziele, und zum 
Theil die naivefte Unkenntniß in Betreff der gegenwärtigen Lage. 
Aber ift e8 doch nicht immer die freie, geiftgeborne That, deren ber 
Genius der Menfchheit zu feinen Zweden bedarf. Wirkt er doch 
auch in dem dunklen Triebe, der aus geheimnigvollen Tiefen unauf- 
baltfam zum Lichte drängt. Wenn diefe harmlofen und im Grunde 
wenig politifchen Menſchen, welche die geringften Zugeftändniffe zur 
rechten Zeit befriedigt haben würden, nicht für den freien Staat der 
Zukunft, jondern nur gegen die brutale Herrfchaft einer einzelnen 
Kafte fohten — die großen Folgen konnten nicht ausbleiben, und 
wer ein krankes Glied abfchneidet, rettet dadurch vielleicht den ganzen 
Körper. 

So ſuchte ſich Oldenburg die jchweren Bedenken, die ihm bie 
Phyfiognomie diejer Revolution einflößte, weg zu philofophiren. Er 
war auf dem Plage vor dem Schlofje gewejen, als die verhängniß- 
vollen zwei Schüfle, die das Signal zum Ausbruch wurden, fielen, 
und das Militair feine erften Attaquen en masse auf das wehrloje 
Bolt machte. Er und andere wadere Männer hatten vergeblich dem 
Dlutvergießen Einhalt zu thun gefudht, indem fie fih mit Gefahr 
des Lebens durch die Soldaten drängten und den commandirenden 
Dfficieren den Wahnfinn diefer Megeleien Kar zu maden ſich be- 
mühten. Dffener Hohn und im beften Falle mürriſch grobe Abweifung 
war Alles, was man ihren Gründen entgegenzufegen hatte. Als 
Divenburg ſah, daß er jo nichts mehr nützen fünne, und daß es bis 
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zum Aeußerſten gelommen jei, hatte er Melitta’8 Wohnung in der 
Langen Straße zu erreichen geſucht, um fie und die Finder vor dem 
hereingebrodhenen Sturm in Sicherheit zu bringen. Aber er hatte 
einen weiten Umweg maden müſſen, denn ſchon hielt das Militair 
alle Zugänge von der Schloßfeite her befegt und nur mit Mühe 
entging er mehrmals der Gefahr verhaftet zu werben. So fam es, 
das er erit in dem Augenblid im Hotel garni anlangte, als die ver- 
fammelte Menge unſchlüſſig deliberirte, ob man fi ernftlih zur 
Wehr ſetzen folle oder nicht. Didenburg ließ fih nur eben nod fo 
viel Zeit, im Hötel nad Melitta zu fragen, wo er denn zu feiner 
Freude vernahm, daß fie Schon feit einer Stunde mit den Kindern zu 
Frau Doctor Braun (in eine Vorftadt, bis zu welder der Aufſtand 
Schwerlih dringen fonnte) gefahren fei, und dann hatte er fih, von 
feiner einzigen Sorge befreit, mit ausgebreiteten Armen in den Strom 
ber Revolution geworfen. 

Und jest ftand er, nachdem der erſte Sturm glüdlih zurüd- 
geihlagen war, mit über der Bruft gelreuzten Armen auf der Barri- 
cade an einer fihern Stelle, von wo er zugleich die Bewegungen des 
Feindes, und den Raum hinter der Berfchanzung überſchauen konnte, 
und erwartete voll Ungeduld die Rückkehr Bergers, der ſich mit einer 
Batrouille aufgemacht hatte, um wo möglih nod mehr Waffen auf- 
zutreiben und fodann die Verbindung mit den nädften Barricaden 
berzuftellen. Denn bis jett fehlte e8 noch gänzlid an einer Drga- 
nifation des Aufftandes. Kein gemeinfamer Plan machte ein gemein- 
james Handeln möglid; an jeder Barricade wurde eine iſolirte Schlacht 
geihlagen. Dazu kam, daß es bereits ftark zu dunkeln begann, und 
die Nacht, wenn fie auch dazu beitragen mochte, das Militair über die 
Stärke feines Feindes im Unklaren zu laflen, doch auch ſchon die nur 
allzu große Verwirrung auf Seiten des Volks noch fleigern mußte. 
Berger, der in diefem Augenblide fam, brachte noch einige Gewehre, 
‚aber fonft wenig tröftlihe Kunde. Die nächſten Straßen waren zwar 

ebenfall8 verbarricadirt, aber die Barricaden meiftens ſehr ſchwach 
-conftruirt und noch ſchwächer bejegt, zumal, die in der unmittelbar 
benachbarten Schwefternftraße. 

„Ich glaube, fie werben fih dort nicht allzulange mehr halten, 
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fagte Berger, „und dann find wird verloren, weil und das Militair 
durch diefe enge Gafle hier“ — er deutete auf die Gertrubenftraße, 
welde an dem Hötel garni vorbei aus der Langenftraße in Die 
Schweiternftraße führte — „in den Rüden kommen kann. Wir müfjfen 
nothwendig auch dieſe Gaſſe Iperren und bejegen, was mit leichter 
Mühe geſchehen wird; ich habe Dswald und Echmendel den Auftrag 
gegeben, dieſe Arbeit auszuführen.“ 

„Wem?“ fagte Oldenburg, ber keine Ahnung hatte, wie Oswald 
hierher fommen follte und jich deßhalb verhört zu haben glaubte. 

Aber er hatte keine Zeit Berger’s Antwort abzuwarten, denn ſchon 
ertönte wiederum der Sturmmarſch und die zweite Compagnie rüdte 
heran. Diesmal ritt der Major nit auf feinem Schimmel mit. Der 
alte Mann, den bei dem erften Sturm eine Kugel am Kopf verwundet 
hatte, war bereit8 auf dem Wege in's Lazareth. 

Der zweite Sturm war hartnädiger, wenn aud nicht erfolgreicher, 
ald der erfie. Der commandirende Hauptmann ließ in raſcher Folge 
drei Salven hinter einander geben, und dann warfen fid) die Soldaten 
mit großem Ungeftüm auf die Barricade. Aber da Divenburg mit 
vollem Bedaht jein Teuer bis zu diefem Moment aufgejpart hatte, 
fo war der Anprall höchſt verberblid für die Stürmenden, bie in 
allernächſter Nähe von den Kugeln und Dachziegeln fo arg mit- 
genommen wurben, daß fie abermals ihre Todten und VBerwundeten 
mit fich jchleppend, eilend den Rüdzug antraten. 

Aber diesmal hatten auch die Vertheidiger ihre Berlufte Ein 
junger Mann, ber fih unbefonnen ausgejegt hatte, wurde durch die 
Bruſt geſchoſſen und war auf der Stelle tobt, einem Andern hatte 
eine von der Mauer zurüdprallende Kugel den Arm zerjchmettert. 

So hatten die Barricadenmänner die Bluttaufe befommen, und 
jegt exft fühlten fie fih mit der Sache der Revolution unauflöslich 
verbunden. Männer, die fi heute zum erften Male ſahen, ſchüttelten 
einander die Hände und gelobten fi, zujammen auszuharren und bis 
in den Tod gegen tie Tyrannei zu kämpfen. Frauen, die fonft jedem 
Boltshaufen forgfamft auszumeihen pflegten, gingen zwiſchen den 
Kämpfern umher und reichten ihnen Wein und Brod. Unter dieſen 
Samariterinnen zeichnete fih eine dur ihre ftattlihe Erſcheinung 
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und ihre ehrwürbdigen grauen Haare aus. E8 war bie Frau Haupt- 
mann, bie heute Abend für ihre Leidenfchaft, den. Durftigen zu 
tränfen, den Hungrigen zu fpeifen und dem Kranken beizuftehen, 
reihlihe Nahrung fand. 

Und nun wurden auf Divenburgs Rath, der die Bortheile diefer 
Maßregel von Paris her kannte, in den Fenftern aller Häufer, die 
von der Barricade beherrfcht wurden, Lichter entzündet und fo eine 
feierlihe Illumination improvifirt, zu welcher der volle Mond, der 
Har und mild aus dem blauen Frühlingshimmel herabfchaute, reich- 
lich beifteuerte. Es war ein feltfamer Gegenſatz: die hehre Ruhe dort 
oben in den himmlifchen Gefilden und hier unten die in dem Fieber 
der Revolution zudende Stabt, in welcher ſich das Geheul der Sturme 
gloden mit dem Krachen der Kanonen, dem Gepraffel des Kleingewehr- 
fener8 und dem Hurrahrufen und Wuthgefchrei der Kämpfer ver- 
miſchte. Und um das graufige Bild noch graufiger zu machen, 
wälzten ſich jegt Über die Däder fort lange glühende Raudhwolten. 
Es war an mehreren Stellen zugleidy Feuer ausgebroden, welche bie 
Stadt einzuäfchern drohten; — wer hatte heute Nacht Zeit, zu löſchen 
und zu retten! 

Didenburg fuchte mit den Augen Berger, der aber nirgends zu 
entdeden war. Er wollte ihn fragen, was es mit Oswald zu be= 
deuten babe, denn e8 fiel ihm jegt ein, daß er vorhin eine Geftalt 
gejehen hatte, die ihn flüchtig an Oswald Stein erinnerte. Da er: 
tönte lautes Gejchrei aus der Gertrudengafje her und einige Schüfle 
trachten. Dlvenburg, der nicht anders glaubte, als daß dad Militair 
die Barricade der Schweſternſtraße genommen habe und jest durch 
bie Gertrudengafjfe herandringe, raffte eilig einen Theil feiner Leute 
zufammen und flürzte mit ihnen die Gafje hinein. 

In der That war hier ein Ueberfall im Werke gewejen und die 
Gefahr nur durch Schmendeld Riefentraft und Oswalds und Bergers 
todesmuthige Tapferkeit abgewenbet worden. 

Oswald hatte fich den Barricadenbauern in der Gertrudengafle 
angefhloffen, um Oldenburg, den er zu feiner nicht geringen Ber- 
wunderung mitten in dem Volksgewühl auf der Treppe des Hötels 
als Rebner und bernad als Anführer der Barricade erblidt hatte, 
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aus den Augen zu kommen. Es war ihm unmöglid, dem Manne, 
den er bald wie ein höheres Weſen verehrt, und bald als feinen 
Ihlimmften Feind gehaßt hatte, jetzt gegenüberzutreten, und fo ben 
alten Streit in feinem Buſen von neuem anzufaden. Er war fo 
müde, fo fterbensmüvde! Der Sturm um ihn ber war Wiegengefang 
für fein müdes, krankes Herz, und während er bei dem erften Sturm 
auf die Barricade, den er noch mit abjchlagen half, die Kugeln um 
fi pfeifen hörte, dachte er nichts, als: möchte doch eine davon für 
dich beftimmt fein! - 

Er fprady dieſes Gefühl gegen Berger aus, als fie, auf ber 
fertigen Barricade ber Gertrudengafje figend, fih einen Augenblid 
von ihren ungeheuren Anftrengungen ausrubten. 

„Nein,“ erwiderte Berger, „fo ift es nicht vet. Der Tod als 
ſolcher bezahlt die Zehen nicht, er zerreißt die unbezahlten Rechnungen 
nur und wirft fie den Gläubigern vor die Füße. Aber der Tod für 
die Freiheit, ja — der bezahlt fie.“ 

Er ergriff Oswalds Hand, fih ſcheu umfehend, wie um ſich zu 
vergewifjern, daß ihn Niemand höre: 

„Ih fürchte mid vor dem Leben, Oswald. Eine fchauerliche 
Zufluctsftätte ift der Tod, aus dem man wieder erwacen fann. Der 
Tod des Selbſtmörders ift nach meiner Philoſophie folh ein Tod; 
wäre er das nicht, jo hätte ich mir ſchon Längft das Leben genommen. 
Denn fterben, um vor fich feldft zu fliehen, ift Leichter, als für An- 
dere zu leben. Sc, babe es jeßt erfahren. Ich babe aus dem Feld 
des Menſchenſohnes, der fih zu den Zöllnern und Gündern feßt, 
getrunten; aber der Trank ift grauenhaft bitter, Dewald! Im Anfang 
hatte ih nod Muth und Kraft; aber jet, nachdem ich es kaum ein 
halbes Yahr geführt, ift mein Muth gefhwunden und meine Kraft 
gebrochen. Meine Nerven ertragen es nit mehr. Darum habe ih 
biefen Tag, an dem das Volk fi endlich emporgerafft hat aus feiner 
ſchmachvollen Apathie, mit namenlofem Jubel begrüßt. Wenn ich für 
mein Boll fterben kann heute, wo ich es zum erften Male feit einem 
Menfchenalter nit verächtlich finde — fo ift dies ein Glüd, wie ich 
es fo groß und ſchön nimmermehr gehofft habe. Und dann,“ fuhr 
er nad einer Paufe fort, „ift mir heute auch nod viel anderes 


Dritter Band. 161 


Glück beſchieden. Ich babe meinen älteften und am meiften gehaßten 
Feind und meinen jüngften und am meiften geliebten Freund wieder- 
gefunden.“ 

Er drüdte Oswald's Hand, der lächelnd fprad: 

„Den älteften Feind wiedergefunden ? das nennen Sie ein Glück?“ 

Berger erzählte Oswald mit wenigen Worten feine Begegnung 
mit bem Grafen Malitowsly heute Morgen, und daß Schmendel, 
der mit ihnen gewaltig an der Barricade gearbeitet, der Bater des 
Fürſten Waldernberg fei. „Der Proletarier eines Fürften Vater, der 
Fürſt eines Proletarierd Sohn — das gäbe einen hübjchen Stoff zu 
einem modernen Romane,“ fagte er mit vüfterem Lächeln. 

„Bielleiht kann ih Ihnen ein Pendant zu Ihrer Geſchichte 
geben,” erwiderte Oswald; und er theilte Berger die Entvedungen 
mit, die er vor wenigen Stunden in Betreff feiner Geburt gemacht 
hatte. 

„Das ift wunderbar,” fagte Berger: „fehr wunderbar. Und ſagteſt 
- Du mir nit, daß Du Helene geliebt haft?“ 

„Mehr als mein Leben.“ 

„Und haft die Welt und ihre Herrlichkeit doch von Dir gemiefen, 
um treu zu bleiben Deiner alten Fahne?“ 

Oswald fchüttelte den Kopf. 

„Nein, Berger," fagte er; „ich bin nicht fo gut und jo größ, 
wie Sie in Ihrer Güte und Größe glauben. Sie konnte nie bie 
meine werden. Es war zu viel geſchehen, das ſich nie vergiekt und 
noch weniger vergißt. Ich hatte ihr eine Andere vorgezogen und fie 
mir einen Andern. Eben jener Fürft Waldernberg war ihr Ber- 
Iobter.“ 

„Sit er e8 denn nicht mehr?“ 

„Rein. Ich fand fie im Begriff, die Stadt zu verlafien. Gie 
bat fi nod in der zwölften Stunde darauf befonnen, daß fie ein 
Herz im Bufen trägt, deflen Sehnen aller Reichthum der Welt nicht 
ftillen könnte.” 

„Wunderbar, wunderbar!” murmelte Berger, „Ihr Beide, der 
Baronenfohn, der fi zu den Proletariern hält, der Proletarierfohn, 
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Dame! und fie Di verfhmähenn, weil fie von Deiner noblen Ab⸗ 
tunft feine Ahnung bat, und den Fürften wählend, weil fie glaubt, 
daß in feinen Adern dasfelbe Blut rollt, auf das er fo ftolz if. 
Schade, ſchade, daß dies die Welt nicht weiß und wiflen barf. Sie 
würden dann vielleicht dahinter fommen, was es mit dem Unterſchiede 
von adeligem und bürgerlichem Blut auf fih Hat!” 

„Sie fcheinen es mit dieſem Unterfchieb jegt allerdings nicht 
mehr fo genau wie früher zu nehmen; ich erinnere mich einer Zeit, 
wo Sie e8 für eine moralifhe Unmöglichkeit erllärten, der Freund 
eines Adligen zu fein.“ 

„Du fpielft auf meine Freundſchaft zu Oldenburg an,“ fagte 
Berger ruhig. .„Ich fage Dir, Oswald, wenn es je einen Meufchen 
gab, der es verdiente, daß man ihn liebt und ehrt, fo ift e8 Olden⸗ 
burg. Wenn es überhaupt einem Menfchen möglich geweſen wäre, 
mid; mit dem Leben wieder auszufühnen, jo war e8 Oldenburg. 
Wenn ic mich je vor einem Menſchen demüthigen und meinen Herrn 
und Meifter in ihm erkennen könnte, jo wäre es wiederum Oldenburg. 
Ich weiß, daß Du ihm grollft, weil die Yrau, die Du verlaſſen haft, 
in ihm jchlieglih ihre Welt fand. Das ift nicht recht, Oswald! 
Divenburg bat ſtets mit Freundfhaft von Dir geſprochen. E8 wäre 
mir jehr lieb, Oswald, wenn id Euch verfähnt wüßte, bevor ih von 
Euch auf immer fcheibde.“ 

„Erft kommt die Reihe an mid,“ fagte Oswald; „willen Sie, 
Berger, was Sie in Grünwald fagten? Du wirft vor mir fterben, 
fagten Sie, die große Schlange bat ein zähes Leben und Du bift 
weich, viel zu weich für dieſe harte Welt.“ 

„Das war damals. Dies letzte Jahr hat die große Schlange alt 
und ftumpf gemadt. Doch, was ift das?“ 

Ein Lärm, der aus einer Kellerfneipe, deren Treppe nicht weit 
vor ihnen mündete, heranftönte, machte die beiden Männer von ihren 
Sitzen auffahren. Sie ergriffen ihre Waffen und eilten, gefolgt von 
anderen Männern, die mit ihnen die Barricade befegt hielten, dem 
Keller zu, wo jest rafch hintereinander mehrere Schüffe fielen. Es 
waren bies biefelben Schüffe, die aud) Oldenburg aus feiner momentanen 
Ruhe auf der Barricade in der Langen Straße emporgejchredt hatten. 
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Albert Timm war nad dem heftigen Wortwechfel mit Oswald 
ftehben geblieben und hatte dem Enteilenden mit einem fo grellen 
Lachen, daß die Vorübergehenden ihn verwundert anfchauten, nad» 
geblidt; dann war er in einer andern Richtung davongeeilt, heftige 
Worte vor fih Hinmurmelnd, mit den Zähnen fnirfchend und bie 
Fäuſte ballend. Albert Timm war wüthend, und er hatte von feinem 
Standpunkte einige Urſache dazu. Seine Lage war eine verzweifelte. 
Die Schulden, die er in Grünwald und anderswo hinterlaffen hatte, 
drüdten ihn nidt beſonders — er war groß im Ertragen folder 
Laft! — aber aud mit ber geringen Baarfchaft, die er mit nach der 
Refidenz genommen, war er ſchon feit mehreren Lagen zu Enbe, 
und wenn jelbft das nicht fo viel fagen wollte, jo waren doch all 
die herrlichen Ausfichten auf eime glänzende Zukunft, wie fie ihm 
feine lebhafte Pbantafie vorgegaufelt hatte, zerftoben wie bunte 
Seifenblafen. 

So hatte er, fih und die ganze Welt verfluhend, ſchon mehrere 
Straßen zurädgelegt and kam jegt in Quartiere, wo die Revolution 
Thon ihre Fahne erhoben hatte. Er freute ſich defien, nicht weil er 
irgendwelche Sympathien für die Sache des Volks und der Freiheit 
gehabt hätte, jondern aus dem inftinctiven Bewußtſein, daß er, ber 
Abenteurer, der Heimathloje, in einer Zeit, wo alles drunter und 
drüber ging, zwar nichts verlieren, möglicherweife aber viel gewinnen 
könnte. Das gab ihm feine ganze Elafticität wieder; er ſchrie Iuftig 
Hurrah mit der Menge, ftimmte aus voller Kehle in den Ruf: „Zu 
den Waffen! auf die Barricaden!" ein, und hatte orbentlidh feine 
berzinnige Freude, als der Lärmen und Tumult, je weiter er nad) 
dem Duftern Keller — dem Ziel feines Weges — kam, in raföher 
Progreifion wuchs. So gelangte er in die Lange Straße, gerade in 
dem Augenblide, ald auch Oswald und Berger von einer andern 
Seite dort eintrafen. Er bemerkte die Beiden wohl, auch Herm 
Schmendel, der, um Berger zu ſprechen, welder ihm in dem Hötel 
garni ein Rendezvous gegeben hatte, gelommen war. Durchaus 
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nicht gewillt, fich vor feinen beiden Feinden fehen zu laſſen, drückte 
er fih auf die Seite und wollte eben in bie Gertrubenftraße hinein— 
biegen, als er fih von Jemand am Rodihoß feftgehalten fühlte. 
Als er fih umfah, erblidte er feinen Freund und Gönner, Ehren 
Jeremias Gutherz. 

‚Nun, wie ift’8 abgelaufen?“ fragte ber geheime Polizift, ver 
mittlerweile Timms Freundjchaft fih erworben und in die Intriguen 
beflelben volllommen eingeweiht war. 

„Alles vergebens!“ erwiderte Timm ärgerlih, „Mühe und Arbeit 
umfonft, ganz umfonft! Ic Fönnte die beiden Schufte” — er beutete 
auf Dswald und Schmendel — „in der Hölle braten laſſen.“ 

„Hm, hm!“ fagte der Geheime; „das müßt Ihr mir in Ruhe 
erzählen. Kommt mit zu Rofalien; aber erft wollen wir doch noch 
hören, was ber verrüdte Profeflor dort zu jagen hat.“ 

„Kennt Ihr den?“ fragte Timm. 

„St! wir kennen ihn! — belogenes Bolt — ſehr gut! — zu 
den Waffen — ausgezeichnet! warte! Dich wollen wir kriegen! Und 
da fommt ja auch noch der lange pommerfhe Baron, ber im ben 
Bollsverfammlungen fo aufrühreriihe Reben führt — da haben wir 
ja das ganze Neft zuſammen! — Barricaden bauen — bravo! Hurrah! 
alle Mann an die Barricade, hurrah!“ fehrie ver Geheime und ſchwenkte 
feinen Hut in vortrefflich gefpielter Begeifterung. Dann griff er 
Zimm beim Arm und fagte: „Nun wollen wir madhen, daß wir 
weglommen, fonft bauen uns bie Kerle noch mit in die Barricade 
hinein.“ 

Die beiden Spießgefellen prüdten fi in die Gertrubdengaffe und 
verfhwanden im Duftern Keller. 

Frau Rofalie Bape empfing fie mit ungewöhnlicher Herzlichkeit: 

„Run, Ihr Schäfhen, kommt Ihr mit vollem Beutel? hat's ges 
fledt, he?“ 

„Halt's Maul!“ fagte der Geheime, „und ſchaff uns Bier, wir 
müſſen bald weiter.“ 

„Ohne mir gejagt zu haben, wie's fteht mit" — fagte die wür- 
dige Matrone entrüftet und machte mit Daumen und Zeigefinger bie 
Dewegung bes Geldzählens. 
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Herr Timm zudte ftatt der Antwort mit den Achſeln und zog 
die beiden leeren Taſchen feines Beinkleides heraus. 

Frau Pape war eine holerifhe Natur, und das Fehlfchlagen fo 
großer Hoffnungen erfüllte fie mit einer gerechten Indignation, bie 
fi in einer Fluth von Schimpfwörtern, von welder einige Tropfen 
auch auf den Geheimen und Timm fprigten, Luft machte. „Aber ih 
wil’8 dem Schmendel, dem Didwanft eintränken,“ rief fie; „er fol 
mir nur wieder fommen und fein Bier, wie gewöhnlich nicht bezahlen 
önnen, id will ihm heimleuchten, dem alten Lüderjan!“ 

In diefem Augenblid ertönten die Salven von dem Sturm auf 
die Barricade in der Langen Straße. Und faft unmittelbar darauf 
erihallte großer Lärın vor den Sellerfenftern. Man begann bie 
Barricade zu bauen, welche die Gertrudengafje fperren folltee Der 
Geheime und Timm, die durch eines der Fenſter verftohlen heraus- 
Ihauten, fahen Oswald, Berger, Schmendel und andere Männer 
bei der Arbeit. Sie retirirten, gefolgt von der Wirthin tiefer in ben 
Keller hinein. 

„Das fieht reizend aus!“ jagte der Geheime, „wir find von allen 
Seiten eingefchloffen, und wenn fie uns bier finden, ſchlagen ung die 
Schufte wo möglich tobt.“ 

„Sp ſchlimm fteht es noch nicht,“ fagte das Weib, „ich will Euch 
glücklich hinausbringen. Kommt nur mit!‘ 

Sie führte die Beiden aus dem legten Zimmer durch eine Thür 
ein paar Stufen hinab in einen noch tiefern Keller, der als Vorraths⸗ 
raum biente. An der Mauer brannte ein Gasflämmchen. Das Weib 
drehte die Flamme höher. 

„So! fagte fie, „nun geht durch die Thür!’ — fie deutete auf 
eine eiferne Thür der Wand gegenüber; „Ihr kommt dann auf 
einen langen jchmalen Hof; auf dem haltet Euch links; fo kommt 
Ihr duch das Haus von meinem Brauer auf bie Schwefterftraße. 
Adien!” 

„Iſt fie immer offen ?” fragte Timm, als er fand, daß bie eiferne 
Thür nicht verfchloffen war. 

„Nur heute," erwiderte Röshen, „wir müflen noch mehr Bier 
herein haben. Die Kerle find ja wie die Schwämme.“ 
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Als die Ehrenmänner durd bie eiferne Thür auf ben Hof des 
Nahbarhaufes, von diefem in das Haus und jo fhlieglih oberhalb 
ber Barricade auf die Schwefternftraße, die an biefem Theil ſchon 
von Militair befegt war, gelangt waren, blieben fie ftehen und blickten 
fi an. Ein und derfelbe Gedanke ſchoß Beiden durch ven Kopf. 

„Das wäre eine famoje Maufefalle,“ fagte Timm. 

„Wenn Ihr dabei helfen wollt,“ erwiderte ver Geheime, „jo Habt 
Ihr bei dem Präfidenten gewonnen Spiel. Wir brauden ſolche Leute 
wie Ihr. Ich habe ſchon auf alle Falle über Euch mit dem Alten 
geſprochen.“ 

„Und Rache an den verdammten Schuften hätten wir obenein.“ 

„Die Sache iſt freilich nicht ohne Gefahr,“ meinte der Geheime. 

„Wer nicht wagt, nicht gewinnt,“ ſagte Timm; „der Gedanke, 
meine Freunde auf eine ſo angehme Weiſe zu überraſchen, iſt zu 
ſpaßhaft. Wenn Ihr nicht von der Partie ſein wollt, thu' ich es 
allein.“ 

„Nun denn, kommt,“ ſagte der Geheime; „wollen ſehen, ob die 
Herren vom Militair darauf eingehen.“ 

Und die Beiden ſchritten geradewegs auf den Oberft von Schna- 
belsborf zu, der wüthend über den hartnädigen Widerſtand ver 
Barricaden in ber Langen» und Schweiternftraße, die er zu nehmen 
commanbdirt war, umgeben von feinen Dfficieren, in einiger Ent- 
fernung bielt. 

Als Frau Rofalie, nahdem fie ihren Freunden fortgeholfen, in 
das Scenklofal zurüdgelangte, fand fie Herrn Schmendel mit zehn 
ober zwölf andern Barricadenmännern, bie fich hier nach den Strapazen 
gütlih thun wollten. Es waren meiftens alte Kunden des Duftern 
Kellers, diefelben haarbuſchigen Gefellen, die man fo mande Nadıt 
vorher bier hatte die Köpfe zufammenfteden und auf die „verrotteten 
Zuftände, die ſchändliche Polizeiwirthfchaft, die verthierte Soldateska“ 
hatte jhimpfen hören. Herr Schmendel hatte immer in hohem An: 
fehen bei dieſen Leuten geftanden; jet, wo man gejehen, daß er nicht 
blos freimüthig reden, ſondern auch muthig handeln konnte, war er 
der gefeierte Held des Tages. 
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Unter diefen Umftänden hielt Rofalie es für gerathener, bie 
Ausführung ihrer Drohungen lieber nod etwas aufzufchieben und 
die Bedienung ber Barricadenmänner dem hübſchen Elischen zur über- 
laſſen, während fie jelbft fih an das Comptoir ſetzte. 

Das hübſche Elischen wollte Herrn Schmendel, deſſen Galanterie 
durchaus univerfaler Natur war, ganz bejonders wohl, Sie hatte 
vorhin einen Theil des Geſprächs zwiſchen der Wirthin, Timm und 
Gutherz mit angehört, und e8 war ihr fehr verdächtig vorgelommen, 
daß fih die Beiden durch die Hinterthür entfernt hatten. Elischen 
glaubte ihrem Liebling von dem Geſchehenen Mittheilung machen zu 
müflen, und wäre es auch nur gewejen, um Herrn Schmendel zu be= 
weilen — was fie ſchon hundertmal behauptet hatte — daß Frau 
Rofalie eine falſche Kate fei. Schmendel verfannte feinen Augenblid 
die Wichtigkeit von Elischens Mittheilungen. Wenn es im Seller 
eine Hinterthür gab, durd die man auf die Schweiterftraße gelangen 
fonnte, und Timm und Gutherz, (dem Schmendel gar nicht traute), 
dieſe Thür kannten, jo war es jedenfalls fehr räthlich, nachzuſehen — 
ob diefe Thür auch wohl verſchloſſen fei. 

Schmendel ließ Elishen von feinem Schooß auf den Boden 
gleiten und erzählte den Männern am Tiſch, was er jo eben gehört. 
Alle waren feiner Meinung, daß unverzüglich eine Recognoscirung 
nad) diefer Seite vorgenommen werden müßte. In dem Augenblid, 
ald die Männer ihre Waffen ergriffen und fih nah der Thür wandten, 
die in den von Elischen bezeichneten Lagerkeller führte, wurde die— 
felbe von der andern Seite geöffnet und ein Haufe Soldaten ftürzte 
herein, zwilchen ihnen Albert Kimm und der Geheime. 

Das jo plößlihe Erfcheinen der blanfen Helme und Gewehre 
und die Schüffe, weldye die Soldaten, glüdlicherweife ohne zu treffen, 
abfeuerten, erfüllten Einige der Barricadenmänner mit einem fo 
panifhen Schreden, daß fie Hals über Kopf die Kellertreppe hinauf 
auf die Straße ftürzten. Hier begegneten ihnen Berger und Oswald, 
die durch die Schüffe herbeigerufen waren, und nun Schmendel zu 
Hülfe eilten, der bis jegt ganz allein gegen bie Uebermacht kämpfte. 

Schmendel hatte einem der Soldaten das Gewehr, das jener fo 
eben erfolglos auf ihn abgefeuert hatte, entrifen, und mit dem 
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Kolben, und, als diefer abgefprungen war, mit dem eifernen Lauf jo 
mächtig auf die Eingedrungenen losgeſchlagen, daß bereits zwei ober 
drei fampfunfähig am Boden lagen und die Andern in vollem Ent 
fegen zur Thür wieder hinausretirirten. Dort aber trafen fie auf 
ihre nachfolgenden Kameraden, und fo entitand eine fürdhterliche Ber- 
wirrung, die grauenhaft wurde, ald Oswald, Berger, Schmendel und 
die andern Männer, die ſich von ihrer Ueberrafhung erholt hatten, 
mit ihnen zugleih in den Lagerkeller drangen, der nun der Schauplatz 
eines überaus grimmigen Kampfes wurbe. 

Die Angreifer waren in dieſem Augenblid vielleiht um bie 
Hälfte ftärker als ihre Gegner, und dazu waren fie viel beſſer be- 
waffnet; aber diefe Bortheile wurden durd die ungeftüme Tapferkeit 
Berger und Oswalds und vor allem durch Schmendel® Rieſen—⸗ 
fraft reichlich aufgewogen. Der gewaltige Mann ſchwang unermüb- 
li feine fürdhterlihe Waffe und kein Streich fiel vergeblih auf bie 
Köpfe der unglüdlihen Soldaten. So mähte er fih bis zu ber 
Thür durch, die auf den Hof führte, und zu ber jegt einige der im 
Keller befindlihen, von Entfegen erfaßten Soldaten hinauswollten, 
während immer neue von jener Seite nachdrangen. Und nun Hatte 
er dies Ziel erreicht. Mit den unwiberftehlihen Händen ein paar 
ber zwifchen Thür und Angel Eingeleilten am Genid padend und 
fie in den Keller hinreißgend, ſchlug er die fchwere eiferne Thür zu, 
Ihob den gewaltigen Riegel davor, lehnte ſich mit feinem breiten 
Rüden dagegen, und rief, während er feinen Flintenlauf im Wirbel 
ſchwang: 

„Nun haben wir's Häufle beiſammen, Profeſſor! Naus und 
nein kommt keiner mehr. Dafür laſſen's nur den Caspar ſorgen.“ 

Das Grauſige dieſer entſetzlichen Scene, wo in einem engen, 
dumpfigen, kaum erhellten, unterirdiſchen Raume Menſchen wie wilde 
Thiere gegen einander wütheten, hatte jetzt ſeinen höchſten Grad 
erreicht. Die Angreifer wehrten ſich wie Verzweifelte; aber da ihnen 
die donnernden Kolbenftöße ihrer Kameraden gegen bie eiferne Thür 
feine Hülfe gewährten, jo war ber enblihe Ausgang des Kampfes 
nicht zweifelhaft. Doc hätte das Gemegel nod lange dauern können, 
wenn jest nicht Oldenburg mit einem Theil feiner Mannfchaft von 
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der Barricade in dem Keller erfchienen wäre und gebroht hätte, jeden 
Soltaten, der nicht fofort die Waffen ftreden würde, augenblidlich 
über die Klinge fpringen zu laffen. Die Soldaten, welche feine Aus- 
fiht auf Rettung mehr hatten, ergaben fih, und fliegen einer nad) 
dem andern aus dem tieferen Keller in das Lokal, wo fie fofort ent» 
mwaffnet wurden. Die armen Menfchen gewährten einen jämmerlichen 
Anblid. Es war kaum Einer unter ihnen, der nicht mehrere Wun- 
den davon getragen hätte. Ihre fhmuden Uniformen zerfegt, athem- 
08, bleich vor Schreden und Ermattung, mit Staub und Schmutz 
und Blut befudelt — fo ftanden fie da — umringt von den Barri- 
cadenmännern, unter denen ebenfalls faft keiner war, der nicht ähn⸗ 
lihe Spuren des Kampfes an ſich getragen hätte. Aber noch barg 
der Keller Fürchterlicheres. Als man mehr Licht berbeigefchafft hatte, 
entbecte man, daß zwei Körper regungslos in ihrem Blute lagen, 
ein Soldat und ein Civilift. Der Soldat hatte fih auf feiner wil- 
den Flucht das Bajonnett feines eigenen Gewehrs durch die Bruft 
gerannt und war wohl’ augenblidlic todt gewefen; dem iviliften 
hatte ein fürchterlicher Hieb den Schädel zerfchmettert; er röchelte 
noch, als man ihn die Treppe hinauftrug, verfchieb aber nach wenigen 
Augenbliden. Dan glaubte anfangs, es fei einer der Barricaden- 
männer, aber es fannte ihn Niemand. Auh Oswald trat an den 
Tifh, auf dem der Todte lag, und als er einen Augenblid prüfend 
in das entftellte Antlig gefchaut hatte, fah er zu feinem Entjegen, 
daß die ftarre bintende Maſſe Niemand anders war, als der König 
aller Iuftigen Geſellen, der unerſchöpfliche Spaßvogel und Luftig- 
madher — fein buon compagno fo vieler durchſchwärmter Nächte, 
berjelbe Mann, von dem er fih vor wenigen Stunden in Hader und 
Streit getrennt hatte — Albert Timm. 
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Adıtzehntes Eapitel. 


Eine Stunde fpäter war in dem Kampf an ber Brrricade ber 
Langen Straße eine Pauſe eingetreten. Das Linienregiment, welches 
nun ſchon fünfmal vergeblih geftürmt hatte, war durch einige Ba— 
taillone Garbe verftärkt worden, bie bis jest in ber Fürſtenſtraße 
gelämpft und ſchon mehre Barricaden genommen hatten. Die Tattit 
biefer Truppen beitand darin, daß fie nicht in ganzen Colonnen, fon- 
dern in aufgelöften Schüßenzügen rechts und links an den Häuſern 
ber Straße fo gebedt wie möglich vorgingen, um ſich dicht vor ber 
Barricade zu einer Sturmcelonne zu vereinigen. Aber wenn fo ihre 
Berlufte weniger bedeutend waren, konnten fie fih doch auch Feiner 
beilern Erfolge rühmen. Die Belagerten fparten ihr Feuer jo ſyſte— 
matifch und gaben in dem rechten Augenblide ihre Salven, bie nod 
dazu feit der legten Stunde viel Fräftiger geworden waren, jo kalt—⸗ 
blütig ab, daß ihre Pofition geradezu uneinnehmbar ſchien. Wirklich 
hatte jeit einigen Minuten das Feuern von Seiten des Militärs auf- 
gehört, und die Barricadenmänner fonnten fidy ein wenig von ihrer 
blutigen Arbeit verfhnaufen. 

Es that ihnen wahrlid Noth. Zum größeren Theil auf das 
Aeußerſte erfhöpft, pulvergefhwärzt, faft Alle leichter oder ſchwerer 
verwundet, jaßen und lagen fie einzeln und in Gruppen umber, 
wunderlich beleuchtet von dem rothen Lichte der Wachtfeuer, welde 
man mitten auf der Straße entzündet hatte, dem weißen Schein ber 
Kerzen in den Fenftern und dem’ milden Strahlen des Bollmondes, 
der noch immer groß und ftill oben in dem blauen Aether ſchwamm. 
Zwifhen den Gruppen der Kämpfer fah man Frauen und Mädchen, 
bie ihnen aus den Küchen der Nahbarhäufer Rebensmittel zutrugen. 
Auch an Wein und Bier fehlte es nicht, und es ſchien beinahe, als 
ob die Leute hier und da des Guten zu viel gethan hätten. Wenig- 
ftens erfchallte von Zeit zu Zeit aus einer ober der andern Gruppe, 
rohes Jauchzen, Johlen und Schreien, das aber meiftens bald einer 
Stille Play machte, die nad) ſolchem Ausbruch doppelt unheimlich ſchien. 
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Auf einer der Barricade eimgefügten Tonne ſaß Olvenburg. Er 
ließ die langen Beine herabhangen und blied mächtige Dampfwolten 
ans feiner Cigarre. Seine Miene war die eines Mannes, der eine 
ſchwere Berantwortung übernommen hat, aber vor berfelben nicht 
zurüdbebt, weil er genau weiß, was er will und warum.er es will. 
Er zweifelte feinen Augenblid daran, daß, wenn die Barricade über- 
geben follte, er an der Spite der Männer, die er in den Kampf ge- 
führt, fallen würde; aber daran dachte er am wenigften. Der Tod 
für eine gerechte Sache hat für den Braven nichts Fürchterliches, ja 
Oldenburg glaubte etwas wie eine leife Todesfehnjudht in feinem 
Herzen zu verfpüren. Schien doch die ſüße, feft gehegte Hoffnung, 
Melitta bald die Seine nennen zu dürfen, feit den legten Tagen 
weiter als je hinausgerüdt. Er konnte fie nicht tadeln, daß die Er- 
innerung ihres Berhältniffes mit Dswald wie ein Alp auf ihrer 
Seele laftete und es ihr unmöglich machte, die Augen muthig zu dem 
befieren und treneren Manne aufzufchlagen; aber grade weil er das 
Gefühl, das fie trennte, ehren mußte, ftand er rathlos und hoffnungs- 
los da. Er hatte fih oft das Wort wiederholt, das Melitta, wenn 
fie ihn traurig ſah, fo rührend zu fprehen mußte, das Wort Ge— 
duld! — aber vergebens! er verzehrte. fih in ber Ungeduld, für 
fein Glück nichts thun zu können, als müßig die Hände in ben 
Schooß zu legen und auf ein unbeftimmtes Etwas mit gläubiger Seele 
zu barren. 

Da brad die Revolution aus und Oldenburg athmete auf, wie 
Zaufende mit ihm. Hatte doch Feder eine unerträgliche Laſt ge- 
tragen, die er jetzt loszuwerden hoffte! Es mar Oldenburg lieb, daß 
Melitta nicht zugegen war. Er hatte ihr glei beim Beginn des 
Barricadenbaues durch den alten Baumann Kunde fagen laffen, und 
daß er fie dringend bitte, an dem fihern Orte, wo fie jei, zu bleiben. 
Er dachte bei fih, als er den alten Mann entfandte: wir jehen ung 
entweber nie oder glüdlicher ald vorher wieder; jet müßte nur nod 
Oswald da fein und an meiner Seite für die Freiheit und Melitta 
kämpfen. Der Ausgang follte mir ein Gottesurtheil fein und Melitta 
dem Ueberlebenden ben Franz des Siegers reihen. 

Und fein Wunſch ging in Erfüllung. Seit einer Stunde kämpfte 
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Oswald an feiner Seite, kämpfte, wie Semand, dem der Tod Lieber 
ift, ald das Leben. Wo es unter den feinblihen Kugeln eine ſchad⸗ 
haft gewordene Stelle der Barricade auszubeflern, oder fonft etwas 
Gefährliches zu thun gab, da war Oswald fiher zu finden, und ba 
Oldenburg gerade bie beventlichften Poften für fich jelbft in Anfprud 
nahm, fo famen fie fehr oft dicht nebeneinander zu ſtehen. Aber jo- 
bald die Gefahr vorüber, zog ſich Dswald fofort zurüd, und Diden- 
burg folgte ihm nicht, da die Abficht, ihm ausweichen zu augenfchein- 
ih war. Und dod drängte es den edlen Dann,*in diefer Stunde, 
die vielleicht für die Beiden bie legte werden fonnte, dem ehemaligen 
Freunde zu jagen, daß fie, was auch gejchehen war, vergeflen und 
fi) die Hand reihen wollten, die fo tapfer für eine große und gute 
Sade zu ftreiten wußte. 

Oldenburgs Blide hafteten auf Dswald, der in einiger Ent- 
fernung von ihm, die Büchſe in der Hand, mit Berger neben einem 
ber Wachtfeuer ftand. Im der wechſelnden Beleuchtung traten tie 
Geftalten bald in ein helles Licht, bald flog ein blauer Schatten über 
fie hin. Das gab ihnen etwas Seltfames, Ueberirdiſches. Diden- 
burg mußte an die Schemen denken, die an den Ufern des Acheron 
dem Fährmanı winken... . 

Er erhob fih und trat auf tie Beiden zu. 

„Was meinen Sie, meine Herren,“ fagte er, „werden wir uns 
diefer Ruhe lange erfreuen ?* 

„Ih glaube," erwiderte Oswald; „fie haben ſich entweder nur 
verfchoflen, oder fie ziehen noch Verſtärkungen heran.“ 

„Das Teste ift wohl das Wahrfcheinlihere. Was meinen Sie, 
Berger ?* 

Berger hatte, die Arme über der Bruft gekreuzt und mit den 
großen Augen unverwandt in die Flamme ſehend, bageftanden. 
Plöglich ftredte er die Hände vor fih Hin und fagte in einem hohlen 
geifterhaften Ton: 

„Horch! fie fommen! Die Erde zittert unter ihnen. Wie fie die 
Säule peitfchen, die es müde find, immer neue Gemaltsmittel gegen 
das arme Volk herbeizufchleppen! Da fpringen fie herab. Unb nun 
ftopft nur die eheren Schlünde voll bis zum Berften, wir wollen —“ 
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„Berger!“ ſagte Didenburg, ihm bie Hand auf den Arm legend. 

Berger zucdte zufammen, wie Jemand, ber jäh aus einem tiefen 
Zraume gewedt wird. Er blidte verftört umber. 

„Was giebt's?“ fragte er, Oldenburg anftarrend. 

„Sie find dur die übermäßigen Anftrengungen erſchöpft, Ber⸗ 
ger, legen Sie ſich eine Stunde hin. Ich will Sie rufen laſſen, 
wenn es Noth thut.“ 

„Erſchöpft,“ ſagte Berger, indem er wieder in einen träumeri— 
ſchen Zuſtand zurückfiel; „ja wohl erſchöpft, bis zum Tode erſchöpft; 
aber deshalb genügt auch eine Stunde nicht. Wenn ich ſchlafen ſoll, 
ſo ſei es wenigſtens den ewigen Schlaf!“ 

In dieſem Augenblick trat Schmenckel, der die Wache auf der 
Barricade gehabt hatte, an die Gruppe heran und ſagte: 

„Es iſt halt etwas Beſonderes im Werk; ich glaube es geht jetzt 
mit Kanonen los.“ 

Berger fuhr in die Höhe. 

„Sagte ich es nicht?“ rief er, „jetzt naht die Stunde der Ent- 
fcheidung. Auf, auf, ihr wadern Männer, allefammt! Noch einen 
luſtigen Tanz mit den fchlangenhaarigen Furien des Lebens und dann 
zur ewigen Ruh’ in die fühle Todesnacht. Auf! auf!“ 

Bei diefem Ruf fprangen Einige der Kämpfer empor von ihren 
Tagerftellen am Feuer, griffen zu den Waffen und eilten Berger nad) 
an ihre Poften. Andere blieben liegen und lachten über den blinden 
Lärm. Aber au fie waren raſch genug auf den Beinen, als jegt 
ein Schlag, der die Häufer in ihren Grunbveften erbeben machte, 
losſchmetterte und Kartätſchenkugeln in die Barricade und gegen bie 
Häuferwände praflelten. 

„Jetzt wird e8 ernſt,“ ſagte Oldenburg, fi zu Oswald wenbend. 
Aber der Plag, wo Oswald geftanden hatte, war leer. 

„Er weicht mir aus,“ ſprach Oldenburg traurig; „und body, mein 
Gewiſſen ift rein; ich habe mir nichtd gegen ihn vorzumwerfen.“ 

Er eilte nach der Barricade, wo jett die Anwejenheit des Haupt- 
manns nöthiger war als je. 

Zu der einen Kanone, die den Reigen eröffnete, hatten ſich jet 
noch drei andere gefellt, und beinahe ununterbrodhen lkrachte der Don= 
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ner und raffelte ber eijerne Hagel gegen bie Barricade. Es war 
fein Zweifel: man wollte Brefhe legen und dann den Stumm mit 
vorausfichtlich befjerem Erfolge wiederholen. Oldenburg, der das 
Leben der Leute nicht unnüß aufs Spiel fegen wollte, hatte Befehl 
gegeben, fo gedeckt wie nur möglicd fi anfzuftellen und das Feuer 
der Belagerer nicht zie erwidern, fondern jeden Schuß bis zu bem 
Augenblid des Sturmes aufzujparen. Außerdem hatte er die Stein- 
fchleuderer auf den Dächern um das Doppelte verſtärkt. Zuletzt 
wählte er die Männer, die fi bisher am muthigften gezeigt hatte, 
zu einem Glitecorp® aus, das ſich dem ſtürmenden Feinde blindlings 
entgegenwerfen und kämpfen follte, bis die Anderen Zeit gehabt hätten, 
fi) hinter die Barricaden der Nebenftraße zu retten. 

Oldenburg hatte kaum dieſe Anoronung getroffen, als die Bat- 
terie mit noch fürdhterliherer Gewalt zu arbeiten begann und dann 
plößlid verftummte. 

Einen Augenblid tiefe Stille. 

Tiefe Stille, und dann der eherne Klang von zwanzig Trom- 
meln, die den Sturmmarſch fchlagen. Und mit jeden Schlage rüdt 
bie Golonne näher heran — eine lebendige Mauer, Iheinbar unauf⸗ 
haltfam in ihrem Andrang. 

Kein Laut erfihallt auf der Barricade. Dben auf den Dächern 
ftehen die Männer und Knaben, die fhweren Steine in den Händen; 
in ben Fenſtern der Häufer, an ben Schießjharten ber Barricade 
jelbft lauern die Schützen, die Büchſe halb zu Wange fhon erhoben. 

Und mit dem Tacte der Trommeln rüdt die lebendige Mauer 
heran. Deutlich ſchon fieht man die [hmuden Garbeuniformen; man 
fieht die bartlofen Gefichter der Leute und das ſchwarze, finftere 
bärtige Antlig des riefigen Officiers, der voranſchreitet. Und jest 
ruft der Officier ein Commando, das die Trommeln verjchlingen, 
und wie er mit bem bligenden Degen winkt, rufen bie Soldaten: 
Hurrah! hurrah! hurrah! und ftürzen eilenden Laufs heran. Aber 
ehe fie die Barricade erreichen, krachen zwanzig Feuerfchlünde, fchmet- 
tern Hunderte von Steinen in die lebendige Mauer und fie ſchwankt 
und wanft wie eine Meereswoge, die mit vorüberhängenden Kamm 
gegen ben Felfenftrand heranfhäumt. 
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Doch rollt fie weiter und jet prallt fie gegen bie Barricade. 
Der Officier reißt mit feinen Händen große Stüde heraus. Nichts 
ſcheint feiner Riejenftärkte widerftehen zu können. Da fpringt ihm ein 
Mann im Sammtrod, der als Waffe den Lauf eines Gewehre ſchwingt, 
von dem der Kolben abgebrohen ift, entgegen. Als der Officier 
den Mann erblidt, taumelt er wie vom Blig getroffen zurüd und 
fhreit jeinen Leuten zu: „Halt! halt!“ 

Sie ftehen. 

Die Barricadenmänner benugen diefe Paufe und geben eine volle 
Salve. Der Officier fällt mit dem Geſicht vornüber tobt zur Erbe; 
mit ihm ftürzt ein halbes Dugend feiner Leute mehr ober weniger 
ſchwer verwundet. Ein füärdterliher Schreden bemädhtigt ſich der 
Soldaten. Bergebens ſuchen die Dfficiere fie in den Kampf zu treiben. 

Die Barricade ift abermals gerettet; man ſchreit einmal über 
das antere Hurrah, man umarmt fih mit Thränen ber Freude im 
den Augen. Aber der Sieg ift theuer erkauft. Während ein Theil 
ber Befagung die halb zerftärte Barricade wieder aufbaut, ift ber 
andere Theil mit den Berwundeten und Todten befhäftigt. Der im 
Sammtrod trägt den Leichnam eined Mannes herbei, der in der erften 
Reihe wie ein Held gefochten hat, und von den feindlichen Bajonnetten 
durchbohrt, an ihrer Seite gefallen ift. 

Divenburg eilt herbei, ihnen zu helfen. 

„Iſt er todt ?“ 

„Ja.“ 

Sie legen ihn neben einem der Feuer bin auf die Erde. Das 
bleihe Antlig ift fo ftill, fo voll Frieden, und um die blaſſen Lippen 
ſchwebt ein fanftes, jeliges Lächeln. 

Oldenburg Schaut zu Oswald herüber, den an ber andern Geite 
neben der Leiche niet. Er erſchrickt. Das Antlig des jungen Man- 
nes ift eben jo bleich, wie des Todten Antlig, und feine Augen ftieren 
wie im Wahnfinn. 

„Mein Gott, Dswald, find Sie verwundet?“ 

„Ih fürdte, ja,” erwidert Oswald und finkt neben Bergers 
Reihe zufammen. 
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Neunzehntes Capitel. 


Seit der Nacht der Barricaden ift die Sonne zweimal aufge- 
gangen. in wunbderliebliher Frühlingstag blaut Über der ungeheuren 
Stadt. Bon dem lichten Himmel heben fih ſcharf die prädtigen 
Paläfte ab, deren gewaltige Säulen und reihgefhmüdte Friefe in der 
goldenen Morgenfonne gebadet find. Und in ber goldenen Morgen- 
fonne baden fih aud Tauſende und aber Taufende glüdliher Men- 
fchen, die in unabfehbaren feftlihen Schaaren die Stadt burchwallen. 
AU den Wallern ift zu Sinn, wie frommen Pilgern, die lange, lange 
Zeit durch öde Wüften, über rauhe Gebirge nad dem heiligen Bilde 
einer Madonna zogen, und jest haben fie die Heilige erfchaut und fie 
hat ihnen Bergebung der Sünden und Frieden, Freude und muthiges 
Vertrauen in's Herz zurüdgelädhelt. Yet ziehen fie wieder zur Hei- 
math, ftil und bewegt, oder laut in frommen Liedern bie Heilige 
preifend, die fo große Wunder an ihnen getban ... 

„Armes, wunderſüchtiges Bolt! Als ob alle Heiligen bes Kalen- 
ders dir helfen fönnten, wenn du bir felbft nicht hilfit! Als ob die 
Sünden eines Menfchenalters in einer Naht gefühnt, als ob ein todt- 
kranker Staat in einem Tage gefunden könnte! Du willſt ſchon ver- 
geben und vergefjen, Denen, die dir noch nie, nie etwas vergeben, 
und was bu, nad ihrem Sinn, an ihnen gejündigt, niemals vergeflen 
haben; nod tragen deine Häufer die Spuren des brudermörberifchen 
Kampfes, no find die Dächer, deren Steine du in deiner Berzweif- 
lung auf die Köpfe deiner Feinde hinabjchleuderteft, abgebedt; noch 
ift das Pflafter nicht wieder eingefügt, dad bu aufriffeft, dir einen 
Wal zu jchaffen gegen frehen Uebermuth; noch find die Todten nicht 
begraben, bie ihr Blut für dich vergoffen, — noch harren auf ihrem 
Schmerzenslager zum Tode Berwundete der Stunde ber Erlöfung —“ 

Es war Oldenburg, der zu fich felbft die Worte ſprach, während 
er an dem Yenfter eines Zimmers in dem Hötel garni ftehend, hinab» 
ſchaute auf die Menfchen, bie jett über dieſelbe Stätte fröhlich zogen, 
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wo vorgejtern Nacht die Barricade ragte, an ber mit folder Erbitte— 
rung und Hartnädigkeit gelämpft wurde, und deren heldenmüthige 
Bertheidigung jo viele Opfer gefordert hatte. 

Das Hötel beherbergte zwei diefer Opfer. 

Unten, ein paar Fuß von der Straße, auf welcher die fröhlichen 
Menſchen vorüber wimmelten, lag in einem Sarge ein bleiher Mann, 
von deſſen Wangen ein grauer Bart weit auf die breite Bruft herab 
floß über eine tiefe Wunde, ber vorgeftern Nacht das Blut des ebel- 
ften Herzens entftrömt war. 

Und bier in biefem felben Zimmer lag auf feinem Leidenslager 
bingeftredt ein junger Mann, der an der Geite des grauen Schwär- 
mers tödtlid verwundet wurde, und deſſen üppige Jugendkraft bis 
zu diefer Stunde unter unfäglihen Qualen mit dem unbarmberzigen 
Tode gekämpft hatte . Be ee re ae en 

Nah dem Sturm, bei weldhem Berger fiel und Oswald bie 
Todeswunde empfing, hatte das Militair keinen neuen Angriff ge— 
madt; ſei es, daß man die Pofition wirklich für uneinnehmbar hielt, 
fei es, daß die ſchwankenden Gemüther, bei denen die Entſcheidung 
war, hemmend in die Operationen eingriffen, fei es, daß der Tod des 
Fürften Waldernberg, der mit einer an Raſerei grenzenden Kühnheit 
den legten Angriff geleitet hatte und bei dem Sturm gefallen war, 
eine Beitürzung in den Reihen der Soldaten verbreitete, bie ihre 
Führer die Erfolglofigkeit eines abermaligen Berfuhs vorausfehen 
ließ. Man hatte fid) begnügt, won Zeit zu Zeit burd eine Kartät« 
fhenlabdung die Barricadenmänner aufzufchreden; endlich war gegen 
fünf Uhr Morgens der legte Schuß gefallen. 

Oldenburg hatte auf feinem Poſten ausgehalten, bis er fich über- 
zeugte, daß in der That Fein abermaliger Angriff zu befürchten ftehe 
und das Militair Befehl zum Aidzug erhalten habe. Dann erft 
hatte er Schmendel, der als fein treuer Knappe kaum von feiner Seite 
gewichen war, zu ſich gerufen und fie hatten zufammen die ſchon halb 
abgeräumte Barricabe, als die legten Aller, verlaflen. 

Schmendel hatte no in der Naht Oldenburg mit Thränen in 
den Wimpern erzählt, daß der Dfficier, der vor ihren Augen gefallen, 
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fein Sohn gewefen fei. Oldenburg hatte den fehr verworrenen Bericht 
von bes ehrlichen Kaspar fehr verworrenem Leben mit nicht geringem 
Erftaunen angehört, bejonderd die Geſchichte der legten Tage — 
die Intriguen des unfeligen Albert Timm, deſſen Leihnam in das 
Hospital getragen war, des waderen Jeremias Gutherz, der den 
Ueberfall in vem „Dufteren Keller“ geleitet und ber der Erfte geweſen 
war, ber fih aus dem Staube madıte; die Conferenzen mit dem 
Grafen Malitowsly und der Fürftin Letbus, und daß Timm ihm 
aud gejagt habe, auf welche Weife er aus Dswald Stein alle Tage, 
die er wolle, einen Baron Grenwig machen könne. 

Divenburg kannte die Welt und befonders die vornehmen Re— 
gionen, in welde Schmendeld Geſchichten hineinfpielten, zu genau, 
als daß er an der Möglichkeit, ja Wahrjcheinlichkeit folder Bor- 
fomnmiffe hätte zweifeln follen. i 

Wufte Oswald von feiner Abftammung? — doch das war ja 
am Ende fo gleihgiltig! Es war nit anzunehmen, daß der Tod 
zwifhen dem Sohne des Barons Harald oder des Sprachlehrers 
Stein einen befonderen Unterfchied machen würde, und Oswald ge- 
hörte dem Zope. 

Eine Stunde nad feiner Verwundung war e8 entſchieden. Um 
diefe Zeit fam die erfte ärztliche Hülfe, deren fi die Barricade zu 
freuen hatte, in der Perſon des Doctor Braun, der in Begleitung 
Melitta’8 anlangte. Melitta war noch bei Sophie gewejen, al® ber 
alte Baumann die Nachricht vom Ausbrud des Kampfes brachte, und 
daß Oldenburg in der Langen Straße die Barricade commandire. 
Melitta war ſogleich entfchloffen gewefen, zu Oldenburg zu’ eilen, und 
Sophie jah nur zu wohl, daß e8 Franz in einer Stunde, wo Tau—⸗ 
fende ihr Leben auf’8 Spiel festen, nicht im Haufe litt, und trug. es 
beshalb ftill, als er erflärte, Mlitta begleiten zu wollen. Der alte 
Baumann und Bemperlein, der ebenfalls anweſend war, follten bei 
Sophie bleiben und ſich ihrer und der Kinder annehmen. 

Melitta und Franz hatten einen mühjeligen Weg, bis fie endlich 
nad mehrflündiger Wanderung auf den größten Ummegen und oft 
mit Gefahr des Lebens ihr Ziel erreichten. 
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Das Wiederfehen mit der Geliebten entfchädigte Oldenburg tau— 
fenbmal für Alles, was er ihrethalben gelitten hatte. Melitta um- 
armte und füßte ihn unter Thränen in Brauns Gegenwart, fie hing 
fih an jeinen Arm, fie konnte fich nicht trennen von dem, ben fie 
nicht mehr am Leben zu finden gefürchtet hatte, und den fie jeßt, von 
Pulver gefhwärzt, in ber ganzen Glorie feiner ſtolzen Mannheit 
wiederſah, bis er ihr in's Ohr flüfterte, daß drinnen im Hötel 
Oswald auf den Tod verwundet liege. Da hatte Melitta ihren Arm 
aus feinem Arm gezogen und hatte — ernft und bleih, aber nit 
beſtürzt — gejagt, daß fie den Kranken pflegen wolle, wie e8 ihre 
Pflicht fei. 

Seitdem war ein Tag und eine Nacht vergangen — eine Ewig- 
keit für Die, welde am Lager des von Höllenqualen Gefolterten 
wachten, der fich jeßt in feinen Raſerei im Bette aufbäumte, fo daß 
e8 Schmenckels ganzer Kraft bedurfte, ihm zu halten, und ein anders 
Mal in fich überftürzender Haft die Bilder ſchilderte, die fih in 
wahnfinniger Fülle durch fein überreiztes Gehirn drängten. So hatte 
er, der fonft fo Verſchwiegene, das Geheimnif feiner Geburt enthüllt 
und damit Niemand fo fehr überrafcht, als die gute Frau Hauptmann, 
bie fih lange nad ihrer Marie gefehnt und nun den Sohn Mariens 
endlich gefunden hatte, nur, um ihn fterben zu fehen. Die alte Dame 
jhwebte wie ein guter Geift lautlos durch das Zimmer und wenn 
fie gerade im Augenblice nicht befhäftigt war, fah man, mie fie bie 
Hände faltete und betete, daß ihr der Sohn ber geliebten Tochter 
erhalten bleiben möge. 

Aber dazu war ſchon feit dem erften Augenblic feine Hoffnung 
mehr geweſen. Franz hatte fofort erklärt, daß Oswald fterben müfle, 
daß er einen, höchitens zwei Tage noch leben könne. Indeſſen fei es 
möglich, daß er vor dem Tode nod..einmal zum Bewußtfein erwache. 

Melitta jah diefem Augenblid, wenn er ja eintreten follte, mit 
Wehmuth entgegen. Sie wußte jest, daß fie Oswald nur als cinen 
unglüdlihen Bruder liebe. Oswald hatte in feinen Phantaften ihren 
Namen nit einmal über die Lippen gebradt; er hatte immer nur 
von einer lieben, ſchönen Frau gefprochen, gegen die er arg gefündigt 
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babe, und bie ihm, was er an ihr gefrevelt, nicht verzeihen könne. 
Die Erinnerung daran hatte dem Unglüdlihen Thränen ausgepreßt; 
und Melitta hatte ihm die Thränen von den Wangen gewifcht umb 
nur immer gewünſcht, fie könnte ihm fagen, daß fie ihm längft ver- 
ziehen habe. 

Da feufzte der Verwundete fo tief, daß Oldenburg ſich fchnell 
im Fenfter ummandte und an das Bett trat, an weldhem Melitta jaß- 
Aber das Seufzen war fein Schmerzenslaut gewefen, der tiefe Athem- 
zug einer Bruft, von der eine unerträgliche Laft genommen if. Was 
Franz vorhergefagt hatte, war eingetreten — die Schmerzen waren 
verfhwunden und mit ihnen die lette Hoffnung des Lebens... 

So lange die Schmerzen in den von ber Kugel zerriſſenen Ein- 
geweiden gewüthet hatten, war der Geift des Aermften in einen Ab- 
grund des Schredens verfenkt geweſen, unter Larven, bie ihn aus 
ihren hohlen Augen gefpenftig anftierten, unter Ungeheuer, bie ihre 
ſcharfen Zähne in fein Fleifh hadten, unter Todte, die in ihre Laken 
gehüllt dahin huſchten, und wenn fie an ihm worüberfamen, ein liebes, 
ftarres Antlit entichleierten. Und immer finfterer war ber Abgrund 
geworden — durch enge Höhlengänge mußte er ſich quetihen, ver— 
folgt von dämoniſchem Geheul, das an den Felſengewölben gräßlich 
widerhallte, — glühenpheißer Höllenbrodem ringe um ihn her... - 
Da hörte er eine Stimme feinen Namen rufen: Oswald! Oswald! 
Und vor dem filbernen Klang dieſer lieben fanften Stimme ver- 
Ihwanden die Larven und die Gefpenfter, verftummte das Heulen der 
Dämonen. Die engen heißen Höhlengänge erweiterten fich zu hoben, 
Iuftigen Gewölben, die fi zu bewegen und hin- und bherzuwiegen 
begannen, fo daß es num feine Steinbogen mehr waren, fondern bie 
majeftätifchen Kronen uralter Riefenbäume, durch deren dichtes Yaub 
fingende Bögel hüpften und bier und dä goldige Sonmnenftrahlen 
fpielten. Und abermals: Oswald! Dsmald! ertönte die Stimme und 
er flog dem SKlange nad durch die blauen Waldesſchatten, über 
moofigen Grund, durch melden filberne Wafferadern fiderten. Und 
lichter, immer Lichter wurde es um ihn her — aus der fühlen Däm- 
merung heraus, an deren Rande er gern verweilte, ſchaute fein Auge 
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in ein Land voll blühenden Lebens, goldiger Ernten und lachenden 
Sonnenfcheins. Und wie fein Auge fih des ungewohnten Anblids 
erlabte, ſchwebten her über die blumigen Auen und die reifenden 
Kornfelder Hand in Hand zwei hohe ſchöne Geftalten. Zuerft er- 
kannte er fie nicht, aber als fie näher und immer näher kamen, er: 
fannte er fie wohl. Es waren Didenburg und Melitta. Unb er 
ftredte ihnen die Arme entgegen und fagte: „Ihr guten Menfchen, 
könnt Ihr mir verzeihen ?" 

Da neigten fie fi zu ibm und er fühlte ihre Küffe auf feinen 
Lippen. Er hätte laut aufweinen mögen vor feliger Luft, aber er 
vermochte es nit. ine ſüße Müdigkeit goß fih durch feine Glie- 
der. Er wollte die Augen auffchlagen, aber eine warme, liebe Hand 
bedte fi darüber, das Land voll Ernten und Sonnenſchein verfant, 
die hohen Geftalten verſchwebten in weichen Nebeln, lauter raufchte 
es aus dem Wald, tiefer und tiefer tauchte er zurüd in die fühle 
Dämmerung, uud dann warb es Naht — wranfüngliche, ewige Nacht. 


Und wieder ift die leuchtende Frühlingsfonne zweimal aufgegans- 
gen, wieder trägt die ungeheure Stadt ein feſtliches Kleid; aber die 
Farbe diefes Kleides ift die der Trauer, denn das Felt, das fie feiern, 
ift ein Todtenfeft. 

Schwarze Fahnen wehen von den Thürmen und den Zinnen bes 
Schloſſes, Trauerflore ſieht man überall aus den Fenftern bangen, 
mit Trauerfloren find die Hüte der Frauen, find die Hüte der Män- 
ner, find die Arme der Unzähligen alle unmunden, die nad dem 
berrlihen Plag in dem Herzen der Stabt wallen, wo zwiſchen den 
im Mittagsfonnenfchein gebadeten Tempeln auf einer Eftrade bie 
Särge Derer ftehen, die in der Schredensnadht fielen — einhundert» 
ſiebenundachtzig Särge — einhundertfiebenundachtzig Todte — darunter 
Frauen und Finder — unfchuldige Blumen, die dem graufen Schnit- 
ter, als er die Garben mähte, aus denen die Saat ber freiheit 
emporblühen follte, unter die erbarmungsloje Senje famen. Und jelbit 
damit ift die blutige Ernte nody nit vollendet. Noch liegen in ven 
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Hospitälern, in den Häufern überall in der Stabt Schwerverwundete, 


von denen noh Mancher ben goldenen Tag ber Freiheit nimmer 


ſchauen wirb. 


Und nun beginnen von allen Thürmen in feierlihen Klängen bie | 


Glocken zu läuten, — diefelben Gloden, die in der Barricadennadht 
den Schladtruf heulten ... 

Die kirhlihe Handlung ift vollendet. Der Zug ſetzt fih in 
Bewegung. 

Ein Zug wie ihn die Stadt nimmer ſah, wie er vielleicht einzig. 
ift in der Welt Geſchichten. ; 

Da jchweben die gelben, von reichen Kränzen umwundenen Särge, 
in unabfehbarer Reihe auf den Schultern der Bürger bin durch Die 
blaue Frühlingsluft und zwanzigtaufend Menſchen jeden Alters und 
Standes geben ihnen das Geleit. An jedem Sarge ijt ein Zettel 
mit dem Namen des Todten. Namenlofe Namen! Wer war Oswald 
Stein? wer war Eberhard Wolfgang Berger? ... 

Was thut der Name? was thut es, was fie im Leben waren? 
was fie im Leben thaten und litten, fehlten und ſündigten, ftrebten 
und irtten? Der Tod für die Freiheit krönt alles Streben, fühnt 
alle Schuld. Das fühlten auch die Hunderttaufende, die rechts und 
lints in gedrängten Reihen am Wege ftehend, den Zug an ſich vor- 
überziehen laffen, und vor jedem Sarge die Häupter ehrfurchtsvoll 
entblößen ... . 

Und fo geht der unabjehbare Zug lang und langfam in lautloſer 
feierliher Stille zum Thore hinaus nad feinem Ziel, dem Hügel 
vor der Stadt, wo von den Barricadenfämpfern un den Tagen vorher 
ein großes Biere ausgefchaufelt if. Der Zug geht in die Grube 
hinein. Die Träger fegen ihre Särge ftille nieder und jchreiten 
weiter, und fo die Anderen, bis der Zug hindurch ift. 

Und die Tauſende ftellen fi in andächtigem Schweigen ringe 
umber. Gewehrſalven fradhen, und an den Gräbern feiner Märtyrer 
betet ein ganzes Boll. | 

Für wen? 

Für die Tobten? 
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Sie bebürfen der frommen Wünſche nicht in ihrer fühlen Grabes- 
ruhe, in ihrem ewigen Schlaf. 

Aber die Xebenden! 

Ihnen ift nicht das ſchlechtere, doch das fehwerere Roos gefallen. 
Sie follen jhaffen und wirken in dem heißen Staub der Alltäglich- 
keit, raſtlos, ruhelos, denn nimmer jchläft die Tyrannei. Sie follen 
arbeiten und wachen, daß die Naht nicht wieder hereinbredhe, in 
welcher e8 dem Braven unheimlih und nur dem Schlechten heimlich 
war, die Nacht, durch deren dunkle Schatten fo viele romantische 
Larven und phantaftiiche Gefpenfter huſchten, die Nacht, die jo arm 
wur as gefunden Menſchen und fo reich an problematifchen Naturen 
— die lange ſchmachvolle Naht, aus welder nur der Donnerfturm 
der Revolution durch blutige Morgenröthe binüberführt zur Freiheit 
und zum Licht. 


Ende. 


Im Berlage von Otto Janke in Berlin ift erſchienen unb durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


William Hogarth, 


Roman 
von 


A. €. Brachongel. 


(Berf. des „Mareili.") — 
3 Bde. Geh. 4 Thlr. 15 Ser. 


Der fo allgemein beliebte Dichter hat in dieſem neuen Werte einer Feder 
ein Kunftgebilde geichaffen, das feine übrigen hiftorifchen Romane weder an 
Fülle des gefchichtlichen Stoffe, Reichhaltigkeit und Spannung dramatiich be- 
lebter Handlung, noch an ber Größe und binreifenden Gewalt der Situationen 
irgendwie nachſteht. Brachvogel führt uns, ähnlich wie bei Friedemanı Bach, 
in William Hogarth — dem Shafeipeare der Balette — eine leidende, ringende, 
fiegende und im Siege erſchütterte Künftlernatur vor's Auge, die meift tragiich 
bewegt, nur in fontemplativen Momenten feinen genialen Pinfel in die reichen 
Farben der Lebensironie taucht, eine Kiünftlernatur, in ber fih ſowohl das 
unfterbliche Genie aus der Leidenſchaft gebiert, als auch bie Unendlichkeit und — 
zugleich Endlichkeit alles Kunftichaffens bienieden bewahrbeitet. Hogarth ſteht 
vor uns als ber urfprünglie, wahre Menſch, der fih in allen Lagen bes 
Dafeins, ja ſelbſt im Irrthum köſtlich bewährt, deſſen ſchlimmſte Fehler ftets 
die innere ſittliche Liebenswürdigkeit leuchtend bewahren, der lebendige Sohn 
ſeiner Zeit, aber ragend in alle Zeiten! — Jeder Band des Werkes hat 
ſeine eigenen Vorzüge. Der erſte Band macht uns mit dem blendend reichen 
Coſtilme des Hofes Georg II. vertraut; wir lernen bie politiſchen Berwide- 
lungen ber Zeit, bie glübenden Barteiconflicte der Häufer Stuart und Han- 
nover, bie confpirationsluftige Geiellichaft, die Anhänger Walpole’s, Hogarthe 
kennen — ben Letztern fehen wir noch in den traditionellen Anfängen der Lehr— 
jahre befaugen. Im 2. Band tritt uns ber Hof George II., Bolingbrofe und 
das Parlament entgegen. Der 3. Band führt Hogarth in feiner Blüthe vor, 
Hogarth, den feinen Kenner und Zeichner der engliihen Gejellihaftszuftände, 
welcher mit der Mythologie brach, um in fireng moralifivender Weiſe im Geifte 
Popes, Swifts neben den Dichtern und Schriftftellern auch als bildender Künft- 
ler feine Zeit, ihre Borziige und Lafter weltgerichtlich darzuftelen. Der Roman 
gas jomit nah allen Seiten; Spradhe und Darftellung verleugnen ben 

ichter nicht, der die Kunft verfteht, dem Lejer Theilnahme für bie PBerjonen 
und Zuftände, bie er vor ihm werben läßt, einzuflößen und wie Wenige Cultur— 
Romane zu fchreiben. Der Humor und die Satyre, die Hogartb auszeichnet, 
finden in dem Schriftfteller, welcher dieſen Künſtler der deutſchen Leſewelt 
wieder vorgeführt, gleichfalls einen treuen Wiederhall. 
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